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In den Berliner Vorlesungen A. W. Schlegels, welche 
hiermit zum erstenmal durch den Druck veröffentlicht 
werden, legen wir unsern Lesern nicht nur ein für die 
Entwicklungsgeschichte unserer Litteratur bedeutsames 
und interessantes Werk vor, welches gewissermassen 
das Kompendium der romantischen Schule bildet und die 
Summe der von ihr gezeitigten Ideen umfasst: sondern 
zugleich auch ein wissenschaftliches Werk, welches nach 
den verschiedensten Richtungen hin anregend gewirkt hat 
und (da die Zeit doch hoffentlich vorüber ist, in welcher 
man die romantische Epoche nur als eine Periode all- 
gemeiner Geistesverwirrung gelten liess) auch fernerhin 
anregend und befruchtend wirken wird. Der vorliegende 
erste Band wird dem Aesthetiker und Kunsthistoriker 


trotz manchen Irrtümern willkommen sein: wir müssten ı: 


sehr viel reicher an fasslichen Lehrbüchern über die 
Theorie der Kunst geworden sein, wenn Schlegels Kunst- 
lehre nicht heute noch als eines der ersten gelten und 
auf andächtige Leser rechnen dürfte. Der zweite Band, 


welcher die Geschichte der klassischen Litteratur nicht : 


bloss bei den alten Völkern, sondern auch die antikisi- 

renden Bestrebungen der Modernen umfassen wird, 

wendet sich gleichmässig an klassische Philologen und 

die in dem Studium der modernen, romanischen und 

germanischen, Litteraturen Beflissenen. Der dritte, 
a* 
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welcher eine Geschichte und Charakteristik der roman- 
tischen Litteratur enthält, darf durch methodische und 
sachliche Belehrung in demselben Kreise und durch die 
auf altdeutsche Sprache und Litteratur bezüglichen 
5 Aeusserungen, welche für dieGeschichteder germanistischen 
Wissenschaft von epochemachender Bedeutung geworden 
sind, namentlich unter den mit älterer deutscher Litte- 
ratur Beschäftigten Aufmerksamkeit zu finden hoffen. 
Zwischendurch und gelegentlich werden auch die An- 
10 hänger anderer Disziplinen nicht ohne Belehrung aus- 
gehen. Nicht nur das über die Dichtungsarten im be- 
sondern Gesagte wird für die Poetik zinsbar zu machen 
sein: sondern der allgemeine Standpunkt des Verfassers, 
welcher Geschichte und Theorie immer im Zusammenhang 
ı5 betrachtet, kann bei einer Begabung wie .der seinigen 
nicht anders als fruchtbringend für die Theorie der 
Dichtung sein, welche heute noch ebenso wenig wie 
damals der Belehrung durch Wilhelm Schlegel entraten 
kann. Die Bemerkungen über die Sprache im allgemeinen 
20 und besonderen werden für den Sprachforscher, den 
Grammatiker und Stilforscher nicht ohne Interesse sein; 
am meisten vielleicht kann der Metriker, welcher in 
W. Schlegel zugleich den Verskünstler verehrt, aus 
seinen Anregungen entnehmen. Wie lange sehnen wir 
256 nicht eine Geschichte der Aesthetik oder Poetik herbei? 
Ohne allen Ansprüchen an sachliche Vollständigkeit zu 
genügen, welche wir heute an ein wissenschaftliches 
Werk stellen, wird uns die Uebersicht der bisherigen 
Versuche und Vorübungen zu einer Theorie des Schönen, 
so welche Schlegel in der Einleitung zu diesem Bande 
gibt, doch allgemein und übersichtlich orientieren und 
uns wenigstens mit den Grundbegriffen und Grund- 
anschauungen, welche in Betracht kommen, bekannt 
machen... Und diese Hervorhebung schätzbarer Einzeln- 
85 heiten und ganzer Partieen liesse sich noch lange fortsetzen, 
ohne den Inhalt des Werkes zu erschöpfen. Hier seien 
nur die Worte Hayms citiert, welcher zum erstenmal 
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die Aufmerksamkeit auf die im Folgenden veröffentlichten 
Handschriften gelenkt und in seinem Buche: ‘Die 
romantische Schule’ (Berlin 1870) S. 765 ff. sorgfältige 
Auszüge mitgeteilt hat. Seine Worte lauten: ‘Das 
meiste von dem, was noch heute den Körper der 5 
Aesthetik ausmacht — das Stoffliche sowohl wie die 
leitenden Ideen — findet sich bereits in dieser Schlegel’schen 
Kunstlehre, und in der richtigen Oekonomie, in dem Reiz 
der Darstellung, in echter und edler Popularität dürfte 
dieselbe alle ihre Nachfolgerinnen übertreffen’. 
10 
Die ersten genaueren Nachrichten über das Unter- 
nehmen der öffentlichen Vorlesungen in Berlin entnehmen 
wir einem Briefe A. W. Schlegels an Sophie Bernhardi 
aus Jena vom 21. August 1801 datiert (Holtei, Drei- 
hundert Briefe aus zwei Jahrhunderten UI 64 ff). Er ıs 
meldet dort, dass Caroline den Plan mit den Vorlesungen 
sehr gebilligt habe, wiewohl sie ihn nicht werde begleiten 
können; und fährt fort: ‘Hier habe ich denn nun das 
Avertissement über meine Vorlesungen aufgesetzt und 
frage an: ob es so recht ist? Ueberlegen Sie es mit 20 
Bernhardi und Schleiermacher. Sollten kleine Verände- 
rungen darin nöthig erachtet werden, so hat die junta 
Vollmacht sie vorzunehmen. Verwerft ihr aber das Ganze 
als nicht zweckmässig, so thut es mir baldigst zu wissen, 
damit ich ein verändertes schicken kann. Ich wünsche, 25 
dass es in Berlin gedruckt werde. Hier würde, wenn 
ich auch in Frommanns Druckerey Heimlichhaltung an- 
beföhle, doch gleich ein grosses Aufheben von meiner baldi- 
gen Wieder- Abreise entstehen, welches mir nachher sehr 
schädlich wäre, wenn nichts daraus würde. Frölich so 
kann den Druck auf meine Rechnung besorgen, oder 
auch Sander. Beyde werden wissen, ob so etwas erst 
noch die Censur passiren muss. Ich wünsche es einiger- 
massen elegant gedruckt, mit lateinischen Lettern, und 
auf Schreibpapier, welches doch keine grosse Ausgabe 35 
machen wird, da es auf ein Blatt, höchstens zweye, 
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gehen muss. Die Billette bestellt mit lateinischen Lettern 
auf Visitenkartenpapier. Von den Avertissements müssen 
doch wohl ein 200 Exemplare abgezogen werden. Ich 
hoffe die sämmtlichen Freunde werden sich mit Werken 
5 eifrig bezeigen. Ausser Ihrem eigentlichen Kreise bitte 
ich Sie einige Exemplare zu schicken: an Frau von Berg 
(mit einem Briefe, den ich heute noch oder nächsten 
Posttag an Sie einschliessen werde), an Mad. Liepmann 
(der ich ebenfalls einige Zeilen schreibe) und an Dr. Meyer. 
ı0 So viel möglich muss man die Leute die Pränumeration 
sogleich erlegen, und sich ja nicht den Gedanken merken 
lassen, als ob es vielleicht nicht dazu käme. Sollte 
diess der Fall seyn, so werden die Frd. zurückgezahlt. 
Mit den Billetten muss aber die Einrichtung getroffen 
ı5s werden, dass sie nicht anders gültig sind, als wenn einer 
meiner Freunde sie contrasignirt hat. Dieses muss aber 
ein Einziger verrichten, damit keine Unordnung entsteht: 
Bernhardi, Schleiermacher oder Schütz, wer sich dem 
Geschäft am liebsten unterziehen will. Dieser schreibt 
20 alsdann oben den Namen des Abonnenten hinein, darunter: 
bezahlt, und seinen Namen. Ich muss ihn dann auch 
bitten, ein genaues Verzeichniss der Personen, an welche 
Billets gegeben werden, nebst Anmerkung ihrer Wohnung 
zu halten, und ja keine Billets ohne Friedrd’or aus- 
25 zugeben, für welches (als die Hauptsache bei der ganzen 
Begebenheit) ich ihn responsabel mache. Die Freybillets 
an gute Freunde kann ich austheilen wenn ich ankomme. 
Ich hoffe auf baldige Nachricht von dem Erfolg. Sollte 
es nicht gelingen, so wird mir diess den Aufenthalt in 
so Berlin nicht verleiden: ich komme dennoch in der zweiten 
Hälfte des Winters’. Die versprochenen Briefe übersendet 
er dann drei Tage später (Brief am 24. August 1801, 
a. a. O. 68f.): ‘Heute muss ich Sie mit ein paar Ein- 
lagen beschweren, die zum Besuch meiner Vorlesungen 
85 geschrieben sind, auf die ich jetzt mein ganzes Sinnen 
und Trachten richte, da sie mir das Mittel verschaffen 
sollen, den Winter mit meinen berlinischen Freunden 
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besonderes Blatt bekannt gemacht, dass er “den Freunden 
der schönen Literatur und Kunst in Berlin Vorlesungen 
über diese Gegenstände halten wolle. Er schmeichle sich 
nicht bloss Zuhörer; sondern auch geistreiche Zuhörer- 
5innen zu finden.” Die Vorlesungen nehmen ihreh Anfang 
mit dem Monate November, und werden bis Ostern 1802, 
wöchentlich zweymal, von 12 bis 1 Uhr gehalten. Der 
Pränumerationspreis ist zwey Friedrichsd’or.’ Aber der 
Beginn der Vorlesungen zog sich hinaus; Caroline schreibt 
ı°an ihre Freundin Luise Gotter (Caroline II 145): 
‘Schlegel schreibt recht oft. Er wird am 1. December 
seine Vorlesungen in Berlin anfangen vor einer glänzen- 
den Versammlung, fast lauter Adeliche, denke Dir! 
worunter sehr viel Damen sind’. Schelling und Caroline 
15 wünschen zu dem Unternehmen und dessen gutem Fort- 
gang Glück. Die letztere schreibt am 3. Dezember 
(a. a. O. 146): ‘Catel findet, dass es Dir weit über 
sein Erwarten mit dem zu stande bringen der Vor- 
lesungen geglückt sey — dass nur, da es so weit 
20 glückte, es schade wäre für Dich nicht 4 Louisd. ge- 
fordert zu haben, dann hättest Du alles Vornehmste und 
vielleicht die Königin gehabt’; der erstere am 10. Dezember 
(Plitt, Aus Schellings Leben I 351): ‘Sehr freut es 
mich, dass es mit Ihren Vorlesungen den [gewünschten] 
35 Fortgang genommen, und um so mehr, da ich sehe, dass 
es andere giebt, die damit nicht zufrieden sind. Ihre 
Nachrichten von Fichte kommen mir eben nicht sehr 
unerwartet’. Dass Fichte, dem Schlegel während seines: 
Berliner Aufenthaltes im Sommer 1801, wie er damals 
so an Schelling schrieb (Fichtes Leben und Nachlass II? 348), 
‘bekannter geworden war als je und dadurch lieber 
— durch seine Bedlichkeit und seinen unermüdeten 
Fleiss’, sich jetzt als Schlegels Gegner bemerkbar machte, 
erfahren wir auch aus dem gleichzeitigen Briefe Carolinens 
ss (OD 148f.): ‘So ist es gut, dass ich bey Deiner ersten 
Vorlesung nicht war, ich wäre einem kleinen Nerven- 
fieber nicht entgangen. O Du lieber Schlegel, wie soll 
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ich Dir nur unser hiesiges unsägliches Interesse an 
Deinem Gelingen sagen! Schelling betrachtet es nicht 
anders als wie seine eigne Sache. Wir waren am Sonn- 
abend Abend eben dabey im Benvenuto Cellini zu lesen 
mit recht frischem Gemüth, ich las vor, Dein Brief kam, 5 
und da ich einige Blätter gleich übersah, las ich Deine 
Beschreibung, just in dem nehmlichen Tone fort, was 
sich sehr lustig machte. Die nicht so spasshafte Nach- 
erinnerung behielt ich für mich, habe aber Sch. mit- 
getheilt, wie sich Fichte betragen hat. Er weiss auch 10 
vollkommen, dass und warum sich F. so betragen musste, 
und dass er einen ganz gemeinen Neid auch recht ge- 
mein ausdrückt. Wenn er für sich noch etwas von F. 
hofft, so führt blos seine anderweitige Bewunderung für 
ihn sein gutes Herz irre. Er hat sich dabey fest vor- 15 
gesetzt, F. mag gegen ihn verfahren wie er will, es in 
öffentlichen Aeusserungen nie zu erwiedern. Was mich 
betrifft, so ist mein Hass gegen F. nach diesem letzten 
Zuge vollendet. Lass Du Dich nur nicht stören. Wenn 
Du Meister Deines Vortrags wirst, so hast Du Alles 20 
gewonnen, und es kann doch nicht anders seyn, die 
Uebung muss Dich, der Du sonst so wohl zu reden 
weisst, auch auf diesem Rednerthron befestigen. Dass 
Du Fichtens Sinn in der Sache nicht trafst, ist ja sehr 
begreiflich, und wenn er wirklich klug wäre, und aus 25 
seinem Ein und dieselben Sinn heraus könnte, so hätte 
er Dich gar nicht darnach richten müssen. Rede nur 
gut und frey und kümmre Dich um nichts. Ich werde 
ein unendliches Vergnügen haben, wenn Du darin mit 
Dir zufrieden seyn darfst, bis dahin wo ich mit meinem 30 
Einlasszettel komme. Und schrecklich lieb werd ich Dich 
haben, wenn Dir damit gedient wäre! Es ist mir sehr 
recht, dass Du Friedr. hast, der Dir mit bessrer Einsicht 
und bessrer Gesinnung wie F. beystehn kann. In der 
Stunde wo Du liesest bin ich immer ganz besonders bey 35 
Dir, und wenn nur die blauäugigte Caroline einmal die 
blauäugigte Athene werden könnte, um unsichtbar neben 
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dass meine astronomischen Ideen den Berliner Monats- 
schriftlern als kryptoastrologisch vorkommen, da diese 
Menschen nichts an sich beurtheilen können, und ausser 
solchen historischen Beziehungen keinen andern Massstab 

5 haben: aber hüten nur Sie sich selbst, dass man Sie 
nicht als einen offenbaren Sterndeuter behandelt, wenn 
Sie noch ferner solche für Berlin höchst verwegene 
Ideen in Ihre ästhetischen Vorlesungen aufnehmen. Man 
könnte sich freuen, über die Erde als Centrum der Welt 
ı0 einmal etwas Geistreiches zu lesen, nachdem Mercier mit 
seinen Paradoxen längst abgesetzt, und Chateaubriands 
mit prätendirter Poesie vorgebrachten Einfälle doch 
grossentheils fad, und eine ganz trüb empfindsame und 
übrigens höchst empirische Prosa sind.’ Solche aus 
15 Schellings Zeitschrift für speculative Physik aufgenommene 
Gedanken findet man im Neudruck 102, 30 f. 130, 34 u. 6. 
Die wenigen Nachrichten, welche wir über den Ver- 

lauf der Vorlesungen im folgenden Kursus haben, seien 
hier angefügt. Caroline schreibt am 29. November 1802 
20 an Julie Gotter (Caroline II 233): ‘Die neue würdige 
Allianz zwischen Kotzebue und Merkel wird Dir doch 
nicht entgangen seyn, auch der dicke Sander hat sich 
nun ausserhalb der Neutralität erklärt. Es wird ein 
schöner Spass in Berlin werden. Schlegel wird jetzt. 
35 seine Vorlesungen angefangen haben, gegen die der 
Freymüthige gerichtet ist’; und am 2. Januar 1803 
an dieselbe (II 234 £.): ‘Ich warte nun auf das erste 
Blatt von Kotzebue’s Zeitung. Merkel ist dabei gleich in 
der Geburt erstickt, sie haben sich entzweit ehe sie sich 
s0 vereinigten, die beiden Helden der Nichtswürdigkeit, 
Kotzebue giebt das Blatt allein heraus. Schlegel schreibt. 
bis jetzt gar nichts hierüber. Seine Vorlesungen sind 
diessmal fast noch glänzender besetzt wie voriges mal, 
nur mit weniger Damen, aber einem grossen Theil des 
s5 diplomatischen Corps.’ Das bedeutete viel; denn Schlegels 
Vorgang mit den Privatvorlesungen erweckte in dem für 
gesellige Belehrung stets zugänglichen Berlin alsbald eine 
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grosse Konkurrenz. Schon im Wintersemester 1802/3 
kündigten noch Kiesewetter und Bendavid Vorlesungen über 
ihre sogenannte ‘Aesthetik’ an; ein entlaufener Mönch 
aus Salzburg, namens Harl, der eine entsprungene Nonne 
geheiratet hatte, wollte über Pädagogik für Damen lesen. 5 
Anfang 1804 begann auch Fichte einen Kursus, dem er 
noch im Frühjahre einen zweiten folgen liess. Im Sommer- 
halbjahr 1804 verzeichnet die Neue Allgemeine Deutsche 
Bibliothek bereits acht Privatvorlesungen über die ver- 
schiedensten Gegenstände ; und im Wintersemester 1804/5 10 
füllen die Ankündigungen bereits zwei Seiten derselben 
Zeitschrift. 

In den zu Berlin selbst erscheinenden und hier den Ton 
angebenden Journalen habe ich vergebens eine Kundgebung 
über Schlegels Vorlesungen gesucht. Die Organe der Auf- ıs 
klärung sahen gegenüber dem ungeheuren Erfolg, welchen 
Schlegel bei dem Publikum der besten Gesellschaftskreise 
errang, keinen anderen Ausweg, alsihn zu ignorieren. Die 
Neue Berliner Monatschrift enthält trotz Neudr. 354, 2 in 
den Jahrgängen 1800—1804 nicht eine Silbe über diese 20 
Vorlesungen. Am allerwenigsten hätte ich es Nicolai 
zugetraut, dass er den Gegner, der ihn in seinem eignen 
Lager aufsuchte und in der Einleitung zu dem zweiten 
Kursus Urteile über die Allgemeine Deutsche Bibliothek 
laut werden liess, welche er im Drucke nicht wiederzu- 3 
geben wagte und die Nicolai sicher nicht unbekannt 
geblieben sind, so ruhig neben sich gewähren liess. In 
den vielen Ausfällen, welche die Bibliothek in den dreissig 
die Jahrgänge 1800-1804 umfassenden Bänden gegen 
Fichte, Schelling, die Schlegel, Novalis und andere aus » 
der neuen Schule enthält, wird — wenn uns eine genaue 
Durchsicht nicht getäuscht hat — der Vorlesungen nicht 
ein einzigesmal erwähnt. Nur unter den Personalnotizen, 
welche das Intelligenzblatt der Allgemeinen Deutschen 
Bibliothek als stehenden Artikel enthält, heisst es im 3 
Jahre 1803, Neue Allgemeine Deutsche Bibliothek 78. Band, 

1. Stück, S. 206,7: ‘Herr Friedrich Schlegel hält in 
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Paris deutsche Vorlesungen über Philosophie und Literatur 
im Athenöe des Etrangers. Es wird nicht gesagt, ob er 
in diesen Vorlesungen auch die grossen Entdeckungen ver- 
breitet, welche man in den Vorlesungen der neuesten Philo- 
5 sophen und Aesthetiker von seiner Partey zu hören bekommt. 
2. B. ‘‘Die Liebe ist das Negative der Schwerkraft.’ '!) 
— ‘‘Die Architektur ist eine gefrorne Musik.’ — ‘‘Die 
bezweifelte Nachricht alter Schriftsteller von dem Tode 
des Euripides, nämlich, dass er von Hunden zerrissen 
10 worden, ist gewiss; denn er hat ja die griechische 
Tragödie vor die Hunde gebracht.’ u. s. w.’ Stärkere 
Ausfälle müssen in Merkels ‘Briefen an ein Frauenzimmer 
über die wichtigsten Produkte der schönen Literatur’ zu 
finden sein; leider ist mir eben, da ich dies schreibe, 
ı5 ein Exemplar dersclben vorweggekauft worden.?) In den 
‘Testimonia Auctorum de Merkelio, das ist: Paradies- 
gärtlein für Garlieb Merkel’ (Kölln, bei Peter Hammer, 
1806), in welchem S. 25f. das bekannte Sonett und 
Triolett auf Merkel von A. W. Schlegel wieder abgedruckt 
eo sind (vgl. Aus Schleiermachers Leben III 130, Caroline 
I 274 f. 276. Fichtes Nachlass II? 306f. und aus 
Schleiermachers Leben II 250), wird deutlich darauf 
verwiesen. Dort wird S. 20 f. die Stelle aus Homers 
Dias I 211 sqgq. eitiert, welche den Thersites in der 
3 Versammlung schildert; unmittelbar nach dem griechischen 
Texte, unter der Angabe der Citatstelle stehen die Worte: 
‘A. W. Schlegels Vorles. 1803’; dann folgt eine ‘An- 
merk. Für Garlieb Merkel setzen wir die Vossische 
Uebersetzung her’, die den Schluss macht. Es bleibt 
so dahingestellt, ob sich der Vergleich auf Merkels persön- 
liches Benehmen in den Vorlesungen, oder auf seine 


1) Es ist wohl Neudr. 191, 22 gemeint, wo es heisst, dass 
das Licht (nicht die Liebe) gewissermassen das Umgekehrte 
der Schwerkraft ist. 

85 2) Vgl. die Einleitung zum zweiten Band, wo ich darauf 
zurückkomme. 
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litterarischen Unverschämtheiten bezieht. S. 23 f. werden 
dann die Worte des Hauptmanns im Pater Brey: ‘Er 
meynt die Welt könnt nicht bestehen’ u. 8. w. (d. junge 
Goethe IH 230 £.) citiert, wobei es im vierten Verse 
anstatt ‘von seinem himmlisch geistgen Reich’ heisst: 5 
‘von seinem lettisch ird’schen Reich’; und im zwölften 
anstatt ‘Herr Pater’: ‘Herr Doctor’ — unter der An- 
gabe der Citatstelle (‘Goethe Fastnachtsp. 9. 88’) steht 
wieder: ‘A. W. Schlegels Vorles. 1803.’ 

Die eigenhändigen Manuskripte Schlegels sind aus 10 
dem Nachlasse Böckings in den Besitz der königlichen 
öffentlichen Bibliothek in Dresden übergegangen, deren 
liberaler Verwaltung ich ihre mehrmonatliche ungestörte 
Benutzung verdanke. Die Vorlesungen über schöne 
Litteratur und Kunst sind in neun roten Halbfranzbänden 15 
(in Quart) enthalten, welche auf dem Rücken den Gold- 
titel tragen: ‘Schlegel. | Mss. | Vorles. | Schöne Ritt. | 
u. Kunft. | 1801... 2. | Berlin. | 1.. Dem Inhalte und 
Schlegels Ueberschrift entsprechend tritt an Stelle der 
Worte: ‘Schöne Pitt. u. Kunft’ bei den den zweiten » 
Jahrgang enthaltenden Bänden bloss: ‘Schöne | Fitte- 
ratur’; bei dem dritten Jahrgange: ‘NRomant. Poefie.’ 
Die den Jahrgang betreffenden Angaben wechseln ent- 
sprechend: ‘1802....3’; ‘1803....4.’ Die zu 
jedem Kursus gehörigen Bände sind immer wieder 3 
von 1 ab beziffert; wobei nur der Irrtum begegnet ist, 
dass der die dramatische Litteratur der Griechen ent- 
haltende, also zum zweiten Kursus gehörige Band fälschlich 
als der erste des ersten Kursus; der den Beginn der 
Vorlesungen enthaltende aber als der vierte des ersten 30 
‚ Kursus bezeichnet wurde. Von den neun Bänden ent- 
fallen drei auf das erste, vier auf das zweite und zwei 
auf das dritte Jahr. Auf der Innenseite des Deckels 
führen fast alle Bände das geschmackvolle Bibliothek- 
zeichen Böckings. Im obern Felde thront die Göttin 35 
der Gerechtigkeit mit Schwert und Wage; zu- ihrer 
rechten Seite einen Bienenkorb, zur linken eine Eule. 
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Unten ein Wappen; zu beiden Seiten die sitzenden 
Figuren eines studierenden Greises und Jünglings. In 
der Mitte die Inschrift: ‘Ex libris | EDVARDI BÖCKING | 
I. V.D. et P. P. O. | in univ. litt. Bonn. |.’ Die Bleistift- 
5 ziffer 146 welche der erste und zweite Jahrgang, 159 
welche der dritte Jahrgang trägt, stammt wohl auch 
aus Böckings Bibliothek. Dem Manuskript ist in jedem 
Bande ein Titel von Böckings Hand vorgesetzt, welcher 
lautet: ‘Aug. With. von Schlege8 | Vorlefungen | itber 
10 ſchöne Litteratur und Kunft. | Gehalten zu Berlin 1801... 
1802. | Erjter Band. | Schlegel’8 eigne Handſchrift. Bonn 
1846. DBöcking.’ Es wiederholen sich dabei dieselben 
Varianten wie auf dem Titel des Rückens: der Zusatz 
‘und Kunſt' fehlt bei dem zweiten Jahrgang; bei dem 
ı5 dritten lautet der Titel überhaupt: ‘Borlefungen | über | 
die | romantifhe Poeſie. Das Titelblatt des von dem 
Buchbinder irrtümlich an den Beginn der Vorlesungen ge- 
stellten Bandes lautet hier richtig : ‘Aug. Wilh. von Schlegel 
Ueber die dramatiſche Poefie der Griechen. | Zu den | Vor- 
so leſungen über jhöneFitteratur | geh. zu Berlin 1802...1803 | 
gehörig ; | umgearbeitet in den edirten VBorlefungen über dra⸗ 
matifhe Kunft | und Ritteratur.” Der dritte Band des 
zweiten Jahrganges enthält ausserdem die speziellere 
Inhaltsangabe: ‘Notizen und Andeutungen.’ Ebenso der 
25 vierte Jahrgang ; der Titel des ersten Bandes lautet hier: 
“. . . . Gehalten zu Berlin 1803 bis 1804. | Auch als 
Fortſetzung der im Winter vorher gehaltenen | Vorlefungen 
über ſchöne Litteratur. |...” Der des zweiten Bandes 
gibt wieder den genaueren Inhalt an: “... Provencalen 
so und Staliäner... .’ Auf dem Titelblatte Böckings oder 
auf der ersten Seite des Manuskriptes findet man ausser- 
dem den Stempel der Dresdener kgl. Bibliothek und die 
Bleistiftziffer 62000, welche gleichfalls aus der Dresdener 
Bibliothek herrührt. Das Vorsatzblatt des ersten Bandes 
85 enthält eine mit Bleistift geschriebene Litteraturangabe: 
‘Vgl. | Europa O. 1. 4 Vorll. | Deutsch. Mus. Ueb. 
Mittelalter. | Vorll. ü. die bild. Künste Berl. 1827. 49; 
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Horen Ueb. Poesie, Silbenm. u. Sprache.’ Am Schlusse 
dieses (am Rücken fälschlich mit 4. bezeichneten) Bandes 
verweist dieselbe Hand auf die Fortsetzung: ‘15. Stunve 

ſ. 3b. 2.’; dem entspricht auf dem Vorsatzblatte des 
zweiten Bandes die Angabe: ‘1. bi8 14. Stunde |. Bp.4." s 
Am Schlusse des zweiten findet sich ausserdem auf der 
letzten Seite des Manuskriptes (Bogen 56h) folgende 
Aufzeichnung von der Hand Wilhelm Schlegels: 

‘"Manuscripte. 

Was Tinter von meinem | erften u. dritten Heft abge- | 10 
ſchrieben, dann aus dem erften-| in meiner Handſchrift, bis 
zu | Ende der jhönen Künfte. | Anfang der Überfegung von | 
Richard ILL’ 

Diese Aufzeichnung steht offenbar mit einer Kopie 
(C) in Verbindung, welche von den beiden ersten Jahr- 15 
gängen gleichfalls erhalten ist. Zwei graue Papp- 
bände, mit dem gedruckten Titel auf dem Rücken: 
A. W. Schlegel's | Borlefungen | über ſchöne | Fitteratur 
und Kımft | I’ (und II), enthalten je einen Jahrgang. 
Auf der Innenseite des Deckels findet man (entsprechend 20 
dem 1462 des Originalmanuskriptes) die Bleistiftziffer 
146. Ein Titelblatt von der Hand W. Körtes lautet: 
‘A. W. Schlegel’s | Borlefungen über ſchöne Litteratur | 
und Kunft. | I [II]. | Berlin, im Winter von 1801—1802 
[1802 — 1803] | Wilhelm Körte.“ Beiden Abschriften 2 
geht ein oberflächliches Inhaltsverzeichnis (nach Materien 
und Personen geordnet und während der Lektüre an- 
gelegt) voraus. Der Dresdener Bibliothekstempel und 
die Bleistiftziffer 62000 auch hier. Der Brief Schlegels, 
welcher die Sendung des Manuskriptes an Körte be- 30 
gleitete, ist dem ersten Bande vorangebunden und lautet: 

‘Sie erhalten hiebey das ganze Heft auf einmal. Es 
befteht 1) aus 56 Bogen, dann 2) noch 26 Bogen, wo 
jedoch Nr. 10, mit a und b bezeichnet zweymal vorkommt. 
Übrigens find ein paar halbe oder nidht ganz befchriebne 85 
Bogen mit einer Nummer bezeichnet, dagegen liegen in andern 

yr Blätter als viere. 


Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrb. 17. b 
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Ich erfuche Sie, der Überbringerin ein paar Zeilen über 
bie richtige Ablieferung mit zu geben. 
d. 21. Yan. 1803. 
| Ihr ganz ergebenfter 
5 A. W. Shlegel. 
Die legten paar Stunden find mweggelaffen, weil ich darin 
bloß einen fkizzirten Vortrag aus älteren Heften gemadt.’ 
Dieser Brief gibt uns zugleich den Umfang des den 
ersten Kursus enthaltenden Manuskriptes genau so an, 
10 wie er noch heute erhalten ist. Dasselbe beginnt, wie 
oben gesagt, mit dem auf dem Rücken als vierten be- 
zeichneten Bande, welcher 38 Bogen enthält; und ist von 
Bogen zu Bogen fortlaufend nummeriert, bis Bogen 31 mit 
Tinte, dann mit Bleistift. Die verblassenden Züge des 
15 Stiftes habe ich schärfer nachgezogen. Das zweite Blatt 
oder die dritte Seite jedes Bogens vom dritten ab enthält 
die Bogenzahl noch einmal mit dem Exponenten b: also 
1 und 1®; im Neudruck bezeichnet der Exponent der 
eingeklammerten Bogenzahl die Seitenzahl des Bogens, 
20 so dass 1® hier einem 1° entspricht. Bogen 22 und 
23 fehlen, worauf ich zurückkomme. Bogen 31 (Neu- 
druck 148, 15) enthält vom zweiten Blatte an bloss die 
Schlagworte und eine Skizze des Vortrages, welche sich 
auch noch über einen Teil des Abschnittes vom Bas- 
35 relief erstreckt. Diesen Teil hat Schlegel später durch- 
gestrichen, das letzte Blatt des Bogens frei gelassen und 
auf Bogen 32 die Aufzeichnungen über das Basrelief 
weiter ausgeführt, weswegen für den Neudruck die Wieder- 
gabe der Skizzen entbehrlich war. Offenbar hatte Schlegel 
so die Skizze schon vor der elften Vorlesung angelegt, ist 
aber nicht bis zur Besprechung des Basrelief gekommen: . 
für die zwölfte Stunde, deren Beginn daher ohne Zweifel 
150, 7 des Neudruckes anzusetzen ist, aber am Rande 
anzumerken vergessen wurde, zeichnete er nun seine 
83 Ausführungen vollinhaltlich auf. Von dem letzten Bogen 
dieses Bandes (38) sind nur die drei ersten Blätter, also 
sechs Seiten, beschrieben: in der zweiten Hälfte der 
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sechsten Seite bricht das Manuskript ab, weil die Aus- 
führungen über die Architektur zu Ende sind. Der 
zweite Band (2) beginnt mit Bogen 39 die Malerei 
(Neudruck 182, 6) und führt die Zählung bis Bogen 56 
fort. Das Kapitel über die Malerei schliesst ganz unten 
auf der vorletzten Seite des 50. Bogens, und auf der 
letzten Seite desselben Bogens ganz oben beginnt der 
Aufsatz über die Musik: hier ist also nicht etwa, wie 
man nach Neudruck 237, 32 f. vermuten könnte, eine 
Lücke anzunehmen, sondern der Ausblick auf die Ge- 
schichte der Malerei und ihren gegenwärtigen Zustand 
wurde entweder aus älteren Heften, oder aus verlornen 
Notizen, oder ganz aus freier Hand gegeben. Unvoll- 
ständig dagegen scheint das Kapitel über die Musik zu 
sein, denn hier bricht das Manuskript auf der fünften 
Seite des 55. Bogens (257, 32) ganz oben in der zweiten 
Zeile ab und die folgenden Seiten des Bogens bleiben 
unbeschrieben. Dem letzten Bogen (56), welcher nur 
bis über die Mitte der fünften Seite beschrieben ist und auf 
der achten Seite die oben (S. XVII 2.9 ff.) abgedruckte 
Aufzeichnung enthält, liegen zwei Federzeichnungen bei. 
Die eine stellt ein tanzendes Paar dar: der Tänzer hinter 
der Tänzerin, beide mit dem Gesichte nach dem Beschauer 
gewendet, die Hände in einander geschlungen und nach 
oben gehalten, mit den rechten Füssen auf den Fusszehen 
stehend, die linken ebenfalls parallel in einem rechten 
Winkel nach links gestreckt. Das zweite stellt einen Tänzer 
dar: der linke Fuss auf den Zehen, der rechte fast senk- 
recht zu dem vorigen nach der Seite ausgestreckt, die 
linke Hand der Balance wegen nach oben ausgestreckt, 
die rechte in die Seite gestemmt. ‘Wegen der geringen 
Bedeutung, welche die Skizze über die Tanzkunst für 
uns hat und weil der Zusammenhang der Zeichnungen 
mit dem Texte ohnedies nicht recht klar wird, der Text 
auch nirgends die Zeichnungen voraussetzt, habe ich die 
Kosten der Reproduktion vermeiden zu müssen geglaubt 
“ und die Bilder fortgelassen. Mit Band III beginnt eine 
b* 


35 
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zweite Zählung der Bogen (vgl. oben S. XVII Z. 33): 
1 bis 26, so dass also alles vorhanden ist, was Schlegel 
in dem Briefe an Körte als zu dem Manuskripte gehörig 
bezeichnet. Am Schlusse fehlt nichts: Schlegel legte, 
5 wie er dort sagt, den letzten Vorlesungen eine Skizze 
aus älteren Heften zu Grunde, wahrscheinlich aus den 
akademischen Vorlesungen, welche er im Wintersemester 
1798 auf 1799 an der Universität Jena über Aesthetik 
hielt (Haym 765). Von Bogen 8 dieses Bandes (vgl. 
ıo Neudruck 293, 13) ist nur die erste Hälfte der ersten 
Seite beschrieben, alles übrige leer; nach dem ersten 
Blatte ist eine Beilage (ein Blatt) eingeheftet, also 8° 
und 84, deren zweite Seite gleichfalls nur bis über die 
Mitte beschrieben ist und welche die Skizze des folgen- 
ı5 den enthält. Ich habe nur den Inhalt von 8° wieder- 
gegeben, weil die mit der Eurhythmie beginnenden Auf- 
zeichnungen von 84 von Schlegel für die folgende Stunde 
ausführlich zu Papier gebracht wurden (Neudruck 294, 
21 ff.) Bogen 10 kommt, wie Schlegel auch an Körte 
20 meldet, zweimal vor und ist mit 10° und 10® bezeichnet: 
im Neudruck läuft die Zählung von 299, 7 an bis 
308, 5 daher bis 109 fort. Auf .der letzten Seite des 
14. Bogens ist nur eine Zeile beschrieben, alles übrig& 
leer; Bogen 15 ist ein Halbbogen und der Inhalt bloss 
25 skizziert; beides steht wie öfter im Zusammenhange, 
indem Schlegel den Schluss des Bogens 14 für eine 
detaillierte Ausführung der Skizze frei gelassen hat, 
welche er dem Manuskripte beilegte, um die Ergänzung 
‘zu ermöglichen. Bei dem zweiten Teile ist das, .wie 
so wir noch sehen werden, anders. Auf Bogen 20 bricht 
der Text in der dritten Zeile der letzten Seite ab, der 
Bogen 21 ist wieder nur eine Skizze, welche auch einen 
Teil des auf dem vorigen Bogen Ausgeführten enthält, 
also deutlich früher angelegt und der Ausführung zu 
35 Grunde gelegt wurde; auch hier gebe ich Neudruck 350, 
35 ff. nur den in der Ausführung fehlenden Teil von 21® 
ab wieder. Von dem Halbbogen 22 ist nur das erste 
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Blatt beschrieben, von dem Halbbogen 23 nur anderthalb 
Seiten; so dass sie wahrscheinlich, da der Inhalt fort- 
läuft, früher in einander gelegt waren. Diese Bogen 
gehören wie 21 zu den Skizzen. Der ausgeführte Teil 
beginnt wieder mit Bogen 24 und schliesst mit dem s 
dritten Blatte von Bogen 26, dessen letzte Seiten 
leer sind. 

Aus dieser Beschaffenheit des Manuskriptes können 
wir uns die Entstehung desselben vollkommen vergegen- 
wärtigen. Nach älteren Heften (wahrscheinlich akade- 10 
mischen Vorlesungen), auf welche er sich in dem Briefe 
an Körte und in den Notizen des zweiten Kursus beruft, 
fertigte sich Schlegel Skizzen an, welche er, wie es scheint, 
von Vorlesung zu Vorlesung ausarbeitete..e Wo er zu 
den letzteren nicht Zeit oder Lust fand, oder wo etwa 15 
“ das Ausgearbeitete für den Zeitraum einer Vorlesung 
nicht ausreichte und der Schluss auch mündlich nach der 
Skizze gegeben wurde, legte er die Skizze selbst dem 
Manuskript bei: und zwar bei dem ganzen ersten Kursus 
an der Stelle, wo der ausgeführte Teil fehlte. Daraus 20 
erklärt sich auch, dass die ausgeführten Teile mit einer 
so sicheren, reinen und schönen Hand niedergeschrieben 
sind, dass wir billig staunen müssen. Unleserliches 
findet sich in diesen Teilen nirgends, kaum ein schwer 
leserliches Wort. Korrekturen sind selten und, wo man 3 
sie findet, fast nur Variationen des gebrauchten Aus- 
drucks, sofort nach der Niederschrift desselben, oft noch 
vor ihrer Vollendung angebracht. Zusätze am Rande 
kommen Öfters vor und enthalten Beispiele, Citate, Erläu- 
terungen u. s. w., welche der Vortragende mündlich aus- 30 
führte, sehr bezeichnend auch öfter die boshaften Witze, 
welche er sich nicht enthalten konnte am Rande hinzu- 
zufügen. Ich habe diese Bemerkungen, je nachdem sie 
sich dem Inhalte oder der Form des Satzes leichter oder 
schwerer anpassen liessen, entweder ohne weiteres dem 35 
Texte eingefügt (bei Auslassungen oder unentbehrlichen 
Zusätzen), oder sie in eckigen Klammern und als Fuss- 
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noten wiedergegeben. Als Anmerkung findet man auch 
‘die am Rande des Manuskriptes die Anzahl der Vor- 
lesungen bezeichnende Notiz: bis zur dritten Vorlesung 
(Neudruck 43, 35) steht diese Angabe hinterher, was ich 
5 durch ein beigesetztes kursives ‘Schluss’ zu bezeichnen 
gesucht habe; von der fünften an (Neudruck 58, 27) 
geht sie voran, was Schlegel selbst durch ‘fünfte Stunde 
angef.’ angedeutet hat. Der Inhalt der vierten Stunde, 
über welche eine Angabe unnötig war, reicht also von 
10 Neudruck 44,1 — 58,26. Der Beginn der achten Stunde 
muss in die im Manuskript fehlende Partie Neudruck 
102,22 — 112,9 fallen, die Kopie verzeichnet überhaupt 
nirgends die Anzahl der Vorlesungen; er dürfte etwa 
104,12 anzusetzen sein. Die zwölfte Vorlesung habe ich 
15 ausdem obenS.XVIIHZ. 32 ff. angeführten Grunde Neudruck 
150, 7 angesetzt: der Einwand, dass dabei die vorige 
Stunde zu kurzerscheint, trifftnichtzu, denn die mündliche 
Ausführung einer Skizze nimmt mehr Zeit in Anspruch als 
‘die Vorlesung des Ausgearbeiteten. Dass der Aufsatz 
20 über Musik nicht vollständig erhalten ist, scheint sich 
auch daraus zu ergeben, dass die Partie des Neudrucks 
250, 1 — 260, 28 unmöglich für zwei Vorlesungen aus- 
gereicht haben kann: den Anfang der zwei und zwanzig- 
sten Vorlesung, welcher gleichfalls nicht angegeben ist, 
es werden wir’ ohne Zweifel Neudruck 257, 33 (Tanzkunst) 
anzusetzen haben, weil die Skizze über die Tanzkunst 
in der Ausführung wohl eine Stunde decken konnte; 
dagegen erscheint der Schluss des Kapitels über die 
Musik Neudruck 250, 1 — 257, 32, welcher wohl aus- 
so geführt ist, im Neudruck um vier bis sechs Seiten zu 
kurz. Von der acht und zwanzigsten Stunde ab (Neu- 
druck 316, 8) fehlen weitere Angaben ganz. Bis an 
den Schluss des Manuskriptes. dürften noch weitere fünf 
Stunden gefolgt sein, deren Anfänge ungefähr 325, 26; 
ss 329, 10, 341, 5 (wo im Manuskript am Rande ein 
Querstrich steht); 350, 35; 356, 25 anzusetzen sein 
dürften; worauf Schlegel noch in den lezten paar Stunden 


u xxnI 
® Tr — — —— 


Skizzen aus älteren Heften zu Grunde legte: im ganzen 
also etwa 36 Stunden. 

Den Text : dieses Manuskriptes habe ich in dem 
folgenden unter getreuer, Bewahrung aller Eigenheiten, 
auch der charakteristischen Schwankungen in Sprache, 5 
Stil, Orthographie und Interpunktion wiedergegeben. Die 
im ausgearbeiteten Texte leicht verständlichen und wenig 
zahlreichen, in den Skizzen dagegen überwiegenden Ab- 
kürzungen sind aufgelöst worden. Der Uebersichtlichkeit 
bin ich wiederholt durch gesperrten Satz und fetten Druck 10 
zu Hilfe gekommen. Nachlässigkeiten im Ausdrucke habe 
ich Anstand genommen zu tilgen, weil sie mir für den 
Vortrag gleichfalls charakteristisch und oft fast beab- 
sichtigt zu sein schienen; auch wäre im entgegengesetzten 
Falle eine leise Ueberarbeitung eingeleitet worden, welche 15 
ebenso unberechtigt als unnötig gewesen wäre: denn an 
Klarheit fehlt és dem Vortrage so wenig, dass sie neben 
der Eleganz und (um Schlegels Lieblingswort zu gebrauchen, 
das er ebenso oft, wie Goethe seine ‘Behaglichkeit’, im 
Munde führt) der ‘Schicklichkeit’!) seinen grössten Vor- ® 
zug bildet und uns namentlich im Periodenbau Bewunderung 
abnötigt. Diesen Prinzipien gemäss wurde der Text an 
folgenden, verhältnismässig wenig zahlreichen Stellen 
geändert: 

Neudr. 8. 9 2. 33 Denn für Den | S. 12 2. 25 5 
außerorbentlihe für außordentlihe | S. 13 Z. 32 kommen 
für fümmen | S. 20 Z. 19 eine für ein | S. 28 2.12 fid 
fehlt | S. 30 2.2 daß für das | S. 30 Z. 3 Seite fehlt | 
Ss. 33 Z. 33 hinausgehen für hinausgeht | S. 33 Z. 34 
fehr für fih ! S. 44 Z. 32 daß für das | S. 62 Z. 29 so 
Gefäſſe für Sefäffen | S. 88 2. 23 wären für wäre | S. 89 
2. 4 Diefe für jene | S. 121 Z. 3 wie die der für wie 
ber er | S. 130 Z. 34 Menſch für Menjhen | S. 140 Z. 2 


1) Athenäumsfragment 89 (Athenäum I, 2, 23; Jugend- 
schriften II 216, 27), wo von einer ‘Wissenschaft des Schick. 85 
lichen’ die Rede ist, scheint durch diesen Ausdruck seinen 
Verfasser zu verraten. 
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auf ſich fehlt | 8. 143 Z. 11 anwendet fehlt | S. 144 
Z. 20 fi fehlt | S. 144 Z. 33 beruhe fehlt | S. 154 Z. 14 
ber fehlt | S. 160 Z. 18 dem fehlt | S. 160 2. 20 kommen 
für fommt | S. 164 Z. 6 die Verbindung für der Berbin- 
> dung | 8. 168 2. 2 entſprächen für entfprähe | S. 169 
. 23 obigem für obige | S. 171 Z. 19 aus für als | 
* 173 Z. 12 abgehen für abgeben | S. 173 Z. 29 beraus- 
bringen möchte für herausbringen laſſen mödte | S. 174 2. 1 
größerer für größer | S. 178 Z. 8 werben fehlt | S.178 2.9 
10 zutraut fehlt | S. 182 Z. 11 mahlerifchen für mahlerifcher | 
S. 187 2. 34 ein fehlt | Z. 190 2. 13f. wie unſre für wie 
wir unfre | S. 190 Z. 16 laſſen fehlt | S.190 Z.21 Der für 
Die | 8.191 2.9 giebt fehlt | S.193 Z. 8 der unerträglichſte 
für ein unerträglicfte | S. 197 Z. 16 umfaffenveren für 
15 umfafferenden | S. 204 Z. 24 man fehlt | S. 207 Z. 28 
nur daß für nur das | S. 208 Z. 20 Heine für feine | 
S. 208 Z. 8 Hedenwände für Hedenwande | S. 209 Z. 12 
ihren für in ihren | S. 209 Z. 35 fo für zu | S. 213 Z. 20 
dichteriſchen für bichterifhe | S. 213 Z. 22 daß für das | 
205. 220 Z. 37 eintretende für eintretenden | S. 222 Z. 31 
cykliſchen für chlifhen | S. 223 Z. 4 dieß für ſich die | 
S. 224 Z.4 die fehlt | S. 224 2.5 zählen fehlt | S. 226 
zZ. 11 fand fehlt | S. 230 2. 5 einzelne für einzelnen 
S. 230 Z. 25 werben fehlt | S. 231 Z. 7 pflegt fehlt 
2558. 231 Z. 14 kann fehlt | S. 233 Z. 32 bewiefen für 
bewiefen wird | S. 235 Z. 15 geeifert fehlt | S. 235 Z. 31 
zu fehlt | S. 243 Z. 16 Körper fehlt | S. 246 Z. 2 sind 
biefer und jener vertauscht worden | S. 246 Z. 26 gemadıt 
fehlt | S. 247 Z. 13 fönnte für konnte | S. 247 Z. 24 
0 welhem für weldher | S. 247 Z. 35 Reiſenden für Reiſen 
S. 247 2. 35 articulirten Spradye für articulirten darunter 
S. 248 2. 2 Chorasmiern für Chorasmirm | S. 249 Z. 20 
ihm für ihn | S. 249 Z. 29 fehlt 189 | S. 250 Z. 12 
fie fehlt | S. 252 Z. 2 zu welchem aud für zu welchem ſich 
35 auch | S. 253 Z. 37 rechnen fehlt | S. 255 Z. 20 ebenfo 
angemeffen fehlt | S. 256 Z. 8 daß für daß dag | S. 258 
Z. 31 wird fehlt | S. 259 Z. 27 bloße für bloß | S. 260 
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2. 9 fie fehlt | S. 268 2. 6 ſchriftlichen für ſchriftlichſten 
8. 270 Z. 2 die für ber | S. 270 Z. 23 beveuten für- be 
beuteten | S. 278 Z. 30 werben fehlt | S. 279 Z. 7 be: 
deutet fehlt | S. 282 Z. 23 richtet fehlt | 8. 284 Z. 34 
unterfheiden für unterfceidet | S. 285 Z. 23 Abkürzungen 5 
für Abkürzungen, Beränderungen | S. 285 Z. 37 e8 fehlt | 
8. 288 Z. 30 zufammenfaffen für zufammenfaßt | S. 289 
Z. 9 dem Epos für den Epoß | S. 289 Z. 32 müßten für 
müßte | S. 290 Z. 14 herauszuheben für berauszuhaben | 
Ss. 292 2. 7 beichränfte für befchräntten | S. 299 Z. 17 10 
auf die für auf ber | S. 301 Z. 18 dem für der | S. 302 
2. 21 desſelben für derſelben | S. 302 Z. 25 ihre für ihr | 

8. 303 Z. 23 fie fie für fie | S. 304 Z. 12 elegifchen für 
elegifhem | S. 304 Z. 22 Römiſchen für Römifchens | S. 304 

7. 31 werben für wird | S. 305 Z. 27 Bildung für Bil ı5 
dumgen | S. 306 Z. 17 wenig fehlt | S. 307 Z. 7 zu fehlt | 

S. 307 Z. 13 weit für weit weit | S. 307 Z. 19 herrſchende 
für berrfhen | S. 308 Z. 10 alſo auch für alſo an auch 
Ss. 308 Z. 36 daß für das | S. 309 Z. 33 in jemem für 
jenem | S. 310 Z. 10- Das für das das | S. 310 Z. 24 20 
behauptet für behaupten | S.310 2.31 Dryden für Dreyden 
S. 311 Z. 3 daß fehlt | S. 315 Z. 2 ift fehr natürlich fehlt 
8. 316 Z. 27 älteren für neueren | S. 316 Z. 30 das für 
daß | S. 317 2. 25 feine für feinen | S. 318 Z. 23 werben 
muß fehlt |. S. 320 Z. 12 denn für den | S. 324 Z. 32 dem 25 
Herameter für den Herameter | S. 333 Z. 24 Wejen fehlt | 
S. 340 Z. 19 dem für den | S. 341 Z. 14 zu fehlt 

S. 341 Z. 24 nidt fehlt | S. 342 Z. 2 ift fehlt | S. 342 
Z. 37 bezeichnet für bezeichneten | S. 344 Z. 9 göttlihe für 
göttlihen | S. 346 Z. 24 fi fehlt | S. 353 Z. 3 wurde 0 
fehlt | 8. 353 Z..20 werben fehlt | S. 353 Z. 33 fein 
fehlt | 8. 355 Z. 25. ſich für fie | S. 357 Z. 21 Fort: 
jhritts für Fortfhritt | S. 369 Z. 5 hatten für hatte. 

Das Neudruck 221, 26 im Manuskripte fehlende 
Wort Ubeda ‚konnte nach Don Quixote XI. Buch, 55 
6.Kapitel ergänzt werden. Dagegen wurden als charakte- 
rittisch für die Grenzen, bis zu welchen Schlegel 
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seine Kenntnisse in Sachen der bildenden Künste präsent 
hatte, die beiden Lücken, welche sich Neudruck 166, 28 
und 218, 18 im Manuskript finden, beibehalten. Die 
erste lässt sich, wie mir Alwin Schulz mitteilt, mit 
5 dem Worte ‘Jerusalemer’ ausfüllen, in der Kopie wird 
sie durch ein mit Bleistift geschriebenes ‘Jesuiten-’ er- 
gänzt. In betreff der zweiten schreibt mir M. Thaussing : 
‘Es gibt absolut kein echtes und auch kein früher zu- 
geschriebenes Werk von Lionardo, auf welches diese 
ı0 Beschreibung einigermassen passte. Ohne Zweifel ist 
hier statt Lionardo Tizian gemeint und bezieht sich die 
Stelle auf dessen sogenannte ‘Irdische und himmlische 
Liebe’ in der Galerie Borghese in Rom, wo allerdings 
die ‘schlichter gekleidete’ fast ganz nackt ist — und 
ı5 meiner Ansicht nach Venus vorstellt.’ 

Die Kopie (C) ist von diesem Jahrgange im ganzen 
getreu angefertigt. Kleinere Aenderungen finden sich 
zuweilen, Wortumstellungen häufiger, Lesefehler sind bei 
der deutlichen Schrift des Originales selten. Die Fehler 

20 des letzteren werden wiederholt richtig verbessert, die 
Randbemerkungen an der rechten Stelle eingeschaltet. 
Eine grössere Auslassung findet nur S. 308 der Kopie 
(sie ist mit Tinte durchpaginiert) statt, wo die Erzählung 
von dem Ursprung des Korinthischen Kapitaels (Ms. 37a, 

85 Neudruck 173, 34 ff.) ausgelassen und dafür einfach 
auf Vitruv verwiesen ist. Ebenso wird der Inhalt von 
Neudr. S. 335 Z. 22—30 in der Kopie blos durch die 
Worte: ‘Vulcan, Cy.clopen etc.’ angedeutet u. dgl. m. 
Bei der in der ersten Hälfte sorgfältigen Beschaffenheit 

so der Kopie war es möglich, dieselbe für die im Manuskript 
fehlenden Bogen 22 und 23 der ersten Zählung, also 
von Neudruck 102, 22 bis 112,.9 zur Grundlage des 
Textes zu nehmen; wobei selbstverständlich in Bezug 
auf Interpunktion und Orthographie, welche sich charak- 

35 teristisch und gleichmässig von dem Original unter- 
scheiden, nicht dieselbe Treue wie gegenüber dem 
letzteren beobachtet werden durfte. 
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Es ist (wie in ähnlichen Fällen von welchen in der 
Einleitung zum zweiten Bande die Rede sein wird) kein 
Zufall, dass gerade solche Bogen des Manuskriptes fehlen, 
welche zu der einzigen von Schlegel selbst in Druck 
gegebenen Partie dieses Kursus der Vorlesungen gehören. 5 
8. 94, 11 bis 112, 26 des Neudruckes hat Schlegel in 
der von L. v. Seckendorf und Josef Ludwig Stoll in 
Wien herausgegebenen Zeitschrift Prometheus (5. und 
6. Heft S. 1—28) im Jahre 1808 unter dem Titel: 
Veber das Verhältniss der schönen Kunst zur Natur; 10 
über Täuschung und Wahgscheinlichkeit; über Stil und 
Manier. Aus Vorlesungen, gehalten in Berlin im Jahre 
1802’ abdrucken lassen. Zwanzig Jahre später (1828) 
hat er sie in den zweiten Teil seiner Kritischen Schriften 
(S. 310 — 336) aufgenommen. In Böckings Ausgabe 16 
findet man das Bruchstück im 9. Bande S. 295—319 
mit den Varianten des ersten Druckes, welche unter den 
Text gesetzt sind, wieder. Die auf den Bogen 20 und 21 
(der ersten Zählung) des Manuskriptes enthaltenen Teile 
dieser Partie sind durch Zusätze und Korrekturen, welche % 
für den Abdruck im Prometheus gemacht wurden, an 
einigen wenigen Stellen schwer leserlich geworden ; 
Schlegel liess deshalb offenbar eine Abschrift anfertigen, 
in welcher er (wie die Vergleichung zeigt) neuerdings 
Aenderungen anbrachte, öfter aber auch wieder zu dem 35 
ursprünglichen Texte zurückkehrte. Diese Abschrift ging in 
die Druckerei, die Bogen des ursprünglichen Manuskriptes 
konnte er zurückbehalten. Umgekehrt weist der Text 
von Neudruck 102, 22 an bis 112, 9, wenn man den 
Druck mit der Kopie vergleicht, nur wenig eingreifende 30 
Aenderungen auf: hier hat Schlegel also offenbar das 
durchkorrigierte Manuskript selbst in die Druckerei ge- 
schickt, weshalb die Bogen 22 und 23 fehlen. 

Um den ursprünglichen Text von 1802 kennen zu 
Jernen, müssen wir zunächst auf Bogen 20, 21 und 24 35 
des Manuskriptes diejenigen Aenderungen, welche Schlegel 
während der Niederschrift im Jahre 1802 anbrachte, von 
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den Korrekturen unterscheiden, die im Jahre 1808 für 
den Abdruck im Prometheus gemacht wurden. Der 
Unterschied der Schrift und der Tinte konnte leicht irre. 
führen: mehr kommt uns hier die Kopie (aus dem Jahre 

5 1803 stammend) zu Hilfe. Aber diese verzeichnet nicht 
nur auf Seite 158 am Rande den Abdruck im Prometheus, 
sondern sie korrigiert den ganzen Text des Bruchstückes . 
nach diesem Abdruck durch. Immerhin sind fast überall 
die früheren Lesarten noch deutlich und mit ihrer Hilfe 

ı0 lässt sich auch im Manuskript der Text von 1802 von 
den Korrekturen des Jahres 1808 zweifellos sicher unter- 
scheiden. _ Für die im Manuskript fehlenden Partien 
aber sind wir durchaus auf die in der Kopie zu gunsten 
‚des Druckes getilgten Lesarten angewiesen; welche 

15 wieder hergestellt werden mussten, um den Text von 
1802 zu erhalten. 

Diese Herstellung habe ich allerdings vorgenommen 
und damit auf den ersten Blick scheinbar gegen den 
unanfechtbaren Grundsatz verstossen, den sich jeder 

20 Herausgeber vor Augen zu halten hat: den Schriftsteller 
nicht in anderer Form vor das Publikum zu bringen, 
als in welcher er selber vor demselben erscheinen wollte. 
Aber der Fall lag hier anders und mit einem Abdrucke 
des Textes nach dem Prometheus wäre dem Leser gewiss 

85 schlecht gedient worden. Dass der geglättete und sauber 
überarbeitete Text des Prometheus von den Nachlässig- 
keiten und Flüchtigkeiten einer ersten, noch dazu auf 
den mündlichen Vortrag berechneten Niederschrift, welche 
in allen übrigen Partien vorliegt, zu sehr abgestochen 

80 hätte, war meine Furcht nicht: diese erste Niederschrift ist 
trotz den unglaublich geringen, nur im Fluge des Schreibens 
angebrachten Korrekturen und den vielen Bequemlich- 
keiten, welche sich der Vortragende in Stil und Ausdruck 
zu eigen macht, ein stilistisches Meisterstück, wie mit 

85 solcher Eile und Sicherheit kein zweites in deutscher. 
Sprache aufs Papier geworfen wurde; und dem mitunter 
gedrechselten Texte im Prometheus möchte ich die ebenso 
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klare, aber frischere und ursprüngliehere Darstellung des 
Manuskriptes eher noch vorziehen. Aber Verweisungen 
auf früheres und späteres in dem Zusammenhange der 
Vorlesungen wurden getilgt, welche bei einem Abdruck 
des Ganzen nicht fehlen durften; und vor allem: die 5 
ganze Terminologie ist geändert. Aus der kritischen 
Periode, in welcher die Schlegel gräzisierende und latini- 
sierende Kunstworte nur aus dem Aermel schüttelten, war 
Wilhelm damals bereits in die deutsche Periode übergetreten, 
in welcher er solchen Prunk verschmähte. Statt negativ 10 
sagt er jetzt verneinend; statt passiv leidend, statt des 
allerdings kühnen Ausdrucks ‘portative Natur’ (Neudruck 
95,8) schreibt er im Manuskript zuerst ‘bequem tragbare’, 
dann: ‘Natur im Auszuge’. Solche Varianten sind ferner: 
Prinzip: Grundsatz; Fiktion: Erdichtung ; in Momenten: 16 
auf Augenblicke; Affekte: Gemütsbewegungen;; triviale: 
gemeine; Naturell: Anlagen; Extrem: Aeusserste; Pro- 
dukt: Hervorbringung ; Tragödie: Trauerspiel; Präzision: 
Bestimmtheit; räsonnierende: vernünftelnde; Medium: 
Mittel; reduziert: lässt sich zurückführen ; Elemente: #0 
Bestandteile ; Maximen: Vorschriften ; Drapperie: Kleider- 
tracht; universell: allgemein; Energie: Nachdruck; 
Maximen des Handelns: Weise des Handelns; konzentriert: 
zusammengedrängt; direkt: geradezu; individueller: be- 
sondrer; Egoismus: selbstischer Trieb; exzelliert: thut 3 
"sich hervor ; konstruiert: abgeleitet; realisieren : verwirk- 
lichen ; Proportionen: Verhältnisse ; partial: teilweise ; 
Klima: Himmelstrich ; Intention: Absicht; wogegen ein 
einzigesmal Bildhauerkunst durch Skulptur ersetzt wird. 
Wenn man nun bedenkt, wie ausgedehnt der Gebrauch 30 
fremdländischer Terminen in dem übrigen Teile der 
Vorlesungen ist, so wird man zugeben, dass die kleine 
Partie, aus dem Prometheus wieder abgedruckt und in 
das Ganze der Vorlesungen hineingeschoben, nicht nur 
stark von demselben abgestochen hätte, sondern stellen- 85 
weise auch unverständlich geworden wäre. Ich habe 
deshalb, da ein Kompromiss unstatthaft war, die alten, 
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im Manuskript und in der Kopie übereinstimmend ge- 
tilgten Lesarten wiederhergestellt: wenige Stellen aus- 
genommen, an welchen der Sinn oder das Verständnis 
gelitten hätten. So heisst es S. 100 Z. 7 des Neu- 
5 druckes, statt im entgegengejeßten alle im Manuskripte 
in welhem alle; ein Korrespondenzfehler, der sich bei 
Schlegel auch sonst in der wiederholten Vertauschung 
der Demonstrativpronomina ‘dieser’ oder ‘jener’ zeigt 
und im Drucke berichtigt wurde. S. 107 Z. 20 steht 
10 statt eingeprägte in der Kopie fälschlich angeprägte | S. 110 
Z. 25 statt wenn man in der Kopie wenn wir | S. 111 
Z. 9 statt jchelten in der Kopie halten. Dagegen habe ich 
den Satz S. 97 2.11, welcher ursprünglich als Zusatz am 
Rande lautete: Trage der Chinefen, zum Beweife, daß Ges 
ı5 mählde u. s. w., und in dieser Form höchstens einem 
genauen Kenner der Athenäumsfragmente (vgl. Frag- 
ment 186, Friedr. Schlegels Jugendschriften II 232) 
verständlich gewesen wäre, in der vollständigeren Form 
des ersten Druckes aufgenommen. Um übrigens dem 
80 Leser von den sachlichen Zusätzen des letzteren nichts 
entbehren zu lassen, gebe ich folgende Varianten. Zu’ 
97 S. 23 citiert Schlegel in Parenthese die Fabeln des 
Phädrus; zu 102, 34f. heisst es in einer Anmerkung: 
Geit dieſes gejchrieben wurde, Schelling in feiner Rede über 
25 das Verhältniß der bildenden Kunft zu der Natur. Zu S. 111, 
27 wird die Stelle aus Winckelmann, aber erst in den 
kritischen Schriften (1828) eitiert, welche lautet:. ‘Solche 
Bildungen wirket die Natur allgemeiner, je mehr sie sich 
ihren äussersten Enden nähert, und entweder mit der 
so Hitze oder mit der Kälte streitet, wo sie dort über- 
triebene und zu frühzeitige, hier aber unreife Gewächse 
von aller Art hervorbringt. Denn eine Blume verwelket 
in unleidlicher Hitze, und: in einem Gewölbe ohne Sonne 
bleibet sie ohne Farbe; ja die Pflanzen arten aus in 
85 einem verschlossenen finstern Orte. Regelmässiger aber 
bildet die Natur, je näher sie nach und nach wie zu 
ihrem Mittelpunkte gehet, unter einem gemässigten Himmel. 
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Folglich sind unsere und der Griechen Begriffe von der 
Schönheit, welche von der regelmässigsten Bildung ge-- 
nommen sind, richtiger, als welche Völker bilden können, 
die, um mich des Gedankens eines neuern Dichters zu 
bedienen, von dem Ebenbilde ihres Schöpfers halb ent- 5 
stellet sind.’ 

Das Manuskript der Vorlesungen über schöne Litteratur 
und Kunst, im besondern die Einleitung und die die 
bildende Kunst betreffenden Partien, scheint Schlegel 
auch dem theoretischen Teile der Vorlesungen zu Grunde 10 
gelegt zu haben, welche er fast dreissig Jahre später 
(im Sommer 1827) wiederum in Berlin über Theorie und 
Geschichte der bildenden Künste hielt. Leider sind uns 
von diesen nur dürftige und wie es scheint, ungenaue 
Auszüge bekannt, welche das von Dr. H. Förster und ı5 
Willibald Alexis (W. Häring) redigierte ‘Berliner Con- 
versations - Blatt für Poesie, Literatur und Kritik’ in 
seinem Jahrgang 1827 enthält. Den diese Auszüge ent- 
haltenden Nummern (Nr. 113. 118. 121. 122. 123. 127. 
130. 134. 137. 141. 142. 144. 148. 155. 157. 158. 20 
[159]) ist vom Verleger (Schlesingersche Buch- und 
Musikhandlung in Berlin) auch ein eigenes Titelblatt 
vorgesetzt worden, welches unter dem Kopfe der Zeit- 
schrift den Spezialtitel enthält: 4. W. von Schlegel’s | 
Borlefungen über Theorie und Gejhichte | der bildenden 25 
Künfte. | (Gehalten in Berlin, im Sommer 1827.); so 
dass auch ein Separatabdruck dieser wenig gekannten 
Vorlesungen existiert. Zu der ersten von den sechzehn 
hier ‘im Auszuge mitgetheilten’ Vorlesungen bemerkt 
d[er] R[edakteur]: ‘Hr. von Schlegel hat uns in den 3 
Stand gesetzt, die Skizzen sämmtlicher Vorlesungen folgen 
zu lassen.” (Nr, 113 den 9. Juni 1827). Zu der sech- 
zehnten bemerkt H. F[örster|\: ‘Die Schlussvorlesung, 
in welcher Hr. v. Schlegel eine Charakteristik der 
Italienischen Malerschulen gab und über den gegen- 35 
wärtigen Zustand der Kunst sprach, behalten wir uns 
vor, später einmal nachzutragen, da Hr. v. Sch. bereits 
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abgereist ist und wir einer Mittheilung von ihm aus Bonn 
"entgegensehen.” (Nr. 159 vom 13. August 1827.) Ich 
bin nicht imstande zu kontrollieren, ob diese Mitteilung 
erfolgt und die Schlussvorlesung im Conversationsblatt 
5 nachgetragen worden ist: der mir aus der Dresdner Biblio- 
thek vorliegende Separatabdruck enthält dieselbe nicht. 
Auch in diesen Vorlesungen begann (T) Schlegel, nach- 

dem er das Gebiet der bildenden Künste auf die nicht 
bloss in körperlicher Form, sondern überhaupt sichtbar 
10 darstellenden Künste ausgedehnt hatte, mit einem Rück- 
blick auf die Versuche, die gemacht worden sind, das 
Wesen des Schönen zu ergründen (vgl. Neudr. 36, 23 ff). 
Von den Alten werden Plato (wenig übereinstimmend 
mit Neudr. 39, 1 ff.) und flüchtig Aristoteles genannt. 
ı5 Die Frage, warum die Griechen keine Kunsttheorie ge- 
habt hätten, wird ähnlich wie 36, 36 ff. beantwortet. Die 
Neuplatoniker bilden das Mittelglied zwischen der klas- 
sischen und christlichen Welt. Das Verschwinden der 
Kunst in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
2o und ihr Wiederaufblühen nach dem Wiederauferstehen 
des klassischen Altertums wird berührt. Mit einer kurzen 
Bemerkung, dass die Lehre des Aristoteles, welche in den 
Schulen festen Fuss gefasst habe, der Entwickelung des 
Kunstsinns nicht förderlich gewesen sei, geht er sogleich 
25 zu den Theorien des achtzehnten Jahrhunderts über. Die 
widerstreitenden Richtungen (vgl. Neudruck 54, 17 ff.) 
werden hier tiefer als in den früheren Vorlesungen auf 
den Sensualismus Lockes und den SpiritualismusLeibnitzens 
zurückgeführt: während der erstere der beiden Philo- 
so sophen 1801 nur vorübergehend, der andere neben Wolf 
gar nicht genannt wurde, wird hier eine Charakteristik 
beider, als der einzigen welche damals aus einem System 
heraus über das Schöne philosophiert hätten, vorausge- 
schickt. An Locke schliesst Schlegel hier weiter auch 
s5 noch die französischen Aufklärer, die Encyklopädisten 
an, und kommt dann erst auf Burke, dessen Charakteri- 
stik bis auf den 62, 31 gemachten Witz mit den Vor- 
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lesungen von 1801 übereinstimmt. Dann greift er auf 
Leibnitz zurück, und leitet dessen Schule ab: Baum* 
garten; Mendelssohn und Sulzer, welche ‘das so fort 
führten’; deutlicher als Neudruck 58, 23 wird auch 
Lessing hieher gezählt: ‘auch Lessing, obwohl an Schärfe 5 
des Verstandes den anderen Zeitgenossen weit überlegen, 
folgte dieser Schule. Das Auftreten Winkelmanns soll 
noch besonders erwähnt werden.’. Ueber Kant heisst es 
nur: ‘Der erste, der wieder mit philosophischem Geiste 
an die Betrachtung des Schönen ging, war Kant. Noch 10 
eh er als speculativer Metaphysiker auftrat, schrieb er 
(1771) über das Gefühl des Schönen und ’Erhabnen. 
Kant ist vollkommen siegreich in Bekämpfung der nächsten 
Vergangenheit; die Lehren älterer Philosophen, nament- 
lich die des Plato hat er nicht gehörig gewürdigt. Allein 15 
er hat sich das grosse Verdienst erworben, dass dem 
rhapsodischen Philosophiren durch ihn ein Ende gemacht 
wurde. Als wesentlichen Charakter des Schönen er- 
kannte er, dass in demselben das Allgemeine und Be- 
sondere unmittelbar vereinigt ist. Was er weiter über 20 
das Schöne sagt, ist freilich ungenügend, die Künste 
und Kunstwerke kannte er zu wenig.‘ Hier wird nun 
‚auch Schiller genannt, den die Vorlesungen von 1801 
als Aesthetiker ganz ignorieren: ‘Kants Lehre vom 
Schönen hat an Schiller einen beredten Ausleger gefunden, 25 
obwohl es aber dem Dichter zur grössten Ehre gereicht, 
dass er sich um die höchste Weise des Erkennens 
bemühte, so. ist doch nicht in Abrede zu stellen, dass 
er mit seinen Theorien niemals ein Trauerspiel zu Stande 
gebracht hätte”. 30 
Neben diesen Lehren, welche aus philosophischen 
Systemen hervorgegangen sind, betrachtet er nun (II) 
die philosophierenden Rhapsoden. ‘Zuerst tritt uns hier 
Winkelmann entgegen. Er schrieb früher noch als 
Kant und sein gesunder Sinn bewahrte ihn vor der 35 
kranken Richtung seines Zeitalters. Zu wenig aber hatte 
er sich in der Philosophie durchgebildet, daher wird er 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 17. q 
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oft in seinen Ausdrücken schielend und verworren. Er 
"kömmt dann aus dem Heiligthume, wie ein Eingeweihter 
zurück, dem die Sprache nicht gelöst wurde, er stammelt 
6 Orakelsprüche und bricht schnell ab. Was ihm eigen- 
thümlich angehört ist seine Beschreibung der menschlichen 
Schönheit; die Begriffe die er von dem Schönen selbst 
giebt, hat er aus Plato genommen, wie dies bei ihm leicht 
nachzuweisen ist. Für die philosophische Theorie des 
Schönen sind daher aus Winkelmann keine Aufschlüsse 
10 zu holen, desto grösser war sein Einfluss auf die aus- 
übenden Künstler. Er. lehrte überhaupt die Menschen 
wieder mit Ernst und Ehrerbietung vor die Werke des 
Alterthums treten und sie mit gesammeltem Gemüth be- 
trachten. Mengs theoretische Arbeiten sind ebenfalls zu 
15 erwähnen’. In der älteren Fassung wurde Winckelmann 
nur 21, 16 als Stifter der Kunstgeschichte und öfter 
(wie 30, 18. 72, 13. 107, 29. 111, 26. 125, 37 #.) 
beiläufig erwähnt, Mengs erst 144, 29; 158, 20 u. ö. 
ebenso. beiläufig eitiert. Mit Hogarth (vgl. 51, 13), ‘der 
20 vortreffliche Satyren schlecht mahlte, und eine Abhand- 
lung über das Schöne schrieb’, (vgl. Athenäumsfragment 
183; Jugendschriften II 232) kommen wir den alten 
Vorlesungen näher: ‘er wollte die Wellenlinie als Prinzip 
und Grundform des Schönen nachweisen; allein an ein 
25 schönes Griechisches Profil als Richtmaass gelegt, wird 
iese Linie nicht ausreichen’; worauf die entgegengesetzte, 
llgemeine Ansicht (vgl. 50, 33 ff.) zurückgewiesen 
“Diderots [vgl. Neudr. 53, 10] Versuche über die 
i sind allerdings geistreich zu nennen, er ficht 
lück gegen die steifen Perükken der Pariser Aka- 
er und Goethe hat sein Verdienst in einer besonderen 
dlung anerkannt, Franz Hemsterhuis [der Neudr. 
22. 125, 37 u. ö. nur gelegentlich eitiert wird] hat: 
h um die Erkenntnis des Schönen in den Kunstwerken 
sein Brief über die Sculptur (1769) 
Moriz, dem wir die erste geistvoll 
verdanken , schrieb eine Abhand- 
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lung über die bildende Nachahmung des Schönen. Er 
fängt zwar sokratisch an, versteigt sich aber dann in 
trübe Nebel, und kömmt in den Verdacht zu den schwär- 
merischen Künstlern zu gehören, die, von Winkelmann 
angeregt, sich durch eine erzwungene Begeisterung geltend 5 
machen wollten.’ Hier sind die ‘Mängel’ dieser Schrift 
doch wohl schärfer hervorgehoben, als sich mit dem 
hochgestimmten Lobe Neudruck 102, 32 ff. zu vertragen 
scheint; eine Stelle, welche Schlegel ein Jahr später 
(1828) in den kritischen Schriften wieder zum Abdrucke 10 
brachte, wobei er nur in der oben (9. XXX ZZ. 24) citierten 
Anmerkung die Schellingsche Rede durch die hinzu- 
gefügten Epitheta ‘beredten und geistreichen’ noch etwas 
mehr zu heben suchte. Die nun folgende Widerlegung 
des falschen Grundsatzes der Naturnachahmung (vgl. 16 
94, 8 ff.) scheint Schlegel, trotzdem sie bereits gedruckt 
war, bis auf das Citat Neudrück 95, 11 beibehalten zu 
haben, welehes folgendermassen umschrieben wird: ‘Göthe 
hat in seinem Lustspiele: Triumph der Empfindsamkeit 
"einen jungen Mann auftreten lassen, der gern in Monden- » . 
schein und an kühlen Quellen phantasirt, allein sich dabei 
leicht erkältet. Er hilft sich deshalb mit einem Surrogat 
von Dekorationen. Wäre die Kunst nichts weiter, als 
Wiederholung, so könnte sie allerdings den empfindsamen 
Seelen eine solche Bequemlichkeit verschaffen. In einem 3 
neuerlichen Zusatz, welcher sich über die Naturerkenntnis 
der neueren Zeiten und die Naturphilosophie ergeht, 
findet nur mehr Berufung auf Schelling, nicht auch wie 
früher 102, 34 auf Moritz statt. 

Die in der dritten Vorlesung (III) aufgeworfenen 30 
Fragen: gibt es einen allgemein gültigen Geschmack 
und Kritik? ist ein Urbild des Schönen möglich? und ihre 
Beantwortung erinnern, so weit die Auszüge dieserkennen 
lassen, nur wenig an Neudruck 23, Aff. und 31, 11f. 
In derselben Vorlesung ging Schlegel noch zur Architektur s5 
über, welche hier unter den bildenden Künsten voran 
geht. ‘Zuerst haben wir die gewöhnliche Ansicht zu 
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entfernen, als sei diese Kunst etwa aus dem Bedürfniss, 
sich gegen Wind und Wetter zu schützen, hervorge- 
gangen. Die ersten schönen Gebäude dienten nicht 
körperlichem Bedürfniss, sie wurden zur Ehre übernatür- 
5 licher Wesen aufgeführt’; womit etwa Neudruck 178, 37 
zu vergleichen ist. Auch hier wie Neudruck 161, 13 ff. 
wird das Wort Architektur in einem weiteren Sinne 
genommen; ‘wir zählen auch dazu die Anlage Öffent- 
licher Plätze, die schöne Gartenkunst [welche Neudruck 
ı0 207, 1 unter Landschaftmahlerey, aber nicht aus dem 
malerischen, sondern dem architektonischen Gesichtspunkt 
betrachtet‘ wird], Verzierungen der Gebäude und schönen 
Geräthe, Trinkgeschirre ete., zunächst alle Werke der 
Reunst, wofür der Mensch den Namen erfunden hat, und 
ı5 die nicht in der Natur eine bestimmte Gattung zum 
Vorbilde haben. — Die Architektur giebt keine solchen 
Formen, die als einzelne Formen in der Natur vorhanden 
sind und ist daher, im Gegensatze gegen die Bildnerei, 
die die Kunst der individuellen Form ist, die der all- 
20 gemeinen Form.’ Die vier Punkte, welche Schlegel 1827* 
bei der Architektur in Betrachtung zieht, finden wir 
auch 1801; nur fehlt in. den späteren Vorlesungen die 
Zweiteilung, welcher gemäss 1801 das organische Moment 
in der Architektur dem geometrischen und mechanischen 
25 entgegengesetzt wurde. Diese vier Punkte sind: 1) die: 
allgemeine geometrische und mechanische Grund- 
lage, welche ein wesentliches Bedürfnis ist (vgl. 165, 26 ff.).. 
‘Uns liegt ob zu zeigen, wie der Künstler dabei der 
Natur Folge leistet. Die geometrischen Verhältnisse sind 
so zurückzuführen auf die geraden und krummen Linien. 
Dabei wird eine Fähigkeit unseres Geistes angesprochen, 
die uns angeboren ist, womit das Wohlgefallen,' das wir 
über richtige Verhältnisse empfinden, zusammenhängt. 
Die unterrichtetsten Menschen sind practische Geometer, 
35 wie dies Platon in dem Menon anschaulich macht. Bei 
dem Regelmässigen finden wir leicht eine Ueberein- 
stimmung zwischen Bild und Begriff, bei dem Unregel- 


‘cu, unangenehmen Eindruck, wenn man auch 
ws er schon 700 Jahre in dieser schrägen 
. 2) ‘Symmetrie [vgl. Neudruck 167. 4ff. ]. 20 
a.n darunter eine Uebereinstimmung der Theile, 
sigse sogleich fasslich wird, und unterscheiden 
'« und die zweiseitige Symmetrie. Die centrale 
: kömmt vor bei Sternfiguren, überhaupt .bei 
iren Figuren, aus deren Mittelpunkt. so com- 25 

“ auch sein mögen, wir nach jeder Seite hin 
seien; 2. B. in einer Rotonda. Ein artiges 
dieser Beziehung ist das Kaleidoscop.’ Während 

scheidung zwischen zentraler und bilateraler 

i» in den Vorlesungen von 1802 nicht hervor- 30 

„nt das tiber die lefztere Ge te. und besonders 
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schönen Kunst gelten. Wie aber im thierischen Organis- 
mus diese Symmetrie nur nach aussen zur Erscheinung 
kommt, der Anatom aber im Innern sie nicht findet, so 
ist auch dem Architekten erlaubt, in dem Innern die 
5 Bequemlichkeit und Oekonomie als das Bestimmende ein- 
treten zu lassen. Bei solchen Bauwerken aber, die nicht 
auf oekonomische Benutzung berechnet sind, waltet auch 
im Innern die Symmetrie vor; z. B. in Tempeln, Kirchen, 
Festsälen.”. 3) Das über die Proportion Gesagte (V) 
ı0 lässt sich mit Neudruck 176, 16ff. kaum vergleichen. 
. Einige Theoristen’, heisst es 1827, ‘haben gewisse absolute 
Proportionen feststellen. wollen, allein die Bauwerke der 
classischen Baukunst widersprechen der Annahme eines 
solchen gleichsam constitutionell geworden®n Canons für 
15 die Verhältnisse, obwohl bei einigen Völkern etwas der- 
gleichen vorkömmt. Die schöpferische Phantasie fordert 
auch in der Baukunst einen freien Spielraum und vor 
andern Völkern verlangten die Griechen eine ihrer heiteren 
Sinnesart entsprechende Freiheit in der Kunst. Nur 
20 relativ lassen sich die Proportionen feststellen und es 
findet ein Auf- und Abgehen an diesen Verhältnissen 
statt. — Das Hauptverhältniss an einem Gebäude ist 
das der Höhe zur Breite; steht es frei, so tritt das der 
Länge oder Tiefe noch hinzu. Als eine ällgemeine Regel 
2 kann man annehmen [vgl: Neudruck 176, 33— 37], dass 
das, was nicht mehr durch ein geübtes und gesundes 
Auge verglichen werden kann, die Proportion über- 
schreitet. Wir finden ferner, dass der Charakter der 
Gebäude verschieden sein kann nach ihren verschiedenen 
30 Proportionen, ohne dass deshalb der Schönheit derselben 
Eintrag geschieht. Ebenso finden wir ja Thiere schön, 
obwohl der Bau ihrer Glieder verschiedener Art ist. 
Der starke andalusische Stier ist im Verhältniss eben so 
schön gebaut, als die. leichte Gazelle und der flüchtige 
s5 Hirsch.’ [vgl. Neudruck 177, 25 f.. In den folgen- 
den Schlussbemerkungen über diesen Punkt hat Schlegel 
vielleicht nur die im Neudrucke 181, 27—29 skizzierten 
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Aufzeichnungen ausgeführt: ‘Jene falschen Begriffe von 
der Proportion und eine blinde Verehrung des classischen 
Alterthums, haben einseitige Ansichten veranlasst, wo- 
nach man nur Griechische Baukunst wollte gelten lassen. 
Die Proportionen dieser Baukunst sollten das Grund- 5 
maass für alle Völker und alle Zonen und Zeiten geben, 
was davon abwich, galt für barbarisch; der gute Sulzer 
war noch der Meinung, dass an dem Strassburger Münster 
„wenig Gesundes‘ sei. Der Baukunst aber, wie jeder 
andern Kunst, hat immer die, in einem bestimmten Welt- 10 
“ zustande herrschende Idee ihr Siegel aufgedrückt und 
die Kunstwerke waren nur ein Wiederschein derselben 
in der sichtbaren Welt. Endlich 4) Verzierungen. 
Mit dem Neudruck 179, 2ff. darüber Gesagten besteht 
keine Uebereinstimmung: ‘Ist allen wesentlichen An- 15 
forderungen ein Genüge geleistet, so tritt zur Vollendung 
des Ganzen noch der Schmuck hinzu, der am geschick- 
testen da angebracht wird, wohin die Gelenke des Ge- 
bäudes fallen, wo die Glieder sich vereinigen. Durch 
die Verzierung erscheinen die besonders gegliederten 30 
Theile als ein Ganzes. In den grossen und wesentlichen . 
Theilen des Gebäudes herrschen wesentliche Verhältnisse, 
bestimmte Linien, theils die Cirkel-Linie, wie bei den 
Säulen, theils die senkrechten und wagerechten Linien. 
In den Verzierungen finden die freien und geschwungenen 35 
Linien einen angemessenen Spielraum und durch den 
Contrast mit jenen ätrengeren Linien wird das Wohl- 
gefallen daran gehoben. Der ganze Reichthum der mine- 
ralischen und vegetabilischen Natur kann zur Verzierung 
verwendet werden; allein auch hier soll der Künstler 30 
nicht blos nachahmen, sondern nachbilden. Bei den 
Griechen und Aegyptern erscheint diese Nachbildung oft 
nur als Anspielung. Ueberhaupt zeigten auch hierbei 
die Alten in der classischen Zeit der Kunst grossen 
Geschmack, selbst wenn sie sich den phantastischen Spielen 35 
der Thier- und Pflanzenwelt hingaben. Die grosse 
Architektur muss keusch und nüchtern in der Wahl der ° 


XL 


Verzierungen sein; einzelnen Theilen darf nicht eine 
vorlaute Stimme vergönnt werden. Zu grosse Abwechs- 
lung in den Verzierungen wirkt störend, vielmehr liebten 
die Alten hier eine gleichmässige Wiederholung. Hier 
Sist e8 nun wo die Bildnerei der Baukunst die Hand 
reichen muss; wir wollen sie nicht so isolirt stellen, ‚wie 
es Winkelmann noch that; beide bedürfen einander, 
doch sollen sie sich nicht gegenseitig den Weg vertreten. 
Bei der schönen Baukunst sind insonderheit dem Bild- 
10 hauer bestimmte Räume zur Verzierung überlassen. Die 
Akroterien, Frontons, Metopen, Friese werden theils mit 
freistehenden Statuen, theils mit Reliefs verziert. Im 
Ganzen kann als Grundsatz angenommen werden, dass 
. der Gipfel und die Stirn des Gebäudes am reichsten ver- 
15 ziert wird. — Letztlich haben wir noch etwas über die 
Farben der Stoffe der Baukunst zu sagen. Einfarbigkeit 
ist das Günstigste und zwar hat der lichtere Ton den 
Vorzug vor dem dunklen; das Buntschekige verhindert 
das Hervortreten der reinen Formen und einfachen Linien. 
20 Gesprenkelter Granit und Porphyr, oder gestreifter und 
geäderter Marmor können verwendet werden, da sie in 
einiger Entfernung einen gleichfarbigen Ton annehmen. 
Auch metallischer Glanz ist nicht zu verschmähen, die 
Prachtgebäude der Römer waren mit Goldplatten belegt 
35 und Petersburg und Moskau glänzen mit ihren vergoldeten 
Kuppeln, die zum Theil der byzantinischen Baukunst 
angehören. Napoleon hatte den schönen Eindruck, den 
die Kuppeln von Moskau auf ihn machten, nicht ver- 
gessen,. so schlimm es ihm auch dort ergangen war. 
so Sogleich nach seiner Rückkehr gab er Befehl die Kuppel 
des Doms der Invaliden zu vergolden. — Welchen wohl- 
thätigen Eindruck die gleichmässige Färbung einem Ge- 
bäude giebt, bemerken wir, wenn wir es im Mondlichte » 
betrachten, wo noch hinzukömmt, dass die kleineren 
85 Partien zurücktreten und nur die grossen Umrisse sich 
gegen den dunklen Horizont abzeichnen. Dann ver- 
söhnen wir uns oft mit Gebäuden, die uns bei heller 
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Tagesbeleuchtung verwirren, wie dies z. B. mit dem 
Eingang der Peterskirche in Rom der Fall ist. — So 
sehen wir, wie die geometrischen Linien die festen Grund- 

“ verhältnisse des Gebäudes bilden; die Symmetrie kündigt 
dann das Werk als ein Werk des menschlichen Geistes 5 
an, das sein Dasein durch sich selbst haben soll; die 
Proportion bestimmt das Ebenmaass und den Charakter, 
durch die Verzierung kömmt Fülle und Pracht hinzu. 
Da verstehn wir die Fabel Amphions, die uns erzählt, 
dass die Mauern von Theben sich durch die Harmonie 10 
der Töne zusammenfügten.’ — Hiemit enden die theo- 
retischen Bemerkungen über die Architektur. Imgeschicht- 
lichen Teile war in der Vorlesung XIV von der Bau- 
kunst der Griechen die Rede, wobei Vitruv und die 
verschiedenen Säulenordnungen (vgl. Neudruck 177,23 ff. 15 " 
175, 7ff.) erwähnt wurden, deren jede ihre besondere 
Heimat gehabt habe und den Charakter des Volkes, 
aus welchem sie hervorgegangen sei, an sich trage. Die 
Vorlesung XVI handelte im allgemeinen von der Kunst 
im Dienste der christlichen Religion, wobei auch von der 20 
christlichen Baukunst, der Gotik, die Rede war. Ich 
führe die betreffenden Stellen an, obwohl in dem Zeit- 
raum zwischen 1801 und 1828 die Gotik durch Friedrich 
Schlegel und andere eigentlich erst in den Vordergrund 
der romantischen Interessen gerückt wurde, weil sich 25 
dennoch einiges aus den Neudruck 181, 24 ff. bloss 
skizzierten Stellen daraus ‚deutlicher machen lässt: ‘Was 
die Baukunst betrifft, so nahm sie nach Constantin dem 
Grossen eine andere Wendung. Die Tempel für den 
christlichen Gottesdienst hatten eine andere Bestimmung 30 
als die Tempel der Griechen. Bei den letzteren ver- 
sammelte sich das Volk vor den Tempelpforten; die 
Tempel selbst waren klein, nur die Priester hatten den 
Zutritt dazu. In der christlichen Kirche dagegen ver- 
sammelte sich dic Gemeinde innerhalb des Tempels, um 35 
die Lehren zu vernehmen, oder Hymnen zu singen. Die 
Erfindung der Orgel forderte ausserdem eine grössere 
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Höhe und Wölbung des Baues, so wie überhaupt die 
grössere Versammlung eine Ausdehnung des Raumes 
nothwendig machte. — So entstanden die hohen Wölbungen 
und Schwibbogen der Dome, eine Art von Zauberwerken, * 
5 bei denen uns das Gesetz der Schwere aufgehoben zu 
sein scheint; kaum begreifen wir, worauf diese Massen 
ruhen, das Gewölbe sehen wir zurückgezogen, wie die 
hohe Wölbung des Himmels. Zwar findet man schon 
bei den Römern Wölbungen, jedoch waren dies nur 
ı0 schüchterne Versuche, von welchen man jetzt weiter 
- ging, indem man die Säulen zu einer ungemessenen Höhe 
hinaufführte, und sie in dem Spitzbogen sich verlieren 
liess. — Die ersten christlichen Basiliken sind freilich noch 
nicht mit den späteren hohen Domen zu vergleichen, und 
ı5 wir finden sie noch mit Elementen der alten Baukunst 
gebaut. Später wurden sie durch den sogenannten 
byzantinischen Styl erst vervollkommt.— Im Abendlande 
sehen wir ein Zwischenreich der Barbarei eintreten, ohne 
irgend eine Bestrebung in der Kunst. Was noch darin 
20 um diese Zeit geleistet wurde, geschah von den herab- 
gekonimenen Künstlern der Römer, die . dazu von der 
herrschenden Nation verwendet wurden. In Pavia sieht 
man noch eine Kirche aus lombardischer Zeit, welche 
die Spuren der damaligen Barbarei an sich trägt. Und 
25 in der Vorlesung XVI, in weleher die christliche Bau- 
kunst im besonderen betrachtet wird: ‘Das älteste Denk- 
mal christlicher Baukunst in Constantinopel ist die 
Sophienkirche, welche seitdem in eine Moschee ver- 
wandelt worden ist. — Die innern Räume der Kirche 
30 wurden immer weiter ausgedehnt, da man ausser dem 
Hauptaltare noch Nebenaltäre errichtete. Diese Bau- 
kunst ist im abendländischen Europa vielfältig nachge- 
ahmt worden. In Venedig scheint die St. Marcuskirche 
eine Nachahmung der Sophienkirche zu seyn. Man nennt 
's5 dies den byzantinischen, auch den vorgothischen Styl. 
Später entwickelte sich die eigentliche gothische Bau- 
“ kunst; sie ist die genialste und originellste Schöpfung 
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des Mittelalters, und so wenig von den Muhamedanern 
entlehnt [vgl. Neudruck 181, 25], als die, Lieder der 
Troubadours von den Mauren. Die sogenannte moreske 
Baukunst hat allerdings einige Aehnlichkeit mit der 
gothischen, allein beide sind von einander durchaus ver- 5 
schieden, wenn sie gleich an derselben Quelle (in Byzanz) 
geschöpft haben mögen. — Der Name, gothische Baukunst, 
ist unpassend, da die Gothen selbst nichts von Baukunst 
verstanden und deshalb von römischen Baumeistern bauen 
liessen. Da jedoch die Gothen das älteste und berühm- 10 
teste Volk der grossen germanischen Völkerwanderung 
sind, so mag die Baukunst, die eigentlich deutsche Bau- 
kunst heissen sollte [vgl. Neudruck 181, 25], den ihr 
einmal gegebenen Namen immerhin behalten. Die Aus- 
bildung des Systems der gothischen Baukunst geschah 15 
nach und nach; denn einen Sprung hat der menschliche 
Geist selten gethan.— Die ältesten Bogen waren Halb- 
zirkel, später mit einem Ausschnitt, wie ein Kleeblatt. 
Nun kamen die Spitzbogen dazu, die im Innern des 
Gewölbes von andern Bogen durchschnitten wurden. Die 20 
Säulen, welche Pfeiler heissen könnten, bestanden aus 
einem Bündel von Säulen, welche schlank in die Höhe 
getrieben wurden. Die Betrachtung eines vollendeten 
gothischen Domes hat zu der Bemerkung Veranlassung 
gegeben, dass die alten Baumeister in diesen Säulen- 25 
gängen und Verzierungen uns das Bild eines heiligen 
Eichenhaines hätten geben wollen. Man kann zugeben, 
dass die Einbildungskraft Anregung in der. Natur findet, 
ohne dass bei den Gebilden, die sie schafft, an eine 
absichtliche Nachahmung zu denken ist. Das Bestreben 30 
war, so hoch zum Himmel hinauf zu bauen, als nur 
möglich, und den Druck der Schwere dabei vergessen 
zu machen. Bewundernswürdig ist der grosse Reichthum 
von Zierrathen und die wohlverstandene Unterordnung 
derselben, die in den grossen Massen und Lineamenten 35 
verschwinden. In den kleinsten Theilen kehrt ein Bild 
des Ganzen. wieder; das Fenster ist eine Nachbildung 
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des ganzen Schiffes und dadurch unterscheidet sich vor- 
nehmlich die gothische Baukunst von der byzantinischen, 
bei welcher man nur niedere Fenster kennt. — Die gothische 
Baukunst fing im 13ten Jahrhundert zu blühen an. Der 

6 Erzbischoff Albertus von Cöln hat bedeutenden Antheil 
daran gehabt. Eine sonderbare Erscheinung dabei ist, 
dass wir gleich nach der Entwickelung auch die Vollen- 
dung eintreten sehn. Da die gothischen Dome immer 
grossartiger gebaut wurden, so mussten an die äusseren 

ı0 Mauern Strebepfeiler als Widerlagen gestellt werden, 
welche die Baumeister auf geschickte Weise durch reich- 
verzierte Bogen mit dem Dach der Kirche zu verbinden 
wussten. Fast alle diese grossen Dome sind nach einem 
Plane angelegt, der so riesenhaft ist, dass die Baumeister 

15 schwerlich an eine Vollendung und Ausführung denken 
konnten. Von dem Cölner Dome, ‚der mit höchster 
Eleganz und Zierlichkeit gebaut ist, sehen wir nur einen 
kleinen Theil vollendet. — Nicht Kirchen allein, auch 
andere Gebäude wurden im gothischen Styl auf- 

20 geführt. Berühmt ist in dieser Hinsicht das Rathhaus 
zu Löwen. — Im Fortgange wurde die Gothische 
Baukunst plump, und die Nachahmung der antiken 
Tempel im 1löten. Jahrhundert fing zuletzt an, sie zu 
verdrängen.’ 

35 Die Vorlesung über die Bildnerei (VI, fälschlich im 
Druck gleichfalls als die fünfte bezeichnet) weist im Ein- 
gange auf die Wichtigkeit hin, die Grenzen der Bildnerei 
und Malerei genau zu bestimmen und eifert ähnlich wie 
Neudruck 182, 7 ff. 155, 37 ff. u. ö. gegen die Hinüber- 

80 leitung der Skulptur zur Malerei bei den Modernen. 
Der Versuch, den Unterschied der beiden Künste näher 
zu bestimmen, geschieht ähnlich wie Neudruck 183, 25 ff. 
in dem Kapitel über Malerei. Gegen die bemalten Statuen 
spricht sich Schlegel auch 1827 trotz der Autorität der 

s5-Alten aus, wie Neudruck 148, 32 ff. Die nächste Frage: 
was hat die Bildnerei darzustellen? wird in Form und 
Gedankenverknüpfung ganz ähnlich mit Neudruck 127, 
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20 ff. beantwortet. Zu der Nennung Rousseaus Neudruck 
130, 32 vgl. 1827: ‘Immer. aber bleibt doch eine un- 
endliche Kluft zwischen dem Thier und dem Menschen 
und wenn auch die Französischen Philosophen des vorigen . 
Jahrhunderts (Rousseau) den Menschen nur einen civili- 5 
sirten Affen nannten, der nur den Haarbeutel abzulegen 
brauche, um sich unerkannt unter die Paviane mischen . 
zu können, so war doch schon in dem Paradies dem 
Menschen verheissen, dass er zum Bilde Gottes geschaffen 
sei. Sein Blick ist nicht an die Scholle gebunden, von 10 
der er die Nahrung empfängt, er erhebt ihn zu jenen 
höheren Sphären, wo seine Vergangenheit vielleicht, aber 
gewiss seine Zukunft ruht.‘ DBei der nun folgenden 
Untersuchung über die Schönheit des Menschen (VII), 
entsprechend Neudruck 144, 27 ff., wird Schiller genannt, 16 
- an welchen in den Vorlesungen von 1801 Neudruck 
144, 32 f. die Unterscheidung eines physiognomischen 
und architektonischen Prinzips bei der Beurteilung der 
menschlichen Schönheit erinnerte, ohne dass sein Name 
genannt worden wäre und die in den Vorlesungen von 20 
1801 bloss skizzierten Stellen über die Physiognomen 
(Neudruck 149, 31) findet man 1827 ausgeführt. Die 
Stelle lautet: ‘Die Versuche, die menschliche Schönheit 
nach blossen Maassen und Lineamenten zu bestimmen, 
mussten nothwendig verunglücken, die Schönheit lässt 25 
sich nicht mathematisch berechnen; auch die dem Auge 
wohlthuenden Wellenlinien sind nicht das Entscheidende, 
wie wir dies schon früher bemerkten. — Schiller unter- 
scheidet mit seinem, überall das Wahre ahndenden, Sinn 
die architektonische Schönheit und die Schönheit des 30 
Ausdrucks. Die erstere beruht auf dem Bau, den Ver- 
hältnissen und Umrissen der menschlichen Gestalt; die 
zweite auf der edlen Bildung des Gesichtes. — Sollten 
aber nicht alle Züge der menschlichen Gestalt bedeutend 
sein, so dass das Urtheil über die Schönheit überhaupt 35- 
physiognomisch ist [vgl. Neudruck 144, 32]? Dass wir 
einen Schluss von dem Aeussern auf das Innre thun 
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dürfen, ist schon von den alten Völkern behauptet‘ worden. 
So viel ist gewiss, dassdie Menschen geborne Physiognomiker 
sind, d. h. dass sie ohne irgend das Innere des Menschen 
zu kennen, aus seinem ÄAeussern sich’ gewisse Vorurtheile 
6 bilden, die wohl zuweilen — doch nicht immer trügen; 
wie oft finden wir nicht, dass schon Kinder gute Phy- 
siognomiker sind. — Zur Wissenschaft haben selbst 
die geistreichen, jedoch oft verunglückten, Bemühungen 
Lavaters [vgl. Neudruck 78, 22 ff.]| die Physiognomik 


10 nicht erhoben; — allein es ist ein Sinn dafür in dem 
Menschen vorhanden, der immer von grossen Künstlern 
ausgebildet wurde. — Ausser Lavaters Versuchen haben 


wir noch einige andere zu nennen. Tischbein [vgl. Neu- 
druck 149, 31] wollte die menschliche Physiognomie 
15 zurückführen auf die Aehnlichkeit mit den Grasfressern, 
den Raubthieren und dem eigentlichen Menschen. Da 
wies er nach, wie Michel Angelo mit dem Löwen, 
Correggio mit dem Schaf, und Raphael mit einem Engel 
zu vergleichen wären. Es wurde ihm mit gutem Grunde 
20 dagegen eingewendet, dass Michel Angelo seine platte 
Nase schon in frühster Jugend durch einen Faustschlag 
erhalten habe und das angebliche Portrait Correggios 
schwerlich das rechte sein dürfte, da er in den besten 
Jahren starb, hier aber als Kahlkopf abgebildet ist. — 
25 Das Gesicht ist nicht das Buch, in welchem wir den 
geistigen Ausdruck des Menschen allein lesen; auch auf 
die Stimme, die Bewegung (Mimik) muss Rücksicht ge- 
nommen werden. Ueberhaupt unterscheiden wir dreierlei 
Arten der Kennzeichen der‘ Leidenschaften. 1) Die 
80 physiognomischen ; 2) instinktartige Bewegungen, die 
schnell aber doch mit Freiheit gemacht werden; z. B. bei 
heftigem Begehren, oder bei Abscheu; 3) sinnbildliche 
Gebehrden, um verständlich zu werden. — Es ist nicht 
absichtlich, sondern physiologisch, dass der Eindruck, 
s5 den diese Bewegungen machen,. zugleich sympathetisch 
wirkt. Das blosse Nachahmen der Gesichtszüge kann 
uns eine Ahndung der Gefühle des andern geben. Häufig 
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wiederholte Bewegungen werden zuletzt auch in der Ge- 
stalt sichtbar und die Gewohnheit gewisser Leidenschaften 
lassen bleibende Spuren zurück. Nehmen wir aber auch 
als Grundsatz an, dass sich die Seele den Körper zubildet, 
so lässt sich doch nicht in Abrede stellen, dass äussere 5 
Einflüsse, die nicht von dem Individuum abhängig sind, 
schon in der frühesten Zeit anfangen. Die Natur ver- 
fährt mit unerbittlicher Consequenz; die Missgestalt des 
einzelnen Theiles bestimmt auch die Verschiebung der 
andern Theile; da werden die inneren Anlagen gehemmt, 10 
und der Physiognomiker wird sich täuschen. — Zum 
grossen Theil bilden sich die Gesichtszüge schon aus, 
bevor der Mensch zur sittlichen Reife gelangt ist; oft 
wird das verdorben, was die Natur gut angelegt hatte, 
oft wird die von ihr vernachlässigte Bildung durch geistige 15 
und sittliche Anstrengung überwunden. Als Sokrates von 
einem Physiognomiker wegen seines Gesichtes, in welchem 
dieser alle nur möglichen Laster las, sehr ungtinstig be- 
urtheilt wurde, fühlte er sich keinesweges dadurch beleidigt, 
sondern gab zu, dass die Natur ihn nicht zum besten 20 
gezeichnet, waser jedoch durch seinen Willen überwunden 
habe. — Die früheren Züge kann der Mensch nicht ganz 
wegräumen, doch kann er sie mit dem Ausdruck er- 
worbener geistiger Eigenschaften verkleiden. — Gall 
[vgl. Neudruck 149, 31. 78, 26] in seiner Schädellehre 35 
verlegte den Ausdruck sittlicher und geistiger Bildung 
und Anlage zurück in den Knochenbau des Schädels. 
Seine Verdienste als Anatom des Gehirns sollen ihm un- 
bestritten sein, allein seine Seelenlehre ist insofern absurd, 
als nach ihm die Seele ein Kasten mit verschiedenen 30 
Fächern wird (eine Art Knollengewächs, das nach ver- 
schredenen Seiten hin ansetzt und ausschlägt). Für die 
bildende Kunst ist nichts von ihm zu holen. — Camper 
[vgl. Neudruck 145, 3 ff.] ist ebenfalls auf den Bau 
des Kopfes zurückgegangen und’hat nach dem Winkel, 85 
den eine Linie von der Stirn zum Mund, mit einer anderen 
vom Munde zum Ohr macht, die Schönheit bestimmen 
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wollen. Je stumpfer der Winkel, desto thierischer ist 
der Ausdruck; das vollendete Griechische Profil nähert 
sich dem rechten Winkel. Diese Bestimmung hat, so 
geistreich sie ist, das Mangelhafte, dass dann der ganze 
5 Ausdruck in das Profil verlegt wird. — Auch Blumen- 
bachs Verdienst um die Unterscheidung der verschiedenen 
Menschenracen nach der Schädelbildung darf nicht un- 
erwähnt bleiben. Kömmt der Streit zur Sprache, welche 
von den verschiedenen Racen die edelste Bildung von 
ı0 der Natur erhalten, so muss die Weltgeschichte und die 
Culturgeschichte befragt werden und diese wird sich für 
jene Stämme entscheiden, die von dem Nordosten Asiens, 
von dem Ganges durch ganz Europa sich verbreiteten. 
Es scheint als ob von der Natur verschiedene Ansätze 
ı5 zur Bildung des Menschengeschlechts genommen wurden; 
die Gesichtsbildung des Negers mit seiner zurückgedrückten 
Stirn und den vorgedrängten Fresswerkzeugen steht offen- 
bar der Thierbildung näher, als die der Europäer. — 
Der Cultur-Zustand entspricht immer auch dem äusseren 
20 Habitus; so bei den Chinesen, deren hochgetriebene Oultur 
sich dennoch niemals über mechanische Fertigkeit erhob, 
nie von den Schwingen einer freieren Einbildungskraft 
getragen wurde. Als ewige Vorbilder des schönen Ideals 
gelten uns die Werke der grossen Griechischen Künstler. 
25 Kein Volk hat so grosse Sorgfalt auf körperliche Aus- 
bildung verwendet, kein Volk solche Ansprüche auf Schön- 
heit gemacht ; betrachtet man ihre Werke, so möchte man 
glauben, dass die Künstler mit in dem Rathe der Götter 
sassen, als die Bildung der Menschen verhandelt wurde.’ 
s0 Ueber das Bekleiden und Nichtbekleiden wird ähnlich 
wie Neudruck 135, 22. ff. gehandelt; und im Jahre 1827, 
als Schlegel das alte Manuskript zum Zwecke der Vor- 
lesungen wieder in die Hand nahm und nach einem 
längeren Aufenthalt in Florenz inzwischen durch Autopsie 
35 eines besseren belehrt "worden war, wird vielleicht auch 
die spätere Randnote Neudruck 135, 36 hinzugtfügt 
worden sein. Ueber das Verhältnis der künstlerischen 
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Nachbildung zu dem Vorbilde (über Vergrösserung !) und 
Verkleinerung in der Skulptur) wird dann ähnlich wie 
Neudruck 146, 32 ff. 149, 15 ff. 182, 22 f. gehandelt. 
Dagegen der Neudruck 138, 31 geäusserte Gedanke, die 
Skulptur verwerfe die Beschränkung auf einen Gesichts- 5 
punkt, wird deutlich zurückgenommen: ‘Eine weitere 
Betrachtung der Statuen der classischen Zeit lehrt uns, 
dass die Skulptur in einem sehr nahen Zusammenhang 
mit der Architektur stand, und dies bestimmt vornehm- 
lich den Gesichtspunkt, von welchem die Statue zu be- 10 
trachten ist. Die Hauptgottheiten hatten ihre bestimmte 
Stelle in dem Hintergrunde des Tempels, andere standen 
in Nischen, weshalb die Forderung, dass man jede Statue 
von allen Seiten müsse betrachten können, ungehörig 
ist; selbst der Apoll von Belvedere und der Laokoon ı5 
verlangen bestimmte Gesichtspunkte’ Es ändern sich 
damit auch Schlegels Gedanken (VII) über die Komposition 
und Aufstellung einer Gruppe (vgl. Neudruck 138, 22 ff.). 
Aus demselben Beispiel, welches Neudruck 140, 11 nur 
am Rande angemerkt wurde und welches er inzwischen 20 
selber zu Gesicht bekommen hatte, leitet er nun die. 
Aufgabe ab: ‘die Figuren so zu ordnen, dass sie 
weder einander deckten, noch auch das Auge ver- 
wirrten und beunruhigten. Welche schwierige Aufgabe 
die Anordnung einer solchen Gruppe für die Künstler 3 
und Kunstkenner unserer Tage ist, hat sich bei den 
. vielfachen Versuchen gezeigt, die bei der Aufstellung 
der berühmten Gruppe der Niobe in Florenz gemacht 
worden sind, die man bald über einander, wie die 
Musen auf dem Parnass, bald in einen Halbkreis und 30 
bald wieder anders aufgestellt wissen wollte, bis Cocquerel 
das - Richtige traf, sie nämlich für den Schmuck des . 
Frontons eines Tempels erklärte und in eine Reihe neben- 


1) Zu Neudr. 148, 15 vgl. das Athenäumsfragment 185 
(Athenäum I, 2, 202; Jugendschriften II 232, 7ff.), wo der 35 
Gedanke ausgeführt ist. 

Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 17. d 
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einanderstellte, die Hauptfigur in die Mitte, die Söhne 
und Töchter zu beiden Seiten, wie es das Dreieck des 
Frontons zuliess. Eine solche Aufstellung ganzer Figuren 
hatte mehr Energie, als ein Relief, eg hob sich mehr 
b von der Fläche ab, die man, um dies noch mehr zu 
bewirken, oft himmelblau grundirte.. Da solche Statuen 
unverrückt auf ihrer Stelle blieben und nur von der 
Vorderseite gesehn wurden, vernachlässigte man die 
Rückseite. Was die Composition betrifft, so erhoben sich 
ı0o die Künstler über die Anordnung, welche die prosaische 
-Wahrscheinlichkeit verlangt. So könnte ein bedächtiger 
Zuschauer Bedenken tragen, ob denn wirklich die Söhne 
und Töchter der Niobe sämmtlich auf einer Linie gestanden 
hätten, als Apoll und Diana ihre Pfeile nach ihnen sen- 
ı5 deten; der Künstler legte auf solche Wahrscheinlichkeiten 
kein Gewicht, dafür wendete er allen Fleiss und alles 
Talent auf die Wahrheit, die ihm als die höchste galt, 
auf die der Schönheit und des Ausdrucks.’ : Die Theorie 
des Basreliefs, bei welchem zu der Skulptur ein Moment 
20 der Malerei tritt und die Modernen die Gefahr nicht 
. bestanden haben das Eigentümliche der Skulptur aufrecht 
zu halten (vgl. Neudruck 150, 9 ff.), wird ganz über- 
einstimmend mit Neudruck 150, 7 ff. entwickelt; nur 
kann sich Schlegel jetzt auf das Parthenonfries und unter 
35 den Modernen auf Friedrich Tieck (den Zug des Bacchus 
und der Ariadne im südlichen Fronton des Berliner 
Schauspielhauses) berufen; wie er auch bei den Cameen 
und geschnittenen Steinen, dem mit Neudruck 155, 4 ff. 
korrespondierenden Absatze, die Berliner Schätze, welchen 
80 in dem neuen Museum bald ein zugänglicherer Platz be- 
reitet werden würde, nicht zu erwähnen vergisst. Ueber 
die Skulptur der Griechen handelte Schlegel dann in 
dem geschichtlichen Teile XIV. und XV. Vorlesung; 
über die der neueren enthält der Auszug nur ein paar 
86 Worte am Schlusse der XVI. Vorlesung, deren letzte 
Worte übereinstimmend mit Neudr. 155, 37 ff. lauten: 
‘die Schuppen fielen den Künstlern erst dann von den 
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Augen. als die wahrhaften griechischen Kunstwerke wieder 
auferstanden.' 

Die Theorie der Malerei wiederholt in wenig 
Worten den Unterschied von der Skulptur und widerlegt 
dann die falschen Begriffe von Nachahmen und Täuschung, 5 
welche, auch hier den grössten Schaden angerichtet hätten: 
vgl. Neudr. 195, 16—21. 199, 17ff. wo ebenso wie 
1527 auf das über Manier und Stil Gesagte zurück- 
verwiesen wird. Der Maler (heisst es) soll nicht die 
Natur wiedergeben, wie sie vor ihm liegt, sondern er 10 
gibt nur den Schein derselben. Es schliesst sich der 
Ausfall gegen die mikroskopischen Menschenmaler an, 
welcher auch Neudr. 200, 23 mit den \Vorten eingeleitet 
wird: "Die Gränze der Mahlerey ist da wo vom Schein 
abstrahirt wird.‘ Die Stelle ist 1827 weiter ausgeführt: ı 
-Ein berühmter Natur-Copist, Denner. [vgl. Neudr. 200, 
30! hat Köpfe gemahlt, bei denen man durch das 
. Mikroskop die Poren und Härchen der Haut und das 
"Wasser im Auge sieht; in der Entfernung, aus der man 
die Bilder gewöhnlich betrachtet. geht diese mühselige » 
Kunst verlohren. Im Gegentheil finden wir, wenn wir 
ein Bild von Tizian in der Nähe. nicht einmal mit dem 
Mikroskop. sondern nur mit blossem Auge betrachten, 
Auseinandergehn der Formen und Farben. und erst in 
der gehörigen Entfernung wird die Meisterhand des 2 
Künstlers. den wir weit höher stellen, als jenen erst ge- 
nannten. sichtbar. Nicht das wirklich Vorhandne soll 
der Mahler darstellen, sondern nur den Schein der 
Wirklichkeit. Nach demselben Prinzip hat nicht nur 
der Portrait- und Historien-Mahler, sondern auch der s0 
Landschaftsmahler zu arbeiten. Käm es hierbei auf 
Täuschung an. so würden die Gukkasten, Panoramen 
und Dieramen von grösserem Kunstwerth sein, als eine 
Landschaft von Ruysdal oder Claude-Lorrain, worüber 
doch wohl kein Streit sein dürfte. Der darauf folgende 35 
Absatz entspricht in veränderter Form der Einkleidung 
Neudr. 183. 30 f. bis 184. 30 und 193, 1 ff.: ‘Die Gesetze 
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der Optik kommen bei der Mahlerei zuvörderst zu: 
Sprache; im wirklichen Leben sehen wir. gewöhnlicl 
über das Sehen hinweg, die Augen dienen uns al 
Führer, ohne es theoretisch erlernt zu haben, wir sin« 
& praktische Optiker, verstehn den Schein auf die Wirklich 
keit zurückzuführen. Im wirklichen Leben ist das Aug: 
ein arbeitsamer Diener des Verstandes; der Mahler stell 
das Sehen in seiner Freiheit dar, wodurch das Beschaueı 
des Bildes ein Genuss geistigerer Art werden kann, al 
10 der der Natur; das was in der Natur uns gleichgültig 
lässt, gewinnt Reiz in der Mahlerei, so dass die Künstle 
selbst zu dem herabsteigen konnten, was man Stilllebeı 
genannt hat. Ein Leuchter, ein Teppich von Gerhar:ı 
Dow, ein Weinglas von Terburg und ähnliche Gegen 
15 stände des niederländischen, reinlichen Hausgeräthes 
an dem wir in der Wirthschaft flüchtig vorübergehi 
würden, fesseln uns im Bilde. — Der Spiegel — di 
“Construction des Auges.’ [Vgl. Neudr. 127, 5f£] Di 
Frage nach dem früheren Ursprunge der Malerei od« 


20 Bildhauerkunst, welche 1801 in der allgemeinen Ei 


teilung der Künste gegen Hemsterhuys und Winck 
mann fast zu gunsten der Malerei entschieden wur 
(vgl. Neudr. 125, 29 bis 127, 19) wird hier im e 
gegengesetzten Sinne beantwortet: ‘Man hat oft 
25 Frage aufgeworfen: welche von den drei Künsten 
älteste sei? Viele waren geneigt, die Mahlerei d: 
zu halten; allein die Architektur und Skulptur sind 
älteren. Dass ‘die Mahlerei erst später geübt wı 
kam wohl daher, dass die Menschen sich nicht von 
80 Vorurtheil los machen konnten, dass es unmöglic 
. die Dinge auf einer Fläche abzubilden, und dennoch 
Auge zu genügen. — Die Mahlerei war zuerst 
chromisch [vgl. Neudr. 126, 21f.]; die Umrisse 
Körpers wurden mit einer einzigen Farbe ausgefü! 
3 die Gegenstände im hellsten Lichte am deutlichs 
schienen, so wagte man es nicht durch Schat 
wirken; diess geschah erst später [vgl. Neudı 
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10 f.]l. Vom eigentlichen Helldunkel finden sich bei 
den Alten. nur sehr unvollkomne Anfänge -Am 
spätesten lernte man die grosse Wirksamkeit der Luft- 
perspective kennen. In gewisser Entfernung erscheinen 
die Gegenstände getrübter wegen des trüben Mittels, 5 
welches die Luft auch bei heiterm Himmel bildet; die 
Kunst des Mahlers ist nun, dass’ er den entfernten 
Gegenständen, obwohl sie nach den Gesetzen der Optik 
und nach dem Bau des Auges kleiner erscheinen, mit 
der Energie der Nähe darzustellen versteht.’ Die weitere 10 
Sphäre der Malerei gegenüber der Plastik, welche nur 
das Lebendige in den Kreis ihrer Darstellungen auf- 
nimmt, wird (dem Gedankengange von 1801 folgend 
Neudr. 127,20) noch einmal hervorgehoben (IX) und dann, 
gerade so wie in den früheren Vorlesungen nach ein- 16 
ander über die drei Stücke der Malerei (vgl. Neudr. 184, 
33) gehandelt: 1)DieZeichnung (vgl. Neudr. 185, 29 £f.), 
welche die Malerei mit der Skulptur gemeinsam hat. ' 
Die Modifikation, welche dieser gemeinsame Teil in beiden 
Künsten erfährt, wird Neudr. 186, 9ff. aus dem Grund- 20 
satz erklärt, dass die Skulptur auf Einen Gesichtspunkt ' 
beschränkt sei, die Malerei aber nicht. Wir haben (oben 
S. XLIX 2. 6 ff.) gesehen, dass Schlegel diesen Grundsatz 
1827 fallen liess und die Linienperspektive wird daher dort 
durch folgende Sätze abgeleitet: ‘Die Zeichnung wird bei 25 
.der Mahlerei in einem umfassenderen Sinne als bei der 
Skulptur genommen; bei der letzteren genügt es, dass die 
Lineamente der Gestalt nach ihrer Proportion, nach Statik 
und Mechanik und nach der Bewegung der Glieder etc. 
richtig sind; der Bildner stellt dann seine Figur auf 30 
eine Basis und lässt die Umgebungen weg. Von der 
Mahlerei verlangen wir nicht nur jene Forderungen der 
Zeichnung, so weit sie es leisten kann, erfüllt zu sehn, 
sie giebt uns überdem noch die Umgebungen, wozu auch 
Licht und Luft gehören. Dies zu leisten ist eine Wissen- 85 
schaft nöthig, die dem Bildner fremd ist, die Linear- 
perspective [vgl. Neudr. 188, 13]. Sie lehrt: Die Grösse 
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des Gegenstandes und das Verhältniss mehrerer Gegen- 
stände zu einander nach der verschiedenen Entfernung 
und nach dem verschiedenen Augenpunkte [vgl. Neudr. 
.187, 7f£.], aus welchem sie gesehn werden, berechnen.’ 
5 Ferner wird vom Horizont [vgl. 'Neudr. 187, 6) ge- 
handelt und von der Wahl desselben [vgl. Neudr. 188, 
30 ff... ‘Im Anfange der Kunst “machte die Bestimmung 
des Horizontes und sein Verhältniss zum Vordergrunde 
grosse Schwierigkeit [vgl. Neudr. 189, 33 bis 190, 5], 
10 zumal wo auf einem Bilde Gruppen und Figuren ver- 
theilt. werden mussten. Nimmt der Mahler den Horizont 
tief [vgl. Neudr. 189, 17 ff.], so decken sich die Gegen- 
stände, man legte daher den Horizont hoch [vgl. Neudr. 
189, 28ff.], damit die Figuren ganz gesehen werden 
ı5 konnten. ° So finden wir es in den altdeutschen Bildern, 
und überhaupt erkennt man daran überall die Anfänge 
der Kunst. Schon Andrea Mantegna (geb. 1431, gest. 1506) 
zeigt sich als Meister in der Perspective und Rafael hat 
in der Schule von Athen die schwersten Aufgaben der 
20 Linearperspective glücklich gelöst. Verschiedene neuere 
Schulen, namentlich die Französische und Italienische, 
wichen diesen schweren Aufgaben aus, ihre Composi- 
tionen sind mehr in der Weise des Reliefs, nicht so, 
dass die Figuren in die Tiefe zurückwichen. — Die 
25 Linearperspektive hat Einfluss auf die Zeichnung der 
einzelnen Figuren, da die Ferne verkleinert [vgl.- 
Neudr. 188, 10f.]. Dadurch wird das Urtheil über die 
Richtigkeit der Zeichnung bei der Mahlerei ungewisser, 
als bei der Bildnerei, und man findet oft, dass selbst 
50 Meister sich nicht drüber verständigen können. Der 
Grund davon liegt ausserdem noch darin, dass bei Ge- 
mälden nur eine Seite, die von einem Gesichtspunkt ge- 
sehen wird, vorhanden ist [vgl. Neudr. 186,14]. Durch 
Sehattirung wird die Rundung, überhaupt der Schein des. 
s5 Körperlichen, bewirkt; allein wie stark diese Rundung 
ist, kann nur geschätzt, nicht berechnet werden, woher 
es denn kommt, dass die Bildhauer darüber so oft ver- 
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schiedener Meinung sind.’ — Dann von den beiden andern 
Stücken: Helldunkel und Färbung; ‘beides kann nicht 
wohl getrennt werden [vgl. Neudr. 195, 28 ff.], es giebt 
keinen guten Coloristen, der nicht zugleich Meister im 
Helldunkel war, und die Meisterschaft in der letzteren 5 
setzt einen guten Coloristen voraus. Das Helldunkel 
hat es mit den Modificationen von Licht und Schatten 
zu thun, die wir an den Körpern wahrnehmen [vgl]. 
Neudr. 184, 37ff.], die.Färbung bezieht sich auf die 
Farbe der Oberfläche und oft versteht man darunter 10 
nur die Hautfärbung, wofür jedoch der Ausdruck 
Carnation gewöhnlicher ist.” Also zunächst 2) ‘das 
Helldunkel [im Neudr. entspricht 190, 31 bis 194, 7] 
ist ein Artikel, der nicht auf der Palette des Mahlers 
liegt, und obwohl in der Natur etwas Aehnliches vor- 15 
kömmt, dass nämlich selbst in dem Schatten noch eine 
Schattirung, in der Nacht eine Hellung statt findet, so 
gehört dennoch die Kunst des Helldunkels der schöpferi- 
schen Willkühr des Genies an. [Ygl. Neudr. 192, 30 ff.] 
‘ (Eine noch nie genug hervorgehobene Bedeutung haben % 
wohl bei dem Helldunkel die farbigen Schatten.) Hierher 
gehören ferner die Reflexe [auch Neudr. 195, 26, wo 
dieselben unter 3) angeführt werden, wird gerade bei 
ihnen auf die Unmöglichkeit hingewiesen, Helldunkel 
und Färbung in der Thevrie oder Praxis zu trennen], 2 
welche nichts anders sind, als der Wiederschein, der von 
einem beleuchteten, undurchsichtigen Körper auf einen 
anderen fällt, und nicht blos diesen beleuchtet sondern 
auch seine Lokalfarbe trübt und verändert. Das Hell- 
dunkel gehört der späteren Zeit der Mahlerei an; hernach 30 
ist man verschwenderisch damit umgegangen, oft war es 
dabei nur auf ein Effectmachen abgesehn. In der Nieder- 
ländischen Schule hat man das Helldunkel an sehr unter- 
geordneten Gegenständen angebracht; aber dennoch 
Grosses darin geleistet; so Rembrandt. — Schalken malte 35 
seine Portraits nur bei Kerzenlicht.” In den letzteren 
historischen Bemerkungen fällt es auf, dass Correggio, 
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ehemals der Liebling der Romantiker, nicht mehr genannt 
wird [vgl. Neudr. 198, 24 und 192,29. 193, 27. 228, 26]; 
während umgekehrt Rembrandtin den früheren Vorlesungen 
[Neudr. 198, 25) bei aller seiner Grösse ein Manierist ge- 
&nannt wurde. Der letzte Satz (oben S. LV Z. 35) er- 
klärt die Randbemerkung Neudr. 198,36. 3) Färbung. 
Infolge des geänderten Gesichtspunktes (s. oben S. XLIX 
2.6 ff.) handelt Schlegel hier zuerst von der Luftperspektive, 
welche 1801 bei der Zeichnung (wenn der Horizont zu 
10 hoch angenommen wird, Neudr. 190, 5 ff. vgl. 189, 12) 
Xcurz berührt und offenbar unter der Linienperspektive 
mit einbegriffen war, aber erst bei Besprechung der 
Landschaftsmalerei, übereinstimmend mit 1827, bedeutend 
hervortrat Neudr. 203, 24 ff.. In den späteren Vor- 
ı5 Jesungen lautet dieser Absatz: ‘Was die Färbung des 
Gegenstandes betrifft, so sind die Farben von der 
Natur gegeben, allein sie werden durch Beleuchtung und 
Entfernung modifizirt. Zwischen uns und dem Gegen- 
stande befindet sich Luft, diese ist ein trübes Mittel, 
20 nicht vollkommen durchsichtig. Je weiter der Gegen- 
stand von uns entfernt ist, desto mehr wird diese Trü- 
bung bemerkbar; entfernte Berge erscheinen blau. Diese 
Beobachtung ist die Grundlage der Luftperspective, welche 
die Mahler des funfzehnten und die der ersten Hälfte 
35 des sechzehnten Jahrhunderts ‘noch nicht kannten [vgl. 
Neudr. 190, 1ff.. Auf den Bildern aus dieser Zeit 
finden wir die entfernten Gegenstände mit denselben 
scharfen Umrissen gezeichnet, wie die nahen. Ueberhaupt 
wurde anfänglich die Umgebung, die Scene, als Neben- 
30 sache betrachtet, die Hauptrücksicht war die Figur im 
Vordergrunde; stellte der Künstler Figuren in den 
Hintergrund, so sorgte er dafür, dass die entferntesten 
in eben so vollem Lichte und mit eben so deutlichen 
Umrissen erschienen, wie die nahen. Die Landschaft- 
s5 mahlerei [vgl. Neudr. 190, 6ff. 203, 24 ff.] beruht auf 
der Kunst der Luftperspective; bevor man dieses Ge- 
heimnis kannte, gab es keine Landschaftmahlerei. Die 
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Oelmahlerei war der Anwendung der Luftperspective 


sehr günstig, denn nur mit solchen halbdurchsichtigen 


Farben konnte dieser Zauber bewirkt werden.’ In den 
Vorlesungen von 1801 wird als erstes Erfordernis der 
Vollkommenheit des Kolorits die Wahrheit der einzelnen 
Lokalfarben, wobei von der .Karnation, und als zweites 
die Harmonie der Farben hingestellt, wobei von den 
Farbentheorien die Rede ist. Dieser Gedankengang ist 
1827 nicht beibehalten oder von den Verfertigern der 
Auszüge verwischt. Hier wird sogleich und ohne Ueber- 


gang von der Karnation geredet und sogar noch einmal ' 


auf die Zeichnung zurückgegriffen: ‘Die Carnation 
[vgl. Neudr. 194, 25 ff.] ist deshalb so schwer, weil die 
Oberfläche der Haut in gewissem Grade durchsichtig ist; 
zumal bei dem Menschenstamme, dem bei der edelsten 
Bildung der Formen auch der Vorzug der schönen Haut- 
farbe zu Theil wurde. Je zarter die Haut ist, desto 
schwieriger ist die Aufgabe für den Mahler, da ist es 
nicht mit Roth und Weiss abgethan, Fleisch, Adern, Blut 
und Fasern schimmern durch, die Hautfarbe erscheint 
sehr gemischt; nun soll das Colorit rein sein, und doch 
darf der Mahler nicht, wie der Dichter, den Hals wie 
Elfenbein, die Lippen wie Corallen mahlen. — Von hier 
aus kehren wir noch einmal zur Zeichnung zurück. 
Man hat gezweifelt, ob die Alten, namentlich die Griechen, 
die Kunst verstanden haben, Verkürzungen zu mahlen, 
wobei es nicht allein auf die Zeichnung, sondern auch 
auf die Kunst der Beleuchtung und Abstufung der Ent- 
fernung ankömmt. — Die reiche Sammlung Herkulanischer 


8 


6) 


Wandgemälde, welche Herr Ternite aus Neapel mit- 30 


gebracht hat und die kürzlich von Goethe (Kunst und 
Alterthum Bd. 6 Heft D) sehr günstig beurtheilt wurde, 
enthält in dieser Hinsicht nichts, was von Entscheidung 
wäre, allein nach Zeugnissen gültiger Schriftsteller 


kannten die Griechen allerdings die Kunst, Verkürzungen 35 


durch Licht und Schatten zu bewirken. Von einem 
Bild Alexanders, welches Apelles mahlte, wird erzählt, 
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dass der Blitz, den er dem Helden, zum Zeichen seiner 
göttlichen Herkunft, in die Hand gegeben habe, ge- 
schienen habe vor dem Bilde zu stehn. — Pausias, 
der sonst auch als Blumenmahler berühmt ist, mahlte, 
& wie Plinius erzählt, einen schwarzen Stier, den man 
nur von vorn sah und dessen Länge man dennoch 
messen konnte. — Aus der Beleuchtung geht noch etwas 
hervor, was das Bild zu einem abgeschlossenen Ganzen 
macht, die Weise nähmlich, wie das Bild seine Be- 
10 grenzung, seinen Rahmen erhält. Wenn die Haupt 
handlung in die Mitte gestellt ist, so wird das Auge 
dahin geleitet, wo das hellere Licht ist, der Betrachtende 
lässt sich gern in dem Schoosse des Gemäldes gefangen 
nehmen, obwohl die Darstellung nach allen Seiten ge- 
15 führt werden könnte. Der Mahler verlegt die Schatten- 
partien an die Ränder, oft sieht er sich gezwungen, 
die Figuren abzuschneiden, und die Ergänzung wird 
dem Zuschauer überlassen, Noch öfter ist der Land- 
schaftmahler gezwungen, sein Bild abzugrenzen, er hiltt 
20 sich damit, dass er durch grosse Bäume, Felsen u. dergl. 
den Raum abschliesst’ Als erstes Erfordernis der Fär- 
bung wird hier auch die Reinheit genannt (an Stelle der 
Wahrheit Neudr. 194, 10): ‘Bei der Färbung, dem 
Colorit, ist das erste Erforderniss, dass es rein sei; 
35 dann gewähren die Farben dem Auge Vergnügen; 
Schatten wirken beruhigend; in dem Auge selbst wohnt 
eine lichterzeugende Kraft. Dies wussten die Neu- 
platoniker schon, und auch in einem altdeutschen Reim 
heisst es: 
30 Wär’ nicht das Auge sonnenhaft, 
\ie hätt’ es wohl zu sehen Kraft?’ ') 
Hier folgen nun sogleich die Bemerkungen über Goethes 
Farbenlehre, welche 1801 an das Citat aus Diderot' 


1) Vgl. Goethes Vers in den zahmen Xenien, Hempel II! 

85 369; und darüber Düntzer im Goethejahrbuch II 327 f. Schlegel, 

der hier auch sonst die zahmen Xenien eitirt, kannte die 
Goethe’schen Verse offenbar. 
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(s. unten S. LX. Z.1ff.) anschliessen: ‘Auf eine weitere 
Theorie der Farbenlehre können wir uns hier nicht 
einlassen. Goethe hat nicht nur die Physiker, die mit 
unglaublicher Zähheit an Newtons unbegründeten Hypo- 
thesen festhielten, sondern auch insbesondere die Künstler 5 
über die Natur und die Geheimnisse der Farben belehrt 
[vgl. Neudr. 196, 23ff.. Die Annahme Newtons von 
sieben in dem Lichte vorhandenen fertigen Farben wird 
von Goethe als Irrthum nachgewiesen [vgl. Neudruck 
196, 26—197, 1]. Er erkennt, so wie der Künstler, 10 
nur drei Farben, blau, gelb und roth, als ursprüngliche 
Farben an [vgl. Neudruck 197, 2]; eine Menge Zwischen- 
stufen kann man zählen; allein selbst an dem Regen- 
bogen lassen sie sich nicht so abgrenzen, dass man eine 
Farbenscala nach den Gesetzen der Musik daran ab- 15 
messen könnte. Besonders hat Goethe über die \Vahl 
der Farben, über ihre sittliche Bedeutung Vortreffliches - 
gesagt und sich in Beziehung auf die Harmonie der- 
selben, wie das Auge immer die ergänzende andere Farbe 
fordert und sie sich selbst schafft, wenn sie ihm nicht 20 
geboten wird, als gründlichen Physiologen bewährt.’ In 
dem folgenden (X) wird von der Harmonie der Farben 
gesprochen, ohne dass diese bestimmt als das zweite 
Erfordernis des Kolorits hervorgehoben würde; vgl. 
Neudr. 195, 34ff. ‘Um in ihre Bilder Harmonie der 35 
Farben zu bringen, haben Künstler. die sich nicht auf 
ein entschiedenes und kräftiges Colorit verstanden, |vgl. 
Neudr. 195, 16] die Ausflucht gewählt, ihre Farben 
abzudämpfen und zu schwächen; allein wenn einmal 
Dissonanz in der Färbung vorhanden war, konnte sie 3 
dadurch nicht ausgeglichen werden, so wenig als in der 
Musik die Misklänge dadurch aufhören, dass man ein 
Piano eintreten lässt. Andere haben schmutzig gemahlt, 
allen Farben einen grauen oder erdigen Ton gegeben, 
was noch unangenehmer wirkt.’ Hierauf folgt das Citat 35 
aus Diderot, welches Neudr. 196, 5 durch Goethe wider- 
legt wurde und auf die Goethesche Farbentheorie weiter 
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leitete; hier wird ihm eher Recht gegeben: ‘Diderot 
nennt Licht und Luft die grossen Harmonisten und aller- 
dings kann durch eine gleiche Beleuchtung ein gleicher 
Ton in das Bild gebracht werden; die Luft mildert eben- 
s falls grelle Reflexe, allein dennoch kann das Wider- 
wärtige durch diese Mittel nicht getilgt werden. — Ein 
anderer meint des Guten nicht viel thun zu können, er 
will uns in seinem Bilde den ganzen Farbenkreis geben 
und glaubt auf diese Weise hinlänglich für Totalität 
10 gesorgt zu haben. DBefragen wir die Natur, so sehen 
wir in ihr die kühnsten Zusammenstellungen der Farben, 
die dennoch gefallen. So blicken wir gern von dem 
grünen Teppich des Saatfeldes zu dem blauen Gewölbe 
des Himmels. Zu der blauen, in das Grüne und Pur- 
ı5 purne spielenden \Voge des Meeres scheint uns der gelb 
und roth gestreifte Abend- und Morgenhimmel nicht zu 
grell. Am verschwenderischsten ist die Natur mit den 
Farben bei dem Schmuck des Gefieders und der Blumen 
gewesen. — Die Kunst des Mahlers aber besteht darin, 
20 die Gegensätze zu vermitteln, nicht sie blos zu schwächen. 
Ebenso wie in der Natur z. B. das Grün sich als die 
vermittelnde, neutrale Farbe zeigt, die dem Auge be- 
sonders wohlthut, so haben dies auch die grossen Mahler 
zu benutzen verstanden. Dass die Bilder der frühesten 
25 Zeit in der Färbung so hart sind, hat seinen Grund 
darin, dass man damals die Luft noch nicht mit zu mahlen 
verstand. In neuerer Zeit waren aus demselben Grunde, 
theils Abschwächung, theils Verwirrung und übertriebene 
Reflexe in das Colorit gekommen; ‘die neuere deutsche 
so Schule ist die erste, die wieder einen besseren Weg 
betreten hat. Allerdings kann die, dem Mahler gestellte, 
Aufgabe Schwierigkeiten herbeiführen, allein sein Ge- 
schick wird sich vornehmlich in der Besiegung derselben 
zeigen.‘ Nachdem auf diese Weise die Mittel der Malerei 
85 erörtert sind, geht der Vortragende auch hier zu dem 
Gegenstande, zu dem Was? der Malerei über; diese 
Partie entspricht also Neudr. 200, 23 bis 237,26 — aber 
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es ist bloss eine dürftige Skizze vorhanden, welche in wenig 
Zeilen fast nur die Namen der verschiedenen Gattungen 
fast in derselben Reihenfolge wie 1801 aufführt. Tief 
kann sich Schlegel aber überhaupt nicht in diese Materie 
eingelassen haben, weil er in derselben Vorlesung noch 5 
einen allgemeinen Abriss der Kunstgeschichte gab und 
im besondern über die Aegypter und den Charakter der 
ägyptischen Baukunst handelte. Die Grenzen der Malerei 
werden auch hier unendlich weit ausgedehnt: ‘Von der 
Mablerei ist nichts ausgeschlossen, kein Gegenstand ist 10 
zu gering, der‘ nicht durch die Art, wie er gemahlt wird, 
Werth erhalten könnte; nur das Widerwärtige und Eckel- 
hafte, wobei die Pein der Einbildungskraft nicht durch 
die Kunstfertigkeit getilgt werden kann, bleibe ausge- 
schlossen. Die Niederländer haben uns in ihrem Stillleben ı5 
[vgl. Neudr. 201, 6—26] gezeigt, wie Unbedeutendes 
Bedeutung durch die Kunst gewinnen kann. Von solchen 
leblosen Gegenständen geht die Kunst weiter zur Dar- 
stellung von Blumen [vgl. Neudr. 201, 27—202, 15], 
breitet sich aus in der Landschaft [vgl. Neudr. 203, 20 
10—206, 37; der Exkurs über die Gartenkunst Neudr. 
.207, 1— 213, 7 fehlt], die sie mit Thieren aller Art be- 
völkert [vgl. Neudr. 202, 24. 16]. — Dann erhebt [vgl. 
Neudr. 213, 12ff.] sie sich zum Portrait der Menschen 
[vgl. Neudr. 213, 8—217, 13], zur Darstellung von 8 
historischen Begebenheiten [vgl. Neudr. 217, 14— 234, 
32], komischen und tragischen Handlungen, und was 
sich nur auf Erden, im Himmel, wie in der Hölle begeben 
hat, begiebt und begeben wird, ist gemahlt worden. — Je 
mehr der Gegenstand an Interesse gewinnt, desto mehr 30 
werden die Nebensachen untergeordnet. Zu grosse Aus- 
führlichkeit dürfte bei Bildern von hoher Bedeutung nicht 
an ihrem Platze sein; den Mantel einer Madonna von 
Rafael verlangen wir nicht mit der Ausführlichkeit ge- 
mahlt zu sehn, wie einen Teppich von Netscher oder 35 
Gerhard Dow.’ Die Bamboceiate [vgl. Neudr. 234, 33], 
welche Schlegel jetzt wohl unter der Darstellung komischer 
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Handlungen mit einbegriff, so wie die Caricatur [vgl. 
Neudr. 237, 12] werden nicht erwähnt. In Ueberein- 
stimmung mit Neudr. 182, 27 ff bis 183, 24 (vgl. 144, 
15.) wird dann neuerdings gegen diejenigen geeifert, 
5 welche die Malerei auf den engen Kreis der Skulptur 
einschränken wollen: ‘In Deutschland hat eine Zeitlang 
die Kritik und Aesthetik den Mahlern einen beschränkten 
Kreis anweisen wollen. ‚Der Ausdruck körperlicher 
Schönheit, sagt Lessing, ist die Bestimmung der Mahlerei; 
10 die höchste körperliche Schönheit ist also ihre höchste 
Bestimmung.‘ Dies würde weit eher als die Bestimmung 
der Skulptur ausgesprochen werden können; der Mahlerei 
stehn für den Ausdruck ganz andere Mittel, als die 
schöne Form zu Gebot. Sie kann uns in ein seelen- 
ı5 volles Auge blicken lassen und die Farbe, zumal die 
des Gesichts, kann uns ebenfalls über das belehren, was 
in dem Innern eines bewegten Gemüths vorgeht. Des- 
halb musste die Mahlerei sogleich der christlichen Religion 
sich anschliessen, da dieser Glaube das innerste Gemüth 
so in Anspruch nimmt. Die Religion der alten, heidnischen 
Völker forderte nur Aeusserliches und gab auch nur 
Aeusserliches. Versichert wird, dass auch die Mahler. 
der Griechen ihren Bildern Ausdruck gegeben hätten, 
uns ist wenig davon bekannt; die Neuen haben Wunder 
8 darin geleistet.” Der Anschluss der Malerei an das 
Christentum, welchen Schlegel, durch die neuere Richtung 
in derselben ‚bestärkt, in dem Sendschreiben an Goethe 
(1805) noch energischer gefordert hatte, wird schon 
Neudr. 224, 31 fi. stark hervorgehoben. Wenn er 
so aber der heidnischen Malerei Aeusserlichkeit und 
nur der christlichen Innerlichkeit zuschreibt, so ent- 
spricht das dem 1817 in der Nachricht vom Leben 
Johannes von Fiesole geäusserten Gedanken: ‘die Kunst 
der Griechen ging vom Körper aus, die der Neueren 
ss von der Seele.’ Mit Bi rkungen über das Kostüm, 
deG j und Kı » ion, welche 1801 an das 
] Gemälde angeschlossen 
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wurden, aber auch dort eine allgemeine Geltung hatten, 
endet das Kapitel über die Malerei: ‘In der Behandlung 
und Wahl der Gewänder und des Costüms [vgl. Neudr. 
232, 4 — 234, 32; vgl. 216, 1 ff.] ist der Mahler eben- 
falls freier als der Bildner, der hierin auf \Veniges be- 
schränkt ist. Der Mahler kann jeden Stoff wiedergeben, 
und durch die reichen und glänzenden Gewänder seinem 
Gemälde einen grossen Werth verleihen; wie wir dies 
bei Darstellungen feierlicher Handlungen, Festzügen und 
dergl. wohl finden.” Stimmt das mit 1801 wenig über- 
ein, so ist das über die Gruppierung wiedergegebene eine 
dürftige Skizze von Neudr. 229, 32ff.: ‘Die gewöhnliche 
Forderung, die man an die Gruppirung macht, ist, dass sie 
pyramidalisch, oder auch in Form einer bewegten Flamme 
angeordnet sein soll. Das Wahre ist: der Mahler soll 
nicht in der Weise des Reliefs seine Figuren auf gleicher 
Linie aufstellen, sondern sie so anordnen, dass das 
Gemählde Tiefe bekömmt, dass die Figuren theils zurück-, 
theils vortreten.’ Die Komposition neben der Zeichnung, 
dem Helldunkel und Kolorit unter den Mitteln der male- 
rischen Darstellung zu nennen, hatte Schlegel schon 1801 
Neudr. 185, 17 ff. abgelehnt; und nur gelegentlich beim 
Helldunkel, dann Neudr. 198, 11 ff. und beim historischen 
Gemählde Neudr. 231, 18f., aber unter der ausdrück- 
lichen Verwahrung: dass allgemeine Regeln hier nicht weit 
führen, von ihr gehandelt. Ebenso heisst es 1827 von der 
Komposition: ‘Der Mahler soll sein Bild in der Ein- 
bildungskraft so lebhaft denken, als ob es ihm vor den 
Augen stände; darin besteht sein künstlerisches Ver- 
n; alles Klügeln jedoch über die Composition wird 

. nichts helfen, wenn er nicht in der Zeichnung und 
Solorit die nothwendige Fertigkeit besitzt.’ Inwiefern der 
Schlusse des theoretischen Teiles in den Vorlesungen 
1801. gegebene Rückblick auf die Geschichte der 

ınd ihren gegenwärtigen Zustand (Neudr. 237, 33 £.) 

im geschichtlichen Teile der Vorlesungen von 

der Malerei handelnden Partien übereinstimmte, 
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ässt sich nicht Konstatieren. Das hier (XV) über die 
Malerei der Griechen Gesagte besteht fast nur aus den 
Distichen auf die griechischen Maler und Bildner in 
der Elegie an Goethe. Dei Absatz über die christliche 

5 Malerei (X VI) handelt von den ältesten Christusbildern, 
dem christlich-griechischen (byzantinischen) Stil als dem 
Anfang der neueren Malerei, und der Erfindung des 
Malens a fresco und der Oelmalerei. Auszüge aus der 
letzten Vorlesung, in welcher Schlegel eine Charakteri- 

ı5 stik der italienischen Malerschulen gab und über den 
gegenwärtigen Zustand der Kunst sprach, fehlen aus 
den späteren Vorlesungen ebenso wie die betreffenden aus 
dem Jahre 1801. (s. oben S.XXXIZ. 33 ff.) 

Soviel etwa können wir den gedruckten Skizzen zur 

15 Charakteristik der Vorlesungen von 1827 und ihres Ver- 
hältnisses zu den hier gedruckten entnehmen, wobei nur 
nicht übersehen werden darf, dass diese Auszüge allem 
Anscheine nach flüchtig und ungeschickt gemacht sind 
und dass gewiss ein grosser Teil der abfälligen Kritik, 

20 welche dieselben in Berlin erfuhren, dieser unlauteren 
Quelle schuld gegeben werden muss. Gerade die Cha- 
rakteristik im einzelnen, Schlegels stärkste Seite, fehlt 
hier ganz. Und was diese dürftigen Auszüge bei dem 
lesenden Publikum. verdarben, das mag wohl Schlegels 

25 den Spott herausfordernde damalige Erscheinung bei 
seinen Zuhörern verdorben: haben. 

In den .Berliner Vorlesungen wollte Schlegel seinem 
obigen Ausspruche gemäss ‘alles Vernünftige und Ge- 
mässigte’ anbringen. Im Zusammenhange der Ideen sollten 

80 die einzeln für sich paradox erscheinenden Aeusserungen 
der romantischen Schule sich erklären. Die romantischen 
Gesichtspunkte, in dem Ganzen eines ästhetischen Systems 
und einer über die ganze Litteratur der Alten und 

ı nen ausgedehnten geschichtlichen Betrachtung zur 
ANY ng zu bringen, war seine Aufgabe. Mochten 

dadurch an Klarheit gewinnen, mochten bei 
der Lücken neue Seiten der romantischen 
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Doktrin sich mit Notwendigkeit zur Weiterbildung auf- 
drängen: so war doch nicht die Darlegung neuer Ideen, 
sondern die Organisation des romantischen Gemeingutes 
der erste Zweck dieser Vorlesungen. Nicht bloss hat 
A. W. Schlegel selbst in allen seinen früheren Arbeiten, 
sondern noch viel mehr haben Friedrich Schlegel, Schelling 
und überhaupt die ganze romantische Genossenschaft den 
Vorlesungen vorgearbeitet. Der Hinweis auf alle diese 
Anknüpfungspunkte hätte nur in Form eines begleitenden 
Kommentares geschehen können, den die Einrichtung 
dieser Sammlung ebenso wie der Umfang der Publikation 
ausschloss. Wie oft hätten allein die Athenäumsfragmente 
angeführt werden müssen! Bei der nötigen Einschränkung 
werden folgende allgemeinere Angaben genügen. Mit 
dem die bildende Kunst behandelnden Abschnitten ist ı5 
der neunte Band der Böcking’schen Ausgabe zu ver- 
gleichen, welcher die über Malerei und Plastik handelnden 
Aufsätze W. Schlegels vereinigt; und der grossenteils 
auf bildende Kunst bezügliche Anteil Schlegels an den 
Athenäumsfragmenten !), welchen.man in meiner Ausgabe 20 
der Jugendschriften von Friedrich Schlegel (II 203 ff.), 
unvollständiger auch unter dem Titel ‘Urtheile, Gedanken 
und Eimfälle über Litteratur und Kunst’ in Wilhelm 
Schlegels kritischen Schriften (1828 I. Bd. S. 418 ff.) 
und darnach bei Böcking VII 3 ff. findet. Auf dass 
Athenäumsfragment 311 '(Athenäum I, 2, 87. Jugend- 
schriften II 255) beruft sich Schlegel Neudr. 217, 19. 
Zu dem über das Porträt gesagten Neudr. 213, 8 ff. 
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") Für die Bestimmung des Wilhelm Schlegel zugehörigen 
Anteils ergibt sich aus diesen Vorlesungen Neudr. 14, 14f., 30 
Athenäumsfragment 90 (Athenäum I, 2, 23; Jugend- 
wuten II 216, 28) Wilhelm Schlegel zugehört: der Gegen- 
. der Historie wird an beiden Stellen mit denselben 
vsven angegeben. Auch Athenäumsfragment 108: ‘Schön 
‚, was zugleich reizend und erhaben ist’ (Athenäum I, 2, 27; 35 
u dschriften II 219, 7)-scheint nach den Neudr. 58, 25 ff. 
und 68, 3ff. gegen Burkes und Kants Lehre vom Erhabenen 
schten Einwendungen Wilhelm anzugehören. ' 
Uftteraturdenkmalo des 18. u. 19. Jahrh. 17. ce 
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vergleiche man Athenäumsfragment 309 (Athenäum ], 
2, 84. Jugendschriften I 254). Bei dem historischen 
Gemälde beruft sich Schlegel (vgl. Neudr. 226, 24) selbst 
auf den Aufsatz ‘Über Zeichnungen zu Gedichten und 
s John Flaxmans Umrisge’ Athenäum I, 2, 193 ff. Krit. 
Schriften II 253 ff., Böcking IX 102 ff.; bei der 
Landschaftsmalerei (vgl.: Neudr. 205, 33) auf die Ge- 
mäldegespräche aus dem Athenäum ID, 1, 39 ft, 
Krit.. Schriften II 145 ff., Böcking IX 3 ff. Ueber die 
10 Gartenkunst (vgl. Neudr. 207, 1 ff.) handelte Schlegel 
in den Anmerkungen zu seiner Uebersetznng von Horatio 
Walpoles historischen, litterarischen und unterhaltenden 
Schriften (Leipzig, Hartknoch 1800), .Böcking VII 
61 f.; mit Recht verweist Haym auch auf die Rahmen- 
15 gespräche im Tieckschen Phantasus. Neudr. 212, 36 
geht auf das Athenäumsfragment 190, Athenäum I, 2, 
49, Friedrich Schlegels Jugendschriften II 232 f£., 
Krit. Schriften von Wilhelm Schlegel I 433, Böcking 
vVIH 19. Am wenigsten vorgearbeitet war für die Kapitel 
20 über Musik und Tanzkunst, welche deshalb auch die 
schwächsten blieben. In Betreff der ersteren beruft sich 
Schlegel Neudr. 249, 29 (die kursiv gedruckte Seitenzahl 
habe ich an die Stelle des von Schlegel freigelassenen 
Raumes gesetzt) auf eine Wackenroder zugehörige Stelle 
36 in den Phantasieen über die Kunst (Aufsätze Berglingers). 
\Was die Behandlung des Rhythmus in der Musik an- 
betrifft, hätte. er sich noch öfter auch auf seine in 
Schillers Horen (1795 St. 11 S. 77, 1796 St. 1 8. 
54 fi., St. 2 8. 56 ff., abgedr. Charakteristiken und 
‘so Kritiken von Friedrich und Wilhelm Schlegel 1801 
Bd. I. S. 318 f., Böcking VII 98 ff.) erschienenen 
Briefe über Poesie, Silbenmass und Sprache berufen 
können; die Definition des Rhythmus als des ‘beharr- 
lichen im Wechsel’ aber (Neudr. 244, 19) verdankt er 
ss wörtlich Schiller (vgl. Briefe Schillers und Goethes an 
A. W. Schlegel, Leipzig 1846 8. 7), der ihn auch an- 
leitete die bloss physiologische Erklärung des Rhythmus 
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zurückzunehmen (Neudr. 244, 28 ff.). Ueber die Tanz- 
kunst sind mir frühere Aeusserungen Wilhelm Schlegels, 
so wenig als eines anderen Romantikers, in Erinnerung - 
geblieben. - Erst in der Anmerkung zu dem Gedichte 
von Ida Brun (1806), welches zuerst im Berliner Damen- 
kalender auf das Gemeinjahr 1807 S. 156 (vgl. Poetische 
Werke von A. W. Schlegel 1811 I 227 ff., Böcking I 
254 ff.) gedruckt wurde und den idealischen Tanz der 
jüngsten Tochter Friederike Bruns verherrlicht und in 
der Notiz, welche er 1808 während seines Wiener Auf- ı0 
enthaltes ‘Über die Vermählungsfeier S. k. k. Majestät 
Franz I. mit I. königl. Hoheit Maria Ludovica Beatrix 
von Oesterreich’ in den Anzeiger des ‘Prometheus’ 
(dl. 1. Anz. S. 3 ff.) rückte, fallen ein paar Worte über : 
den Tanz (Böcking IX 291); vielleicht gehört auch das 15 
bei Böcking I 153 gedruckte Gedicht: ‘Die Reform der 
Ballette’ in diese Zeit. Auch hier muss indessen zu 
Neudr. 257, 34, wo. die untrennbare Entstehung mit 
Poesie und Musik behauptet wird (vgl. ebenso Neudr. 
119, 32 ff.), auf die oben citierten Briefe über Poesie, 20 
Silbenmass und Sprache verwiesen werden. Am meisten 
zum Gemeinbesitz der ganzen Schule gehört der Abschnitt 
über die Poesie: an dem über die Sprache gesagten hat 
Bernhardis Grammatik (vgl. A. \V. Schlegels Recension 
derselben in Fr. Schlegels Europa 1803 II. 1. 193 ff.; 25 
Böcking XI 141 ff.) und A. W. Schlegels Athenäums- 
aufsatz: ‘Der Wettstreit der Sprachen’ (Athenäum I, 1, 
3 ff.; Krit. Schriften I. 179. ff. Böcking VI 197 ff.) 
gleichen Anteil; die Neudr. 293, 37 bloss angedeuteten 
Bemerkungen über Shakespeares Periodenbau im Hamlet 30 
findet man in den Wiener Vorlesungen von 1808 (in 
den Vorlesungen über Shakespeare) näher ausgeführt. 
Das Kapitel über die Metrik beruht hauptsächlich auf 
den wiederholt citierten Briefen über Poesie, Silbenmass 
und Sprache und den früheren (vgl. Haym 909) ‘Be- 35 
htungen über Metrik’ in Briefen an Friedrich Schlegel, 
weiche Böcking VII 197 ff. zum Abdruck gebracht hat. 
e*r 


or 
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Zu der Apologie der Wortspiele Nendr. 327. 34 ff., be- 
sonders 328, 15 ff. vergleiche man die Vorlesungen über 
dramatische Kunst und Litteratur, 1. und 2. AuflageIlI64 ff., 
3. Auflage II 193 ff. (mit Neudr. 329, 1 ist natürlich 
5 wie dort auf die Wortspiele des sterbenden Gaunt in 
Richard IL, mit Neudr. 329, 2 ‘Meine’ vielleicht auf 
die Rede Leonato’s in Viel Lärm um nichts 4. Akt, 
1. Scene verwiesen). Ueber die Mythologie werden 
Schellingsche und Friedrich Schlegelsche Ideen ver- 
10 arbeitet (vgl. des letztern Gespräch über die Poesie: 
Rede über die Mythologie, Jugendschriften II 357). 
Auch die Charakteristik des Epos, welche mit Wilhelms 
Recension von Goethes Hermann und Dorothea (in der 
“ Jenaer Literatur-Zeituug von 1797, abgedr. Charakteri- 
‘15 stiken und Kritiken II 260, Krit. Schriften I 34 ft. 
Böcking XI 183 ff.) zusammenzuhalten ist, aus welcher 
auch die mit Gänsefüssen bezeichneten Stellen wörtlich 
entnommen sind, geht auf Friedrich Schlegels Darstellung 
des Homerischen Epos in der Geschichte der griechischen 
20 Litteratur (vgl. Jugendschriften I 215 ff.) zurück, zu 
deren Erwähnung Neudr. 357, 17 ich die Seitenzahl 

cursiv hinzugefügt habe. 
Zum 'Verständnisse des Einzelnen beizutragen, liegt 
gleichfalls ausser dem Plane dieser Sammlung und auch 
25 der durch den Raum gebotenen Grenzen wegen muss 
ich mich erläuternder Anmerkungen enthalten. Einiges 
wenige wird vielleicht manchem von Nutzen sein: Die 
Vergleichung. des Kantischen Systems mit dem Coperni- 
"kanischen, welche die Randbemerkung Neudr. 89, 33 
80 andeutet, war wohl Novalis entlehnt, der in einem erst 
von Bülow (II 301) veröffentlichten Fragment alle 
Theorie mit der Astronomie für eins erklärt: ‘Auch hier 
hat der Ptolemäische und Tycho de Brahesehe Irrthum 
geherrscht. Man hat ein einzelnes untergeordnetes Merk- 
85 mal zum Hauptmerkmal gemacht und dadurch sind falsche 
einseitige Systeme entstanden. Auch: hier hat der 
optische Betrug, dass um das Eine Merkmal, worauf 
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man sich fixirte, die Himmelskugel mit ihren Welten 
zu drehen schien, geherrscht und zu täuschenden 
Schlüssen veranlasst. Hier hat Kant die Rolle des 
Copernikus gespielt und das empirische Ich nebst seiner 
Aussenwelt als Planet erklärt und den Mittelpunkt des 
Systems ins Sittengesetz oder ins moralische Ich gesetzt 
und Fichte Newton ist der Gesetzgeber des innern Welt- 
systems, der zweite Copernikus geworden.’ Auch in 
Friedrich Schlegels Athenäumsfragment 220 (Athenäum 
I, 2, 59; Jugendschriften II 238, 16) erscheint Kant 
‘als der Copernikus der Philosophie. — Die Stelle aus 
Schellings ‘System des transcendentalen Idealismus’ (Tü- 
bingen 1800), welche Neudr. 90, 14 eitiert wird, gebe 


[+] 


ich hier wieder, um einem berechtigten Wunsche des - 


Herausgebers der Sammlung zu willfahren und ohne 
mich für die Folge an Konsequenzen zu binden, welche 
zu erfüllen gleichfalls der Raum verbieten würde: “Wenn 
die ästhetische Anschauung nur die objectiv gewordene 
transcendentale ist, so versteht sich von selbst, dass die 
Kunst das einzige wahre und ewige Organon zugleich 
und Document der Philosophie sey, welches immer und 
fortwährend aufs neue beurkundet, was die Philosophie 
äusserlich nicht darstellen kann, nämlich das Bewusst- 
‘lose im Handeln und Produciren, und seine ursprüng- 
liche Identität mit dem Bewussten. Die Kunst ist eben- 
desswegen dem Philosophen das Höchste, weil sie ihm 
das Allerheiligste gleichsam Öffnet, wo in ewiger und 
ursprünglicher Vereinigung gleichsam in Einer Flamme 
brennt, was in der Natur und Geschichte gesondert ist, 
und was im Leben und Handeln ebenso wie im Denken 
ewig sich fliehen muss. Die Ansicht, welche der Philo- 
soph von der Natur künstlich sich ‘macht, ist für die 
Kunst die ursprüngliche und natürliche. Was wir Natur 
‚nennen, ist ein Gedicht, das in geheimer wunderbarer 
Schrift verschlossen liegt. Doch könnte das Räthsel sich 
enthüllen, würden wir die Odyssee des Geistes darin 
erkennen, der wunderbar getäuscht, sich selber suchend, 
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sich selber flieht; denn durch die Sinnenwelt blickt nur 
wie durch Worte der Sinn, nur wie durch halbdurch- 
sichtigen Nebel das Land der Phantasie, nach dem wir 
trachten. Jedes herrliche Gemählde entsteht dadurch 
5 gleichsam, dass die unsichtbare Scheidewand aufgehoben 
wird, welche die wirkliche und idealische Welt trennt, 
und ist nur die Öffnung, durch welche jene Gestalten 
und Gegenden der Phantasiewelt, welche durch die wirk- 
liche nur unvollkommen hindurchschimmert, völlig her- 
10 vortreten. Die Natur ist dem Künstler nicht mehr, als 
sie dem Philosophen ist, nämlich nur die unter be- 
ständigen Einschränkungen erscheinende idealische Welt, 
oder nur der unvollkommene Widerschein einer Welt, 


- die Nicht ausser ihm, sondern in ihm existirt.” — Zu 
ı5 Neudr. 147, 12: Brobdignac heisst das Land der Riesen 
in Swifts ‘Gullivers Reisen. — Zu 150, 5f.: Klop- 


stocks Sämtliche Werke, Leipzig, Göschen 1856, VII 148: 


Die Carricatur. 
Wenn Du den Maler siehst, so verbildelt, schlage Du keine 
20 Laute Lache nicht auf, das Gesicht verzerrend, und nenne 
Zerrbild nicht, was Verbildung ist. Du verkennest den Künstler, 
Den vor den Spassen ekelt, und glückliche Scherze nur freuen. 
— Zu Neudr. 239, 32 vgl. J. G. Zimmermann, Über 
die Einsamkeit (Frankfurt und Leipzig 1785) I 18: 
25 ‘Darum war es grausam, dass man am Hofe der Königin 
Christina von Schweden über die entsetzliche Verlegen- 
von Meibom und Naude lachte, als die Königin dem 
einen, der über die Tanzkunst der Alten geschrieben hatte, 
öffentlich vor ihrem ganzen Hofe sagte, er möchte doch 
‘ stein wenig tanzen; und dem andern, der über die Sing- 
kunst der Alten geschrieben hatte, er möchte doch ein 
wenig singen.’ — Zu Neudr. 262, 15: Von Poesie der 
Poesie war im Athenäumsfragment 238. (Athenäum I], 2, 
5; Jugendschriften II 242) die Rede. — Neudr. S. 329 
s5 Z. 7 habe ich das im Manuskripte ganz unten auf dem 
Ende der Seite stehende Wort für. ‘ Verschiessen’ (Ver- 
. giessen?) gelesen, weil es sich nur auf die Stelle in 
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Tiecks ‘jüngstem Gericht” (Poetisches Journal S. 230) 
beziehen kann: ‘auch ist zum Ueberfluss kein Schuss in 
seiner Büchse, so dass er sich verschossen hat, ohne 


jemals geschossen zu haben.’— Zu Neudr. 329,8: to bäh- 


or not to bäh, that is the question, war das Motto der 
Entgegnung, welche Lichtenberg im Göttingischen Magazin 
(IH. Jahrg. 1. Stück 1782) auf Voss’ Verteidigung der 
Meinung, dass das griechische 7 einem & entspreche, 
folgen liess; vgl. hierüber neuerdings Schröter, Die 
deutsche Homerübersetzung S. 292. — Neudr. 355, 37 
ist auf Schlegels Gedicht ‘Der Bund der Kirche mit den 
Künsten’ verwiesen (Gedichte S. 143; poet. Werke l84 ff,; 
Böcking I 87 ff.) — Zu Neudr. 328, 23: wie mir 
Professor Cornu aus Villatte, Parisismen (Berlin 1884 
S. 233) nachweist, bedeutet la victoire auch das Hemd. 
Für die leihweise Ueberlassung der Manuskripte 
habe ich der Direktion der Königl. Bibliothek in Dresden 
zu danken, welche mir auch andere Teile des Böcking- 
schen Nachlasses wiederholt in freundlichster Weise zur 
Benutzung gesandt hat. Bei Herrn Direktor Förstemann 
habe ich niemals vergeblich angefragt und von Herrn 
Bibliothekar Schnorr von Carolsfeld keine Beihilfe oder 
Vermittelung umsonst erbeten; ohne die thatkräftige 
Unterstützung und höchst gefällige Förderung von Seiten 
dieser Herren, denen ich nur mit diesen Worten danken 
kann, wäre die Herausgabe der Vorlesungen in der Ent- 
fernung von Dresden nicht möglich gewesen. Für Rat 
‘ und Belehrung habe ich den Herrn Professoren Julius 
Cornu, Alwin Schulz und M. Thaussing auch an dieser 
‚Stelle zu danken. . 


Prag, den 15. Oktober 1883. 


J. Minor. 
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Vorlefungen 
über fchöne Literatur und Kunf. 


Einleitung. 


Theorie, Gefhichte und Kritik der ſchönen Künſte find s 
die Gegenftände biefer Vorlefungen, und zwar werde ich nicht 
jedes von dieſen Dreyen getrennt und einzeln abhandeln, 
fondern fo viel möglich alles mit einander zu vereinigen und zu 
verſchmelzen fuchen. Und dieß nicht etwa bloß im der Über 
zeugung, daß jedes biefer Dinge dadurch lehrreicher und 10 
anziehender werde, ſondern weil fle fchlehthin nit ohne 
einander beftehen können, und eins immer nur durch Ber- 
mittlung des andern bearbeitet und vervolllommt werben 
kann. Die Erörterung diefer Begriffe, von der wir au 
gehen müfjen, um zu einer Uberfihf unfers Vorhabens zu 15 
gelangen, wird dieß darthun. 

Gebräuchliche Benennungen der Kunft-Theorie und damit 
verfnitpfte Borftellungsarten. 

Theorie der fhönen Künfte und Wiſſen— 
haften. Diefer Zuſatz ift unſchicklich, ſchöne [1P] Wiffen- 20 
ſchaft ift in ſich widerſprechend. Denn Wiſſenſchaft ift em 
Suftem, oder ein geordnetes Ganzes von Wahrheiten, deren 
jede mit Nothwendigfeit aus der vorhergehenden herfließt. 
Ale Wiffenihaft ift alfo ihrer Natur nad) firenge, der Schein 
von Spiel und Freyheit, der bey allem Schönen wejentlich 25 
Statt finden muß, ift bey ihr gänzlich ausgeſchloſſen. Unftreitig 
iſt e8 nur eine ungejchidte UÜberfegung von belles lettres, 
und die beyden ſchönen Wiffenfchajten follen die Poeſie und 
die Beredſamkeit ſeyn. Unterveflen mag doc dieſe nunmehr 
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faft veraltete Benennung die verkehrte Foderung begünftigt 

haben, als ob die Wiſſenſchaft ver Kunft ſelbſt ſchön ſeyn 

fole.. Man glaubte in ſchönen Phrafen über die Künfte 

reden zu müffen, daher entftand oberflächliche ſeichte Schön⸗ 
5 geifteren. 

Aber jelbft gegen den Ausdruck ſchöne Künfte treten 
Bevenflichleiten ein. Entweder man nimmt an, daß die 
Künfte durchaus nichts anders hervorbringen follen noch können 
als das Schöne, fo ift diefes das Ziel und Weſen der Kunft 

10 jelbft, das Beywort tft dann wenigftens überflüßig und 
tautologifh. [Le] Oder aber, man fieht e8 noch als proble- 
matifh an, ob die beyden Sphären des Schönen und ber 
Kunſt von einander abgejondert find, ob fie in einander ein- 
greifen oder ſich gänzlich veden: jo greift man durch ben 

15 Zufa dem Gange der Unterfuhung vor und geht über das 
reine Factum hinaus, welches in dem Vorhandenſeyn ver 
Kunft gegeben if. Daß indeſſen das Wort Schön in biejer 
Zufammenftelung ziemlich gevanfenlo8 nah dem gemeinen 
Sprachgebraudy angewandt worben ift, erhellet daraus, daß 

20 auch ſolche Theoriften, die das Schöne, al8 etwas vom an- 
genehmen und guten fpecififch verſchiedenes eigentlich Täugneten, 
und entweder finnliches Vergnügen oder Belehrung und 
moralifhe Nutanwendung zum lebten Zwed ber Künfte 
machten, fie dennody immerfort ſchöne Künſte genannt haben. 

25 Eine andre von Baumgarten erfundne und feitdem in 
Deutſchland herrſchend gewordene Benennung, die jett auch 
im Auslande Eingang findet, iſt Aeſthetik. Ableitung 
und Bedeutung des Wortes: eigentlich Lehre von den ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmungen. Dieſe könnte alſo bloß phufio- [14] 

30 logiſch ſeyn, in fo fern fie auf die Werkzeuge der Sinne 
gienge und phufifaliih, in jo fern fie die Phänomene ber 
verſchiednen Sinne aus Naturgejegen erklärte. Dergleichen 
Wiſſenſchaften find auch wirflih vom Gefihts- und Gehörfinn 
aufgeftellt worden. Optik, Akuſtik. Baumgarten verftand aber 

85 Darunter ganz etwas anders: eine Analyfe des untern (finn- 
lichen) Erkenntnißvermögens, als Gegenftüd zu der des oberen 
over der Logik. Wie diefe den richtigen Gebraud ber Ber- 
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nunft, follte jene das gleiche für die unteren Erkenntnißkräfte 
lehren: eine Tann e8 aber eben fo wenig als die andre. 
Das ganze Misverſtändniß beruht auf ber falfchen Anficht 
der Sinnlichkeit im Wolfiſchen Syſtem, die wir nachher bey 
der Überfiht der verſchiednen Behandlungsarten der Kunfl 5 
theorie noch wieder berühren werden. Die Wolfiſche Schule 
läugnete nämlih die Anſchauung, indem fie dieſelbe für ein 
verworrene® Denken ausgab, aljo für etwas bloß negatives, 
für eine Beſchränkung des Denkens Kant hat fie in ihre 
Rechte wieder hergeftellt, und er hat auch zuerſt vie Be 10 
nennung [1°] Aefthetit in ihrem wahren Sinne gebraudt, 
indem er den Abſchnitt in ber Kritik der reinen Vernunft, 
der von dem allgemeingiiltigen, nothwendigen und an fid ge 
wifjen in den finnlihen Wahrnehmungen handelt, bie trans 
feendentale Aefthetil nennt. Er verwirft babey in einer 15 
Anmerkung den Wolfiſchen Sprachgebrauch, zu dem er jedoch 
ſelbſt wieder zurüdgelehrt ift, indem er die erfte Hälfte feiner 
Kritik ver Urtheilskraft, die Kritik der aeſthetiſchen 
Urtheilskraft nennt. 

Es wäre Zeit dieſen unſchicklichen Ausdruck ganz ab⸗ 20 
zuſchaffen, der nach Kant auch in den Schriften philoſophiſcher 
Selbſtdenker immer noch wieder vorkommt, wiewohl man 
häufig ſeine Widerſinnigkeit anerkannt hat. Unſtreitig hat er 
großen Schaden geſtiftet: das Aeſthetiſche iſt eine wahre 
qualitas occulta geworden, und hinter dem unverſtändlichen ss 
Wort hat ſich ſo manche nichtsſagende Behauptung, ſo mancher 
Zirkel im Beweiſen verſtecken können, der ſonſt in ſeiner 
Blöße aufgefallen ſeyn würde. 

Baumgarten hat allerdings das Verdienſt zuerſt mit Bes 
wußtſeyn einen (wiewohl misglückten) Verſuch gemacht [U] so 
zu haben, eine philoſophiſche Theorie der Künſte vollſtändig 
aufzuſtellen. Denn was bey ſeinen Vorgängern davon vor⸗ 
kommt, iſt theils fragmentariſch und rhapſodiſch, theils haben 
es ſich die Urheber ſelbſt nie recht klar gemacht, ob etwas 
von ihren Sätzen und wie viel, philoſophiſche Dignität ss 
haben fol. 

Unterſchied zwifchen einer philoſophiſchen und einer bloß 
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techniſchen Theorie einer Kunft. Die legte bringt das Ber- 
fahren, wodurd man irgend etwas bewerfftelligt in ein 
Eyſtem von Regeln. Den zu realifirenden Zweck ſetzt fie 
Ihon voraus. Die philoſophiſche Theorie hingegen macht 
5 ſich dieſen ſelbſt zum Gegenſtande ihrer Betrachtung, fie leitet 
ihn erft als nothwendig ab. Jene zeigt, wie etwas geleiftet 
werben kaun, bieje was überhaupt geleiftet werben fol. 3. 3, 
wie fih die Einwirkung der Körper auf einander vermöge 
der Schwerkraft, Elaftizität u. |. w. zu mancherley Erfolgen 
10 in der Körperwelt benugen läßt, lehrt die Mechanik. Ob 
und warum dieß aber geſchehen fol, darum [1s] befümmert 
fie fih nicht, fie ift eine bloß technifche Theorie. Die Theorie 
des Staats hingegen, die Politif, ift eine philoſophiſche, fie 
muß von dem Beweiſe ausgehen, daß der Menſch vermöge 
15 feiner Natur im Staate leben foll, und fo die Idee eines 
pollkommnen Staates ableiten. Die Mittel, wie er all 
mählig zu realifiren ift, werben erſt in der angewanbten 
Politit angegeben. 
Kants Nachbeter haben fi viele Mühe gegeben, philo- 
20 fophifhe Theorien von Künften aufzuftellen, wopon feine 
möglie find, 3. B. die Oekonomie transfcendental zu bebuciren. 
Daben find fie denn auf leere Formulare von Principien 
gefommen, die ungefähr fo beichaffen find, wie der höchſte 
Grundſatz der Fechtkunſt, weldher dem bürgerlichen Edelmann 
35 heym Mpliere gelehrt wird. Eine tüchtige techniſche Theorie 
ft ohne Zweifel einer nichtönugigen philoſophiſchen weit 
vorzuziehen; aus jener lernt man wirklich etwas, in biefer 
wird man mit leeren Hülfen gefpeift. 

Es fragt fih nun alfo, ob es eine philo⸗ [1#) ſophiſche 

s0 Theorie der fogenannten Schönen Künfte geben kann? 

Daß eine technifhe Theorie von ihnen möglich if, 
leuchtet fogleih ein. Denn die Erzeugniffe berfelben jollen 
ja nicht als bloßer Entwurf im Innern des Geiftes bleiben, 
fondern als Werke in die Welt der Erjcheinungen zu all: 

s5 gemeiner Mittheilung bervortreten; fie müſſen ſich daher auch 
ben in ihr geltenden Geſetzen unterwerfen. Hier zeigt fi 
yun aber fon ein merkwürdiger Unterſchied zwiſchen den 
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Künften. Die bildenden Künfte nämlich und die Muſik be 
arbeiten allerley Naturprobufte, um ihnen als einem Material 
bie geiflige Idee aufzuprägen, oder um fie als Werkzeuge zum 
Bortrage derſelben zu gebrauchen. Ferner bezielen fie Ein- 
brüde auf zwey äußere Sirme, das Geficht und Gehör. Ihre 5 
technifche Theorie gründet fi aljo theils auf die Naturgefege 
nach welchen dieſe erfolgen (Optik und Aluftil), theils auf 
die Beichaffenheit des Materials, und ift folglich phyſikaliſch. 
Die rebenden [22] Künſte hingegen, Poeſie und Beredſamleit, 
haben zum Organ die Spradhe, welde fein Naturprodukt, w 
fonbern ein Werft des menfhlihen Geiſtes, und zwar, wie 
fih zeigen läßt, em urſprüngliches und nothwendiges ifl. 
Selbft ihre techniſche Theorie Tann daher nicht phyſikaliſch 
ſeyn, ſondern ift ſchon wenigftens mittelbar philoſophiſch. 
Die Grammatik nämlich im ächten Sinne des Wortes, nicht 15 
die Kenntniß von den Regeln diefer oder jener Sprache als 
einem biftorifch gegebnen, fondern die ſyſtematiſche Darftellung 
von der Art wie fih der Mechanismus der menfchlichen 
Geiftesthätigfeiten in der Form der Sprache überhaupt aus 
drückt, ift eine philoſophiſche Wiſſenſchaft. Der technifche se 
Theil der Poetik wird daher grammatifh feyn in fo fern er 
ſich auf das gemeinfchaftlihe aller Sprachen, und philologiſch, 
in jo fern er fih auf ben befonvern Charakter dieſer oder 
jener beftimmten Sprache bezieht. 

Dey diefen Künften treibt daher ſchon von jelbft Die 26 
technifche Theorie, gründlich behandelt, weiter zurüd auf eine 
[25] philofophifhe. Allein, auch bey den übrigen Künften 
fieht jeder, der empfänglich für fie ift, leicht ein, daß es bey 
ihrer technifchen Theorie nicht auf die Art fein Bewenden 
haben kann, als ob dadurch das ganze Weſen berfelben er- so 
Ihöpft wäre. Was fie lehrt, ift bloß die negative Bedingung 
des Wohlgefallens an den Werken dieſer Kinfte, keinesweges 
Ihon der eigentlihe Grund davon. Mean gefteht ein, daß 
jene mechanifchen Regeln in einem Werke befolgt feyn können, 
daß es eine äußerliche Kichtigfeit haben und doch babey 85 
geiftlo8 und durchaus gleichgültig ſeyn Tann, ftatt daß em 
genialifches Kunftwerf das Gemüth bewegt und erhebt. 
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Die Werke mehanifher Kunft find tobt und beſchränkt; 
vie Werke höherer Geiftesfunft find Iebendig, in fich felbft 
beweglih und unendlich. Jene dienen einem  beftimmten 
äußerlihen Zwede, über deſſen Erreihung fie nicht hinaus- 

5 geben, und der Verſtand, ver fie entworfen, kann fie aud 
bis auf den Grund durchſchauen. So dient 3. B. eine Uhr 
[2°] die Zeiten zu mefjen, weiter fann fie nichts; und mag 
fie noch jo fünftlich gebaut fern, man Tann mit ihrer Ber: 
glieverung völlig zu Ende kommen, fie eben fo aus einander 

10 nehmen, wie fie zuſammengeſetzt worden ift. Daß die ſchöne 
Kunft hierüber hinausgeht, laßt fih am beiten an ber 
Architektur zeigen, die zugleich eine mehanifche if. Wenn ein 
Haus feft umd dauerhaft und von innen geräumig und be- 
quem wäre, fo follte man denken, es leiftete alles, was daran 

15 zu fodern fteht. Die Erfahrung zeigt aber, daß fi bie 
Menſchen dabey nicht beruhigt haben; denn dieß würde kaum 
hinreichen, die Architektur unfrer Bauerhäuſer zu erklären. 
Wie käme der Menſch nun dazu, das Haus noch als ein 
Ganzes für die Erſcheinung nach den Verhältniſſen ſeiner 

20 Theile zu einander zur betrachten, wenn nicht ein Princip in 
ihm läge, das ihn über den beftimmten Zwed hinaustreibt? 

Ein Haus dient, um darin zu wohnen. Aber wozu dient 
in diefem Sinne wohl ein Gemählde oder [24] ein Gedicht? 
Zu gar nichts. Diele haben es gut mit den Künften ge 

25 meynt, aber ſchlecht verftanven, wenn fie fie von Seiten ihrer 
Nüslichleit zu empfehlen geſucht haben. Das heißt fie auf's 
äußerfte herabwürdigen und die Sache geradezu auf ben 
Kopf ftellen. Vielmehr Liegt e8 im Weſen ver ſchönen Künſte 
nicht nützlich ſeyn zu wollen. Das Schöne ift auf gewiſſe 

so MWeife ver Gegenſatz des Nütlihen: es ift dasjenige dem 
das Nützlich ſeyn erlaffen ift. Alles Nützliche iſt dem unter- 
geordnet wozu es nüglich if. Es muß demnach etwas geben, 
das letter Zweck over Zwed an fi ift, fonft würde man 
mit dem Nüslihen in einer unenplichen Reihe immer wieder 

3 an etwas andres verwiefen, und der Begriff des Nüslichen 
hätte am Ende gar feine Realität. 

Einem ſolchen Zwed an fi müffen nun wohl die jhönen 
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Künfte entjprehen, wenn fie nicht eine bloße Fratze ſeyn 
follen, da fie, wie wir gejehen haben, einem beſchränkten 
Zwede zu dienen [2°] ſich nicht bequemen noch bazu dienen. 
Die wiberjpricht dem nicht, daß wir fie vorher als zwecklos 
geſchildert haben. Denn was einen abſoluten Zweck hat em 5 
fcheint auf gewifje Weife wieder zwecklos, indem das, was 
wir gewöhnlich Zweck nennen, nur eine beichränfte Aufgabe 
des Verſtandes und Berneinung eines abfoluten Zweds if. 
Kımft kann man überhaupt als die Geſchicklichkeit beichreiben, 
irgend einen Zwed des Menfhen in der Natur wirklich aus 10 
zuführen. Die Zwede des Menſchen find mm theils beſchränkt 
und zufällig, theils unendlich und nothwenbig. (Eine Pu 
fophifche Theorie Tann es nur von derjenigen Kunft geben 
welche auf die lettten geht, denn vie Philofophie —* 
ſich mit nichts anderm, als was im menſchlichen Geiſte ewig 16 
und unabänderlich iſt. Unftreitig ließe ſich manche Kunſt 
durch techniſche Theorie wiſſenſchaftlicher behandeln, als bis 
jetzt geſchehen iſt. So müßte durch Zurückführung auf Chemie 
in der Kochkunſt viel neues entdeckt werden. Der berühmte 
[2f] Camper hat ſich herabgelaſſen eine Abhandlung über 20 
das Schuhmachen nach anatomiſchen Grundſätzen zu ſchreiben. 
Dieß war alſo eine phyſikaliſche Theorie dieſer Kunſt: eine 
philoſophiſche läßt ſich davon nicht aufſtellen, weil es keinen 
kategoriſchen Imperativ des Schuhtragens giebt, wie ein 
Kantianer das unumgängliche Bedürfniß nermen würde. Iſt 25 
doch fogar Sokrates baarfuß gegangen. Man müßte denn 
bie Meynung der Stoiler annehmen, daß die eine und uns 
theilbare Weisheit fih über alle verbreite, und daß der 
Weiſe, wie Horaz fpottend jagt, auch nothwendig der befte 
Schufter ſey. Ein Profefior in Göttingen GBouterweck) hat so 
ein Heines Compendium: Philofophie des deutſchen 
Styls herausgegeben, welches in der That wie eine philos 
ſophiſche Theorie des Schuhmachens klingt. Denn wie läßt ſich 
darthun daß man durchaus deutſch ſchreiben muß? 

Sobald man behauptet, wie wir es denn allerdings bes ss 
haupten, e8 fen eine philofophifche Theorie der fchönen Künfte 
möglih, jo haben wir dadurch ſchon ein Merkmal fir viefe 
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gefunden, weldhes berechtigt, fie vor allen [2«] Gewerben, 
mechaniſchen nütlichen over angenehmen Fertigkeiten, vorzugs⸗ 
weile Künfte zu nennen. Den Inbegriff der Künſte in dieſem 
Sinne nennt man no befjer die Kunft: dadurch deutet man 
san, daß das, was fie mit einander gemein haben (dev menſch⸗ 
liche Zwed) das Wefentlihe an ihnen, das aber, was fie 
unterfhheidet (die Mittel ver Ausführung) das Zufällige ift. 
Diefem nad wäre ihre Bhilofophifhe Theorie am ſchicklichſten 
Kunſtlehre zu benennen, nad der Analogie von Sitten- 
ı0 lehre, Rechtslehre, Wiffenfchaftslehre. — Over auch Poetik, 
da man einverftanden ift, daß es in allen jchönen Künſten, 
außer dem mechaniſchen (techniſchen) und über ihm, emen 
poetiſchen Theil gebe; d. h. es wird eine freye jchaffende 
Wirkſamkeit der Fantaſie (rroınsıs) in ihnen erkannt. Poefie 

15 beißt dann im allgemeineren Sinne das allen Künften ge 
meinfame, was fi) nur nad der bejonvern Sphäre ihrer 
Darftelungen modifizirt. 

Was würde alfo eine folhe Kunftlehre oder Poetif zu 
leiften haben? 

2 [24] Sie würde als Grundſatz aufftellen müfjen: die Kunft 
fol feyn, oder das Schöne, wenn wir einmal den Gegenftand 
berfelben fo nennen wollen, muß hervorgebracht werben. 
Diefen Grundſatz hätte fie an das oberfte Prinzip der 
Philofophie überhaupt anzufnüpfen. Werner würde fle die 

25 Gelbftändigfeit des Schönen, feine wejentlihe Verſchiedenheit 
und feine Unabhängigkeit vom fittlih Guten, darthun müffen: 
fie würde die Autonomie der Kunſt behaupten. (Autonomiſch 
ift fie, wenn die Anlage dazu ihr auch felbft das Gefek 
giebt; heteronomifch, wenn fie e8 von einer fremden Anlage 

30 entlehnen muß.) Hierauf würde fie bie - gefamte mögliche 
Sphäre der Kunſt ausmefjen und umfchreiben, und wiederum 
bie nothwendigen Gränzen der befondern Sphären verſchiedner 
Künfte, und der Öattungen und Unterarten in ihnen feft- 
fegen, und fo durch beſtändige Syntheſis zu den beftimmteften 

35 Kunftgefegen fortgehen. 

[32] In wie fern dieſen Foberungen bisher Genüge 
geleiftet worden, und was noch zu thun übrig ift, werde id) 
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in einer gebrängten Überfiht der bisherigen Behanplunge- 
erten dieſer Wiflenfchaft zeigen, und alsdann, was ich jelbft 
theoretifches zu jagen babe, meinem Plane gemäß, mit dem 
hiſtoriſchen und kritiſchen verbinden. Es verfteht fih von 
ſelbſt, daß in dieſen Vorlefungen nur auf bie tedgnifche 5 
Theorie der Poefie und Beredſamlkeit einige Rückſicht ge- 
nommen werben kann; die der bildenden Künfte und ber 
Muſik find weitläuftige Wiflenfchaften, von denen die Er⸗ 
gründung einer einzigen ein ganzes Leben erfobern könnte. 

Ih komme nun auf den Begriff einer Geſchichte der w 
Kunft und ihre Beziehung auf die Theorie. 

Die Geſchichte fol und nah dem gewöhnlichen Begriff 
mit vorgefallnen Ereignifjen und Begebenheiten befannt machen. 
Sie erfheint alſo auf den erften Anblid als ver Theorie 
völlig entgegen geſetzt: denn fie lehrt das Wirkliche Tonnen, 16 
ſtatt daß dieſe fih mit dem Möglihen und nothwendigen 
beihäftigt. Allein alles Wirkliche ift wahrhaftig nothwendig, 
nur daß die Notbiwenbigleit davon oft nicht unmittelbar, 
und zuweilen nie volftändig eingefehen werben kann. Ein 
bloße8 Aggregat von Vorfallenheiten, ohne Zufammenhang, 0 
und ohne Sinn und Bebeutung im Ganzen, [8®] die nichts 
mit einander gemein haben als daß fie an dem gleichen 
Orte (in Einer Stadt, Einem Lande ꝛc.) fi gugetragen, 
und worin feine Ordnung zu entveden ift als die der Zeit 
folge: das iſt die Geſchichte in ihrer roheften Geftalt. Dieß 2 
ift die Chroniken» Methope, die faum für die Archive einer 
Heinen Stadt hinreiht, wo man nichts merkwürdiges weiß, 
außer daß man nebft ver regelmäßigen Wahl ber Beamten 
zuweilen ein Hagelwetter oder einen Brand aufzeichnet. 
Bliebe die Gefchichte dabey flehen, fo wäre fie unftreitig 50 
das mühjfeligfte und unfrucdtbarfte Gedächtnißwerk. Allein 
fobald ver menjchliche Geift ein Ereigniß mit einiger Bejonnen- 
heit betrachtet, wird er es im feiner Entftehung zu begreifen 
fuhen, das heißt er wird nad feiner Urſache forſchen. Er 
wird alfo auch in ver Geſchichte vie Verknüpfung ber Bes 35 
gebenheiten als Urſachen und Wirkungen von einander bar 
zulegen fuchen, und vou denen die nicht jo zuſammenhängen, 
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bie Urſachen aus einer andern Reihe von Dingen entlehnen. 
[8°] Mit der Urſache ift die Wirkung zugleich gejegt, und 
biefe wird aljo in fo fern als nothwendig erfannt. Allein 
bieß ift nur eine bedingte Nothwendigkeit, denn bis ich die 

5 Urſache der nächſten Urſache weiß, erjcheint mir diefe wiederum 
zufällig, und fo in eimer unenblihen Reihe rückwärts fort. 
Die Geſchichte kann alfo nie zur Einfiht der unbebingten 
Nothwendigkeit gelangen, weil fie feine abfolut erften Urſachen 
angeben kann, indem fi der Urjprung von allem in bas 

10 Dunkel der Zeiten verliert, aus denen man hiftorifch gar 
nichts wiſſen Tann. 

Demnady würde die Gefchichte eben auf dem Übergange 
zwifchen dem Wirflihen und Nothwendigen ihr Geſchäft zu 
treiben haben. 

15 So viel von der Form ihrer Bernüpfung. Mean fieht aber 
leiht ein, daß unendlich vieles und vielerley geſchieht: nur mit 
bem, was in einer einzigen Stunde in einer einzigen Stabt 
vorgeht, wenn man alles wifjen könnte, könnte ein Menſch leicht 
fein ganzes Leben [34] hinbringen, e8 zu erlernen und feinem 

so Gedächtniſſe einzuprägen. Die Geſchichte verliert ſich alſo 
wieber in zwedlofe und ermüdende Überhäufung, wenn fie nicht 
ein Prinzip für die Auswahl der Thatſachen hat. Alle find 
barüber einig, daß fie nur das merkwürdige aufzeichnen foll. 
Was ift denn nun merkwürdig? Nicht das alltägliche, aber 

35 auch nicht das auferorventlihe und wunderbare, wenn es 
weiter nichts bedeutet und feinen baurenden Einfluß bat. 
Das ift wieder Chronifen-Styl. Die einzelnen Menfhen, 
bie fih mit ihren Gedanken nie über die Sorge für ihre 
äußerliche Eriftenz erheben, und ihre beſchränkten Beſchäfti⸗ 

so gungen immmerfort mechaniſch wieverhohlen, verbienen feinen 
Pla in der Geſchichte. Wenn ſich die gefamte Meenfchheit 
nun auf eben diefe Art im Kreife herumdrehte, jo wäre bie 
Geſchichte etwas troftlojes und eines denfenden Geiftes ganz 
unwürdiges. Jeder edlere Menſch fühlt aber in ſich em 

ss Streben der Annäherung an etwas unerreichbares, und dieß 
jelbige Streben [8°] legt er der ganzen Gattung bey, vie 
ja nur das unfterblihe Individuum ifl. Die Foderung 
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demnach, worauf ber ganze Werth ber Gefdichte beruht, ift 
bie eines ımenblichen Fortſchrittes im Menſchengeſchlechte; 
und ihr Gegenſtand iſt nur das, worin ein ſolcher Statt 
findet. Folglich iſt alle Geſchichte Bildungsgeſchichte ver 
Menſchheit zu dem was für fie Zwed au ſich iſt, dem ſittlich 5 
guten, dem wahren und ſchönen; und ihre Hauptarten find: 
politiſche Geſchichte, welche die Ansbildung der Staaten des 
Bölfervereind zeigt, wovon bie fittliche Exiftenz des gejelligen 
Menfhen abhängt; Geſchichte der Wiſſenſchaft, beſondere der 
Philoſophie, und Geſchicht⸗ der Kunſt. 10 
Man ſehe die Foderung des unendlichen Fortſchrittes ja 
nicht als eine Hypotheſe an, deren Gültigkeit ſich an jedem 
noch fo Heinen Theil einer partialen Geſchichte müßte 
aufzeigen laſſen, und nach welcher alſo der Geſchichtſchreiber 
verſucht ſeyn würde, bie einzelnen Thatſachen zu deuten und 16 
zu wenden. Eben weil es eine bloße Iee iſt, läßt fie alles 
übrige völlig unbeftimmt; und es bleibt [87] dabey immer 
noch problematifh, ob m dem größten Beitraume ber um⸗ 
faffendften Geſchichte, wovon wir uns nur immer Kenntniß 
erwerben können, ein bedeutendes Übergewicht der Fortſchritte » 
über die NRüdfchritte erkennbar feygn wird. Denn wie jung 
und unvollftändig ift nicht unfre Univerſal⸗Geſchichte! Hemſter⸗ 
huys bejchreibt fehr finnreih die Zus und Abnahme ver 
Cultur als einen elliptifchen Kreislauf, wo fih das Menſchen⸗ 
gefchledht in einem Zeitalter in der Sonnennähe und dann 25 
wieder in ber Sonnenferne befindet; und er nimmt in ber 
ganzen Geſchichte von den älteften Zeiten erft drey ſolche 
Perioden an. Ob die Menjchheit bey dieſem Umſchwunge 
ihrem Centrum wirflih immer näher fommt, ober nicht, das 
läßt er dabey unentſchieden. Auf diefe Art muß der Hiftoriter so 
den Naturgejegen der Bildung im großen auf die Spur zu 
fommen fuhen. Er kann dieß aber nicht, wenn er mit 
vorgefaßten Meynungen über das einzelne ans Wert geht, 
und die Thatſachen nicht in ihrer Reinheit aufzufafien und 
zu begreifen jucht. Ver⸗ [3#] ftandesbegriffe können ſie nie ganz ss 
erihöpfen, ihr Geift und Weſen muß anſchaulich gemacht 
werden. Gediegene Darftellung ohne alles Raifonnement 
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und ohne hypothetiſche Erklärerey ift daher der eigentliche 
Charakter der Hiftorie: in den einzelnen Theilen muß die 
vollfonnmenfte Empirie herrihen, nur im Ganzen darf die 
Beziehung auf eine ee liegen. So kehrt denn die Geſchichte 
sin ihrer vollendeten Geftalt gewiffermaßen zum Styl ber 
Chroniten zurüd, indem fie das, was in dieſen bemußtlos 
und aus bloßer Einfalt gefchieht (wie 3. B. und vie Verfaſſer 
von foldhen oft aufs kräftigſte und naivſte den Geift ihrer 
Zeiten darftellen, weil fie felbft ganz mit dazu gehören) mit 
10 Abfiht und der tiefiten Bedeutung thut. 

Faſſen wir alles obige zufammen, fo wäre die Hiftorie 
im eigentlihen Sinne (von der wir es unentſchieden Laffen 
wollen, ob man and nur angefangen bat fie auszitfihren) 
die Wiffenfhaft vom wirklich werden alles deſſen, was praftifch 

15 nothwenbig. ift. 

Hier offenbart e8 fih nun ſchon deutlicher, wie die 
Geſchichte und die Theorie [3h] eben weil fie verſchiedner 
Natur find und fic im entgegengefegter Nichtung bewegen, 
einander zu begegnen, und eime in die andre überzugehen 

0 ftreben. Die Theorie beweift, was geſchehen ſoll, fie gebt 
dabey von der allgemeinften und höchſten Foderung aus, 
und kommt von da immer mehr aufs Beſondre, ohne je 
ganz zum Individuellen gelangen zu können. Die Hiftorie 
wird von einer individuellen Erſcheinung zur andern fort 

25 geleitet, wobey aber das Allgemeinfte und Höchſte immer 
unſichtbar gegenwärtig ift: zur vollftändigen Erſcheinung 
würde e8 nur in dem Ganzen kommen, welches fie nie voll- 
ftandig amfftellen kann. — So wie die Philofophie eine 
Geſchichte des innern Menſchen, fo ift die Geſchichte eine 

so Philofophie des gejamten Menſchengeſchlechts. Es ift Dies 
felbe Evolution des menſchlichen Geiftes, welche ver Philofoph 
in der urfprünglicften Handlung deſſelben als eins und uns 
theilbar begriffen aufjucht und ihre Geſetze darlegt, und die 
ber Hiftorifer von Zeitbebingungen abhängig und in einem 

85 unendlichen Progreß. realifirt, vorftellt. 

4] Daß die Kunſtgeſchichte der Kunſttheorie nicht 
entrathen Tann, erhellet aus dem bisherigen zur enge. 
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Denn jeder einzelnen Kunſterſcheinung läßt fi mur durch 

Beziehung auf die Idee der Kunſt ihre wahre Stelle anweiſen, 
welche zu entfalten das Geſchäft der Theorie iſt; und wer 
die Idee der Kunſt mit einiger Klarheit in ſich bat, ver befitt 
ſchon Theorie, wenn er fie aud noch nicht ansgeiproden. 1) 


Auf der andern Seite kann die Theorie eben fo wenig 
ohne die Geſchichte der Kunft beſtehen. Zuvörderſt fest ihre 
Entftehung überhaupt ſchon die Thatfache der Kunſt voraus. 
Denn wie m aller Welt follte man barauf fommen, vie 
Geſetze, nach welden der Menfchliche Geift die Kunft ausübt, 10 
erforjhen zu wollen, wenn er fie überall noch nicht ausgeübt 
hätte? Die Thatfache der Kunſt läßt fih aber nur durch 
Abftraction als eine unbeſtimmte denken; das heißt, wenn 
überhaupt eine Kunſt vorhanden ift, fo ift fie gerade fo 
vorhanden, wie fie fih in verſchiednen Zeitaltern, umter ı5 
verfhiennen Nationen geftaltet hat. Dieje Eine [4»] That 
ſache umfaßt aljo ſchon den ganzen Inhalt ver Geſchichte. 
Freylich abftrahirt die Theorie anfangs davon und hält ſich 
nur an das allgemeinfte; doc fügt fie dieſem immer nähere 
Beitimmungen hinzu, und ftößt zuletzt fogar auf nationale 20 
und Iofale Bebingungen. 

Man möchte etwa denken, wenn der Theorie einmal das 
allgemeine Yactum der vorhandenen Kunſt gegeben wäre, 
fo Könnte fie nachher der Geſchichte ven Abſchied geben, und 
unbefümmert um fie fortfahren zu demonftriren, was in ber 35 
Kunft geleiftet werben fol. Allen vie darf fie nicht aus 
dem boppelten Grunde: weil ihre Gegenftände nicht von ber 
Art find, daß fie nad dem bloßen Begriff erlannt werben 
fönnten, fie muß alfo immerfort auf die Gegenſtände felbft 
hinweiſen; und weil die Aufgaben der ſchönen Kunft ſämtlich so 
von der Art find, daß ihre Möglichkeit nur durch die wirkliche 
Löſung eingefehen wird. Sie muß mithin, fowohl ihrer 
Verſtändlichkeit als ihrer Beglaubigung wegen ihren Begriffen 
eine Reihe entfprechender Anſchauungen unterlegen, welche 
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4) Erfte Stunde. (Schluss.) 85 


16 


ihr die Gefchichte darbietet. Dieſe bleibt für fie der ewige 
Cover, deſſen [4e] Offenbarungen fie nur immer vollfommner 
zu deuten und zu enthüllen bemüht iſt. 
Mit Einem Wort, was wir fo eben abgeleitet haben, 
5 ift, damit ich e8 auf die fchlichtefte Weiſe ausprüde, die von 
je und je anerlannte Wahrheit, daß die ſchöne Kunft ſich 
nur vermittelft der Beyſpiele lehren Laffe. 
Wenn nun die Kumnftgefchichte das unentbehrliche Correlat 
der Kunfttheorie ift, jo wird nöthig ſeyn die Zweifel zu 
10 heben, welche ſich gegen die Möglichkeit einer Kunſtgeſchichte 
erheben bürften. Die hauptfächlichften möchten etwa folgende jeyn. 
Gegenftand der Geſchichte, haben wir gejagt, kann nur 
dasjenige jeyn, worin ein unenblicher Fortſchritt Statt findet. 
Jede einzelne Kunfterfheinung müßte aljo in einer unbe- 
15 ftimmbar weiten Entfernung von der höchſten Vollkommenheit 
vorgeftellt werben; und bod nennen wir nur das ein ädhtes 
Kunftwert, was in fi) vollendet ift: was nicht vortrefflich, 
hat in der ſchönen Kunſt gar feinen Werth. Die ganze 
Kunftgefhichte würde alfo aus Erſcheinungen zufammengefett 
20 ſeyn, denen im Gebiete ächter [44] Kunft eigentlich kein Plag 
gebührte. Wie läßt fih nun diefer Widerſpruch ausgleichen ? 
Die Kunft erſcheint überall an ein nationales und Iocales 
Element gebunden, alfo unter Beichränfungen. Der ewig 
rege Kunftgeift bildet fih immer von neuem aus dem Stoffe 
25 jedes Zeitalter, aus jeder beftimmten Umgebung gleichſam 
einen Körper an, organifirt fi) eine Geftalt. Je nachdem 
num biefer Stoff wiverftrebender, oder tauglicher und bildſamer 
ift, wird auch die äußre Organifation der Kunft gröber ober 
zarter ausfallen, und e8 wirb ihm mehr over weniger gelingen, 
30 fi) darin frey zu bewegen, und ſich mit aller Fülle, Energie, 
Leichtigkeit und Evidenz zu offenbaren. Dieß iſt e8, was 
man mit dem Ausſpruche meynt, ein Volt, ein Zeitalter 
ſey poetifher al das andere. Der Mangel kann freylich 
bis zur gänzlichen Negation gehen: und eine ſolche Proja 
35 in den Gefinnungen, Anfihten, Sitten, Einrichtungen ꝛc. 
kann in einer beftimten Nationalität fo firiet feyn, daß fie 
ohne eine ganz neue Ordnung der Dinge nicht [40)] aufzu- 
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heben ift, und daß fo lange wahre Poefle und Kunft um 
möglih bleiben. — Sonft aber muß ein jebes Kunftwert 
aus feinem Standpunkte betrachtet werben; es braucht nicht 
ein abfolut höchſtes zu erreichen, es ift: vollendet, wenn es 
ein Höchftes in feiner Art, feiner Sphäre, feiner Welt if; s 
und fo erklärt fih, wie e8 zugleich ein Glied in einer un⸗ 
enblihen Reihe von Fortſchritten, und bennoh an und für 
ſich befriedigend und jelbftändig jeyn Tann. 

Der andre Zweifel gegen die Möglichleit einer Kunft- 
gefchichte ift folgender. Die Geſchichte foll, wie wir gefehen 10 
haben, nit ein bloßes Aggregat von Wirklichleiten ſeyn, 
jondern zur Einfiht ihrer Nothwendigfeit führen, fie fol in 
dem Chaos der Erſcheinungen einen gefeßmäßigen Gang 
entdveden. Nun ift man aber allgemein einverftanden, daß 
die Kraft des Geiftes, wodurch Werke der ſchönen Kunſt ıs 
hervorgebracht werben, das Genie, etwas jey, worauf gar 
nicht zu rechnen ift, eine bloße Gunft der Natur. Wie 
läßt fih alfo mit Zuverfiht eine genialiſche Kunftprobuction 
erwarten? Und doch behauptet dieß die Kunftgefchichte. 
So, [4f] nur durch Beyſpiele mich Har zu machen, fodert »0 
die Ilias als ihren poetiſchen Gegenfag und ihre Er- 
gänzung die Odyſſee, und der tragiihe Styl des Aeſchylus 
weift beftimmt auf den des Sophofles bin, als das, mas 
die in ihm noch zurückbleibenden Disharmonien Löfen fol. 
Die Erfheinungen im Gebiete der Kunft find alfo objektiv 25 
nothwendig, ſubjektiv aber zufällig, und aus biefer Unter 
ſcheidung begreift fih auch ſchon wie beybes mit einander 
beftehen Tann. Nämlich e8 muß ein folhes Werk, feinem 
Wefen nah, irgend einmal im Ganzen der Kunftwelt zum 
Vorſchein kommen, die Perfon des Künſtlers aber ift dabey so 
ganz zufällig. Hiemit find ſchon die Beftimmungen der Zeit 
und des Ortes abgerechnet. Wo und wann ein folder 
Geiſt in die Welt treten werde, das läßt fi nicht vorher 
wiffen, und alfo aud nad dem Erfolge nicht erklären. Ob 
dieſer Dichter oder Mahler Sophokles over Raphael, oder 35 
wie er fonft heißen mag, das ift gleichgültig; ſein Kunſtſtyl 
iſt für die Geſchichte das weſentliche, in feinen Werten hat 


Litteraturdenkmale des 18. u, 19. Jahrh. 17. 


18 


er fein inmered [48] Leben, feine künſtleriſche Perſon nieder⸗ 
gelegt; die üußerlihen Begebenheiten feines bloß irbifchen 
Lebens gehen und da nichts an. Freylich ſucht Die Gefchichte 
auch die Ausbildung des Künſtlers duch feine Umgebungen, 
5die Umftände feines Lebens, fein Stubium der Bor: 
gänger u. f. mw. zu zeigen; bey allem viefem muß fie jedoch 
fein eigenthümliches Genie ſchon vorausfegen. Grabe fo 
geht e8 auch der politifhen Geſchichte: fie mag die Individuen, 
welde in die Begebenheiten eingreifen, noch jo früh aufnehmen, 
ı0 um durch das was ihnen vorangegangen ift und fie umgeben 
hat, ihren Charakter jo over fo beftimmt zu zeigen und fie 
aud) wieder al8 Wirkung zu betrachten, jo muß fie doch 
immer einen urfprünglihen Kern in ihnen als unerklärlich 
zurüdlaffen. Denn die Erfhaffung von Individuen ift das 
15 Geheimniß, das fi die Natur vorbehalten hat: und hierauf 
beruht eben‘ ver munberbare Zauber ver Gefchichte, indem 
jonft feine unerwartete Rollen in fie eintreten fünnten. Bey 
der Kunftgefhichte ift e8 nur um fo auffallender, daß wir 
hier an der Gränze unfrer Erfenntniß ftehen, weil das Genie 
20 ein folder urjprünglicher [4a] Kern des Menjchen ift, der 
unter allem Erlernten, bey einer noch fo kunſtvollen Aus- 
bildung immer das Glänzendſte und Hervorſtechendſte bleibt. 
Man will bemerkt haben, daß die Menſchen von Genie 
zuweilen in Menge gleichzeitig erichienen, gleichjam als wären 
25 fie wie eine göttliche Gefellfhaft nah vorgängiger Verabredung 
auf die Erde herabgefommen, und daß fie dann wieder auf 
Sahrhunderte verſchwunden feyn. Wie dem aud fen, bie 
Zufälligfeit und Seltenheit des Genie's darf uns nicht 
verzagen laſſen, als ob manches große in der Kunft, was wir 
s0 uns bis jest bloß als ausführbar denken, wielleiht nie werde 
ausgeführt werden, weil der Mann dazu in aller Folge ber 
Zeiten nicht gebohren werden möchte. Wir dürfen und nur zu 
dem höheren unftreitig wahren Geſichtspunkt erheben, wo alle 
individuellen Genien nur als einzelne Seiten und Erfcheinungen 
835 von dem Einen großen Genius der Menjchheit zu betrachten 
find, der nicht untergehen kann, und fi) wie der Phönix 
aus feiner Aſche immer ſchöner und herrlicher wieder gebiert. 
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Ehen dieſer [5a] Genius ift es auch, der das Poetiſche 
im Leben hervorbringt, was fich nicht ſelbſt im Kunſtwerke 
conzentrirt, aber auf ven Charakter von Kunftwerten Einfluß 
bet, von ber roheften Mythologie an bis zur gebilvetften 
Sitte; alle die mannichfaltigen Phänomene, wo die Menfchheit 5 
in Mafle zu bichten fcheint. Wenn dieſes Poetiihe auch in 
langen Zeitaltern faft gänzlich verfchwinvet, darf man darum 
doch nicht die. Hoffnung aufgeben, es wieder aufblühen zu 
fehen. Die Kunftgefchichte fol feine Elegie auf verlohrne 
und umnwieberbringlihe golpne Zeitalter feyn. Eine ſolche 10 
vollendete Harmonie des Lebens und der Kunſt wie in ber 
Griechiſchen Welt ftatt fand, und bie von einer Seite un⸗ 
endlich über unferm jetigen Zuftande ift, wird man zwar 
in verjelben Art nie wiederlommen fehen. Allein jene 
ſchöne Periode fiel in die Jugend, ja zum Theil in bie ıs 
Kinpheit der Welt, wo fih die Menſchheit noch nicht vecht 
auf fi bejonnen hatte. Aber wenn einmal ein foldhes 
Zufammentreffen auf andre Weife, weit [6%] mehr mit 
Abfiht und Bewußtſeyn wieder erlangt wird, jo kann man 
zuverläßig voraus fagen, daß e8 etwas weit größeres und 20 
daurenderes feyn wird als die Hellenifhe Blüthezeit. Wie 
ſehr uns auch die Barbaren und Unpoeſie mancher Zeitalter, ! 
und vielleicht unfers eignen, abftoßen mag: wer kann willen, ' 
ob niht der Genius alle diefe abweichenden tauſendfachen 
Formen und Geftaltungen ver Menfchheit ſelbſt, zu einem bs 
großen Kunftwerfe verarbeitet und ordnet, worin aud bie 
Diffonanzen ihre Stelle finden müffen? Wie in allem ber 
unendliche Fortſchritt gefodert wird, fo fteht fogar zu erwarten, 
daß er im dieſer allgemeinen Metempfuchofe in immer 
höhere und mehr geläuterte Organifationen itbergehben und 80 
zulett fih in aetheriiher Verklärung barftellen wird. 

Es begreift fih daß die Kunftgefhichte fih nicht jo an 
Orter heften und der Zeitreihe mit Stätigfeit folgen kam, 
wie die politiihe. Erſt [5°] nah Jahrhunderten Tann vielleicht 
ein großer Geift den ihm verwandten anſprechen, der in 85 
Stande ift entfpredhende Werke an die feinigen anzubilven, 
und fo gehören zumeilen Genien vie durch Welttheile und 
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Jahrtauſende getrennt find, unmittelbar zu einander. Goethe 
der erfte epilhe Dichter im Sinne der Alten nachdem bie 
Schule der Homeriven erlofhen.] In den gewöhnlichen Ge- 
jhichten der Poefie, auch der Mahlerey, ftehen die Dichter 
5 einer Nation ja vielleicht einer Provinz ungefähr jo nad ein- 
ander, wie bie Affyrifhen over Aegyptiſchen Könige in den 
alten Univerfalhiftorien: Das ift der Chronifen-Styl in ber 
Kunſtgeſchichte. Das Beftreben nad literariſcher Vollſtändig⸗ 
feit, der gelehrte Wuft ift ein großes Hinderniß. Um Geſichts⸗ 
10 punkte fir die Kımftgejchichte zu befommen, muß man große 
Maffen zufammenfafjen, und dieſe laſſen ſich nicht überjehen, 
wenn man nicht alles ausfcheidet, was rein null ift, bloß 
zufällige falſche Richtungen und verfehlte Verſuche, den ganzen 
Troß der Nachbeter und ſecundären Köpfe. Dieſes finden 
15 num bie meiften alzuftrenge, und fo führen fie immer nod) 
eine Menge Poeten auf, deren Werke niemand lieft, bie 
eigentlich auch gar nicht eriftiren. 
[54] Überhaupt ift die ächte Behandlung der Kunftgefchichte 
eine ſehr fchwierige Aufgabe. Zuvörderſt wegen der großen 
30 und umerfeglihen Lüden in ver fo wichtigen Gefchichte des 
Altertbums. Sehr oft muß man aus Mangel an näheren 
Nachrichten den Geift einer gemiffen Zeit aus einem Gedichte 
biviniren, das uns als einziges Denkmal aus derſelben übrig 
geblieben ift, und doch felbft wieder erft nad der Verſetzung 
25 in den damaligen Standpunkt beurtheilt werden kann. Weil 
das Genie zum Theil bewußtlos handelt, jo können jelbft die 
ausbrüdlichften Äußerungen vom Urheber eines Werks über 
die Abfiht und Bedeutung deſſelben irre leiten. Beyſpiel vom 
Pirgil und Dante. Endlich ift die hiſtoriſche Darftellung 
so ſchwierig, weil fie Werke der höchſten Darftellung betrifft. 
Die volllommen anfhaulihe Kunſtgeſchichte wäre alfo, wie- 
wohl in profaifcher Form, eine Poefie in der zweyten Potenz, 
| und die Entfaltung der Künfte Tieße ſich vielleiht am tieften 
in einem großen ebichte darftellen. 
5 Die Griechen konnten natürlicher Weife [de] feine eigentliche 
Kunftgefhichte haben, weil fie feine andre Nation von der 
poetiſchen Seite Tannten, die ihnen zum Bergleihungspunft 
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für ihre eigne Entwidelung hätte dienen können; und fle 
fühlten fi überhaupt mehr als fie fi begriffen. Die Römer 
waren bloß Nachahmer der Griechen, und arbeiteten fih im 
alle ihre Kunftformen hinein. Die meiften neueren Nationen 
find einfeitig auf ihre Nationalität eingefchränkt geweien, und 5 
haben fih zum Theil eingebilvet, man müſſe nur die. Alten 
nahahmen; ihre Literatoren haben gar nicht gemerkt, daß ihre 
größten Köpfe ganz etwas anders erftrebten, haben die Werke 
berjelben darnach ummgeveutet (jo die Spanifchen Akademiker 
den Don Quirote nad den Regeln des Ariftoteles), oder gar 10 
das Beite verkannt. Den Deutfchen fcheint die Löſung diefer 
Aufgabe vorbehalten zu feyn: fie allein verbinden Tiefe mit Unt- 
verfalität, und ihre Nationalität befteht barin fich derfelben willig 
entäußern zu können. Unter Ihnen ift auch der Anfang zu einer 
ächteren Kunftgefhichte wirklich gemacht worden. Man kann ıs 
Winkelmann eigentlih den Stifter derjelben nennen. Er war 
dem Geifte nach ſtreng fuftematifch, wiewohl ganz und gar nicht 
in ber Form [5f] feiner Werke. Er betrachtete zuerft bie 
gefamte alte Kunſtwelt als eins und untheilbar, als ein or 
ganiſches Ganzes, als ein eigentlihes Individnum. In der so 
Geſchichte ver antifen bildenden Kunft ift durch ihn wenigftens 
das Prinzip richtig aufgeftellt, die Unterfuhung ift auf den 
rechten Weg geleitet; in der Ausführung bleibt freylich noch 
unermeßlih viel zu thun übrig. Über die Geſchichte ber 
Poefte giebt er nur Winke. Es find feitvem auch beveutende 35 
Schritte darin gejchehen, doch ift noch der größte Theil der 
Arbeit zurid. 

Höchft weientlich ift für Die Kunftgefchichte die Anerkennung 
des Gegenfates zwifchen dem modernen und antiten Geſchmack. 
Man hat oft (befonders bey den Franzoſen im Zeitalter so 
Ludwigs XIV.) über den Vorzug der Alten oder Neuern ge 
ftritten, allein man hat fie nur dem Grabe nicht der Art 
nah verſchieden geglaubt; und gewöhnlich verglih man nur 
folde Autoren mit den Alten, die fi ganz nach dem claffi- 
ſchen Altertum gebildet hatten und auf der Bahn deſſelben ss 
fortzugehen fuchten. Daß die Werke welche eigentlih in ver 
Geſchichte der modernen Poefie [5] Epoche machen, ihrer 
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ganzen Richtung, ihrem wejentlichften Streben nah mit den 
Werten des Altertbums im Contraſte ftehn und vennod als 
vortrefflih anerlannt werden müfjen: dieſe Behauptung iſt 
erft jeit Kurzem aufgeftellt worden, und findet noch viele 
5 Öegner. Man bat den Charakter der antifen Poefie mit ber 
Denennung claſſiſch, den der modernen romantiſch bezeichnet; 
wie ih in der Folge bey der Entwidelung dieſer Begriffe zeigen 
werde, fehr treffend. Es ift eine große Entdeckung für die 
Kunftgefhichte Daß dasjenige, was man bisher als bie ganze 
ı0 Sphäre der Kunft betrachtete (indem man den Alten unein- 
geſchränkte Autorität zugeftand) nur die eine Hälfte ift: das 
claffiihe Altertum felbft kann dadurch weit beſſer verftanden 
werben als aus fih allen. Dieſe große allgemeine Antino- 
mie des antilen und modernen Gefhmads (deun fie findet 
15 fi) auch in den übrigen Künften) welche vie Geſchichte auf- 
ftellt, ift nur der Theorie zu löſen vorbehalten, und wir jehen 
alſo hier wieder ihre innige wechjeljeitige Verknüpfung mit 
ber Geſchichte. [54] Diejenigen, welche nad einer analytijchen 
Philojophie alles auf tobte Einförmigfeit zurüdführen möchten, 
30 verzagen gleich, wenn fie hören, daß entgegengefettte Dinge 
in gleiher Dignität ftehen, gleiche Rechte haben follen, und 
glauben fih in ein Chaos von PVerwirrung zu verlieren. 
Wir aber, die wir es wiffen, daß unfer ganzes Dafeyn auf 
dem Wechſel fich beftändig löſender und erneuernder Wider: 
25 ſprüche beruht, würden verwundert ſeyn, wenn ed anders 
wäre. Wir können und die Antinomien der Kunft unter 
Bildern der äußeren Körperwelt leicht anſchaulich machen, deren 
Erjheinungen ja auch aus ähnlichen Widerſprüchen hervor: 
gehen. So kann man fi Die antife Poefie als den einen 
so Pol einer Magnetiihen Linie denken, die romantifche als ben 
andern, und ber Hiftorifer und Theoretiker, um beybe richtig 
zu betrachten, würde ſich möglichft auf dem Indifferenzpunkte 
zu halten ſuchen müſſen. Breylih wird unfre hiſtoriſche 
Kenntniß nie vollendet, e8 muß immer durch Divination 
85 ergänzt werben. [62] Es könnte fih in der Folge offenbaren, 
daß das, was wir jetzt als den andern Pol betrachten, nur 
ein Übergang, ein Werden ſey, (welcher Charakter ſich ſogar 
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mit Wahrſcheinlichkeit in der romantiſchen Poeſie aufweiſen 
läßt) und die Zukunft alſo erſt das ber antiken Poefie ent⸗ 
ſprechende und ihr entgegengeſetzte Ganze liefern werde. 

So viel für jetzt von der Kunſtgeſchichte. Den Begriff 
der Kritik habe ich bis jetzt noch gar nicht berührt, und 5 
doch wird fih bey jeiner Erörterung zeigen, daß Kritik fo 
wohl für Theorie als Kunftgefchichte Das umentbehrliche Organ, 
und das verbindende Mittelglied beyder ift. 

Ganz einfah erklärt ift Kritik die Fertigkeit, Werke ver 
ihönen Kunft zu beurtheilen. Indeſſen find alle Menjchen 10 
einverftanden daß die ſchöne Kunft für den unmittelbaren 
Eindruck arbeitet, daß fie durch das Gefühl aufgenommen, 
empfunden werden muß. Empfinden ift aber gerade das ent⸗ 
gegengefette von beurtheilen; jenes brüdt ein paffives, dieſes 
ein actives Verhältniß gegen den Gegenftann aus. Es fragt ı5 
fih aljo: wie ift Kritik überhaupt möglich? Dieß Empfinden 
des Schönen ift von vielen misverfianden [6®] und fo weit 
ausgedehnt worden, al8 wenn ſich die Seele dabey eben jo 
leivend verhielte wie bey den Einbrüden auf die äußeren 
Sinne, da doch erft durch ein wunderbares Spiel der Gemüths⸗ 20 
fräfte das Kunſtwerk, welches weder ein Gegenftand der äußern 
Sinne noch auch des bloßen Verſtandes tft, zu feiner poeti- 
hen Eriftenz in uns gebracht wird. Zwar iſt der Geift aud) 
bey den Sinnedempfindungen nicht eigentlih und wahrhaft 
leiden: eine höhere Philofophie zeigt uns, daß nie etwas 2 
von außen in ihn hineinfommt, daß er nichts als reine Thätig- 
feit ift, und daß er fih nur dann leivend erfcheinen muß, 
wenn fich feine Thätigfeit nach nothwendigen Geſetzen beſchränkt. 
Allein nad der gewöhnlichen Anfiht und dem unmittelbaren 
Ausſpruche unfers Bewußtſeyns empfängt doch die Seele von 30 
einem Kımftwerfe, das ihr dargeboten wird, den erften Anſtoß 
bloß leidend; und eine Menge gebräuchliche Ausdrücke be- 
zeichnen nicht bloß dieß Verhältniß, fondern auch, daß das 
Kunftwerf um fo vortreffliher ſey, jemehr die Seele fid 
ihm bingeben muß, und in dem Eindrude veffelben ganz ver- 35 
loren iſt. Man fagt: gerührt, [6°] erfchütttert, entzückt, be- 
zaubert, hingerifjen, außer ſich ſeyn. 
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Müffen dieſe Gemüthsbewegungen nun ver Beurtheilung 
zu lieb aufgehoben und vernichtet werden ? Keinesweges, 
denn fonft würde das Kunſtwerk nicht empfunden, und Das 
Gefühl bleibt doch die Hauptſache bey der Entſcheidung bar- 

süber. Wie find nun fo entgegengejegte Dinge mit einander 
zu vereinigen wie das Urtheil ift, welches eine Herrichaft des 
Gemüths über den Gegenftand bezeichnet, und Gefühle, die 
fih defjen ganz bemäctign? Wir müffen uns bier an das 
ganze Geheimniß unſers geiftigen Dafeyns erinnern, welches 

10 nichts anders ift als ein beftändiges Pulſiren zwifchen einer 
nah außen bin fich verbreitenden und einer in fih felbft 
zurüdfehrenden Thätigkeit. Schon in ber bloßen Sinnes- 
empfindung ift das Gemüth urfprünglich verloren; daß fie 
zum Bewußtfeyn kommt, heißt eben, daß der Geift mit freyer 

15 Thätigfeit über fie hinausgeht, und über fein eignes Ber- 
lorenfeyn in der Empfindung reflectirt. Eben dieſer Aft 
wird nun bey der Betrachtung des Schönen nur nad einem 
größeren Maßftabe, gleihfam in einer höheren Potenz er- 
neuert. Es fol [64] und darf nichts an unferm Gefühle 

20 jelbft mit Willführ verändert werben, ſondern wir müſſen 
nur frey darüber rveflectiren, unfre Empfänglichteit felbft zum 
Gegenftande unfrer Selbftthätigfeit machen. 

Sp wie bey der Sinnesempfindung durch Wiederhohlung 

ähnlicher Eindrücke das Bewußtſeyn immer heller und Flarer 
25 wird, jo ift es auch bey der Betrachtung. des Schönen und 
dem Kunftgenuffe.e Wie wird nicht ein kindiſches und noch 
ganz neues Gemüth von jedem bunten Yarbenfpiel, jedem 
lebhaften lärmenden Wechfel von Tönen ergriffen und entzitdt ! 
Der Eindruck bey der erften Bekanntſchaft mit ſolchen Gegen- 
so ftänden ift ein frohes aber gänzlih unbeftimmtes Erftaunen, 
wie jeder Menſch fih aus feiner Kinpheit wird zu erinnern 
wiffen; erft durch häufige Übung daran befommt die freye 
Thätigfeit im Gemüthe die Oberhand, und e8 lernt ver- 
gleichen und unterſcheiden, aljo urtheilen, indem dieß ja nichts 
5 andres ift. 

Die Fähigkeit zu beurtheilen beruht aljo darauf, daß man 

bie Eindrücke nicht ihrer Beichaffenheit jondern ihren außer: 
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wejentlihen Bedingungen nach in feine [6°] Gewalt belomme: daß 
man fie fefthalten, fie beliebig in ber Erimmerumg erneuern, 
fie mit andern zufammenftellen, und ganze Reiben von Ein- 
brüden zu einem Gefamt-Einprud vereinigen könne. Di 
legte ift das jchwerfte Dabey umd was man am fpätften lernt. 5 
Man wird finden, daß bie meiften Menſchen an einem Kunſt⸗ 
werte nur das einzelne loben ober tadeln: von dieſer oder 
jener Schönheit daran, wie man e8 zu nennen pflegt, find 
fie ergriffen; das Ganze als ſolches aber ift für fie eigentlich 
gar nicht vorhanden, beſonders wenn es von bebeutenbem 10 
Umfange iſt. Bey den bildenden Künſten, bie in ihren Her 
‚ vorbringungen alle gleichzeitig darftellen, werben die Betrachter 
unmittelbarer hiezu aufgefodert; weniger bey ber Poefle und 
Mufit und allem was fucceffiv ins Gemüth kommt. Wie 
wenige find einer foldhen Spannung der Aufmerkſamkeit fähig, 15 
daß fie z. B. in einer fo reihen Compofition, wie ein Schau 
fpiel von Shakspeare ift, fi von Anfang bis zu Ende alles 
gegenwärtig erhalten könnten, alles auf einander beziehen, um 
fi zulegt des Einen großen Eindrucks aus diefen unzähligen 
[6f] Einbrüden bewußt zu werden. Und doch ift dieß zu zo 
einer ächten Kritif unumgänglich erfoderlich. Freylih bat 
es viele gegeben, die fih fiir Kritiker ausgaben und weitläuftige 
Kunftbeurtheilungen ſchrieben, und die doch hiezu nicht im Stande 
waren. Das find beſonders Diejenigen, die vorzugsweife, 
oder gar ausfchliegend auf die jogenannte Correftheit gehen. 2 
Man kann diefem Worte zwar einen gültigeren Sinn unter 
legen; fie meynen aber damit eine VBolllommenheit der ein- 
zelnen Theile des Kunftwerls, und zwar bis in die Heinften 
hinein, die ohne Beziehung auf das Ganze Statt finden foll. 
Dan könnte dieß die atomiftifche Kritit nennen (nah Ana» so 
logie der atomiftiihen Phyſik), indem fie ein Kunſtwerk wie 
eine Mofaik, wie eine mühſame Zuſammenfügung tobter Pars 
tifelchen, betradytet; da doch jedes, welches den Namen vers 
bient, organifher Natur ift, worin das Einzelne nur ver 
mittelft des Ganzen erxiftirt. 85 
Zu der Herrihaft über die äußerlihen Bedingungen der 
Eindrüde gehört e8 auch, daß man dasjenige davon abzu⸗ 
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ſcheiden wiſſe, was von der Stimmung, d. b. einem vorüber- 
[68] gehenden Zuftande unjrer Empfänglichkeit, herrührt. Un- 
möglih Tann es für ein Urtheil gelten, wenn jemand nad 
Launen heute jo, morgen jo, auf ganz entgegengefeßte Art 
5 über diefelbe Sache ſpricht. Die höchſte Foderung über dieſen 
Punkt wäre aljo: fich ſelbſt willführlich ftimmen, d. h. in 
jevem Augenblide die reinfte und regfte Empfänglichkeit für 
jede Art von Geiftesproduct in fich hervorrufen zu firmen. Dahin 
bringt es aber vielleiht niemand. Man erhebt fich über bie 
10 Stimmung gewifjermaßen ſchon dadurch, dag man fidh ihrer 
bewußt ift; denn alsdann kann man ſichs Har machen, wie 
etwas in einer andern Etimmung ungefähr auf uns gewirkt 
haben würde. 
Allein alles bisherige reicht bey weitem noch nicht hin, 
ı5 um den Kenner zu bilden. Die Bergleihung mit vormaligen 
Einvrüden haben wir gefehen, muß den Mafftab für vie 
Beurtheilung berleihen. Nun kommt es darauf an, von 
welchen Gegenftänden dieſe Einvrüde waren. Es ift eine 
triviale Bemerkung, daß jemanden, der in feinem Leben nicht 
20 viel Gutes gefehen, das um etwas beſſere, immer noch nicht 
[64] PVortreffliche leicht außerordentlich gefällt. So lange aljo 
die Gegenftände der Bergleihung mit dem vorliegenden nur 
diejenigen find, die ſich gerade vorfinden, bie wir jo zufällig 
aufgejammelt haben, bleibt das Urtheil immer bloß jubjectiv ; 
25 objectiv, über unfre Perjon hinaus gültig, Tann e8 nur da⸗ 
durch werben, daß die Vergleihung mit folhen Gegenftänden 
angeftellt worden, die wirklich Dazu gehören, und einen wahren 
Maßſtab der Bolllommenheit abgeben können, weldes denn 
feine andre find, als die vortrefflichften Werke derſelben Kunft 
so in verwandten Gattungen. Da diefe fih nun nicht von felbit 
beyſammen finden, ſondern oft in entfernten Zeitaltern und Na⸗ 
tionen aufgejucht werden müflen, fo fieht man leiht ein, daR 
zu einer gründlichen Kritik hiftorifhes Studium, Kenntniß ber 
Kunftgefchichte, wejentlih erfodert wird. Ferner fteht jedes 
5 Kunſtwerk, fo ſehr es der Künſtler auch ſelbſtändig und in 
ſich abgeſchloſſen zu bilden bemüht iſt, doch vermöge der Ein⸗ 
flüſſe, welche ſein Geiſt von ſeinen Vorgängern erfahren, bey 
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feiner Entftehung in einem wirklichen biftorifhen Zuſammen⸗ 
bange [7°] mit früheren Probuctionen, auf weldhe bey ber 
Beurtheilung Rüdfiht genommen werden muß. Gin folder 
regelmäßig fortgepflanzter Einfluß auf die Nachfolger in ver 
Kunſt vermittelft eingeführter Dlarimen und Methoven heift s 
eine Schule, ein Begriff, der bey ven Modernen anmwenpbarer 
bey den bildenden Künſten als ber der Poeſie, ben ben Alten 
auch in biejer gültig und brauchbar war. Alfo auch in biefer 
Hinficht bedarf die Kritik der Kunftgejchichte. 

Ferner liegt in ihr eine beftändige Beziehung auf die 10 
Theorie. Denn das Urtheil kann nur buch Begriffe Mar 
gemacht und ausgeſprochen werben, bie exft durch ihre Stelle 
in einem vorausgejegten Syſteme (man mag ed num aus 
drücklich befigen oder nicht) ihre volle Beſtimmtheit erhalten. 
Die kritiſche Neflerion ift eigentlich ein beſtändiges Experi- 15 
mentiren, um auf theoretiihe Sätze zu kommen. Auf ber 
andern Eeite wird dur fie Das, was in einer Kunft vor 
handen ift, erft zum Objekte für bie Kunſtgeſchichte und 
dadurch mittelbar auch fir die Theorie verarbeitet, denn 
beyde haben es ja nicht mit den Kunſtwerken zu thun, im so 
jo fern fie eine äußerlihe [76] Maffe in der Sinnenwelt 
ausmachen, fonderu mit ihrem Geifte, den wir nur in ung 
ſelbſt erforſchen können. Die enge gegenfeitige Verbindung 
biefer drey Dinge wäre biemit wohl genugjam ins Licht 
geſetzt. 25 

Mit weldher Kraft des Geiftes aber auch die Kritif geübt 
und zur Yertigkeit gebracht werden mag, fo bleibt doch immer 
etwas fuhbjectives in den Urtheilen zurüd. Denn wir werben 
von einem Kunftwerf nicht bloß als Menſchen fonvern als 
Individuen affizirt, und das nod jo ausgebildete Gefühl fteht so 
immer unter individuellen Beſchränkungen. Da es aljo 
durchaus feine Wiſſenſchaft giebt, welche rein objektiv, allgemein 
gültig urtheilen lehrte, jo bleibt nichts andres übrig als fich 
jeiner Perſönlichkeit dabey bewußt zu feyn, fie liberal zu 
behandeln, und fo viel mögli in der Art der Mittheilung 35 
mit auszubrüden. Es ift daher nichts verfehrter als mit 
redantifcher Methode über Kunftwerke zu jchreiben, wie mande 
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Kritiker thun, weil fie e8 ihrer Würde als fogenannte Kunſt⸗ 
rihter fchuldig zu ſeyn glauben. Auf diefe Art wird unter 
gleihgültigen Formeln alles Charakfteriftifche ausgelöſcht, ftatt 
baß hier grade die keckſten, geiftreichften und unmittelbarften 

5 Äußerungen [7°] des Gemüths an ihrer Stelle find. Mit 
einem Worte, was feinem Weſen nad nothwendig individuell 
ſeyn muß, ſey e8 auch in ber Form. 

Jeder Menſch, der nicht mit feinem Geifte auf vemfelben 
Punkte ftehen bleibt, wird fih erinnern, wie fi oft feine 

10 Urtheile bey vermehrten Einſichten und erhöhter Bildung 
ganz anders gewandt haben; daher dürfen ihn aud die Ab» 
weihungen andrer nicht befremben, bie ſich grade bey ben 
Anfihten der geiftvolliten Menjhen von den vortrefflichften 
Werken am auffallendften offenbaren, wenn fie mit einiger 

15 Tiefe in fie eingehen. Wegen ber eben erwähnten Subjel- 
tivität auch der gründlichiten Urtheile, berechtigt dieß gar nicht 
zu einem allgemeinen Sfeptizismus in Sahen der Kunft. 
Es können verſchiedne Menfchen wirklich denjelben Mittelpunft 
vor Augen haben, aber weil jeder von einem verſchiednen 

20 Punkte des Umkreiſes ausgeht, fo beichreiben fie auch dahin 
verſchiedne Radien. 

Wenn man außer dem über die Erfoderniſſe ächter Kritik 
geſagten erwägt, daß auch die Kenntniß von den Mitteln 
einer Kunſt, oder von der techniſchen [74] Theorie, die bey 

35 manchen Künften eine jo weitläuftigte Wiſſenſchaft iſt, mit 
dazu gehört, jo wird es einleuchtend, daß es erftaunlich ſchwer 
ift, in irgend einer Kunft zu einer bebeutenden Kennerjchaft 
zu gelangen, daß man leicht einen großen Theil feines Lebens 
damit zubringen kann, und daß die Energie und Gewandtheit 

30 des Geiftes, welche dazu gehört, ſogar mehre Künfte als 
Kenner zu umfaffen, eine große Seltenheit jeyn muß. Man 
weiß aljo auch was man von dem anmaßenven Aburtheilen 
über vie höchſten Hervorbringungen des menjhlichen Geiftes 
von Leuten, die gar nichts mit Ernft und Eifer getrieben 

35 haben, zu halten hat. | 

Braudt der Kenner immer auch ausübender Künftler 
zu ſeyn? Nein, denn die Anlage hiezu befteht in der Fähigkeit 
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ſich ſelbſt den erften Anftoß zu geben, in ber urfprünglichen 
Selbſtthätigkeit und Regſamkeit des Geiſtes. Der Kenner 
braucht nur Empfänglichkeit oder Sim, Urtheil und die Gabe 
ber Yorfhung zu haben. Dean hat oft einem Beurtheiler 
eingewandt: „bu kannſt e8 ja doch nicht beffer machen“; aber 5 
mit Unrecht, denn das ift e8 ja gar nicht was er behauptet, 
fondern er ſucht bloß [7°] die Möglichleit im Allgemeinen 
zu zeigen, e8 beffer zu machen. Auf der andern Seite fragt 
fih: ob der Künftler immer auch Kenner zu ſeyn brauche? 
und dieß .muß man ebenfalld verneinen. Das BVerhältniß 10 
der bewußtlofen und felbftbewußten Thätigkeit im Geifte des 
Künftlers kann verfchieden ſeyn; zur höchſten Vollendung wirb 
zwar immer ein Gleichgewicht zwifchen beyden erfodert, doch 
giebt es Künftler die von ihren wahrhaft gentaliihen Pro: 
ductionen jehr wenig (fi und andern) Rechenſchaft zu geben 15 
im Stande find. Ganz darf freylih das Urtheil nicht fehlen, 
wenn fie nicht bloß durch das gute Glüd davor bewahrt 
werden follen, ins ercentrifche und ausſchweifende zu gerathen. 
Dieß war denn doc die Foderung, die in ber “Periode ber 
Kraftgenie's gemacht wurde, das Genie folle völlig blind ſeyn, 0 
der Fleinfte Grad von Einfiht und Vernunft, glaubte man, 
thue ſchon der Genialität Abbruch. Der Erfolg war auch 
darnach. — Aber eigentliche Kennerfchaft geht immer auf 
Univerfalität aus, indem fie zur größeren Genauigkeit ihres 
Maßſtabes alles VBergleihbare fo viel möglih vollftändig zu 35 
fennen ſucht: jo wird fie von emem [?f] Werke auf alle . 
übrigen befjelben Charakters, verjelben Gattung, dann ver 
ganzen Kunft, welcher jenes angehört, wo möglich auch vers 
ſchiedner Künfte hingeführt, und das Studium des Kenners 
bat in feinem Umfange feine Gränzen. Der ausübende 30 
Künftler Hingegen darf einfeitig ſeyn und um vieles unbe 
fümmert bleiben; es ift genug wenn er feinen Geift mit 
Energie in einer einzigen beftimmten Richtung bewegt, und 
eben dieſe Energie fünnte dur allzugroße Verbreitung geſchwächt 
werben. ) 35 


1) Zweyte Stunde. (Schluss. ) 
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Man fieht häufig, daß Menfhen um für Kenner zu 
gelten eine große Kälte affectiven; und daß auf der andern 
Seite von Menſchen die fih einem unerzognen Gefühl über- 
laffen der gründliche Kunftbeurtheiler ein Falter Kritifer oder 

5 Kunftrichter geſcholten wird. Dieß ift eine ganz falfche Vor⸗ 
ftellung: was mit dem Gefühl nicht aufgefaßt wird, ift in 
dem Kunftwerfe für uns nicht vorhanden; Empfänglichfeit 
ift alfo das eine weſentliche Erfoderniß zum Kenner, und in 
fo fern ift der wärmfte Kritifer auch der befte. Der Anjchein 

10 von Kälte rührt nur daher, daß die Anlagen, welde bie 
wilden Ausbrüche des Gefühle in Schranken halten, bey ihm 
mehr ausgebildet find. Das [78] tiefe und ernfte Gefühl hält 
feine Entzüdungen für zu heilig um fie an gemeinen Puppen⸗ 
tand zu verfchwenden, und weil fih bie kindiſchen Bewunderer 

18 von diefem in ihrer Erwartung betrogen finden, daß fie dabey 
in oberflählichen Enthufiasmus auflodern follen, jo Hagen fte 
dann über Kälte und Härte. Kennerſchaft und ächter En- 
thuſiasmus ſchließen fi alfo gar niht aus. Bey Winkelmann 
war 3. B. der lebte in einem eminenten Grade vorhanden ; 

20 es fehlte dagegen zumeilen an Klarheit und Schärfe ber 

Unterſcheidung. Leffing hingegen war eigentlih ein Falter 
Kritiker, e8 fehlte ihm an Sinn und Empfänglichfeit für 
Poefte, er wollte alles mit feinem jcharfen Verftande aus- 
machen, daher war er fehr glüdlih in feiner Polemik gegen 

25 Kunſtwerke die bloß mit dem PVerftande mangelhaft, unbe- 
friedigend zufammengejett find; aber gar nicht, mo er daß 
Weſen ächt genialifher Hervorbringungen zu entwideln ver- 
juchte. ſJohnſon.] 

Die Kunft der Kritif kann nur durch ansführliche Be— 

30 handlung mitgetheilt werden. Es hat aber jehr viel vortreffliche 
Kenner gegeben, die immer mehr unmittelbar aufs praftifche 
gegangen find; d. h. ihren Takt aufs feinfte ausgebildet 
haben, ohne [74] feine Wahrnehmungen eben jo genau aus: 
fprehen zu können. Sie verftehen ſich aufs halbe Wort, 

35 und gut oder nicht gut, vortrefflih oder ſchlecht find ihre 
Ausſprüche. Don ihrer Kennerjhaft bleibt daher auch Fein 
Ertrag für die Nachwelt übrig. So erklärt ſichs wie Nationen, 
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bey denen ſowohl ver erfindende Geiſt in der Poeſie, als ber 
feine Takt der Beurtheilung immer ſehr rege geweſen ift (vie 
Spanier und Italiäner) faft gar feine kritifhe Schriften, 
geſchweige denn wortreffliche beiten. Die Nörvlichern Nationen 
Europa’8 haben ſich defto mehr damit abgegeben, die Franzofen 5 
glänzend und oberflächlich, die Engländer nach dem fogenannten 
gefunden Menjchenverftande klar und langweilig, die Deutſchen 
ehrlich aber ſchwerfällig. Die meiften dieſer Kritiken find 
ſelbſt unter aller Kriti. Die refpectabelfte Schule von 
Kritikern die es vielleicht je in der Welt gegeben hat, waren 10 
die Alerandrinifhen Grammatifer. 


Mit dem Worte Kritik wird nicht felten das Wort 
Gefhmad verbunden, um jene von ber hifortfhen, » Phil 
logiſchen Kritik 2c. zu unterfcheiven. Mean jagt: 

Geſchmacks. Dieſe Zufammenftellung ift aber ——— and 15 
folglich unſchicklich, (8S2) denn Geſchmack bedeutet ebenfalls die 
Fähigkeit das Schöne zu beurtheilen. Kritik müßte denn 
etwa im Sinne der kritiihen Bhilofophie genommen fen, 
dann hieße es: eine Unterfuhung über die Gültigfeit der 
vom Geſchmack abhängigen Urtheile. 2 

Es wird der Mühe werth ſeyn, bier den Urfprung und 
die Angemefjenheit dieſes Auspruds etwas näher zu betrachten. 
Unftreitig ift er von dem fürperlihen Sinne des Geſchmacks 
hergenommen. Nun fragt fih wie wir dazu kommen bie 
Empfänglichfeit für die feinften und geiftigften Empfindungen 35 
unter dem Bilde eines jo höchſt materiellen Sinnes zu bes 
zeihnen. Klopſtocks finnreihe Ode von den Anfprüchen ver 
verfchiepnen Sinne] Der Contraft wird noch auffallender 
wenn man das Bild auf das Verbum übertragen, und 3.2. 
jagen wollte: ich ſchmecke ein Gedicht, eine Mufif ꝛc. Wir 30 
müffen und erinnern, daß auch das Gefühl, der ımterfte 
aller Stimmen, indem er bloß ihre körperliche Grundlage zu 
jeyn jcheint, nicht nur für Kunftfinn, fondern auch für 
Empfänglichfeit des Gemüths für alle edlen umd fittlichen 
Regungen gebrauht wird. Was tft num der Grund, warım 35 
man dabey nicht die fogenannten ebleren Sinne, Gehör und 
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Geſicht, vorgezogen hat? Bermuthlih hat.eben die Klarheit 
und Beitimmtheit, welche es möglich madt, dieſen Sinnen 
eigne jhöne [SP] Künfte zu widmen, fie von der Wahl eines 
allgemeinen Sinnes für alle ausgefchloffen. Das Geficht 
5 zeigt und Farben und Figuren, das Gehör unterrichtet uns 
von Bewegungen; beyde fegen uns ihre Gegenftänve als in 
der Entfernung von und entgegen. Beyde find alſo mehr 
gejhidt die Bilder der Exfenntniß herzugeben. Beh dem Ge- 
fiht und Gefhmad find wir uns hingegen einer unmittelbaren 
10 Berührung bewußt; und eben die Innigkeit und damit ver- 
fnüpfte Dunkelheit diefer Sinne ſcheint ihnen hiebey ben 
Borzug gegeben zu haben. Die Herporbringungen der ſchönen 
Kunft follen nicht eine Sache des Berftandes jeyn, ſondern 
in einer näheren Beziehung auf unfer ganzes Wefen ftehen. 
5 Wir follen fie in uns aufnehmen; die findet nun zwar in 
einigem Grade bey den Empfindungen bes Geſichts Statt, 
wo 3. B. Wärme und Kälte in uns übergeht u. ſ. w., am 
meiften aber bey denen des Geſchmacks: es erfolgt dabey 
wirklich eine chemiſche Auflöfung und Verbindung des Gegen» 
20 ftandes mit dem aufnehmenden Organ, und dadurch unjrer 
ganzen Organifation. Hierin liegt alfo die Ahnlicfeit mit 
dem innern Sinn für das Schöne. Zum Glüd ift diefer 
nicht fo egoiftiih als ver körperliche Sinn des Geſchmacks, 
veffen Gegenftände nur einmal und ausſchließend [8°] genoffen 
25 werden können. Darin aber find fih der metaphoriihe und 
förperlihe Geſchmack wieder ähnlih, daß fie für die unend⸗ 
liche Mannichfaltigfeit und die feinen Nuancen ihrer Wahr: 
nehmungen nur fehr wenige Ausprüde haben, daß der eigent- 
liche Zauber des Wohlgefhmads immer unnennbar bleibt. 
so Ich will nicht entjcheiden, ob es ven ſchönen Künſten zu 
Ehren gefhehen ift, daß man den Gefhmad, da er einmal 
als das Organ derſelben vorgeftellt worben, num auch körper⸗ 
ih möglichſt auszubilden gefucht und ihm die componirteften 
Erzeugniffe vorgelegt hat, wie 3. DB. ein leckeres Gaſt⸗ 
5 mahl eigentlih ein Conzert, eine Symphonie von Wohl- 
geihmäden ift. 
Das Wort Gefhmad ift erft unter den Neueren auf 
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gelommen, und die Franzoſen haben fich veilelben ganz be 
ſonders bemächtigt und es allenthalben angebradt. Da bat 
fih denn in der Sprade des Umgangs diefem Ausdrucke 
etwas conventionelles beygemifht. Man ſchreibt nicht ſowohl 
demjenigen Geſchmack zu, der feinen Kunſtſinn durch tiefes 5 
Studium gebildet und erhöhet hat, fondern demjenigen der 
fih das Gefallende der Kımft, oft bloß ihre angenehme Unter- 
lage, in feiner äußerlihen Bildung anzueignen weiß. Dan 
bildet in [84] diefem Sinn feinen Gefhmad oft auf Koften 
des Achten Kumftgefühls aus; nämlih man erwirbt fich bie 10 
Fertigkeit ver Wahl und des Urtheils nicht durch eine felbft- 
thätige Reflexion über feine Empfänglichleit, fondern burd) 
Abftumpfung derfelben, indem bey der innern Leerheit und 
Kälte alle Einprüde auf der Oberfläche bleiben. Ich kann 
nicht läugnen, daß ich mit dieſer Schilderung auf die Franzofen 15 
ziele, die man, wen man will eime gejchmadvolle, aber 
dabey gänzlich unpoetifhe Nation nennen kann. Bon ihnen 
fchreibt fi auch der umfelige Gegenſatz zwiſchen Geſchmack 
und Genie ber, da doch wenn jenes wahrhafterr Kunftfinn 
ſeyn fol, das Genie nichts anders ift als probuctiver Ges 20 
ſchmack. So wie in der Philofophie alle ächte Speculation 
unmöglich wird, wenn man ihre Ausſprüche in letter Inftanz 
vor den Richterſtuhl des fogenannten gefunden Menjchen- 
verftandes ziehen will, fo iſt e8 auch um bie urſprüngliche 
göttliche Freyheit der Fantaſie gefhehen, wenn ein folcher 25 
nüchterner und wohlgezogner Geſchmack zu einer feffelnden 
Macht im Gebiete ver Kunft erhoben wird. Ein orthodorer 
Kunſtrichter des Geſchmacks weiß fi recht viel pamit, wenn 
er barthut, die Divina Comedia des Dante, Michelangelo’s 
jüngftes Gericht, oder Shakspeare’s Macheth ſey geſchmacklos; 30 
[8e] und er jagt doch weiter damit nichts, als daß er dieſe Werke 
nicht begreift, weil fie über den Horizont feiner erlernten 
Regeln und Konventionen hinausgehen. 

In diefem Sinn ift der Begriff Geſchmack fehr nahe 
mit dem der Mode verwandt, und geſchmackvoll heißt oft 85 
nichts weiter als modig. Die Mode ift das Afterbild und 
die Caricatur des öffentlihen Geſchmacks; viefer ift nämlich 
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Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 17. 
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eine natürliche freye Übereinftimmung in Sachen des Schönen 
und der Kunft, welche auf Ahnlichfeit der Anlagen und ihrer 
Ausbildung durch Erziehung, Sitten ꝛc. beruht; die Mode ift 
eine durch die Meinung erzwungne Übereinftimmung, eine 

5 Ubereinkunft. 

So frivol der Begriff der Mode beym erften Anblide 
ſcheint, jo verdient er doch hier eine Feine Erörterung, weil 
unbewußter Weife in ihm Foderungen liegen, die auf etwas 
höheres hinbeuten. 

10 BZuvörberft leuchtet e8 ein, daß die Mode in demjenigen 
ihr Wejen treibt, was über das Niüslihe, tiber das bloße 
Bedürfniß hinausgeht, und alfo auf Schönheit Anſpruch 
macht: ein Kleiverpuß, die Verzierung der Wohnungen, Ge- 
räthe, Anordnung gefelliger Feſte u. |. w. Werner, da allerley 

15 Gemeinpläße über die Urtheile des Geſchmacks im Schwange 
gehen [Sf] welche ihre Gültigfeit auf die Perfon des Urtheilen- 
den beichränfen, (eben die, von welchen Kant bey der Kritik 
der Urtheilsfraft ausgeht) fo Liegt vielmehr in der Mode die 
Anmaßung allgemeiner Gültigfeit, die Foderung der Bey— 

20 ftimmung aller, und gerade von diefer Erwartung hängt ja 
die Möglichkeit einer ſchönen Kunft ab. 

In fo fern wäre aljo die Mode ein Dokument gegen 
den künſtleriſchen Sfeptizismus und wiefe auf Gejeße bes 
Schönen hin, die in der Natur aller Menſchen liegen. Allein 

25 fie iſt jelbit veränderlih, und was heute alle ſchön finden müffen, 
bey Etrafe für altfränfifhe geſchmackloſe Menſchen gehalten 
zu werden, das darf morgen bey gleiher Strafe niemand 
mehr ſchön finden. Sie macht alfo das Urtheil über das 
Schöne von Zeitbeningungen abhängig. Nun haben wir bey 

so den Betrachtungen über die Kunftgejchichte gefehen, daß ſich 
die äußere Geftaltung der Kunſt allervingd nad) den ver- 
ſchiednen Zeitaltern modifizirt, daß das Weſen des wahren 
Schönen in allen Zeiten daſſelbe ift, daß aber feine Er- 
iheinung in Kunftwerfen immer an Klarheit und Vollendung 

35 gewinnen kann, woraus wir die Möglichkeit und die Foderung 
eines unendlichen Fortſchrittes ableiteten. Eben die Berän- 
[88] verlichfeit der Mode weiſet aljo auf diefen großen Ge 
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danken hin, daß der menfchliche Geift nie ftille ftehen darf. 
Allein fie thut es anf eine trügliche und ſich felbft wieder 
aufhebende Art. Nämlih die Zeit ift nicht eine wahrhaft 
andre geworben, es ift nichts in ihr verändert, als das, mas 
die Mode felbft angeht; deswegen findet auch fein wahrer 5 
Fortſchritt in ihr Statt (wenigftens ift er zufällig) und fie 
dreht fi in einem ewigen Kreife herum. Die Wiederkehr 
der Moden ift eine alte triviale Bemerkung. 

Daß die Mode häufig ihre Herrihaft nicht bloß auf bie 
Verzierung des gejelligen Lebens beſchränkt, fondern fie über 10 
das Gebiet der eigentlihen Kunft ausvehnt, daß Miufiler, 
Mahler und Dichter in der Mode find und aus der Mode 
fommen, ift unläugbar. 

Es ift merkwürdig, daß ſich dieſe Erfheinung gerade im 
modernen Europa am auffallendften zeigt, (denn die Griechen 15 
iheinen die Mode in unferm Sinne, wenigftens in ihrer 
Ihönften Epoche gar nicht gekannt zu haben, und bey ben 
Römern hat fi ihre Herrichaft wohl erft in den Zeiten ber 
Berverbtheit und des ausſchweifenden Rurus offenbart) im 
Zeitaltern und unter Nationen, bey denen der Charalter des 20 
Fortſchreitens, die vaftlofe Progreffivität, in allen Beftrebungen 
des Geiftes, [8h] fih am fihtbarften äußert, und felbft in 
die Hervorbringungen der Kunft beſonders der Poefie mit 
aufgenommen ift. Der Gegenfaß der Mode ift das Her- 
fommen, wenn es fih iiber Sachen des Geſchmacks erftredt, 25 
und bieß finden wir aud bey folden Nationen herrſchend, 
bey denen der Fortfchritt des Geiſtes gewaltjam gehemmt, 
und deren Bildung auf einem gewilfen Punkte unabänderlich 
firirt worden, wie e8 bey den großen Aſiatiſchen Völkern 
meiftens der Fall if. Bey den Chinefen 3. B. fcheint fich so 
bie Kunft nad dem Herkommen zu richten, und vermuthlich 
machen fie immerfort Berfe und muficiren eben jo wie vor 
Sahrtaufenden. 

Ein feltfamer Widerſpruch fcheint e8, daß grade bey ber 
Nation, welche in der Mode immer den Ton angiebt, und 85 
vorzugsmweife die modige heißen Tann, bey den Franzofen, in 
ber Poefie ein gebieterifches Herkommen feinen Sit auf- 
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geſchlagen hat. Sich zu kleiden wie im Zeitalter Ludwig 
des 14ten in Alongenperücken, herabhängenden Halskrauſen, 
Kleidern mit tiefen Taillen und herabhängenden Aufſchlägen 
an den Ärmeln, würde ein Franzoſe heut zu Tage höchſt 
5 lächerlich finden; aber Tragödien Oden und andre Verſe fol 
man immerfort [9%] noch jo machen, wie in jenem Zeitalter, 
oder fie gelten nicht für vortrefflich; und doch find die Kegeln 
des Zufchnitts, wornach ſich dieß entjcheivet, nicht® anders 
als Alongenperüden und heraushängende Halskfraufen. Daher 
10 iſt nichts altfränfifcher und ftreng orthodorer al8 meiften® vie 
frangöfifhen Kunſtrichter. Man muß dieß fo erklären, daß 
die Poefie, oder beſſer die Kunft der ſchönen Verſe durd) 
Ludwig XIV. zu einer Mode gemacht wurde, und zwar zu 
einer jo glänzenden und alles überftrahlenden Mode, daß 
15 man nah mehr als einem Jahrhunderte noch nicht von ihr 
zurückkommen kann. Es ift al8 ob die Franzoſen ſich für 
ihre ausjchweifende Wanfelmuth und Yrivolität im Leben, 
durch die geiftlofe Beharrlichleit in der fogenannten Poefie 
jelbft eine Buße auflegen wollten; und wer weiß aljo, ob 
20 nicht, wenn einmal bey ihnen die Mode zur Vernunft fommen 
follte, in eben dem Maße ihre Poeſie freyer und genia- 
liſcher wird. 


Überfiht der bisherigen Verſuche und Bor- 

übungen zu einer Theorie der Kunft und des 

3Shönen, und der vornehmften, als ſolche, auf- 
geftellten Syiteme. 

Den den Alten finden wir nur fragmentarifche vor: 
läufige Bemühungen. Das Problem einer philofophifchen 
Kımftlehre haben fie fihb gar nicht einmal recht auf- 

80 geworfen, ge [9b] ſchweige denn gelöft. (Auf gewiſſe 
Weiſe ift e8 zwar das wichtigfte und fchwerfte in der Bhi- 
lofophie fih gehörig Probleme aufzumerfen, und die neuefte 
Philofophie hat fih hauptfählih dadurch auf ihre Höhe ge 
[hwungen, daß fie die Aufgabe der geſamten PBhilofophie in 

35 ihrer größten Allgemeinheit gefaßt.) 

Diefer Mangel darf nicht befremven. Auf vie philo- 
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fophifche Theorie der Kunſt zu kommen mußte den Griechen 
eben deswegen ſchwerer fallen, weil fie dieſelbe fo urfprünglich 
befaßen, und jo ganz eins mit ihr waren. Denn um bie 
bey der Hervorbringung und dem Genuß des Schönen und 
der Kunſt wirkſamen Strebungen des menfchlichen Geiftes aus 
feinen eignen Geſetzen abzuleiten und darnach zu beſtimmen, 
ift e8 nothwendig fie von allen übrigen ſpezifiſch verfchiennen 
Thätigfeiten rein abzufcheiden. Dieß war aber gerade da am 
ihwerften, wo die Kımft natürlich aufblühte wie bey ven 
Griechen, wo fie eben deswegen innigſt mit ihrem ganzen 10 
Leben verwebt war. Der Dichter und Künftler verlohr den 
abfoluten Zweck, den er dem MWefen nach verfolgte, über 
einem äufßerlihen und zufälligen aber ehrwiürbigen aus ven 
Augen. Der Dichter glaubte fih berufen, das Andenken 
großer Helden zu verewigen, oder gegenwär« [de] tige Siege 16 
zu feyern, Weifer und Lehrer des Vol, Stimmführer bey 
öffentlichen Feſten zu feyn, der Bildner und Mahler vie 
Tempel der Götter zu fchmüden, der Muſiker den Götter⸗ 
bienft zu beleben 2c.; und indem er barein feinen ganzen 
Stolz feste, fam er weniger zu einem reinen Fünftlerifchen 20 
Bewußtſeyn. Bis nach der höchſten Periode der Griechiſchen 
Kunft konnte auch gar fein Bebürfniß der Theorie eintreten, 
da ihr glücklicher Inſtinkt fie faft untrüglich leitete und ohne 
alle Disciplin gefegmäßiges Ebenmaß in ihrer fich ftetig ent- 
faltenden Bildung erzeugte. Sogar das Geſchäft des Kımft- 35 
richters war entbehrlih, denn e8 gab in dieſem Zeitraume 
einen öffentlihen Geſchmack, d. h. die Erziehung, die Sitten 
und der allgemeine Charakter der Bildung waren politisch 
beftimmt. 

Nur wenn in einem Zeitalter der Barbaren die ſchöne 30 
Kunſt ganz auögeftorben ift, wenn ſich dann ber wieder er- 
wachende Geift mit Freyheit eine neue Richtung zu geben 
ſucht, wenn er genöthigt ift die Kunft gleihfam außerhalb 
des wirflihen Lebens Fünftlih zu pflegen, dann wird er fi 
auf Die Theorie getrieben fühlen, und wegen der ſchon vor- 35 
gegangnen Abfonderungen des Lebens und ber Kunft, des 
Inſtinkts und der Abfiht eher im Stande ſeyn Yortichritte 
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darin zu machen. Die Griehen [94] befanden ſich nicht in 
dieſem alle, denn wie ihre Kunft eine natürliche Blüthe 
gewefen, jo war fie, einmal verwelft unwiderbringlich dahin; 
fein frifher Trieb kam in fie, alles was auf ihre große 
5 Periode folgte, war ein Überwintern ihres abgeblühten Stammes 
im Treibhaufe der Gelehrſamkeit. Die Theorie kam daher 
auch ohne rechte Energie und nur in ſchwachen Spuren zum 
Vorſchein, erft als es feinen öffentlihen Geſchmack mehr gab 
und die Kunft von ihrer Höhe geſunken war, und fie ver- 
10 mochte nie das geringfte zur MWieverherftelung von beyben. 
Die Kritik wurde, wie wir gefehen haben, mit mehr Glüd 
ausgeübt ; doc brachte fie es praftifch auch nicht weiter ale 
bis zur künſtlichen und korrekten aber Falten Nachbildung der 
großen Mufter, deren Geiſt wieder zu erwecken fie nicht 
15 einmal verjuchte. 

Die Alten haben eine Menge Schriften über ven tech- 
niihen Theil der Künfte gehabt, wovon fih nod einiges 
über die Rhetorik erhalten, in der Poeſie über die Metrif, 
ferner einige bejonders fpätere Muſiker, deren Lehren uns 

20 aber zum Theil unverftänblih geworden find, weil uns bie 
Anſchauungen dazu fehlen. Die Schriften über Mahlerey 
(3. B. vom Apelles) und über Sculptur find ſämtlich unter- 
gegangen, weldyes jehr zu beflagen ift [92]. Denn die ted}- 
niſche Theorie der Alten war nur Inbegriff und Auszug ihrer 

25 vortrefflihen Praris, und es muß und damit weit mehr ge- 
bient feyn, als mit den Winken und Bruchitüden zu einer 
philofophifchen Theorie. Denn der Schluß von der Vortreff- 
(ichfeit der Urbilder der Griechiſchen Kunſt auf den hoben 
Werth deſſen, was fie in dieſer geleiftet, ift, wie aus ben 

so obigen Bemerkungen erhellet, gänzlich unſtatthaft. Dennoch 
bat die Autorität der alten Theoriften einen fo großen Ein- 
fluß auf die Theorie und Praris der Neueren gehabt, daß 
fie uns dadurch wichtig werden, und nicht ganz übergangen 
werben bürfen. 

35 Die vornehmften Schriftfteller, welche hiebey in Betrachtung 
fommen, find? Blato, Ariftoteles, Cicero, Diony- 
fins von Halicamaß, und Longinus. 
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Zuvörderft beym Plato finden wir theils Unterfuchungen 
über das Weſen des Schönen, theils über das Weſen und 
bie Beitimmung ber Poefie und der übrigen Künfte, aber 
beyde völlig ifolirt und ohne Übergang zu einander. Im 
Hippias widerlegt er auf eine fehr finnreihe Art verſchiedne 5 
gangbare Begriffe vom Schönen, und dieſe Polemik ift immer 
noch nicht veraltet, da dieſe Begriffe von Zeit zu Zeit wieder 
zum Vorſchein fommen; fo wie [Of] auch die Stelle im Phi- 
lebus, wo er mit großer Schärfe die Gränze des bloß finn- 
hen Bergnügens beftimmt, indem er gegen jemanden, ber 10 
das höchfte Gut des Lebens darein ſetzt, zeigt, daß, wenn man 
alles fremdartige davon abfondert, befonder8 was der denken⸗ 
den Kraft angehört, nichts als das Reben einer Aufter ober 
Molluske zurüdbleibt: immer noch zur Wiverlegung derer 
gebraucht werden Tann, weldhe den Genuß des Schönen zu 15 
einem bloß finnlihen Vergnügen herabfegen. 

Seine eignen Lehren über die Natur des Schönen trägt 
Plato hauptfählih im Gaſtmahl und im Phaebrus vor, und 
zwar unter mythiſchen Bildern und mit einem Anſtrich von 
moftifcher Begeifterung. Es würde uns hier zu weit führen, 20 
fie bievon zu entfleiven, und das wahrhaft Speculative in 
ihnen zu entwideln, wir begnügen uns mit der Bemerkung, 
daß wenige PBhilofophen nah ihm ſich wieder zu der Höhe 
geſchwungen haben, worauf er bey Betrachtung diefer Gegen⸗ 
ftände fid) befand. Er erkannte die ſymboliſche Natur des 25 
Schönen, daß e8 nämlich die finnliche Erfcheinung von etwas 
geiftigem ift; und indem er em höchftes himmliſches Urbild 
des Schönen annimmt, fett er es als Idee, d. b. als etwas 
worauf unfer Geift mit einem unenblihen Beftreben ge 
richtet ift. 80 

[98] Seine Kunftlehre findet ſich Hauptfählih in der Ne 
publif, natürlicher Weife, da fein Gefihtspunft fir die Poefle 
und Kunſt ganz politifh war. Am berlichtigften ift Daraus 
der Sat geworben, daß Plato die Poeten aus feinem Ver 
nunftftaat verbanne, womit man fie häufig genedt hat. Allein ss 
erftlich ift Dieß nicht in der Allgemeinheit zu verftehen, wie e8 
gewöhnlich genommen wird: es galt nur die Dichter, welde 
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er die nahahmenden nennt, d. b. die epiſchen und beſonders 
bie dramatiſchen; den Iyrifchen wollte er den Zutritt ver- 
gönnen, fie jedoch einer ftrengen Gejeßgebung unterwerfen ; 
auh follte e8 nicht auf eine unziemliche Art fondern mit 
5 aller Höflichleit gefhehen. Wir wollen nicht argwöhnen, ver 
göttliche Plato habe die Dichter deswegen aus feiner Republik 
verbannen wollen, weil er niht in die ihrige hatte auf: 
genommen werben können, weil er nämlich felbft verunglüdte 
Berfuhe in der Poeſie gemacht hatte; aber an bie uralte 
10 Feindſchaft welche zwifchen den Poeten und Philojophen ob- 
waltete muß man fih dabey erinnern, auch an den damals 
ihon beginnenden Berfall der Poeſie. Manche feiner Beſchul— 
digungen paffen nur auf die Zeitgenoffen, wie 3. B. der Bor- 
wurf, der Dichter beförbre durch unmäßige Rührung die Leiden— 
15 ſchaftlichkeit der Gemüther, beftimmt ven [9h] Euripides zu 
treffen jcheint. Genug, wiewohl Plato fonft die Würde 
des Dichterberufs anzuerkennen ſcheint, den Dichter einen 
Dollmeticher der Götter, ein heiliges, leichtes, geflüigeltes Weſen 
nennt, und feine Begeifterung unter dem Bilde einer religiöfen 
20 Weihe jchildert, fo jcheint er dieß alles in der Kepublif zu 
vergeffen und argumentirt gegen die Poefie als eine Unfitt- 
Iichfeit, und Trug und Irrthum befördernde Kunft mit großer 
Schärfe. Das erfte beweift er befonders durd die unwürdi— 
gen Borftellungen von den Göttern melde die Dichter ver- 
25 breiten, und durch ihre Begünftigung der Leidenſchaften auf 
Unfoften der Vernunft; das zweyte gründet fi auf die Natur 
der Nachahmung, und einen finnreihen Beweis vom Unwerth 
jener Täuſchung, welde der Dichter und Mahler beabfichte. 
An einer Stelle fieht Blato ein, die Nahahmung des Künft- 
s0 lers jey ein bloßes Spiel, und gefteht der äußern Form der 
Poefie, dem Sylbenmaß und Rhythmus eine große Macht der 
Bezauberung über das Gemüth zu. Wäre er auf diefer Spur 
fortgegangen, fo hätte er erfennen müfjen, daß eben dieſes 
Spiel, dieſe Bezauberung das wefentlihe Ziel der Künſte 
8 ſey. Allen es fcheint er wollte ihren Werth nun einmal 
[108] nad heteronomifchen Grundfägen beurtheilen: e8 war 
gleihfam eine Kepreffalie gegen die Eingriffe der Poeſie in 
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das Gebiet ver Wahrheit und Sittlichkeit. Die Dichter ver 
fannten felbft ihre Beſtimmung, indem fie fi fir göttliche 
Seher und weiſe Lehrer des Boll ausgaben, Plato konnte 
fie alfo auch wohl verkennen. Seine fharffiimigen Angriffe 
find deswegen merfwürbig, daß man einfieht, die Kunft fen 
nicht anders zu reiten, als daß fie auf alle Anſprüche jen- 
feit ihrer Gränzen, auf dem Gebiete der Wahrheit und Sitt- 
fichkeit, Verzicht leiftet, innerhalb derſelben ſich aber als un⸗ 
abhängig behauptet. — Rouffeau hat in neueren Zeiten (vor: 
nämlih in feinem berühmten Briefe an D’Alembert) dieſe 
Angriffe wiederhohlt, und beſonders wie Plato gegen bie 
nahahmenden Dichter, nämlich das Schaufpiel geeifert; er hat 
aber ſchwerlich etwas vorgebradht, wovon der Keim nicht fchon 
im Plato läge, fondern dieß nur rhetoriſch ausgefithrt. 

Bom Ariftoteles haben wir vollftändig feine Rhetorik u 
und einen Theil der Poetik. Jene betrachtete er durchaus 
nicht als eine freye Kunft, fondern als eine Kunft des Verſtandes, 
und Schwefter der Dialektik, mit der fie den gemeinfchaftlichen 
Zwed habe zu überzeugen. Sie unterjcheide ſich nur dadurch 
von ihr, daß die Dia- [10b] lektik ftrenge wiſſenſchaftlich ver⸗ 20 
fahre, die Rhetorik aber die faßlichſten Beweiſe ausmwähle 
und fie auf populare Art behandle. Im den beyden erften 
Büchern handelt er davon, woher die Beweisgründe zu nehmen, 
wodurch der Hörende fo oder fo zu affiziren und feine Mey: 
nung für den Redenden zu gewirmen ſey. Erft im 3ten Buche 25 
fommt er auf den wohlgefälligen Ausprud und Vortrag, doch 
läßt er fih nur nothgebrungen und misbilligend hierauf ein: 
dieß ſey nur Nebenwerk das bloß durch die Verderbtheit der 
Zuhörer fo großen Einfluß befommen habe. Er verlangt, 
daß die Menſchen reine Vernunftweſen jeyn jollen, auf vie so 
bey einem ernften Geſchäfte Wohlgefallen und Misfallen gar 
feinen Einfluß haben müſſe. Man findet beym Ariftoteles 
nur die erften Grundzüge der Lehren von der Diction und 
vom Numerus, aber gar nicht wiſſenſchaftlich aufgeftellt, fo 
daß 3. B. auch feine Gränzbeftimmung zwiſchen vebnerifcher 35 
und poetijcher Diction fehr ſchwankend ausfällt, und fih auf 
gar nicht haltbare Gründe ſtützt. Sein Hauptverbienft bey 
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dem ganzen Werl war wohl, daß er ber eitlen Schönrednerey 
in den Weg getreten, wozu die riechen beſonders geneigt 
waren. 
Bon der Poetik haben wir nur ein rag. [10°] ment, 
5 und auch das vielleicht nur im Auszuge. Diefe verſtümmelten 
und interpolirten Blätter fpielen aber eine große Rolle in 
der Gejchichte der Dichtkunft und ihrer Theorie, indem fie zu 
einer Autorität ohne Gleichen gelangt find. Mean bat fie 
für den äfthetiihen Stein der Weifen gehalten, fie ohne Ende 
10 überjeßt (Dacier, Batteux, Curtius) und commentirt, die Eng- 
länder Twining und Pope in ganzen Quartanten. Daben 
bat man ihn unaufhörlich misverftanden und fogar verdreht. 
Die legte rührt eben von der Autorität her, man wollte ihn 
mit feiner Praxis in Übereinftimmung bringen. So prüfte 
15 Corneille erft am Ende feiner Laufbahn, feine ohne Rückſicht 
auf den Ariftoteles gejhriebnen Tragödien nah ben Regeln 
beffelben, und meynte man fünne fi dabey wohl eine Heine 
günftige Auslegung erlauben. Nach misgeveuteten Äußerungen 
des Ariftoteles jchrieb Voltaire feine Merope, und gab den 
20 Augenblid vor der Wiedererfennung für die erfte aller tra- 
giihen Situationen aus. Leſſing glaubte im Ariftoteles, wenn 
er nur recht verftanden würde, einen poetijchen Euflives zu 
finden, das heißt, die Lehrfäge der Poetik feyen duch ihn zu 
jolher Evidenz gebracht wie die mathematischen. Dieje Art 
25 von Evidenz findet zuvörderſt bey dieſen Gegenftänden über- 
haupt nit Statt; allein dur den Zu⸗ [104] fa: wenn er 
nur recht verftanden würde, hebt Leſſing felbit feine Behauptung 
wieder auf, denn welch ein Mathematiker wäre das, deſſen 
Säte von ftreitiger Bedeutung feyn könnten. Es ift faft 
50 unbegreiflich, wie Leifingen die Widerſprüche, worin fi Ari- 
ftotele8 verftrict, entgehen konnten, da fie fich faft mit Händen 
greifen laffen. Da er einmal ein Evangelium aus ihm machte, 
fo hätte er immerhin wie von den Evangeliften, eine Harmonie 
der Poetif jchreiben mögen. Als jcharfer Denker und Unter- 
85 ſcheider in allem, was feinen eigentlihen Kunſtſinn foberte, 
mußte Ariftoteles freylih dem Lejfing, der ein auf eben bie 
Art einfeitiger Kunſtrichter war, fehr zufagen. — Die Wiber- 
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ſprüche im Ariftoteles gereihen ihm ſogar zum Lobe, denn 
fie beweifen, daß er ein rebliher Forſcher war, ber niemals 
einer Hypotheſe zu lieb, ſich Thatfahen wegläugnete, und freylich 
tonnte er auf die Art wie er es angriff das Räthſel nicht 
befriedigend löfen. Denn feine Anfiht und Beurtheilung der 5 
Poeſie ift bloß logiſch und phyſiſch; d. h. er bemerkt in ihr 
wur das, was der Verftand wahrnehmen kann, und zergliedert 
und claſſifizirt das Vorhandne wie jedes andre Naturprodukt 
ohne Nüdfiht auf Schönheit. Er war ein redlicher und 
ſcharfer [10°] Beobachter, jo weit das Maß feiner Einbil- 10 
dungskraft und feines Gefühls reichte; er hatte viel Sim 
für das Richtige, Schidlihe, Feine; er geht bey feiner Be 
urtheilung von Gedichten überall auf Logiihen Zufanmen- 
hang, auf Conſequenz in ven Charakteren, auf techniſche Zwec⸗ 
mäßigfeit; er will ein Gedicht fogar als eim organiſches 1 
Ganzes betrachtet wiffen; aber der Begriff einer eigenthum⸗ 
lichen poetiihen Einheit fehlt ihm durchaus. Man fieht an 
manden Stellen, daß er\umbefriebigt mit dem laxen empiri⸗ 
ſchen Begriff von Poefie nad) allen Seiten herum forſchte, 
ohne aus Mangel an poetiihem Sinn das Rechte treffen 20 
zu können. Für die Theorie leiftet daher die Poetil wenig, 
hauptjählih nur negativ, daß man fieht, wie unzulänglich 
diefe Mittel find, eine zu Stande zu bringen. Fur bie 
Geſchichte der Griechiſchen Poeſie ift fie aber ſehr wichtig 
wegen der verlohren gegangnen Werke, bie Ariftoteles noch 20 
vor Augen hatte; und doch hat man fie von biefer Seite 
noch am wenigften ftubirt und benußt. 

Das übriggebliebne Stüd ver Poetik handelt nur bie 
Tragödie und die Epopde ab, die Komödie wird bloß im Vor— 
beygehn erwähnt, und von ber lyriſchen Gattung kommt gar so 
nichts vor. Wir werden auf feine Behauptungen über bie 
erftgenannten beyden Gattungen Rüdficht nehmen wenn wir 
von ihnen reden: das Beftreben ber Neueren, nad) den Regeln 
des Ariftoteles Tragödien und Helvengebichte zu verfertigen, 
führt uns auf fie zurüd. 1) » 
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4) Dritte Stunde. (Schluss.) 
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[10 f] Seine allgememeren Lehren iiber die gefamte Kunſt 
reduciren fi großentheild auf ven Grundſatz der Nachahmung. 
Er dehnt nämlich diefen Begriff weiter aus als Plato, und 
erklärt nicht nur die gejamte Poefie und die Mahlerey ſondern 

5 auch die Muſik und Zanzkunft fir nachahmende Künfte Die 
Poefie fey aus folgenden zwey natürlichen Urfachen entjprun- 
gen: 1) aus dem Nahahmungstriebe des Menſchen; 2) aus 
dem allgemeinen Vergnügen an der Nachahmung, welches 
wieder von bem allen eingepflanzten Triebe nad Erkenntniß 

10 herrühre. In der letten widerſpricht fih Ariftoteles felbft: 
fennen wir den Gegenſtand fhon, fo lernen wir nichts aus 
ver Nahahmung; kennen wir ben Gegenftand noch nicht, fo 
ift e8 nicht die Nahahmung, was uns ergößt, fondern noth- 
wendig etwas anders, wie er jelbft an dem Beyſpiele eines 

15 Porträt8 von emem und unbefannten Originale eingefteht. 
„Die andre dergleichen Urſache“ des Ergötzens war e8 eben, 
was ihm ein ewiges Geheimniß blieb. 

Durch den in die Theorie eingeführten Begriff der Nach— 
ahmung hat Ariftoteles wo möglih noch mehr Unheil ange- 

20 richtet al8 durch feine Pehren itber das Drama und Epos. 
Freylich zum Theil ohne feine Schuld; denn die Thatfache 
welche er aufitellt: die ſchönen Künſte find [108] nachahmend; 
ift ganz verſchieden von dem Grundſatze, worein viele Neuere 
fie verwandelt haben: die ſchönen Künfte ſollen die Natur 

3 nahahmen. IJedoch feste Ariftoteles iriger Weife das ganze 
Weſen der ſchönen Kunft in die Nachahmung. Wir läugnen 
nicht, daß wirklich ein nahahmendes Element in ihr fey, aber 
das macht fie noch nicht zur ſchönen Kunſt; vielmehr liegt dieß 
eben in einer Umbildung bes Nacgeahmten nad) Gefegen 

30 unſers Geiftes, in emem Handeln der Phantafie ohne äufßer- 
liches Vorbild. — Ariftoteles ift auch nicht auf die Art zu 
retten, daß man annimmt, er habe unter Nachahmung eigent- 
lich Darftelung gemeynt; er führt und gar zu ſehr auf das 
eigentlihe Nahahmen hin. 

85 Wie fih nun dieſer Grundſatz der Nahahmung, deſſen 
Stifter Ariftoteles war, bey den Neueren mannichfaltig anders 
gewandt und mobifizirt hat, und in veränderter Geftalt 
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bis auf unſre Zeiten immer wiebergefommen ift, werde 
id) bey der Überficht deſſen zeigen, was die neueren Theoriften 
‚geleiftet. 

Wir kommen nun auf die rhetorifhen Schriften des 
Cicero und Quinctilian. Beyde haben vorzüglich eine 5 
praftifhe Tendenz, fie gehen auf Bilvung eines volllommnen 
Reduers, und hierin hat Cicero einen großen [ION] Vorzug 
vor dem Quinctifian, indem er ſelbſt ala politiiher Redner 
eine fo große Rolle gefpielt hatte, weswegen alles das bey 
ihm vortrefflich ift, mas die Verührungspunkte der Politik 10 
und Nebekunft betrifft, fo wie auch bie beſondern Beſtimmungen 
welche die letzte durch den römifchen Nationalgeift erhielt. 
Quinctilian hingegen brachte fein Peben damit hin, die Jugend 
in der Redelunſt zu unterrichten, und die politifche Wichtigkeit 
ver Derebfamfeit war damals ſchon ſehr gefunfen. 2 

Wiſſenſchaftlichen Geift hatte Cicero durchaus nicht. Er 
war ein Bopular-Bhilofoph, und Ellektiler, theils ans Neigung 
umd Anlage, theils weil er glaubte, daß das dem Redner 
am beften zu Statten komme. Auch hätte ihm, wenn er 
ſtreng wiſſenſchaftlich hätte ſeyn wollen, die Lateiniſche Sprache au 
große Hinderniſſe in den Weg gelegt, in der er ſich erſt ſelbſt 
eine Kunſtſprache ſchaffen mußte, wobey es ſehr ſchwer war 
Dunkelheiten und Unbeſtimmtheiten zu vermeiden. 

Was die Abſchnitte ſeiner Schriften betrifft, welche von 
der Redekunſt als einer eigentlich ſchönen Kunſt handeln, fo» 
ift er in die Lehre von der Diction, vom Schmud der Rebe 
eben nicht tiefer eingegangen als feine [L1®] Vorgänger, und feine 
Vorſchriften gehen mehr aufs allgemeine. Über den Numerus 
ift er zwar viel weitläuftiger als Ariftoteles und widerſpricht 
diefem aud; in vielen Punkten, feine Außerungen hierliber so 
find aber nit von Verwirrung frey. — Bey ihm findet 
man auch treffliche Bemerkungen über ven mündlichen Vortrag 
des Redners. Merkwürdig ift nod) feine Unterfuchung über den 
Wis und Scherz, worauf al auf eines der mächtigſten Mittel 
der Beredſamleit er einen großen Nachdruck legte. [Apologie ss 
für den Gebraud des Scherzes in literarifher Polemik.] 

Man muß eingeftehen, daß Quinctilian Fein ausgezeichneter 
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und originelle Kopf, fondern mehr ein fleifiger Gelehrter 
von gefunden, vielfältig durchgearbeitetem Urtheil war. Er 
hat das, was er bey feinen Vorgängern fand, benugt und 
zufammengeftellt, und e8 in dem grammatifchen und philo- 
5 logischen Theile mit einem Detail eigner Bemerkungen vermehrt. 
Mit Unreht bat man ihn zu einem Kunftrichter im Felde 
der Poeſie erheben wollen. Er giebt zwar eine Menge 
Urtheile über Griehifhe und Römiſche Dichter, aber fein 
Hauptgefichtspunft dabey ift ihre größere oder geringere 
10 Tauglichkeit junge Declamatoren künſtlich ſchwatzen zu lehren. 
Diefe drey Schriftfteller : Ariftoteles, [11P] Cicero und Duine- 
tilian, find es nun, welche den Begriff der Neuern von der 
Redekunſt (befonders den Schulbegriff) beftimmt haben und 
“als höchſte Autorität darin gelten, da doch Dionyfius von 
15 Halicarnaß fie zu einer weit reineren Kunſtanſicht und einem 
rihtigeren und umfafjenderen Begriff der Redekunſt hätte 
erheben können. Er beſchränkte ihn nämlich nicht auf bie 
Beredſamkeit in öffentlihen Reden, fondern erweiterte ihn 
zum Begriff der fhönen Kompofition in Proſa überhaupt, fo 
20 daß er auch Gefhichtfchreiber und Philoſophen als Redekünſtler 
betrachtete, und zwar nicht bloß im Styl und der Darftellung 
im Einzelnen, fondern in der ganzen Anlage des Plans. So 
vergleicht er den Herodot und Thucydides als Künftler mit 
einander, und nennt die Werke beyder ſchöne Gedichte, doch 
25 ſey die Schönheit des Herodot die freundliche, die des Thucy- 
dides die furchtbare. Wir haben von ihm noch eine Anzahl 
Beurtheilungen und Charafteriftifen alter Redner und Hiftorifer, 
woben er immer von rein Fünftlerifchen Gefichtspunften aus- 
geht, 3. B. die Schreibart des Sokrates mit den Kunſtwerken 
so des Phidias und Polyllet, die Profa des Lyſias mit den 
Bildern des Callimahus und Calamis vergleiht. Bey feinem 
tiefen Studium [11e] und inniger Bewunderung für die alten 
Mufter, ift er doch feinesweges blind für ihre Mängel, ſondern 
fritijirt fie auf das ſchärfſte. Seine Charakteriftif vom Styl 
85 des Plato. 
Wir haben von ihm nur nodh Ein theoretiihes Werk: 
von der Zujammenfügung der Wörter, welches aljo die eine 
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Hälfte der Lehre vom Styl umfaßt, da bie andre ſich mit 
der Wahl der Wörter beſchäftigt. Er handelt hierin fehr 
umftändlih vom Numerus, fowohl dem oratoriſchen als 
poetifhen und fubtilifirt dabey vielleicht zu fehr. Auf bie 
Praris der modernen Dichter und das Urtheil ihrer Kımfl- 5 
rihter hat er durch feine Lehre von der nachahmenden 
Harmonie des Verſes den größten Einfluß gehabt, und einiges 
Unheil damit angerichtet. 

Longin macht auf alle Art ven Beſchluß, ver lette ber 
Zeit und dem Werthe nah. Er war ein Sophift und Rhetor 10 
des dritten Jahrhunderts, und man hat von ihm eine Schrift 
über das Erhabne, die erfte aeſthetiſche Abhandlung dieſer 
Art, die wir haben. Sie ift fchlecht in blumenreihen Phrafen 
gejchrieben, voll Declamation, leer an Begriffen und noch 
mehr an Ordnung darin, und dem Geifte nach ſchon völlig 15 
modern. Die reine Kunftanfiht des claſſiſchen Alterthums 
ift mit einer fentimentalen Anfiht der Kunft, als wenn fie 
Natur wäre, vertaufcht, [114] und fo wie er in feinen Ber- 
gleihungen alle Kunftftyle und alle Gattungen durch einander 
wirft, jo nimmt er auch den Homer umd die Bücher Moſes zo 
auf Einen Fuß. Man kann ihn eigentlih den Erfinder der 
empfindfamen Xefthetil nennen. 

Wie die Neueren überhaupt bey ihrem Studium bes 
Alterthums meiftens fih an das untergeordnete und abgeleitete, 
jtatt des urjprünglichen und großen gehalten haben, jo ift es 26 
ihnen auch mit den Schriftitellern ergangen, welche über bie 
Kunft philofophiren. Man ift unbelümmert darum gewefen, 
die göttlihen Philofopheme Plato’8 zu enthüllen, dagegen hat 
man den trodnen Säten des Ariftoteles immer von neuem 
den Saft ausgepreßt; in der Nevefunft hat man fi) an bie 50 
Iogifhen und politifhen Lehrer derſelben, den Ariftoteles, 
Cicero und Duinctilian gehalten, ohne ſich zu dem eigentlich 
artiftifhen, dein Dionyfius zu erheben; und legtlih hat man 
fih noch mit dem Longin behängt, ihn überjegt und ftubirt, 
und feine Anfichten haben fih bis auf die neueften Zeiten 35 
fortgeerbt. [Boilenu hat ihn überſetzt. Sogar Klopftod hat 
ſich beſtechen laſſen und hielt viel vom Longin.] 
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Neuere theoretifhe Schriftfteller über die 
Kunſt. Es giebt ihrer unzählige, von denen wir hier um- 
möglich eine vollftändige Piteratur aufftellen fünnen, die in 
Dlanfenburgs Anmerkungen zu Sulzer Wörterbud) umſtändlich 

5 zu finden if. Um uns in diefem [Ile] Chaos nicht zu ver- 
lieren, werde ich allgemeine Gefihtspunfte aufftellen, wornach 
fi) ihre Bemühungen claffifiziven, und eine Überfiht davon 
geben läßt. 

Zuvörberft je nachdem die Unterfuhung beym Zergliedern 

10 von etwas ſchon vorhandnem ftehen blieb, oder eine praktiſche 
Wendung auf etwas erſt hervorzubringendes nahm, betraf fie 
entweder das Weſen des Schönen ober das Ber- 
bältniß von Natur und Kunft. Im erften Fall 
fonnte fie meiftend den Übergang gu wahrhaft praftifchen 

15 Vorſchriften für die Kunft nicht finden, im zweyten gedieh fie 
jelten audy nur bis zur Yorm einer Theorie, ſondern ftellte 
nur eine umnbewiefene oder fih auf Autorität berufende 
Marime auf. 

Die Methode bey der Analyje des Schönen war meiftens 

20 bie, daß man das Schöne zuerft ganz allgemein nahm, es 
hierauf in das Schöne im eigentlihen Sinne und in das 
Erhabne eintheilte, dann die Unterarten von jedem, 3. B. 
von diefem: Das Würdige, Prädtige, Feyerliche, Ernite, 
Schredlihe, von jenem: Das Anmuthige, Zärtlihe, Nied- 

25 lihe u. f. w. befinirte und an Beyfpielen entwidelte. Wenn 
man nun wußte was biefe Bejchaffenheiten wären, d. h. wenn 
man gute Namenserflärungen davon im Kopfe hatte, jo war 
man für die Ausübung der Kunft, oder auch nur für das 
befiere Berftehen und Beurtheilen von Kunftwerfen um nichts 

30 gebeſſert. [11f] Denn niemand Fonnte darnach eine Anweiſung 
geben, ob und wie fi ein Kunftwerf aus lauter zu einer 
dieſer Claſſen gehörigen Beftandtheilen zufammenbauen laffe; 
oder wenn man nothwendig aus mehren etwas brauchte, 
welhe Mifchungen erlaubt und die beften wären. [Kants 

85 feltfame Vorftellung, wie fi Darftellung des Erhabnen, in 
einem gereimten Trauerjpiele, in einem Oratorium over 
Lehrgedicht mit der Schönheit vereinigen laffe.] Mit einem 
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Worte diefe Begriffe können erft dadurch wahren Gehalt bes 
fommen, daß fie innerhalb der Sphären der verſchiednen 
Künfte, und im Bezug auf die Form ihrer Darftellungen 
betrachtet werben, welches eben nicht gejhah, und wohin man 
bey der anfangs genommenen Wendung burdhaus nicht ge 5 
langen Tonnte. 

Diefe praftiihe Unfruchtbarkeit der allgemeinen Abhand⸗ 
lungen über das Schöne, hat ſich daher bis auf die neueften 
Zeiten immer wieverhohlt, und Kants Kritif der aefthetifchen 
Urtheilsfraft ift gar nit davon ausgenommen. Cr felbft 10 
gefteht die Unzulänglichkeit feines Buchs in dem was die fhönen 
Künfte betrifft, ein; und die Sünden feiner Nachbeter, welche 
nad) dem gewöhnlichen Zujchnitt einer Theorie der [hönen 
Wifjenfhaften in vem allgemeinen Theile feine Sätze ohne 
ven Schatteu eines eignen Gedankens auswäſſern, und dann 16 
über die Poefie und Beredſamkeit. etwas althergebradhtes aus 
Lejlings oder Engel® Schriften oder gar aus dem Batteur 
anhängen, was mit jenem nicht im geringften Zuſammen⸗ 
bange fteht, werben ihm billig nicht zugerechnet. [118] Aber 
auch der einfichtsnollfte Kenner der zugleih Philoſoph ift, 20 
wird ſchwerlich im Stande feyn, aus den Grundſätzen ver 
Kritif ver Urtheilsfraft etwas zu einer Theorie der Künſte 
taugliches abzuleiten. Das Kefultat des Ganzen ift Daher 
eigentlich bloß negativ, wie wir bey Beleuchtung deffelben näher 
jehen werben. 25 

Das größte Unheil bey den Unterfuhungen über das 
Schöne hat e8 angerichtet, daß man Kunft und Natur dabey 
jo durch einander warf, und die Beyſpiele der fogenannten 
aefthetifchen Eigenihaften, ohne Unterſchied aus beyden nahm, 
wo man fie irgend vorzufinden glaubte. Bey den Natırr- 30 
gegenftänden mußte man das fentimentale Wohlgefallen, mas 
fih in ihre Betrachtung mifht, nicht gehörig von dem mas 
eigentlih an ihnen die poetiſche Phantafie und den Kunſtſinn 
ergößt, abzufondern. Aus Kunftwerfen hingegen rıg man 
meistens Partien zu Beyſpielen heraus, beſonders einzelne 35 
Gedanken und Bilder aus Dichtern; man betrachtete fie ohne 
Rückſicht auf das Ganze worin fie ſich befinden, da doch in 
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einem ächten Kumftwerfe alles nur relativ auf daſſelbe exiftirt; 
hiedurch mußte folglih ihr ganzes Weſen alterirt werben, 
fie janten zu bloßer Natur herab, d. b. dergleichen Theile 
von Kunſtwerken, fo fragmenterifch ifolirt, hatten vor zufällig 

5 fich darbietenden Einprüden aus der ohne Zuthun menjchlicher 
Kunft vorhanpnen Welt nichts voraus. 

- [114] Durch diefe Anfichten des Schönen wurden denn auch die 
vom Derhältniß der Natur und der Kunſt vorläufig verwirrt, 
da diefe letzte Unterſuchung praftifch hätte weiter führen können, 

10 wenn man fie zuvörderft vorgenommen, und bie ber das 
Schöne ihr untergeorbnet hätte. Die Kunft wurde auf beyden 
Seiten übel berathen, und alles mußte nothwendig auf Senti- 
mentalität und Naturalismus hinaus laufen. 

Wir wollen zuerft die Reſultate der bisherigen Unter- 

15 ſuchungen über das Schöne näher beleuchten. Es verfteht 
fih, daß wir nicht alle die hundert Definitionen, die man 
davon gegeben hat, einzeln durchgehen können; dieß ift aber 
auch nicht nöthig: denn bey allen Abweichungen im Ausdruck 
wieberhohlen fie ſich doc ſehr, und man fieht befonbers vie 

20 Begriffe von Regelmäßigkeit, Zwedmäßigfeit, Schicklichkeit und 
Berhältniß immerfort wiederfehren. Statt auf den Mittel- 
punkt zu gehen und in das innerfte Weſen zu dringen, hat 
man fi) oft begnügt ein einzelnes Merkmahl herauszugreifen, 
das, je nachdem man bey dem Worte ſchön, den umfaffen- 

25 deren Sprachgebraud, vor Augen hatie, oder feine Beobachtung 
einfeitig beichränkte, entweder zwar auf alles Schöne, aber 
nicht ausſchließend paßte, oder nur bey fpeziellen Gattungen 
deſſelben als Bedingung nicht als eigentlihe Grundlage zutraf. 
Diefe Beihreibungen (denn eigentliche Definitionen [128] find 

30 e8 nicht) enthalten alfo allerdings etwas wahres; allein fie 
find grundfalſch, ſobald fie für erfchöpfend und einzig gültig 
ausgegeben werben. 

Bon jener erften Art (zu weit und unbeftimmt) ift die 
jo häufig wieberhohlte Definition: das Schöne fey Einheit 

55 in der Mannichfaltigkeit. Dieß jcheint ütberhaupt nur bie 
Beihreibung von einem Ganzen zu feyn, denn ein Ganzes 
beiteht immer aus Theilen, die, in fo fern fie von einanber 
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unterſcheidbar ſeyn ſollen, mannichfaltig ſeyn müſſen. Un⸗ 
läugbar ift es daß dem zu Folge jede mathematiſche Figur ſchön 
feygn müßte, und noch in weit höherem Grabe jede Organi- 
fation, fie möchte unferm Sinne nod fo häßlich erjcheinen. 
Ja jeder Begriff wäre ſchon etwas fchönes, weil er unftreitig 
mannichfaltige Merkmale in eins zujammenfaßt. Und in fo 
fern in unſerm Bewußtſeyn durd die ganze Mannichfaltigkeit 
unfrer Borftelungen die Einheit des Ichs ftätig hindurch geht, 
müßte es felbft jhön feyn, und wir könnten dem Schönen 
eigentlich in keinem Augenblide unfers Daſeyns entgehen. 10 
Dan kann alfo nur fagen, das Schöne fey umter anderm und 

mit vielen andern Dingen auch Einheit im Mannichfaltigen. 

Ein Beyipiel der andern Art (zu enger und partialer Bes 
ftimmungen) ift die [12] Wellenlinie, worauf Hogarth alle Schön⸗ 
heit der Form reduciren wollte. Wir werden noch Gelegen- 15 
heit haben, dieß wieder zu berühren, wann in Rüdficht auf 
bildende Kunſt von der Schönheit organiſcher Körper die Rede 
jeyn wird. Auf ähnliche Art hat ein Deutiher Philofoph 
nach der Bemerkung, daß an ſichtbaren und hörbaren Gegen- 
ftänden die Stätigfeit der Übergänge von einem Zone, einer 20 
Farbe zur andern, und aud in den Umriffen der Form ge- 
fallt, die Schönheit überhaupt als bie leichte Allmählichkeit 
bezeichnet. So eng diefe Definition von einer Geite ift, jo 
möchte fie doch noch zu weit feyn; es ift ganz treffend dagegen 
eingewandt worden, die fogenannte gelbe Poftkutiche, die frey- 
(ich allmählig genug von Leipzig nad Dresden kömmt, müſſe 
alsdann wohl außerordentlich ſchön feyn. 

Der Grundirrthum bey allen dieſen Unterfuchungen war 
der, daß man die Eriftenz ſchöner Gegenftände für zufällig, 
und die Art wie das Gemüth von ihnen affizirt wird, bloß 
für ein. pfochologifches Phänomen hielt. Die empiriihe Piy- 
hoflogie, eine nunmehr faſt verſchollene Wiffenfhaft, unter: 
nahm durch Beobachtung deſſen was im menſchlichen Geifte 
fo dann und warın vorgeht, die Natur beffelben zu erforjchen ; 
ein unmögliches und wiberfinniges Beginnen. Man wollte 35 
eine Experimentalphyſik der Ceele zu Stande bringen; bie 
eben genannte Wiſſenſchaft würde ohne leitende Ideen über 
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bie Natur [120] auf die fih auch der am meiften empirifche 
Naturforfcher bey jeinen Beobachtungen bezieht, er mag es 
fih noch fo fehr abläugnen, ein bloßes blindes Tappen ſeyn. 
Wenn man fi, aber die gefamte Natur als ein jelbftbemußtes 
5 Weſen venft, wie würde man die Jumuthung an fie finden: 
ſich ſelbſt vermittelt ver Erperimentalphufif zu ftudiren? Und 
doch ift die Zumuthung des empirischen Piychologen an den 
menfchlichen Geift feine andre. Diefer hat die Fähigkeit ſich 
felbft unmittelbar anzufhauen, worin ja eben das Bewußtſeyn 
10 beſteht; dadurch wird er in den Stand geſetzt fein Daſeyn 
an der Wurzel zu ergreifen, welches Speculation heißt: und 
wenn er jo von dem einzigen fejten Punkte ausgeht, wird 
er auch feine Eriftenz unter individuellen Bebingungen und 
in ſcheinbar zufälligen und anomalifchen Zuftänden verftehen 
15 lernen. Nimmt er aber einen jo verkehrten Ummeg, daß er 
ben menfchlihen Geift gerade da, mo er fidh felbft beynahe 
verlohren bat, in Träumen, in der Zerrüttung ver Leiden⸗ 
haften, im Trübſinn und Wahnſinn, urfprünglic erforjchen 
will, fo wird er die ewigen Geſetze feiner Wirkfamkeit, die 
20 auch hierin noch beftimmend find, unfehlbar verfennen; fie 
entweder ganz mwegläugnen, over das Nothwendige und Unab⸗ 
änderlihe zum Abgeleiteten und Zufälligen machen, wie man 
e8 denn auch erlebt hat, daß dergleichen [124] pſychologiſche 
Philofophen (die Franzöftihen Enchklopäpiften gehören großen- 
25 theil8 dahin) die Moralität aus bloßen Angewöhnumgen, und 
die Überzeugungen der Vernunft aus Borurtheilen entftehen 
ließen. Da fie nun fo aus den fpeziellften Erſcheinungen 
das allgemeinfte ableiteten, jene doch aber aud nicht unerflärt 
laffen wollten, jo nahmen fie natürlich ihre Zuflucht zu grund⸗ 
30 (ofen Hypotheſen, und fo endigte die ganze Philofophie in 
gewiffen Fibern des Gehirns, die zwar Fein Menſch gefehen 
‘hatte, die aber eben deswegen um fo bequemer zu regieren 
waren, und mit deren Vibrationen fie alles mögliche beliebig 
zu Stande bradten. | 
35 Ich habe mich ein wenig umftänblicher hierauf eingelaffen, 
weil die pſychologiſche Betrachtunggart von den Wirkungen 
der fhönen Künſte noch gar nicht ganz ausgeftorben ift, nad. 
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welcher die Poefie leicht mit dem Träumen oder der Verrüdt- 
heit in eine nicht erwünſchte Parallele fommen kann. &s ift 
noch nicht gar lange her, daß die Lehre von der Ieenaſſo⸗ 
ciation eine große Rolle in den Theorien der Künfte fpielte. 
Diefe befteht nämlich in der Beobachtung, daß die Vorftellungen 
nad gewiffen Verwanbtichaften, oder auch weil fie einmal zu- 
fällig coeriftirt haben, einander wieder erwecken. Cinige 
meynten das Wohlgefallen am Schönen beruhe hauptfächlich 
auf den afjociirten VBorftellungen, und wo ih nicht irre [12°] 
ift Diderot noch in feinen Verfuchen über die Mahlerey nicht 10 
frey hievon. Eine Vorftellung fol demnach deswegen gefallen, 
weil fie andere erwedt. Aber warım gefällt e8 uns, dieſe 
Borftelungen in uns erwedt zu fehen? Vermuthlich weil fie 
wiederum andere erweden, und fo ins endloſe fort. Eine 
Sache wäre demnach deswegen ſchön, weil einem alles mögliche 16 
andere bey ihr einfällt. Niemand hat mit viefer Lehre ein 
größeres Unweſen getrieben als die Engliſchen Theoriſten, 
welche die Schönheiten einer Menge poetiſcher Stellen darnach 
zergliedern. In fo fern die Ideen-Aſſociation auf einer mes 
jentlihen Verwandtſchaft beruht, wie 3. B. die zwifchen Urſache 20 
und Wirkung ift, wird fie gar nicht empirifch beftimmt, und 
wir brauchen fie daher auch nicht durch Beobachtung fennen 
zu lernen; fie ift feine Sache der Angewöhnung, fondern ber 
menfchliche Geift giebt ſich darin felbft das Gefeg. Auch die 
zufälligen Ideen-Verknüpfungen find leider ſehr mächtig in 36 
ung, ohne Widerftand laſſen fih aber nur fchwachfinnige 
Menjhen von ihnen regieren, die, wie man jagt, vom hun⸗ 
dertſten ind taufendfte fommen. Darin zeigt ſich eben bie 
Freythätigkeit des Geiftes, daß er die Folge feiner Vorftel- 
lungen jelbft beftimmt; und dieſe feine Selbſtherrſchaft ſoll so 
fih in der Kunft ganz befonders offenbaren. | 
Dey der bloß piychologiihen Betrachtung de8 Schönen 
bleibt immer die Frage unbeantwortet: woher e8 kommt, daß 
es überhaupt [12 f] etwas Schönes giebt, oder welches einerley 
ift, daß unfer Gemüth Empfänglichfeit dafür hat. Home 35 
nimmt deswegen fehr treuherzig und drollig zu einer phyſiko— 
theologiſchen Erklärung feine Zuflucht. (Diefe befteht nämlich 
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. darin, daß die Weisheit und Güte Gottes bewundert wird, 
weil fie die Natırr fo oder fo eingerichtet hat. Nachher findet 
fih8 nicht felten, daß die Natur nicht fo eingerichtet ift, und 
ber Ruhm der göttlichen Eigenſchaften Tiefe alfo wirklich Ge- 

5 fahr, wenn ihm die Kurzfichtigfeit diefer Philofophen etwas 
geben oder nehmen Tünnte) Home meynt aljo Gott habe 
nad feiner Weisheit und Güte dem Menſchen ven Geihmad 
am Schönen angefchaffen, weil felbiger viel beytrage, die um- 
gebenden Gegenſtände angenehmer für uns zu maden, und 

10 dadurch unfre Glüdfeligfeit zu befördern. Hernach fagt er: 
„Da das Schöne oft zugleih das Nutzbare ift, fo giebt uns 

dieſe Neigung für das Schöne noch einen Antrieb, unfre 
Felder anzubauen, und unſre Meanufacturen zu verbeflern.“ 
Die Schönheit ſoll alfo ökonomiſche Dienfte leiften, und Gott 

15 fol ſchon gleich bey der Schöpfung für den Flor der Eng- 
then Manufakturen Sorge getragen haben. 

So viel über die mangelhafte Art über diefe Gegenftände 
zu philofophiren, oder vielmehr nicht zu philojophiren. Eigent- 
lihe Syiteme [128] über das Schöne kann e8 nur brey geben: 

20 entweder man ſucht es in ver intelleftuellen Welt, oder in 
ber finnlihen, ober in feiner von beyden, ſondern eben auf 
dem Übergange von einer zur andern. Im erften Yalle wird 
das Schöne bloß eine verfleivete Vollkommenheit feyn, und 
dadurch ben Geift befriedigen, im zweyten ift e8 eigentlich 

25 förperlic und feine Wirkung läuft auf finnliches Vergnügen 
hinaus, im britten ſchwebt e8 zwiſchen beyden. Dieſe Syſteme 
ſind nun auch wirklich aufgeſtellt. Das erſte, welches man 
das rationale nennen kann, um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts durch Baumgarten in Deutſchland, wo es auch 

so am meiſten Anhänger fand. Das entgegengeſetzte empiriſche 
ift mit der meiften Methode von Burke bearbeitet, mehr oder 
weniger ausgebildet zeigt es fi in einer Menge Schriften 
der Engländer, Franzoſen und Deutfhen. Der Widerſpruch 
biefer einfeitigen Theorien führte den aefthetiihen Stepti- 

85 zismus herbey, wodurch die Kritik der aefthetifchen 
Urtheilsfraft vorbereitet und veranlaßt ward. 

Da das Schöne fo offenbar finnlic geiftiger Natur ift, 
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jo Eonnten jene beyden Lehren nur in folden philoſophiſchen 
Syſtemen confequent durchgeführt werben, die entweder das 
Sinnlihe oder das Intellektuelle im Menſchen unterdrückten 
und e8 ganz auf die andre Seite hinüberzogen, das Sinnliche 
entweder zu dem Negativen in unfren Vorftellungen oder zu 
bem einzigen pofitiven machten, und dieß findet fich denn auch 
ſo. Das rationale fam in der Wolfifhen Schule zum Bor- 
ſchein, melde das Anfchauen eigentlich läugnete, [12%] und im 
menjchlichen Geifte nichts als Denken ftatuirte; das empirifche 
hingegen in der Schule der neueren Lodianer, die alles 
Denken nit nur aus finnlihen Einprüden entjpringen laffen, 
fondern e8 auch darauf zurüdführen, indem fie die Bors 
ftellungen von gewiffen Bewegungen der Gehirnfibern ab» 
hängig machten. Siegreich beftritten konnten beyde nur werden 
aus einem Syſteme heraus, welches die Sinnlichkeit wieder 
in ihre Rechte einfeßte, ohne dem Berftande und der Vernunft 
die ihrigen zu entreißen, und ein ſolches ift auch Das Kantifche. 
Weil aber dieſes in beyden zwar etwas urſprüngliches und 
mweientliches behauptet (die Anſchauungsformen und GCategorien) 
beydes aber als iſolirt und ſchon firirt im menfchlichen Geifte 
vorftellt, und es nicht als aus der einen untheilbaren Energie 
defjelben hervorgehend gleichſam vor unfern Augen entftehen 
läßt, jo mußte es glüdlicher und befriedigender in feinen ver- 
neinenden Beitimmungen feyn, al8 in dem was es felbft ſetzt. 
Ein geiftreiher Denker hat bemerkt, daß Kant durch den Sat 
es finde fih im Menſchen Sinnlichkeit und Verftand eigentlich 
nit viel mehr ausfage, als in dem uralten Gemeinfpruche 
liegt, daß der Menſch aus Leib und Seele beftehe. Der 
tranfzendentale Idealismus, conjequent durchgeführt, wie er 
es feit Kant geworden ift, zeigt uns nicht nur die noth- 
wendige und nie aufzuhebende Entgegenjegung dieſer beyden 
Seiten der menfchlichen [13%] Natur, fondern auch ihre Einerley- 
heit in derſelben, und ihm ift e8 daher erft vorbehalten, das 
Problem des Schönen vollftändig zu löfen. Demi aus dieſem 


Syſteme läßt fih darthun, daß es dasjenige ift, wodurd wir : 


und in den Schranken der Enblichfeit und der Trennung in 
ung, der urſprünglichen Einheit von Geift und Materie, In⸗ 
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telligenz und Natur, Freyheit und Nothwendigkeit bewußt 
werden; ſo daß die Aufgabe der Kunſt keine andre iſt als 
das für die Anfchauung zu leiften, was die höchſte Speculattion 
auf intelleftuale Weiſe bewerkftelligt. 

5 Bir wollen Baumgartens. Hauptfäte hier nur in ber 
Kürze vorlegen. Sein ganzes Syſtem (man Tann es aus 
Eberhards Theorie der ſchönen Wiſſenſchaften Fennen lernen) 
ſteht und fällt mit der Wolfifhen Lehre von der finnlichen 
Wahrnehmung nad) weldher diefe ein verworrened Denken 

10 feyn fol, fo daß ſich folglich alle Anſchauung durch Deutlich 
machung in Begriffe müßte auflöfen laſſen, fo daß gar Fein 
Gehalt in unferm Denken zurücbliebe, fonvern die bloße 
Form deffelben, aus weldher ja auch Wolf analytifch alles 
in der Philoſophie herauskflauben wollte. Yerner muß man 

15 ven Wolfifhen Sag: das Vergnügen entipringe aus undeutlich 
erfannter Volllommenheit, welcher unbeweisbar ift, und wo⸗ 
bey e8 befremben muß, daß Die deutliche Erkenntniß der Voll⸗ 
kommenheit das Vergnügen nicht erhöht (welches Mendelſohn 
aus der Schwäche unfrer Natur hat erflären wollen), mit 

20 Baumgartens Lehren in Berbindung feßen. Ä 

Die Aefthetit hat nah ihm die Vollkommen⸗ [13%] heit 
der finnlihen Erkenntniß zum Zwed, fie fol mit andern 
Worten Ihön denken lehren, jo wie die Logik richtig denken. 
Die Schönheit vefinirt er als die finnlid  erfannte Boll- 

25 fommenheit. Zur Bolllommenheit rechnet er nun theils etwas 
formales, Übereinftimmung der Gedanken, ihrer. Anordnung 
und Bezeichnung, theild etwas materiales, Reihthum, Größe, 
Wahrheit, Klarheit, Gewißheit und Fehaftigfeit ber Er 
fenntniß, welche Eigenjchaften aber der Übereinftimmung zur 

so Einheit untergeordnet ſeyn follen. 

Das Erhabne fällt auf diefe Art, als Gegenjat des 
Schönen in Baumgartens Syſtem, ganz weg, und wird bloß 
zu einer von ben materialen Beichaffenheiten, welche dieſes 
haben fann. Wenn man das Erhabne nur in der Kunft 

5 betrachtet (nicht wie Kant that, in der Natur), fo ift bieß 
auch ganz richtig, denn das Erhabne, oder Große, erfcheint 
da immer unter ſchöner Yorm. 
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Die Widgrlegung kann gleih aus Baumgartens erftem 
Sage geführt werden. Es ift unmöglich, die Vollkommen— 
heit finnlih zu erkennen, oder welches baffelbe ift, zu 
empfinden. Sie ift die Übereinftimmung einer Sache mit 
ihrem Zwed, welde gar nicht in die Sinne fällt, und wo- 5 
über nur durch Berftand und Bernunft geurtheilt werben 
kann. 

[13°] Auch müßte alsdann nad) der Wolfiſchen Lehre vom 
Vergnügen, alles was dieſes hervorbringt für ſchön erflärt 
werben, welches doch gewiß jeine Abficht nicht war. 10 

Das Genie feßt er in die VBortrefflichleit der umteren 
Seelenkräfte. Dieſe Eintheilung ift, wie man ſchon bemerkt 
bat, ganz unftatthaft, das fogenannte höchfte und tieffte, Ver⸗ 
nunft und Fantaſie ift unzertrennlich im menſchlichen Geifte 
verfnüpft, und wäre e8 nicht, fo würde man zur Bildung 15 
ihöner Kunſtwerke ſchwerlich mit den unteren Fähigkeiten 
ausreichen. 

Er wollte in 3 Abſchnitten feiner Aefthetif von der Er- 
findung, der Anordnung und der Bezeihnung ſchöner Gedanken 
handeln, ift aber noch nicht einmal völlig mit dem erften zu 20 
Stande gefommen. 8 giebt aber eine frühere Abhandlung 
von ihm über die Poefie insbeſondre, worin er fie als eine 
finnfihe vollfommne Rede vefinirt, welches unſäglich oft 
wiederhohlt worden ift. 

Man findet bey Baumgarten in feinem barbarifchen 25 
Latein, feiner Überhäufung mit unnüger Terminologie, feiner 
ſchwerfälligen Methode, bey feiner bis zum Lächerlichen gehenden 
Unbefanntihaft mit den Künften, doch im einzelnen viel 
Scharffinn, vortrefflihe [134] Bemerkungen, beſonders viel 
Anregungen zu eignem Nachdenken. Sogar die Unabhängigfeit so 
des Schönen vom Intellektuellen und Eittlihen hat er auf 
gewiſſe Weiſe behauptet, wenigftens mehr als man bey feinem 
Syſtem erwarten follte. Freylic Läuft die ganze Anficht von 
den unteren Seelenkräften, und dem Schönen als benfelben 
ausfchliegend angehörig nothwendig darauf hinaus, die Kunft 5 
zu einer bloßen Vorübung der Verſtandes- und Bernunft- 
erfenntnig herabzuſetzen. Dieß geftehbt er. auch jelbft naiv 
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genug ein, indem er ten Einwurf, welchen c vorbringt: 
vie finnlihen Gegenſtände ſeyen unterhalb rer Sphäre des 

- Bhilofophen gelegen, tie Verworrenheit (confusio) fey bie 
Mutter tes Irrtbums;1) folgenrermaßen widerlegt: Dan müffe 

s Sorge für rie Confufien ſinnliche Erkenntniß) tragen, damit 
nıdt die größten Irrtbümer daraus entſtünden. Die Natur 
made feinen Zrrung ven ter Dunkelheit zur Deutlichfeit, 
ſondern gebe aus ter Nacht Tuch vie Morgenröthe in ven 
bellen Mittag über. Tiek beißt mm nichts anders, als: 

ı ter Zweck red Schönen und ver Runft jey, den ſinnlichen 
Menſchen allmüblig zur Wabrbeit zu führen. 

Tie vornebmiten Schüler over Nachfolger von Baumgarten 
in Deutſchland fin Zußer und Menveljohn. Es würde 
uns bier zu weit führen, aus einander zu feßen, was [18°] 

15 jie beſondres gehabt. Beute febrten dabey von der ftrengen 
Methere Baumgartens mebr zur Unmifienfcaftlichkeit und 
Popularphiloſophie zurüd. Ben Zuler, ter dieſe Lehren 
mehr praktiſch in Beziehung auf vie Künfte. behandelt bat, 
ſieht man recht deutlich webin fie führen. Cr ſchärft mit 

so türren Worten tie Pebre ein: ter Zwed ter Künfte ſey 
fein andrer als durch jinnlibe Eintrüde zum Wahren und 
Guten zu leiten, bejonter8 gebt er immer auf moralifche 
Zwecke. Leſſing bat ji, fo viel ich weik, nirgends ausdrücklich 
über das Baumgartenibe Syſtem erklärt; doch ſcheint er es 

25 nach verſchiednen Außerungen ale etwas nit zu widerlegendes 

vorauszuſetzen. 


Burke ou the sublime and beantiful. 


2) [Das Empirifhe Syſtem verdient eine etwas ausführlichere 
Erörterung, weil e8 der gemeinere Abweg it. Im Grunde 
so find alle, welde die Kunft als bloßen Zinnengenuß und 


) Wenn die Eonfufion der Gegenftand von Baumgartens 
Werke war, fo bat er das Berbienft ihn gleich durch feine Be⸗ 
bandlungsart mit bargeftellt zu haben. Er handelt fehr confuje 
von der Konfufion. 

85 2) Fünfte Stunde angeffangen). 
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Naffinement des Lurus betrachten, praftiihe Anhänger diefer 
Lehre.) 

Burke geht davon aus, es gebe im Geihmad etwas 
zuverläßige8 und allgemeines, welches fih darauf gründen 
fol, daß die Menfhen in Anfehung deſſen was ihnen 5 
angenehm und unangenehm ift itbereinftimmen, weil fie auf 
ähnliche Weiſe organifirt feyen; daher auch zum Beyſpiel 
unter den Empfindungen des körperlichen Geſchmacks in allen 
Sprachen das Süße für das Angenehme, das Bittre und 
Saure für das Widrige gelte. [Bemerkungen über das Wort 10 
angenehın.] 

Hier zeigt ſich gleich der radicale Fehler aller empirifchen 
Theorien, daß fie, um nur irgend etwas haltbares zu haben, 
fih mit unvollkommnen Inductionen, d. h. mit einer Mehrheit 
zutreffender Fälle, begnügen müſſen, die hier noch oben rein 1% 
ihwer auszuntitteln jeyn möchte. Die Menſchen jeßen bey 
ber Mittheilung über ihre Sinnedempfindungen [13f] aller- 
dings Übereinftimmung in demjenigen voraus, was bie 
Gegenftände, aber gar nit was deu Zuftand der Empfin⸗ 
denden dabey betrifft; wir ſtreiten mit jemand, wenn er 20 
etwas andres als wir zu ſehn, hören, riechen behauptet, aber 
gar nicht, wenn er davon anders affizirt wird. 

Die Vergnügungen der Einbildungskraft leitet er von denen 
der Sinne ab; ihr ſeyen die Bilder aus eben dem Grunde 
angenehm und unangenehm, weswegen es die Gegenſtände 25 
den äußern Sinnen in der wirklichen Gegenwart find. Dod 
fieht er wohl ein, daß dieß zur Erflärung des Ergötzens an 
den Künften der Eimbildungsfraft nicht hinreicht, weil dieß 
auch an Gegenftänden ftatt findet die den Sinnen an, und 
für fi) nicht angenehm oder gar unangenehm find. Er fagt 30 
alfo, die Einbildungsfraft finde nod ein Vergnügen an ber 
Ähnlichkeit, alfo an der PVergleihung mit den Originalen, 
und hiebey beftimme fi der Grad des Vergnügens nach der 
Kenntniß der legten. Dieß ift im Grunde das ſchon wider: 
legte Prinzip des Ariftoteles, auf ven fih Burfe auch ohne 35 
weiter e8 zu begründen, beruf. So wenig reicht feine 
Theorie von den Empfindungen des Schönen und Erhabnen 
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vermittelft der Sinne, auf die Seele wirkt. Es gehört dazu 
(comparative) Kleinheit, Glätte, allmählige Abweichungen des 
Umriſſes von der geraden Linie, alſo ſanfte Rundungen, ohne 
plötzliche Veränderungen und Ecken, ein Anſehen von Zartheit 
und ſelbſt von Schwächlichkeit. Nach dieſen Kennzeichen geht 5 — 
er nun die beſondern Eindrücke der verſchiednen Sinne durch, 
in wie fern ſie an der Schönheit Antheil haben. In den 
Farben und Tönen iſt das Helle, Keine, dabey nicht allzu 
Starfe und der allmählige Übergang aus einem ins andre 
ſchön; fir das Gefühl das Glatte und Weiche, und die all- 10 
mählige Abwechſelung der Umriffe; die angenehmen Empfin- 
dungen des Geruchs und Gefhmads begreift man unter dem 
Namen ſüß, und e8 findet eine allgemeine Übereinftimmung 
unter den verſchiednen Sinnen Statt, jo daß die Eigenfchrften 
der Körper, die dem Geruch und Gefhmad angenehme [14] ı 
Eindrücke mahen, denen völlig gleichartig find, vie es bey 
den übrigen Sinnen thun. Burke meynt nämlich, der Geſchmack 
hänge ab von ber Figur und Oberfläche der Heinften Theile 
in den Salzen und Delen, woraus das Süße zufammengejeßt 
if. Diefen Sinnen fen alfo aud das Glatte, Weihe und 2 
Eanftgerundete angenehm. — So grob nimmt alfo Burke 
die Ableitung des Schönen aus einer mechanischen Wirkungsart, 
daß er nicht einmal von einer chemifchen einen Begriff hat, 
und alles auf das materiellite und palpabelfte zurüdführen 
muß. Dabey fieht man aber, wie dieß empiriſche Beftreben, 2 
alles mit Händen zu greifen, zu Hypotheſen feine Zuflucht 
nimmt, welde uns die jchwierigften und ſeltſamſten Em- 
bildungen (wie 3. B. die Annahme einer großen Mannid) 
faltigfeitt von Figuren der Theile im Ylüßigen, welches eine 
Abweſenheit aller Figur ift) zumuthen. 30 

Man kann hieraus ſchon erwarten, wie Burke's phyfio- 
logiſche Unterfuhung über die Veränderungen im Körper, 
wodurch die Empfindungen des Schönen und Erhabnen hervor: 
gebradit werden, und weswegen fie und eigentlih angenehm 
find, ausfallen mußte, da ihm der Begriff des Dr- [14] 35 
ganiſchen nun vollends abgeht. j 

Die Schönheit bewirkt nah ihm ein Nachlaffen aller 
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feften Theile unfers Törperlihen Baues; und in dieſer Ab- 
ſpannung der Fibern, wenn fie nicht zu jehr vom natürlichen 
Ton bderfelben abweicht, liege ver Grund alles pofitiven Ver⸗ 
gnügend. Der allgemeine Sprachgebraud; weife hierauf hin, indem 

5 er das Vergnügen immer als etwas auflöfendes hinfchmelzenves 
betrachte. — Der Sprachgebrauch, fo eine ſchlechte Autorität 
er auch hierüber feyn möchte, läßt fi gar nicht einmal fo 
vernehmen: es giebt eben fo viel Ausprüde, die auf einen 
belebenden Reiz hindeuten. 

10 Das Screden befteht in einer unnatürlihen Spannung 
und gewaltfamen Erſchütterung der Nerven; was dieſe hervor- 
bringt, erregt Schreden, wenn es auch nicht mit der Vorftellung 
einer wirklichen Gefahr verbunden ift, und wird alfo Duelle 
des Erhabnen. Wir lünnen biebey. Burke nicht in einzelne 

15 folgen, jondern nur im allgemeinen bemerken, daß er fid 
ziemlich quälen muß um zu beweifen, es jey bey den zum 
Erhabnen gehörigen Eindrüden eine wirflihe Spannung ber 
Nerven vorhanden. 

Wie kann nun aber, fragt er, eine dem Schmerze ſo 

so nah verwandte Bewegung in unſerm Körper mit Wohlgefallen 
begleitet [14°] jeyn? — Der Zuftand der Ruhe und Un 
thätigfeit bringt Erſchlaffung, dadurch Unfähigfeit des Körpers 
und andre Unordnungen hervor. Für die gröberen Theile 
unſers organifhen Syſtems ift Arbeit das Gegenmittel, für 

25 die feineren giebt das Schreden, wenn es gemäßigt, nicht 
mit Gefahr begleitet ift, und nicht bis zu einer ſchmerzlichen 
Zerrüttung geht, die Übung ab, umd auf dieſe Art bringt 
das Erhabne eine wohlthätige Spannung hervor. Diefe 
Bewegungen reinigen die feineren oder grüberen Gefälle von 

so gefährlichen und bejchwerlichen Berftopfungen. 

Es wäre demnad billig, daß man fi in ven Apotheken, 
unter fo vielen andern Artikeln, aud das Erhabne anfchaffte, 
damit ein Arzt nöthigenfall® ein poetifhes Decoct davon ver⸗ 
ſchreiben könnte. Allein da das Anjehen ver Purganzen mit 

5 dem Glauben an Berftopfungen überhaupt abgenommen hat, 
fo Tiefe aud das Erhabne, das ja bloß eine Art vornehmer 
Purganz ſeyn fol, Gefahr ebenfalld aus der Mode zu fommen. 
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Wir können e8 einem wiſſenſchaftlichen Arzt überlaffen, vie 
Hägliche Grundlofigfeit diefer Annahme aufzudeden; für ums 
ift das Merkwürdige dabey, wie der confequente Empirismus 
immer in Hypotheſen endigt, bie über alle Erfahrung hin- 
ausliegen. 5 

In Burke's Exrpofition des Schönen ift mei- [144] ſtens 
gar nicht von diefem die Rebe, fondern bloß vom Angenehmen, 
und man fann alle die Eigenſchaften, die er als Beſtandtheile 
angiebt, wie vorläufige Bedingungen anfehn, nad welchen erft 
die Foderung des eigentlich Schönen eintritt. Wo er fich 10 
dem Schönen mit feiner Bezeihnung mehr zu nähern fcheint, 
ft doch nur von einer Unterart vefjelben, dem Nievlichen und 
Zierlichen, die Rede. Deswegen ftatuirt er beym menfchlichen 
Körper aud nur die weiblihe Schönheit; was mit Recht 
für männliche Schönheit gilt, muß er ſchon zum Erhabnen 16 
rechnen. " 

Am mangelhafteften ericheint Burke's Anfiht wenn man 
fih 3. B. an die reinen hohen Schönheiten der antiken Plaſtik 
erinnet. Man findet bey ihm durchaus fein Merkmahl, 
vermöge deſſen die Mediceiihe Venus für fehöner erklärt 20 
werden müßte, als irgend eine blühende weibliche Bildung, 
fie möchte ſonſt vem Charafter nad) noch fo gemein und felbit 
in den Formen unedel feyn (denn Zartheit umd seleinheit 
ſchließt dieß nicht aus). 

Mar hat ganz treffend eingewanbt: nad) Burke fen eine 2 
nur leidlih artige Buhlerin ſchön, und ein Grenadier mit 
einem großen Schnurrbarte erhaben. Indeſſen ift doch feine 
Erpofition des Erhabnen nicht ganz fo materiell und unbe- 
frievigend ausgefallen als die des Schönen, weil er wider 
jeinen Willen genöthigt war, etwas [14e] Geiftiges darin 30 
aufzunehmen, weil die Borftellimg ver Gefahr, wodurch 
Schreden erregt wird, nicht in der unmittelbaren Sinnes- 
Empfindung liegt. Er ift alfo genöthigt, auf die Bedeu— 
tung der finnlihen Eindrücke zu gehen, zuweilen fogar, 
wie ben den Tönen, auf eine ziemlich entfernte und ver: 35 
mittelte. (In dem Unerwarteten, jagt er, ſcheint die Urſache 
zu liegen, warum ein nach gewiſſen Pauſen immer wieder⸗ 
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hohlter Schall furchtbar if. — Auch ein leifer, zitternver 
unterbrochner Schall ift der Erhabenheit fähig, weil er ung 
über feine Urfache in ängftliche Ungewißheit verjett.) Dagegen 
ift feine Erflärungsart, warum das den Sinnen widrige doch 
sin der Borftellung ergöße, deſto unbefriedigender: er glaubt 
dieß durch eine Förperliche Affection auszumachen, ba doch 
nur ein geiftiges Gegengewicht dazu hinreicht. 
Da Burke die Empfänglichkeit für das Schöne und Er- 
habne bloß aus thierifhen Trieben (denn auch ven gefelligen 
10 Trieb nimmt er in einem Sinne wo man ihn den Thieren 
nicht abiprehen kann) und körperlichen Affectionen herleitet, - 
fo’ hat er vergeffen zu erklären, warum den Thieren dieje 
Gefühle abgehn, befonders das vom Schönen, denn beym 
Erhabnen läßt ſich eher einjehn, daß fie die bloße Vorjtellung 
ss ver Gefahr nicht von der wirklichen Gefahr unterjcheiden 
lernen fünnen. Dod wer weiß? er hat ihnen jenes wirklich 
zugeſchrieben. Daß in folh einer Anfiht der menfhlichen 
Natur die Eittlichkeit gar Feine Etelle finden kann, verfteht 
fih von felbft; und es ift wunderlih, daß Burke, der Lehrer 
- 20 de8 craffeften finnlichen Egoismus, grade der Haupteiferer 
gegen das Sittenverderbniß des Zeitalterd geworden, dem er 
die politifhen Revolutionen Schuld gab. 


At ] AantsJAritirk der aefkdetifhen Uirtbeilskraft.”. 


Allgemeine Bemerkungen über den Geift der Kantifchen 

3 Schriften. Kants Syftem ift nicht organifch auf einmal ent- 
ftanden, fondern mehanifh allmählig zufammengefügt: Daher 
fommt aud) das viele todte Fachwerk, wo oft Fächer ganz 
leer ftehn, und manche Dinge gänzlich fehlen, weil fih eben 
fein bequemes Fach fand, um fie einzufchieben, ohne daß doch bey 
so diefem vielen Anordnen und Aufräumen die Verwirrung ver- 
mieden wäre. Es ift Kanten ergangen, wie einem der einen 
weitläuftigen Bau unternimmt, ohne gleid anfangs den 
ganzen Plan zu entwerfen: es wird dann hier und ba 
ein Flügel angebaut, ‚und bald die Brauchbarkeit ver Sym⸗ 
35 metrie, bald dieje jener, bald von beyden etwas aufgeopfert. 
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In wie fern die Form einer tranfzenventalen Kritik bey 
dieſen Unterfuchungen bloß erkünftelt ift, um zur Kritik ver 
reinen und ber praftifchen Vernunft das dritte Eremplar her⸗ 
auszubringen, wollen wir fir jest dahin geftellt ſeyn laſſen. 
Es muß äußerſt befremdlich fenn, daß Kant die Analyfe des 
Schönen und Erhabnen, ımb diejenige Anficht der Natur, 
welche ihr bey ihren Hervorbringungen Zwede unterlegt, in 
vemfelben Buche, unter Einem allgemeinen Namen, nur in 
zwey Haupttheilen abhandelt. Doh wir Iaffen jest dieſe 
Verbindung und die Art, wie er fie in ber Einleitung zu 
rechtfertigen fucht, fahren; [148] jo wie auch die Eintheilung 
in die Analytik und Dialectit der aefthetifchen Urtheilskraft, 
ferner die Deduction der Gefhmadsurtheile u. f. w., und 
wollen ſuchen mit möglichfter Kürze, Klarheit und Entfleidumg von 
Ihwerfälliger Terminologie den Inhalt des Werkes darzulegen. 15 

Kant geht von der ſcharfen Sonderung des Schönen vom 
Angenehmen und Guten aus, womit e3 fo vielfältig ver- 
mifcht wird. Seinen wejentlihen Unterfchied von beyden thut 
er dar dur Das, was in unferm Gefühl des Schönen und 
dem unmittelbaren Ausfpruche darüber Liegt. Das Angenehme 20 
ift das, was ven förperlihen Einn vergnügt. Das Gute, 
was die Vernunft, entweder in Beziehung auf etwas anders 
oder an und für fi felbft, ſchätzt und ihm ihren Beyfall 
giebt. Bey dem Angenehmen treibt uns die Begierde an, 
und feinen Genuß zu verihaffen; bey dem Guten fobert der 25 
vernünftige Wille, daß es zu Etande gebracht werben fol: 
in beyden Fällen find wir alfo auf die Wirklichkeit des Ges 
genftandes gerichtet, ftatt daß wir uns beym Schönen an ver 
bloßen Betrachtung genügen laffen, unbefümmert ob dem 
Gegenftande noch eine andre Wirflichfeit zufommt, außer der so 
jebhaften Vergegenwärtigung in unjerm Geiſte. Das Wohl« 
gefallen daran iſt alfo em freyes, uminterefjirtes und rein 
conternplatives, weder der äußere Sinn darf dabey durch Reiz 
beftohen, noch das [14h] Gemüth durch Rührung, d. h. durch 
Negungen die aus der fittlihen Anlage herfließen, gewonnen 35 
ſeyn. Wenn man etwas für angenehm erklärt, jo befcheibet 
man fich gleich daß der andre e8 anders finden könne, daß 

Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 17. 5 
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dieß bloß für unfre Perſon gelte; erflärt man hingegen etwas 
für gut, jo fodert man nicht nur die Beyſtimmung Aller, 
fondern man behauptet auch, es Liege im Weſen ver Sache 
jelbft, und nicht in der Meynung eines Menfchen darüber. 

5 Der Ausfprud, über das Schöne Tiegt wieder in der Mitte: 
wir fchreiben ihm nicht bloß Gültigkeit für unfre Perfon zu, 
fondern verlangen, daß alle andern eben baffelbe mit uns 
ſchön finden jollen; jedoch, da wir die Schönheit nicht in den 
Gegenſtand felbft, fondern in eine Beziehung auf uns legen, 
ı0 unter der Borausfegung, daß die Andern ihn in biejelbe 
Beziehung mit fi fegen, feinen Eindruck wirklich verſuchen. 
(Daher giebt e8 auch keine Urtheile über das Schöne, bie 
der logiſchen Yorm nad allgemein wären, jonbern es find 
alles bloß einzelne Urtheile.) Bey der finnlihen Empfindung 
15 fühlen wir und ferner ganz leivend; bey dem Urtheile iiber das 
Gute find wir ganz felbftthätig, indem wir und auf Begriffe 
beziehen. Was ung bey dem Ausſpruche über das Schöne be= 
ftimmt, ift weder die bloße Empfindung, noch ein Begriff: 
unfer Zuſtand bey der Beſchauung ift ein mittlerer zwifchen 
20 jener Paffivität und der Selbftthätigfeit des Verftandes und der 
Bernimft nad) beftimmten Geſetzen. Der ſchöne Gegenſtand 
[15°] ift uns niht unmittelbar gegeben, wir bedürfen auch 
feine Erkenntniß nad Begriffen, um über feine Schönheit zu 
entſcheiden; ſondern er giebt unfern geiftigen Kräften eine 
25 Anregung zur Thätigkeit, bey der wir uns aber feines 
Zwanges und feiner Richtung auf einen beftimmten Zweck 
bewußt find, die alfo ein freyes Spiel ift. Durch diefe ſpie— 
lende Thätigfeit unfrer Geiftesfräfte, und zwar namentlich 
der Einbildungskraft und des Verftandes eignen wir uns aller- 
0 erft das Schöne an; und bie Luft daran ift eben nichte 
anders als das Gefühl ihrer harmonifhen Belchäftigung,, 
worin fie einander gegenfeitig beleben, und die ver gemeinfchaft« 
lichen allgemeinen Beitimmung beyber, die auf Erkenntniß geht, 
am angemefjenften ift, wiewohl feine wirkliche beſondre Erkennt⸗ 
85 niß dadurd zu Stande gebradht wird. Da nun alle Menfchen 
auf ähnliche Art ihre Anſchauungen unter Begriffe bringen 
müffen, in fo fern fie vernünftige Wejen find, fo halten wir 
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die hiezu vortheilhaftefte Stimmung unfrer Geifteskräfte, bie 
durch irgend eine Erfheinung in uns veranlaßt wird, nicht 
für etwas zufälliges, ſondern nehmen an, daß fie auch bey 
‘allen. Übrigen eintreten müſſe. 

Kant ſchärft wiederhohlentlih ein, daß das [15P] Schöne 
ohne Begriff gefalle (wie z. B. der der Bolllommenheit ift), 
und proteftirt aud) dagegen, als ob es fi durch einen Begriff 
dargeftellt bezeichnen ließe, daß ‚es darnach, wo e8 einem vor⸗ 
käme, wieder zu fennen wäre: beydes mit allem Recht. Allein 
die philoſophiſche Forſchung kann doch Beitimmungen finden, 
die dem Weſen des Schönen näher fommen, d. b. fie kann 
die Bedingungen angeben, unter weldyen uns etwas als ſchön 
erſcheint. Und wenn wir da das Pofitive herausheben, was 
aus der Kantifhen Zerglieverung der Form fogenannter Ge 
Ihmadsurtheile hervorgeht, fo ift e8 nichts andres als: Schöns 
beit ift die mit den Bebürfniffen des Berftandes überein⸗ 
ftimmende Form der Gegenſtände; welches eigentlich nicht 
viel mehr Gehalt hat als die Definition: Schönheit ſey Ein- 
beit im Mannichfaltigen. Denn die Einbildungsfraft wird 
bier nicht unabhängig als dichterifche Fantaſie betrachtet, ſon⸗ 


dern in ihrer Beziehung auf den Berftand, wo fie Wechlel . 


und Mannichfaltigfeit nur deswegen bedarf, um zur recht 
Haren Auffaffung des Gegenftandes beftimmt zu werden, und 
leihte Faßlichkeit der Form, Ordnung und Einheit, damit 
fie bey dieſem Geſchäft nicht ermüde fonvdern es mit Luft 
teeibe. Bis jetzt ift alfo beym Schönen von feiner barin 
liegenden Beziehung aufs Unendlihe vie Rede (der PVerftand 
ift ja eben eine Kraft, die es mit lauter Enplichkeiten zu 
thun bat), von feinem harmonifhen Bewußtjeyn unjerer ge 
ſamten Natur, fondern [15°] bloß in fo fern wir erfenntniß- 
‚fähige Wefen find. Kant fcheint felbft zu fühlen wie mager 
und beihränft jeine Beftimmung des Schönen ift, und ihm 
entfährt einmal der Ausdruck: trodnes Wohlgefallen daran. 
Wir werden bald darauf zurüdfommen, wie er gegen das 
Ende jeine Anfiht zu erhöhen und zu erweitern ſcheint, bar- 
über aber den Punkt aus den Augen verliert, von wo er 
ausging, jo daß die Keitif der Urtheilskraft ganz anders 
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endigt als fie anfängt, und Teinesweges in ſich felbft zu- 
rüdfehrt. 
Das Erhabne trennt Kant gänzlih vom Schönen und 
fest e8 ihm auf gemiffe Weife entgegen, wiewohl er wegen 
5 feiner Verwandtſchaft mit demfelben, das, was in dem. Aus- 
fpruche darüber liegt, nach derſelben Methode zerglievert. Zu- 
vörberft bemerft er, daß Erhabenheit nit einmal in eben 
dem Sinne wie Echönheit den Gegenftänden zugefchrieben 
werben Tann; denn in dieſem Falle bebeutet e8 doch ein 
10 Verhältniß der Gegenftände zu uns; das Gefühl des Erhabnen 
aber entjpringt erft. aus einem Gebraude, den wir von ihnen 
für uns maden. . Es giebt aber ein Erhabnes ber Größe 
(das mathematifch- Erhabne) und eines ver Kraft (dad dy⸗ 
namiſch⸗Erhabne). Mit der, Erklärung von jenem fängt er 
ı5s an, aus dem guten "Grunde, daß auch die Kraft als eine 
überfchwengliche Größe betrachtet werden muß, um uns erhaben 
zu erſcheinen. 
Erhaben ift das fchlehthin, oder über alle Vergleichung 
Große. Größe ift nämlich eigentlich ein Vergleichungsbegriff; 
»0 fo daß das in einer gewiſſen [154] Rückſicht Große, je nad 
dem der Mafftab ift, womit man es mißt, immer wieber 
Hein werben kann. Bey ver Schätzung nad) Zahlen kennt nun 
unfer Geift gar feine Gränze, in Anfehung ihrer würde alfo 
nichts ſchlechthin groß feyn; aber viefe allein giebt uns auch 
»5 feine anſchauliche Vorſtellung von einer, Größe, wenn ihr 
nicht eine uns befannte und für die Anſchauung faßliche Eine 
heit zum Grunde liegt: die VBorftellung des fhlehthin Großen 
befommen wir aljo nur dann, wenn der größte anfchaufiche 
Maßſtab zu dem wir ums ftufenweife erheben können, nicht 
30 hinreicht den Gegenftand zu ermeflen. Die Einbildungskraft 
befindet ſich dabey in einem gewaltfamen Zuftande, indem 
fie, um die vorjchreitend aufgefaßten Theilvorftellungen zu⸗ 
fammen zu faſſen wieder zurüdjchreiten muß, und die zuerft 
aufgefaßten ihr über den neu hinzufommenden. erlöfchen. Wenn 
3: fie und num bey ihren angeftrengteften Beitrebungen dennoch 
das Gefühl ihrer Unzulänglichkeit die Größe eines Gegen 
ſtandes zu ermeſſen giebt, ſo entſteht daraus ein Widerſtreit 
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zwifchen ihrem Vermögen umb ben Foberungen ber Bernunft, 
die auf Ganzheit und Vollendung befteht, welcher uns dahin 
bringt, die Idee des Unendlichen in uns hervorzurufen. 
Gallers Gedicht über bie Ewigleit ein gutes Beyſpiel hievon.) 
Dadurch werben wir ums eines Vermögens in unſerm Ge 5 
müthe bewußt, welches allen Mafftab der Sinne übertrifft, 
fo daß die anfängliche Überlegenheit des Gegenſtandes über 
uns mit einer Überlegenheit tiber ihn embigt. 

[15°] Das Gefühl des dynamiſch-Erhabnen entfteht auf ahn- 
liche Weiſe, nämlich durch die Vorſtellung einer Macht, die ſo 10 
groß iſt, daß wir unſre Kräfte gar nicht mit ihr meſſen 
können, die und alſo als Naturweſen äußerſt furchtbar ſeyn 
muß. Eben dieſe Unwiderſtehlichkeit einer Naturmacht fodert 
ms nun auf, und vermittelſt eines andern Vermögens un⸗ 
abhängig von ihr, ja ihr überlegen zu fühlen, welches denn 16 . 
fein andres als die Freyheit if. Diefe macht es möglid 
ung unter feine äußre Gewalt zu beugen, wenn e8 auf Be— 
hauptung unfrer höchſten Grundſätze ankommt. Der Menfch 
kann jener Gewalt unterliegen, und doch die Menfchheit in 
unfrer Perfon unerniedrigt bleiben. Die Natur Tann ung» - 
zerſtören, ohne doch unfre Gefinnungen und Entſchlüſſe "zu 
ändern. So tft 3. B. der Tod eine furdtbare Erſcheinung, 
weil er mit allen bloß phyfilhen Trieben des lebenden Weſens 
in geradem Wiberfpruche fteht, und Doc bringen e8 Menjchen 
dahin ihm mit ruhigem Muth die Stirn zu bieten, und diefe 235 _ 
Beratung des Todes ift eine erhabne Gemüthsftimmung. 
Allein deſſen find nit alle fähig, und foll das Gefühl des 
Erhabnen erfolgen, fo muß uns der Gegenftand zwar furdtbar 
eriheinen, wir müffen uns aber nicht wirflicd vor ihm fürchten, 
fondern uns bloß den Fall denken, daß wir in Kampf mit 30 
ihm geriethen, wo denn aller Widerſtand vergeblih ſeyn 
würde. (Beifpiel von hohen überhangenden Felſen) Die . 
wirflihe Furcht raubt dem Gemüthe die zum Urtheil über 
[15 f} das Erhabne nöthige Preyheit. Hingegen wenn wir 
uns in Sicherheit wiffen oder glauben, jo wird der Gegen: 35° 
ftand um fo anziehender, je furdtbarer er ift. 

Die Stimmung. zum Gefühl des Erhabnen kann fo 
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herrſchend ſeyn, daß ihm eine wirkliche Gefahr keinen Eintrag 
thut, wie z. B. Vernet, der ſich der mahleriſchen Beobachtung 
wegen während eines Sturmes an den Maſt hatte binden 
laſſen, bey der dringendſten Gefahr immer noch voll Entzücken: 
ſchön! herrlich! ausrief. Auf der andern Seite darf die 
Gefahr nur eingebildet ſeyn, fo zerſtört fie doch die Empfänglich⸗ 
keit für das Erhabne, z. B. der Schwindel, wenn man an 
einem Geländer in die Tiefe hinabſieht. Einige haben die 
eigne Sicherheit als die Quelle des Wohlgefallens angegeben, 
beſonders wenn wir eine furchtbare Naturmacht zerſtörend 
gegen andre wirken ſehen, und daraus auch das Vergnügen 
an tragiſchen Darſtellungen hergeleitet. Sie berufen ſich dabey 
beſonders auf eine berühmte Stelle des Lucrez. Aber dieß 
wäre ein ſehr proſaiſches Gefühl, das gar nichts mit dem 
Erhabnen zu thun hat. Die eigne Sicherheit iſt bloß die 
negative Bedingung. | 

Daß es mit der Gefahr, und wahrſcheinlich auch mit 
unſrer heldenmüthigen Geſinnung zum Widerſtande nicht 
Ernſt iſt,) (wir müßten denn etwa dem Ideal des Weiſen 
20 entſprechen, welches Horaz aufſtellt: 

Wenn auch der Weltbau riß und ſtürzte, 
Träfen die Trümmer ihn unerſchrocken) 


thut dem begeiſterten Wohlgefallen keinen Eintrag: denn zu 
dieſem iſt die Möglichkeit hinreichend, es iſt genug, daß ſich 
eine ſolche Beſtimmung in unſerm Gemüthe offenbart. 
Die beyden Arten des Erhabnen find ſich darin [158] 
ähnlih, daß das Gemüth dabey bewegt, und ihr Einprud 
eine gemifchte Empfindung ift, indem durch Aufhebung einer 
enfänglihen Unluft erft Luft entfteht; fie find darin ver 
‘80 fchieden, daß der Widerſtreit zwiſchen Einbildungskraft und 
Bernunft im erften Yalle ſich auf diefe als ein theoretifches 
Bermögen (der Ideen) bezieht, im zweyten auf fie ald em 
praktiſches, d. h. als freyer Wille. 
Der Ausiprud über das Erhabne ift dem über Das 
5 Schöne darin ähnlich, daß die bloße Betrachtung des Gegen . 


1) Joh. Müller Geſchichte der Schweiz Th. 1, p. 423425. 
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ſtandes ohne Rüdficht auf Wirkichfeit dazu hinreicht, daß wir 
dadurch nicht eigentlich eine Beſchaffenheit ver Sache, fondern 
ein Berhältniß zu uns ausfpreden, daß er nicht für uns 
allein gültig ſeyn fol, fonbern wir fodern die Benftimmung 
der Andern und erwarten fie auch unter der Vorausſetzung, 
daß fie ihre fittlihen Anlagen einigermaßen ausgebilvet haben, 
wibrigenfall® wir ihnen das Gefühl abſprechen. Der Unter- 
ihied Liegt darin, daß wir das Schöne mit ruhiger Contems 
plation aufnehmen, während das Erhabne Niührung erzeugt, 
baß jenes reine Luft, dieſes hingegen eine gemiſchte Ems 
pfindung ift. 

Das Wefen des Erhabnen ift alfo nah Kant, wenn wir 
e8 kurz zufammenfaffen: Widerſpruch mit dem Intereſſe unfrer 
Sinnlichkeit, der fih in Eimftimmung mit höheren Anlagen 
auflöft. 


[15b] ſcheint weit befriedigender als bie des Schönen;!) es 
ift darin eine Beziehung aufs unendliche ausgefprochen, die 
wir auch von diefem behaupten, wovon aber Kant fo weit 
entfernt ift, daß er vielmehr eben deswegen das Urtheil liber 
das Erhabne für fein rein äfthetifhes erflärt. Freylich wenn 
man einmal den Geſchmack als das oberfte geſetzt hat, fo 
würde es unſchicklich Hingen, das Erhabne feiner Geridhts- 
barkeit zu unterwerfen; denn zum Gefühl veffelben gehört 
allerdings mehr, als das was man gewöhnlic unter Gefchmad 
verfteht. 

Wogegen id) daher am meiften einzuwenden habe, das ıft 
eben die ſcharfe Abfonderung vom Schönen, melde feinen 
allmähligen Übergang aus einem ins andre denkbar läßt. 
Kants DBenfpiele des Erhabnen find meistens von Natur- 
gegenftänden hergenommen, (ja er nimmt ben Begriff ver 
- Natur zuweilen mit in die Definitionen auf) wo er denn 


1) Die Öelingen ift gleichſam eine Belohnung Kants für die 
Herſtellung der ächteren Begriffe von Vernunft und Sittlichkeit, 


Die Erpoſition deſſelben in der Kritik der Urtheilskraft 
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denn feine Erpofition des Erhabnen iſt nichts anders als eine 85 


Syntheſis von diefen, mit ben durch Burke u. a. richtig genug 
aufgeftellten empirifchen Merimalen. 
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auf die gewöhnlihe Formlofigleit und Unbegränztheit deſſen, 
was dieſen Eindruck hervorbringt, geführt wurd. Die zur 
Erhabenheit nothwendige Sränzenlojigkeit findet aber innerhalb 
fireng begränzter Formen noch Statt, jo wie beym Schönen 
s auf andre Weife, und wir finden dag in Kunftwerfen, z. B. in 
den tragiihen Darftellungen ver Poefie und Plaſtik, einer 
Elektra, einem Laokoon, das Schöne und Erhabne ſich gegen- 
feitig dergeſtalt durchdringt, dag man nicht fagen Tann, welches 
von beyden vorwaltet. Ja felbft in ruhigen Bildungen ver 
10 Kunſt, 3. B. der koloſſalen Geftalt eines Yupiter, [168] einer 
Juno, ſehen wir das. Schöne immigft mit dem Erhabnen 
verſchmolzen, und zwar fo daß der GeſamtEindruck davon 
contemplativ wird, weswegen ja Winkelmann eine hohe Grazie 
annimmt, und die Alten fogar die furchtbaren Grazien Des 
15 Aeſchylus priefen. 

Mir fcheint das, was Kant als das ganze Wefen unfers 
Gefühle vom Erhabnen ſchildert, nur NRührung, der Stoff 
einer poetifhen Empfängniß deſſelben zu ſeyn, jo wie auf 
ber andern Seite die Anregung des Reizes, duch Fantaſie 

in und zur Schönheit hinaufgeläutert wird. So wie er e8 
nimmt, bat er freylich Recht das Erhabne bloß im Gebiete 
der Natur zu fuchen, und e8 mehr dem fittlihen Gefühl zu 
vindiziren als dem Geſchmack; allein das Gebiet des Schönen 
wird dadurch gar jehr beengt, und die fchöne Kunft übel 
25 berathen. 

Was Kant fonft noch alles ver Jurisdiction des Geſchmackes 
entzieht, und wie er biefen als ein ganz fpezielled Vermögen 
iſolirt und herabfegt, das wollen wir fogleih weiter fehen. 

„Es giebt, fagt er, zwey Arten von Schönheit: freye 

Schönheit, die feinen Begriff von dem vorausjegt, was 
ein Gegenftand feyn fol; und anhängende Schönheit, 
die einen folhen und die Vollkommenheit des Gegenftandes * 
vorausſetzt. Blumen find freye Naturjhönheiten, desgleichen 
[16b] viele Vögel, Schaalthiere u. ſ. w. ferner von Kunſt⸗ 

85 fahen: Laubwerken. a. Zierrathen, Phantafieen in der Muſik, 
ja alle Konpofition ohne Text. Die Schönheit eines 
Menſchen, eines Pferdes, eines Gebäudes jest hingegen einen 
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Begriff vom Zwecke voraus, und das Urtheil über alle an- 
hängenden Schönheiten ift folglich kein reines und freyes 
mehr fondern von einem Vernunfturtheile abhängig.“ 


Wir wollen dieß ein wenig näher beleuchten. Was eine . 


Blume feyn fol, jagt Kant, weiß fhwerlih jemand als der 
Botaniker, und deswegen ift e8 eine freye Naturſchönheit. 
Heißt Das, wir fehen den Zuſammenhang ihrer fo beftimmten 
Form mit dem ganzen innern Bau der Pflanzen nicht ein, 
fo gilt e8 überhaupt von allen organifhen Bildungen, und 
dann wäre ımter diefen überhaupt alle nur freye Schönheit. 
Allein wir wifjen recht gut, was eine Blume feyn fol, nicht 
bloß weil wir nad) den Blumen verſchiedner Arten, die wir 
gefehen, ein allgemeines Bild einer Blume in uns tragen, 
ſondern kraft unfers phyfiognomifhen Sinnes (wenn ich fo 
fagen darf) für die gefamte organifhe Natur, welcher ums 
die allererfte Blume, die wir erblidten, grade ald Blume, als 
den zarten Gipfel der Pflanzenwelt würde erkennen laffen. 
Daß die Schönheit hier feine freye ift, läßt ſich auch daraus 
darthun, daß Vollſtändigkeit und Nichtigkeit der Form Dazu 
erfobdert wird. Wir erkennen eine verfrüppelte Blume als 
folhe ; [16°] ein fehlendes Blatt in einer Tulpe, oder fehlende 
Federn in dem Schweif eines Pfauen würden die Schönheit 
vermindern, auch wenn uns die Gattungen noch völlig un« 
befannt wären. Vielleiht könnte man eher Luftphänomene 
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roth, Morgenroth, Wolken, Norpicheine 2c. ferner die Be⸗ 
wegung der Meereswellen, die wunderbar anſchließenden 
Hroftblumen und vergleichen als freye Naturfchönheiten an⸗ 
geben, weil hier fein Gattungsbegriff vorhanden ift, wie bey 


den organifchen Seftalten. Allein wir finden dieſe Erfcheinungen 30 


nur darum jhön, weil fie uns da Reben hinzaubern, wo 
eigentlich feines ift, alſo durch Anfpielung auf etwas höheres. 
Sie jollen an fi nichts feyn, aber für uns bebeuten fie 
nunmehr etwas. 


Was die Benfpiele aus der Kunſt betrifft, fo find jelbft ss 


Zierrathben, wo es noch am erften einigen Schein haben 
lönnte, feine freyen Schönheiten in Kants Sinne. Sie follen 
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Zierrathen ſeyn, das ift ihr Zweck, und nad ihrer Schicklich⸗ 
feit dazu im allgemeinen und bey jeder beftimmten Anwenbung 
beurtbeilen wir fie. Das mit der Muſik ohne Text zu 
widerlegen, würde ütberflüßige Mühe jeyn. Ueberhaupt läugne 

sich, daß irgend ein Probuft der Kunft zu ven freyen Schön⸗ 
heiten gezählt werden Tann, denn e8 muß doch etwas beveuten, . 
eine Abfiht haben, alfo auch auf beftimmte Weife eriftiren. 

| Man fieht, wie weit Kant ven Geſchmack [164] herunter- 
bringt, da ihm das Urtheil iiber die unendlich wichtigeren an- 

10 hängenden Echönheiten nicht ausſchließend und nur bebingt 
zufommen fol, und das Dafeyn freyer Schönheiten überhaupt 
problematijcd wird. 

i) Wir läugnen aber diefe ganze Unterfcheidung als nichtig, ° 
und aus einer zu engen und niedrigen Anficht des Schönen 

15 entjprungen. 

Unfer allgemeiner Begriff von einer organifchen Gattung 
und ihrer Vollkommenheit ſchränkt unfer Gefühl für die Schön- 
heit eines Individuums durchaus niht ein. Es ift etwas 

: anders, wo der’ Begriff das ganze Weſen der Sache erſchöpft, 
20 da findet Feine Freyheit der Phantafie, alſo überhaupt feine 
Schönheit Statt. Kein Zirkel oder Cubus ift ſchöner als 
ber andre, fie find bloß vollkommen, und werden erft ſchön, 
wenn wir fie nicht an und für fi ſondern als Symbole 
von etwas betrachten. Aber die allgemeinen Charakter einer 

35 Gattung laſſen noch einen unendlihen Epielraum für: bie 
Mannichfaltigfeit ſchöner Formen übrig. Die Schönheit kann 
freylih nie im Widerſpruch mit der Vollkommenheit ftehn, 
von der fie ja nur ein fumbolifcher Ausdruck ift; aber das 
‚Urtheil über jene ift dennoch unmittelbar, und feineswegd von 

so der Erfenntniß und Prüfung diefer abhängig. Die lebende 
Natur findet, [16°] fo wie ver Raum ins unendliche hin theilbar 
ift, innerhalb jever Begränzung wiederum eine Gränzenlofige 
feit, ja fie fcheint mit dieſer zu fteigen, je enger und höher 
die Sphären der Begränzung werben, unb in ber beftunms 
85 teſten, am meiften charakterifirten aller organifchen Gattungen, 


1) Sechſte Stunde. 
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ber menfchlichen, offenbart ſich gerade das mannichfaltigfte 
Spiel individueller Bildungen. 

Diieß führt uns natürlich auf den Begriff des Ideals, 
welhes, wie Kant richtig bemerft, der menfchlihen Gattung 
im eigentlihen Sinne allein zufommt, weil der Menſch allein 
als vernünftiges Weſen fi felbft das Geſetz feiner Beftim- 
mung giebt. Weswegen er denn aber auch das Urtheil 
barüber, wie ſich verfteht, dem reinen Echönheitsfinne (Ge- 
ſchmack) abipriht, und ihn dabey von Vernunftgründen 
abhängig macht. Hier werden wir noch deutlicher ſehen, wo 10 
es Kants Anſichten vom Schönen fehlt. 

Zum Ideal gehöre zweyerley: die aefthetiihe Normal» 
Idee, ein Urbild der menfhlichen Geſtalt in fo fern ber 
Menſch zu einer beftimmten Thiergattung gehört; die Ver- 
nunftidee, welde die menſchliche Geftalt nad den Zwecken 15 
der Menjchheit beurtheilt. Diefe wirkten nämlih auf jene 
ein und offenbaren fi folchergeftalt in der Erſcheinung. Das 
erfte wäre demnad ein bloß körperliches Mufterbild, und erft 
das zweyte Das eigentliche geiftige Ideal. 

[16f] Die Normal⸗Idee fol nah Kant zwar ihre Ele 20 
mente aus der Erfahrung hernehmen, aber fie fünne doch in 
feinem wirflihen Individuum vollftändig gefunden werben: 
denn fie ſey gleihfan das Vorbild, wornah die Natur bey 
ihren einzelnen Hervorbringungen gearbeitet und weldhem nur 
die Oattung im Ganzen adaequat ſey. Er verfucht hierauf 25 
zu erflären wie die Einbildungsfraft eine folhe Normalidee 
durch einen dynamiſchen Effect (d. h. nicht mechaniſch durch 
Berechnung, ſondern durch die allmählige Wirkung der in ſie 
aufgenommenen Eindrücke) zu Stande bringt. Sie laſſe 
nämlich gleichſam die Bilder der angeſchauten Individuen auf 30 
einander fallen, und ziehe da mo die meiften Umriffe fi 
° Schneiden den ihrigen hindurch. Dieß ift alfo mit einem 
MWorte nichts anders als der mittlere Durchſchnitt. „Dennoch 
fol dieſe Normalidee niht aus von der Erfahrung her- 
genommenen Proportionen, als beftinımten Regeln, hergeleitet 36 
feyn, jondern nad) ihr werben allererft Regeln der Beurtheilung 
möglid. Sie ſey auch keinesweges das Urbild der Schönheit 


76 


in diefer Gattung fondern bloß ihre unnachlaßliche Bedingung, 
die Nichtigkeit der Form. Die Darftellung gefällt dann auch 
nicht durch Schönheit, fondern weil fie feiner Bedingung ber 
Schönheit widerſpricht: fie ift bloß ſchulgerecht.“ 

5 Kant führt hiebey ven Kanon des Polyflet an, [168] eine 
Statue die einen Panzenträger vorftellte, und wegen der un⸗ 
übertrefflihen Bollfommenheit der Proporzionen, den Namen 
des’ Kanons oder ver Regel erhielt. Nach der großen Be- 
wunderung der Griechen zu fchließen, müffen fie dieſes Kunſt⸗ 

10 werk doch für’ eine wahrhaft genialifhe Production gehalten 

haben. Nah Kants Erflärungsart wäre e8 eigentlich etwas. 
geiftlofes, und gar nichts auferorbentlihes; jeder Menſch 
trüge dann einen folhen Kanon in fih, und es käme einzig 
auf die Gefhhiclichkeit an, ihn in Stein oder Bronze fihtbar 
5 zu mahen. Wenn die Kegel aus der Erfahrung abftrahirt 
ift, wie doch Kant will, ungeachtet er fich felbft widerfpricht, 
fo könnte fie nicht Regel fenn; denn der mittlere Durchſchnitt 
kann ben jedem nad) den Individuen, die er grade gefehen, 
verſchieden ausfallen, und folglid) wäre auch das darauf ge 
30 gründete Mufterbild zufällig, Man könnte einwenden: das 
Mufterbild des Polyklet fiel auch deswegen fo vortrefflih aus, 
weil er mehre und fchönere Geftalten genau betrachtet, und 
fih eingeprägt hatte, al8 die übrigen. Aber dann fragen 
wir wiederum: wie famen diefe dazu es anzuerfermen ? was 

35 rum veriwarfen fie es nicht nach ihrer befondern Erfahrung 

als übertrieben ? 

Ein folder Mittelihlag aus dem Gemeinen (denn dieſes 
fommt doch in der gewöhnlichen Erfahrung am öfteften vor) 
wie ihn Kant will, [16h] würde höchftens zu einer. unbebeu- 

30 tenden Tyehlerlofigfeit führen. - Die ivealifhe Vollkommenheit 
ber Proportionen kann aber feine andre ſeyn, als daß ber 
Charakter der Gattung auf das beftimmtefte ausgeſprochen 
werde, weldhen die Natur in den einzelnen Individuen viel- 
mehr nicht erreicht als dieſſeits und jenfeitS ausgefchweift zu 

35 haben ſcheint, wie ſich leicht an Benipielen antiker Statuen 
anſchaulich machen ließe. 

Kant ſtatuirt alſo in der Kunſtproduction, ſoweit fie auf 


77 


das körperliche Mufterbild geht, nichts abjolutes; feine Er 
Hörungsart won ihr ift ganz empiriih. — Nah unirer 
Anfiht jagt der Künftler nicht in einem ſolchen Werfe: vie 
Natur ift fo; darin würden ihm die Nichtlünftler widerſprechen, 
weil jeder fie aus. feinem beſchränkten Gefichtspunfte anders 6 
fieht; jondern er fagt: die Natur fol fo ſeyn; und dann 
findet ſichs, daß fie auch wirklih jo ift, nämlich nicht in 
ihren einzelnen SHervorbringungen ſondern in der Richtung 
ihres gejamten Strebens, welches aber niemals in der äußern 
Erfahrung, fondern nur durch innere geiftige Beichauung 10 
erfannt werden kann. 

Wir wollen fehen, ob Kant über die Darftellung des 
eigentlichen Ideals befriebigender ſpricht. 

„Don der Normalivee, jagt er, ift das Ideal [178] des 
Schönen noch verſchieden, welches bloß in der menfchlichen 15 
Geſtalt Statt findet,!) ımd im Ausprude des Sittlihen be 
ſteht. Wie fich fittlihe Ideen fihtbar ausprüden kann nur 
aus der Erfahrung genommen werden; aber ihre Verbindung 
mit allem dem, was unfre Vernunft mit dem Sittlich⸗Guten 
in der höchſten Idee verknüpft: die Seelengüte oder Reinig- 20 
feit oder Ruhe in körperlicher Äußerung, (al8 Wirkung des 
Innern) gleihjam fihtbar zu mahen: dazu gehört die Ver: 
einigung von reinen Ideen der Vernunft und großer Gewalt 
der Einbildungsfraft in den Künſtler.“ 

Dieß lette ift nah unſrer Meynung die Beihreibung 25 
des Genie’; und damit hätte alfo Kant allerdings nichts 
neues gejagt; daß die Darftellung des Ideals Sache des 
Genie's jey. Allein er rechnet die Höhe der Vernumft nicht 
mit zum Kunftgenie, und fodert demnach zur Hervorbringung 
bes höchſten in ber. Kunft nod etwas frembartige® aufer so 
dem Genie, fo wie er aud die Beurtheilung nad) einem 
Ideale der Schönheit nit dem bloßen Geſchmack anheim 


) Aljo, nad Kant felbft, jenes auch bey ZThiergattungen, ja 
in allen beftimmten Organifationen, bey denen fi ja immer ein 
mittlerer Durchſchnitt ausmitteln läßt, alfo auch bey Blumen, was 35 
Kant zuvor, dadurch daß er fie für vage Schönheiten erflärte, ge- 
läugnet hatte. 
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ftellt: lauter Trennungen, bie aus feiner viel au engen An⸗ 
jiht des Schönen entipringen. 

Sp fehr er nun das Ideal von biefer Seite, fogar über 
pie Sphäre des rein aefthetifchen, zu [17%] erheben fcheint, 

s fo weit jet er e8 durch die Art feiner Entftehung, fo viel 
fih davon aus ihm abnehmen läßt, wieder herab. Denn 
wenn die Art wie fich fittlihe Eigenfchaften in ver Geftalt . 
ausbrüden, nur aus der Erfahrung erlernt werden kann, wie 
Kant behauptet, jo ift unfer phyſiognomiſcher Sinn bloß 

0 empirifh, auf Beobachtung gegründet, und es ift nichts ur⸗ 
iprüngliches und abfolutes darin. Dieß würde auch feine 
Richtigkeit haben wenn der Ausdruck zum Charakter bloß 
im Verhältniß der Wirkung zur Urfache ftünde, denn aus 
welher Urſache jede beftimmte Wirkung herfließt, darüber 

16 muß mich erft die Erfahrung belehren. Allein die Geftalt, . 
in fo fern fie harakteriftifch ift, hat eine ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung: dadurch wird e8 begreiflih, daß wir fie unmittelbar, 
ohne uns auf Erfahrung zu berufen, verftehen können. — 
Wir werden auch hier auf die ſymboliſche Natur des Schönen 

20 geleitet, ein Begriff, woran e8 Kanten bey dieſen Unter 
ſuchungen leider gänzlich fehlt. 

Man hat über die Phnfiognomif ale Wiffenfhaft häufig 
gefpottet, und bey der Art wie man es anfing fie wiffen- 
Ihaftlich zu bearbeiten, ſey es nun die rhapſodiſche Geifter- 

5 jeheren eines Lavater, oder der craffe Meateriallsmus eines 
Gall, war dieß freylich Leicht genug. Allein die Phyſiogno⸗ 
mit ift nichts deſto weniger vorhanden, nicht im Gebiete der 
Wiffenfhaft, fondern in der bilvenden Kunſt. Die großen 
Bildner und Mahler find die Phyſiognomiker par excellence, 

so und man [17°] Tann fagen, daß in der Antike ein ftreng 
wifjenfchaftliches rationales Syſtem der Phyſiognomik aufs 
geftellt ift, wovon die verſchiednen Götterivenle ald die Ka⸗ 
tegorieen zu betrachten find. Wie weit fih dieß nun aus 
der Anſchauung in Begriffe würde übertragen und bis zum 

85 Individuellen herunterführen laffen, will ich hier nicht unter 
juhen. So viel ift gewiß, daß man bey einer wiflenfchaft- 
(hen Behandlung der Phyſiognomik niht vom Einzelnen 
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fondern vom Allgemeinen ausgehen müßte, ta das Indivi⸗ 
Duelle, als das erfte betrachtet immer unauflöslich und irrational 
bleibt. Doc wir kommen hierauf. noch bey Gelegenheit ber 
bildenden Kunft zurüd. | 

Was Kant betrifft, fo läßt er nad obigem das Ideal, 5 
wiewohl er etwas abfolutes (jelbftändiges, unbeſchränktes) 
darin finden will, doch durchaus empirifch entftehen, und baut 
es aus zwey frembartigen Stüden zufammen, wovon das 
eine die Volllommenheit der tbierifchen, das andre Die ber 
vernünftigen Natur darftellen, und wovon dieß letzte auf 10 
jenes gleichſam gepfropft werden ſoll. An dieſer unbequemen 
und tödtenden Vorſtellungsart kann man recht den Grund⸗ 
mangel des Kantiſchen Syſtems überhaupt wahrnehmen, 
welches nicht, wie die ächte Philoſophie ſoll, ſondert um 
wieder zu verbinden, ſondern die Abſonderungen des Ver⸗ 15 
ſtandes als unüberſteiglich fixirt, und da urſprüngliche Tren⸗ 
nung ſetzt, wo feine iſt, ſondern vielmehr Einheit. Des- 
wegen Tann er ſich auch zu dem abjoluten untheilbaren 
Akt, wodurch das Genie eine Kunftfhöpfung herworbringt, 
nicht erheben. Das Ideal befteht [174] ja eben darin, 90 
daß bie. Bollfommenheit der. thierifchen und der vernünftigen 
Natur nicht mehr unterſcheidbar iſt. Was wir von der Kunft 
im allgemeinen gerühmt haben, fie leifte eben das für die 
Anſchauung, was die höchſte Philofophie durch Speculation, 
das fünnen wir hier an eimem Benfpiele deutlich machen. Die 25 
tranfzendentale Betrachtung lehrt uns, daß Leib und Seele 
nicht urfprünglich entgegengefegt, jondern eins find; wir fehen 
nad ihr die Drganifation bloß als eine Ausftrahlung des 
Geiftes an. Wenn nun in einer Kımftbildung Körper und 
Geift bis zur vollftändigen Harmonie in einander verſchmolzen 80 
find, fo verſchwindet ſowohl das Thierifhe als das bloß Ver- 
nünftige, und das Ideal, das Reinmenſchliche, das Göttliche, 
oder wie man es fonft nennen will, tritt hervor. In dieſem 
Sinne find die Götter und Heldenfiguren in der antiken 
bildenden Kunft, und die tragifhen Perfonen in der Poefie 35 
wahrhaft idealiſch. So Tann man auch ein Gedicht oder 
fonft ein Kunftwerf mit Recht ivealifch nennen, wenn ſich in 
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ihm Stoff und Form, Buchſtabe und Geift bis zur völlige. 
Ununterſcheidbarkeit gegenſeitig durchdrungen haben. Daher 
erklärt es ſich auch, wie es umgekehrte Ideale der menſchlichen 
Bildung geben kann, wo nämlich der Geiſt bis zur völligen 
5 Harmonie mit der Thierheit herabgezogen iſt, fo daß dieſe 
[17°] al8 das ruhig vorwaltende, nicht im Widerftreit mit. 
der Bernunft begriffen erſcheint. Dergleihen find in ber 
bildenden Kunft die Satyen und Silene, in der Poeſie die 
Masten des Ariftophanes. Diefe Figuren dürfen unfittlich 
10 feyn, weil fie e8 dann doch eigentlich nicht find: die Sitt⸗ 
lichkeit ift bey ihnen durchaus aufgehoben, fo. wie auf ber an- 
dern Seite die Göttergeftalten iiber die Sittlichfeit hinausgehen, 
das heißt, von dem zmwingenben Gebot der Pflicht losge⸗ 
ſprochen ſind. 
16 Das wahre in Kants Eintheilung iſt, daß die menſchliche 
Schönheit, ſowohl nach einem architektoniſchen als nach einem 
phyſiognomiſchen Prinzip beurtheilt wird: es giebt Schön⸗ 
heiten des Baues und des Ausdrucks. Dieß offenbart ſich 
ſchon in den Anſichten des gemeinen Lebens, wo man, je 
280 nachdem eind ober das andre vorwaltet, von regelmäßigen 
Zügen, die nichts fagen, und wiederum von intereffanten aber 
unregelmäßigen Phyfiognomieen, reden hört. Allein die philo- 
ſophiſche Entwidelung darf hiebey nicht ftehen bleiben, fonbern 
hat eben zu zeigen, wie eins auf das andre Einfluß hat und 
25 wieder von ihm beftimmt‘ wird; wie ber Körperbau immer 
ausdrucksvoll ift, und der Ausdruck die Verhältniffe des Baues 
mobifizirt. Nah Kant müßten alle Thiergattungen ohne 
Ausnahme des erften Stücks vom Ideal, nämlid eines fürper- 
[177] lichen Mufterbilves, fähig feyn; und doch fehen wir, 
50 Haß es nur biejenigen find, bey denen, wegen ihrer näheren 
Verwandtſchaft mit der menjchlichen Drganifazion die Voll» 
fommenheit des Baues fir uns fchon eine phyſiognomiſche 
Bedeutung hat. 
Wir kommen mit Übergehung manches andern auf Kants 
85 Lehre vom Genie. Dieſes iſt nah ihm: „Die angebohrne 
Gemüthsanlage, durch welche die Natur der Kunft die Regel 
giebt.” Wir wollen e8 mit diefen Worten nicht fo genau 
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nehmen wie- man wohl fünnte, daß es hieße: das Genie 
bewähre fih nicht dadürch, daß es ben im Geifte aller 
Menſchen liegenden Geſetzen der Kunſt aus freyer Neigung 
Genüge leifte, -fondern es fehreibe der Kunſt erft ihr Geſetz 
vor, was das Genie hervorgebracht müſſe fortan für ſchön 
gelten; woburd wenigen begünftigten Menſchen eine Herr- 
Schaft tiber das ganze Geſchlecht zugeftanden, und pas oberfte 
Prinzip der Kunſt die Autorität werden wiirde. So hat e8 
Kant wohl nidt gemennt, die ganze finnreich ſcheinende 
Definition fcheint aus einer Subtilität mit dem Worte Regel 10 
hergeflofjen zu feyn. — Auch wollen wir ums hier nicht in 
die verwidelte Unterfuchung über das Angebohrne im Menſchen 
einlaffen; obwohl man, wie mid dünkt, auf dem philofophis 
hen Standpunkte nur fagen kann: es ſey gar nichts an 
gebohren, alles im Menjchen fey durch fein eignes Handeln (möge 16 
es num. diefjeit8 oder jenfeit8 des Bewußtſeyns vorgenommen 
ſeyn) beftimmt; [178] oder aber: es werde dem Menſchen 
immerfort alles angebohren, d. h. fein Handeln fey in jedem 
‚ Augenblide durch feine Lage im Univerfum beftimmt, welches 
beydes gleich wahr iſt. Allein, das liegt unläugbar darin, 20 
daß Kant das Genie zu einem blinden Werkzeuge der Natur 
madt. Seine Definition Tann faft ohne Veränderung auf 
die Kumfttriebe der Thiere angewandt werden: in ben Er- 
zeugniffen bdiefer giebt die Natur der Kunft wirflid die Kegel; 
die Regelmäßigkeit der Bienenzellen, der Biberwohnungen, 25 
der Cocons von Seidenwürmern ift niht das Werk viefer 
Thiere, als freythätig gedacht, fondern der Natur in ihnen. - 
Kant beftätigt e8 noch zum überfluſſe felbft: „Der Urheber 
eines Produktes, welches er feinem Genie verdankt, weiß ſelbſt 
nicht, wie fid) in ihm die Ideen dazu herbey finden, auch so 
hat er es nicht in. feiner Gewalt, vergleichen nad, Belieben 
oder planmäßig auszudenfen, und anderen in foldhen Bor- 
fhriften mitzutheilen, die fie in Stand ſetzen gleichmäßige 
Produkte hervorzubringen.” Berner: „Kein Homer oder 
Wieland kann anzeigen, wie fi feine phantafiereihen und 85 
doch zugleich gevanfenvollen Ideen in feinem Kopfe hervor 
und zufammen finden, darum weil er es felbft nicht weiß, 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 17. 6 
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und es aljo auch feinen andern lehren kann.“ Das zweyte 
Beyſpiel ift naiver Weiſe unglüdlih gewählt, denn Wieland 
weiß gar wohl,. oder wenn er e8 vergeffen haben follte, jo 
wiffen andre und [17h] können ganz beftimmt angeben, aus 

5 welchen franzöfifchen und andern Autoren fih feine Ideen 
zufammen gefunben haben. Übrigens hat das feine Nichtig- 
feit, daß in der ſchönen Kunft etwas unlernbares ift; daß 
aber ber Vorfatz, und alle Triebfevern welche die Freythätig— 
feit ſpornen können, keinen Einfluß auf die Ausübung ver 

10 Kunft haben jollten, widerlegt bie Erfahrung, welche uns ächt 
genialifhe Werke aufweift, die duch einen Wettftreit ber 
Kräfte hervorgerufen wurden, wie z. B. die Griechiſchen 
Tragödien, eine Menge Statuen u. |. w. Nah Kant wäre 
das Genie fo fehr Naturgabe, daß auch fein Gebraud gar 

 Bniht von der Freyheit abhinge; eigentlich hätte ber Menſch 
nicht Genie, ſondern das Genie hätte ihn. 

Bis hieher macht alſo Kant das Genie zum verzognen 
Schooßkinde der Natur, dem aber freylich von Seiten der 
Freyheit gar feine Würde zukommt; dergeſtalt daß die Menſch⸗ 

20 heit in der ſchönen Kunſt den Charakter verläugnen müßte, 
welchen fie überall hat, ihr eignes Gefhöpf zu ſeyn. Allen 
in den folgenden Abſchnitten wendet fih das Blatt, das 

. Genie wird von Kant fehr übel traftirt, ja man kann fagen, 
beynah mit Ruthen geftrihen. Denn da heift es: „Das 

25 Genie kann nur reihen Stoff zu Produkten der ſchönen Kunft 
hergeben, die Verarbeitung deſſelben und die Form erfodert 

. ein durch die Schule gebilvete® Talent.” Ferner: „Der 
Geihmad, [18%] die Disziplin oder Zucht des Genies, be 
jhneibet diefem ehr die Flügel, und macht es gefittet ober 

so geſchliffen.“ An und für fi) wäre das Genie folglich um» 
gefittet und ungeſchliffen. Ich glaube zu bemerken, daß der 
Unfug welcher mit dem Begriff Genie in einer gewiſſen 
Periode in Deutſchland getrieben worden, auf Kants Bors 
ftellungsart davon beveutenden Einfluß gehabt. In jener an 
s5 ſich lächerlihen poetifchen Anarchie, die aber doch eine günftige 
Krife und neue LXebensregung verkündigte, ſchien ber Geift, 
ber fo lange von conventionellen Regeln und dem Joche ber 
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Autorität eingezwängt gewejen war, mit bem äußern Zwange 
zugleich auch alle innere Gejegmäßigfeit abwerfen zu wollen ; 
und ungebührlihe Zügellofigfeit und excentriſche Originalität 
wurden zu ben wejentlihen und einzigen Kennzeichen des 
Genie's gemacht. | 6 

Kant fcheint nicht viel beffer davon zu denken, indem 
er ausbrüdlih von einem Widerftreit zwifchen Genie und 
Geſchmack redet. Freylih Tann er aus dieſer unjeligen 
Trennung nicht mehr heraus, nachdem er einmal jenes zu 
einem völlig blinden und paffiven Naturtriebe zur Kunſt ges 10 
macht hat. Er ſticht, daß ih es nur grade heraus fage, 
dem Genie zuvörberft. die Augen aus, und um dem llbel 
abzuhelfen, fett. er ihm alsdann die Brille des Geſchmacks 
auf. Dieſen erklärt er für das Vermögen der Beurtheilung - 
des Schönen, [186] jenen der Hervorbringung. Als ob im ı5 
Geiſte des ächten Künftlers nicht die Hervorbringung immer 
zugleid, beurtheilend, als ob nicht die Äußerung der fchöpferi- 
[hen Kraft mit beftändiger Selbftanfhauung in ihr verbunden 
wäre. Nah Kant brädte das Genie wie die Bärin nur 
rohe Geburten zur Welt, die erft durch den Geſchmack aus- 20 
gebildet werden müßten, welches fid denn gar ſchlecht damit 
verträgt, daß jenes der Kunft die Kegel geben fol. 

Wir müſſen dieſe fich jelbft aufhebende Einfeitigfeit ver- 
laffen. Es zerftört den ganzen Organismus ˖ der Kunft, wenn 
das, was ber Verſtand in ihr als das Fünftlihe abzufondern 35 
vermag, ber unmittelbaren. Wirffamkeit des Kunftvermögens 
weggenommen und dann erft wieder wie eine fremde Zuthat 
hinzugefügt wird. Vielmehr jo untrennbar wie in einem 
ächten Kunftwerfe das, was ınan das poetifche, und was man 
das Fünftliche nennen kann, find, fo untrennbar ift aud) der 30 
wahre Gefhmad vom wahren Genie. Dieſes ift eben die 
innigfte Vereinigung der bewußtlofen und ber felbftbewußten 
Thätigkeit im menschlichen Geifte, des Inſtinktes und ber 
Abjicht, der Freyheit und der Nothwendigkeit. Desmegen, 
weil in ihm die urfprünglihe Entzweyung fi) aufhebt, worin 85 
der Menſch als ein endliches Weſen fih endlos befangen 
fieht, erjcheint e8 [18°] uns auch als etwas übermenſchliches, 
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als eine göttliche Kraft, und ſeine Mittheilungen als wahre 
Offenbarungen. Darum iſt auch zum Genie große Emtnenz 
der auf Erkenntniß gerichteten Geiſteskräfte, Einbildungskraft 
und Verſtand, die Kant als ſeine Beſtandtheile angiebt, nicht 
5 hinreichend, ſondern es umfaßt den ganzen innern Menſchen, 
und kann in nichts geringerem beſtehen, als in der Energie 
und innigften Eintradht deffen was fowohl in der Sinnlichkeit 
als in der Geiftigfeit des Menſchen das felbftftändige und 
unbeſchränkte Vermögen ift, alſo der Fantaſie (die man in 
10 dieſem Sinne noch von der Einbildungsktraft unterſcheiden 
kann) und der Vernunft. 
Nach diefer Erweiterung des Begriffes Genie, die aber 
feine Bervielfahung, ſondern vielmehr eine Zurückführung. 
auf höhere Einheit ift, brauchen wir gewiß feine fremde. Kraft 
15 mehr herbeyzurufen, um das Ideal zu Stande zu bringen. 
Vielmehr fehn wir ein, daß dieſes nothiwendig von jenem 
erihaffen werden muß, wir begreifen eines aus dem andern: 
denn eben die energiſche Harmonie der menſchlichen Natur, 
die ſich im Genie ſubjectiv in geiſtiger Thätigkeit äußert, 
20 objectiv gemacht, zur Erſcheinung gebracht, iſt das Ideal. 
Gegen das Ende will es ſcheinen als gelangte Kant zu 
einem höheren Begriffe des Chönen, indem er anfängt von 
aefthetifhen Ideen zu reven, al worauf es in der Kunft 
pornämlid anlomme, [184] fo daß auch das Vermögen fie 
25 darzuftellen ein Hauptbeftandtbeil des Genie's fen. Die 
Unerfhöpflichfeit ver aefthetifchen. Idee rühmt er denn auf. 
manderley Art, beſchreibt fie als das Gegenftüd ver Vernunft- 
idee; jo wie diefe ein Begriff dem feine Anſchauung, fo ift 
jene eine Anſchauung ber fein Begriff völlig adäquat feyn kann. 
so Sie ift folglich eine inerponible Vorſtellung der Einbilvdungs- 
fraft, d. h. eine folche, die viel zu denken veranlaft ohne doch 
in einen beftimmten Gedanken’ ganz gefaßt werden zu Tünnen. 
. Man follte glauben er rede hier wirflih von der unerfchöpfs 
lichen Beihäftigung bie ber Geiſt am Echönen wegen feiner 
85 innern Unendlichkeit findet, allein feine Äußerungen werben 
bey näherer Erwägung ſehr zweydeutig. Er nimmt feine 
Benfpiele von poetifhen Bildern ber, umd zeigt wie eine 
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dem Begriffe beygeſellte bildliche Vorftelung eine Menge von 
. Empfindungen und Nebenvorftellungen rege macht, für bie 
fih fein Ausdrud in der Sprade findet. Das Bermögen 
der Mittheilung aefthetifcher Ideen zeige fich eigentlich in 
der Dichtkunſt in. feinem ganzen Maße, und beitehe in ber 
Fähigkeit die Gemüthsftimmung bey einer gewillen Vor—⸗ 
ftellung auszubrüden, das Unnennbare darin mittheilbar 
zu machen. 

Ih fürdte daß dieß Unnennbare nichts weiter ift, als 
die anerkannte Unzuläng- [18e] Lichleitt der Sprache irgend 10 
eine innre Anfhauung ganz zw erreichen, weil fie nur allge 
meine und willführlihe Zeichen hat, welche der Verſtand ſich 
fo viel möglich zuzueignen fuht. Hieraus erhellet die Noth— 
wenbigfeit die Sprache in der Poeſie nicht als bloßes Werk⸗ 
zeug des Beritandes zu behandeln; allein dieß gefchieht ſchon 15 
im ‚gemeinen Leben nicht, fobald wir etwas lebhaft beichreiben 
oder eine Leidenschaft äußern wollen, welches nod) lange feine 
Boefie ift, wiewohl poetifche Elentente dabey vorkommen. Ja 
man kann fagen daß die Sprache, als eine Sammlung von Be 
griffszeichen, niemals auch nur eine einzige individuell beftinmte 20 
einzelne Vorftellung von einem äußern Gegenftande ganz 
erihöpfen kann, mithin würde jede foldhe, 3. B. die von 
diefem oder jenem Baume, eine aefthetifche Idee feyn. 

Mit ver Hoffnung auf dieſe hätten wir uns alfo wohl 
betrogen, und müfjen fie fahren laffen. In einem ber legten 85 
Abſchnitte jagt Kant nod: „e8 liege im Geihmadsurtheil 
(nad) unjrer Art zu veden im Gefühl des Schönen) eine 
Beziehung auf den reinen Bernunftbegriff oder Die Idee bes 
Überfinnlichen”, worüber er gar geheimnißvolle Winfe giebt. 
Hier denkt man, fommt e8 num aljo endlih zum Durchbruch; so 
denn was ıjt das Lberfinnliche anders, als das Abjolute, das 
Unbebingte, das Unendliche, oder wie man es fonft nennen 
will, worauf wir eine [18f] Beziehung im Schönen behanpten 
und dargethan zu fehn verlangen. Allein auch hier wird es 
wieder rückgängig, denn letztlich betrachtet er das Schöne als 35 
das Symbol (Symbol ift nad Kant die mittelbare Dar: 
ftelung einer Idee vermittelt einer Analogie oder Über- 
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tragung) des Eittlihguten, umd erklärt eben dieß für das 
Überfinnlihe, worauf der Geſchmack hinausfehe. 

Alfo nichts weiter als dieß! Freylich wird damit etwas 
weit wahreres und befferes gejagt, al8 wenn man von jedem 
einzelnen ſchönen Werke moralifhe Erbauung erwartet, daß 
die Etimmung für das Ehöne nur im Ganzen die Empfäng- 
feit des Gemüths für das fittliche Gefühl befördere. Aber 
die Anlage zur Sittlichkeit ift wenigftens nicht urjprünglicher 
im menfchlihen Geift, als die zur Kunft und zum Schönen; 
und wenn ber höchſte Werth von biefem darin geſetzt wird, 
daß es im allgemeinen fir das Sittlich-Gute erzieht, fo fieht 
man nicht ein, warum von diefem nicht eben fo gut gefobert 
werden follte, daß e8 uns zum Schönen bilde, da beydes 


. gleihen Rang hat. Die Eittlichfeit ift eine nothwendige 
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Richtung des menschlichen Gemüths, die aber durch eine Reihe 
innrer Handlungen, die jenfeits unſers Bewußtſeyns Liegen, 
weil fie Bedingungen befjelben find, erft erzeugt wird. Cie 
ift das Beftreben unfre finnlihen Triebe zur Einftimmung 


‘mit der Vernunft zu lenken, fie fest alſo ſchon eine Ent- 
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zmeyung [188] voraus, und kann folglich nicht das urſprüng⸗ 
(ichfte und erfte in uns ſeyn, welches abjolute Einheit ift. 
Die Eittlichfeit tritt, wenn es mir erlaubt ift mich bildlich 
auszudrüden, erft nah dem Sündenfalle ein; das Streben 
nad) dem Schönen will uns jenfeitS des Elindenfalles zurüd- 
führen, gleihfam den Etand der Unſchuld, d. i. der voll. 
kommnen Einheit des innern und äußern Menfchen in feinem 
jpielenden Echeine wieder herftellen. Daher vie felige Be- 
friedigung die e8 in feiner ächten Geftalt (man vergeffe nicht 
an wie unwürdige Gegenftände der Name des Schönen ver- 
ſchwendet zu werben yflegt) mit fih führt, indem es ung 


. von dem einengenten Drud ver Sterblichkeit momentan 
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erlöjet. 


Was Kant zu Anfange verfpriht, hätte er hiemit geleiftet, 
nämlich die Kritif der Urtheilskraft zu einem Mittelglieve 
der theoretifhen und praftifchen Philoforhie zu machen, denn 
er fängt feine Erörterung des Schönen damit an, es für ein 
Bedürfniß des Verftanves zu erklären, und endigt damit, es 
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als eine Vorbereitung zur Sittlichleit zu betrachten. Freylich 
ift diefe ganze Verknüpfung fehr precar. Wir wollen den 
Anfangspunft nur noch ein wenig beleudten, wovon Kant 
ausgeht, und der die ganze Stelle diefer Wiffenfchaft in feinem 
Syſteme bejtimmt. 5 

[18h] „Der Berftand, fagt Kant, ift nur in fo meit 
gefegebend für die Natur, als e8 die Möglichfeit einer Er- 
fahrung überhaupt erfodert, alles übrige läßt er unbeftimmt. 
Diefe in Anfehung feiner zufällige Einrihtung der Natur 
fönnte nun fo beihaffen ſeyn, daß es unmöglich wäre, die 
Erfenntniß derfelben unter eine fir uns faßliche Ordnung zu 
bringen. Sie wird aber nicht fo beichaffen ſeyn, wenn ein 
Berftand ihre beſondern Gefetze zum.Behuf eines Erfahrungs. 
Syſtems eiugerichtet bat. Der Berftand wirft nad Zweden; 
biefe Art alſo die Natur zu betradhten als wenn fie nad) 15 
Zweden gehandelt hätte, ift ein Grundſatz, den wir nicht aus 
der Erfahrung ſchöpfen, ſondern fhon dabey vorausfegen, ber 
fih aber bloß auf das Bedürfniß unſers Verftandes gründet... 
Wir fchreiben der Natur fein Geſetz dadurch vor, lernen auch 
feines von ihr, ſondern. es ift bloß eine Vorſchrift für das 20 
Verfahren unfrer Urtheilsfraft bey der Betrachtumg der Natur: 
gegenftände.“ . 

„Der Verſtand mendet feine allgemeinen Gefeße auf die 
Wahrnehmungen nothwendig und aljo unabfidhtlih an. Die 
Übereinftimmung ver Natur mit ihnen kann daher fein Gefühl 25 
der Puft in uns hervorbringen. Die Natur durch Erfahrung 
in ihren zufälligen Beſchaffenheiten zu erkennen iſt dagegen 
[192] eine Abfiht; und ihre Übereinftimmung mit unferm 
Bedürfniffe muß uns folglich (wegen der Erreihung unfrer 
Abſicht) ein Gefühl der Luft erregen. Wenn uns num ein 30 
Gegenſtand der Anſchauung durch die bloße Auffaffung feiner 
Form eine Puft erregt, die nicht von beftimmter Erfenntnif 
herrührt fondern vor derjelben bergeht, fo müffen wir daraus 
ſchließen, daß er zmwedmäßig für unfer Erfenntnißvermögen 
eingerichtet ift.“ 85 

Auf diefem Schluffe ruht Kants ganze Theorie vom 
Chönen. Man fieht nidt ein, wie er fich zu dieſer plök- 
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lichen Umkehrung berechtigt glauben kann: Zweckmäßigkeit 
für unfer Erkenntnißvermögen erregt uns Luft, was uns aljo 
unmittelbar Luſt erregt, muß zwedmäßig für unfer Erkennt: 
nißvermögen eingerichtet feyn. 

5 Mas .vie Beurtheilung der Natur nah Zwecken betrifft, 
fo ift fie eine uns natürlihe Anfiht, von der wir aber 
gänzlih abftrahiren müffen wenn Naturwiffenfhaft zu Stande 
fomnıen fol. Sie ift weiter nichts als eine Umkehrung ber 
Ordnung indem wir die Wirkung der Urſache voran denken. 

10 Es giebt zwar eine Claſſe von Hervorbringungen, die or- 

ganifchen, bey denen wir auch in der wiſſenſchaftlichen Beur⸗ 
theilung des Prinzips der Zweckmäßigkeit [19®] nicht entrathen 
lönnen, jedoch fo, daß wir uns immer bewußt find, es Liege 
nit in ihnen, jonbern ſey nur unfre Methode fie zu begreifen. 

15 Dieß fünnte man eine Zwedmäßigfeit ohne Zwed nennen, 
‘eine Definition die Kant von der Schönheit giebt. 

Aber was in aller Welt hat dieje Beurteilung der Natur 

..nad Sweden mit dem Suchen des Schönen in ihr gemein? 
: Diefes fol den Bebürfniffen des Verftandes angemefjen jeyn, 

so aber felbft nah Kant auf eine ganz. andre Art als wie ung - 
jene zu Hülfe fommt. Wir können uns vet ‚gut denken, 
daß die bejondern Einrichtungen der Natur jehr begünftigend 
für unfre Erfenntniß von ihr wären, ohne doch im mindeften 
Ihön zu ſeyn. Dennod fol „die aefthetifche Urtheilsfraft 

5 ihrer Reflerion über die Natur das Prinzip der formalen 
jubjeftiven Zwedmäßigfeit völlig a priori zum Grunde legen.” 
Das hieße ja,. wir könnten von der Natur Schönheit 
erwarten. Welch ein Geſetz unſers Geiftes berechtigt uns 
aber vorauszufegen, daß die Natur in der Form gewiſſer 

0 Hervorbringungen nad unfrer Art fie aufzunehmen fih auch 
nur ſcheinbar richten werde. Die Erfahrung lehrt uns aud, 
daß [19e] die Produkte der Natur, die wir als durchaus 
zwedinäßig beurtheilen müffen, die organifchen, darum nod 
ganz und gar nit jhön find. Immer wenn man mit ber 

85 Natur anfängt, wird die Eriftenz des Schönen als bloß zu⸗ 
fällig erjheinen; feine Nothwendigkeit Tann nur daraus her- 
geleitet werden, daß es ſeyn fol, nämlih durch menſchliche 


89 


Kunſt. Die Anlage zu diejer treibt den Menfchen erft in - 


der Natur Schönheit zu ſuchen und zu finden. Wenn man 
die Naturſchönheit und Kunſtſchönheit fih unter dem Bilde 
zweyer Schweſtern denkt, fo ift diefe, gegen bie herrichenve 


Meynung, die erſtgebohrne. Erft. da fonnte e8 Schönheit. 


in der Natur geben, als die Anlage zur Kunft ſchon ans 
gefangen hatte ſich zu entwideln. 

Man fieht bey Kant daher auch Feine Nothwendigkeit ber 
ihönen Kunſt: nad feiner Anfiht müßte e8 mit dem, was 
die Natur uns zur Begünftigung unſrer Erkenntnißkräfte 
freywillig entgegenbringt, fein Bewenden haben können. Daß 
für die Theorie der Kunft, von deren Beltimmung er fehr 

geringe Borftellungen zu haben ſcheint, aus feinem Syſtem 
nichts erfpriefliches abzuleiten ift, verfteht ſich von felbft, und 
er verjichert zum Überfluß noch mit dürren Worten daß es 
hier feine andre Theorie oder Wiſſenſchaft gebe, als dieſe 
feine Kritif der Urtheils- [194] Fraft. Mit welchem erhaltenen 


Beicheide wir aljo höflichſt Abſchied von ihm nehmen wollen. 


Das unbefriedigende in Kants Syftem rithrt daher, daß 
er überhaupt mit dem tranfzendentalen Idealismus auf halben 
Wege ftehen geblieben if. Eine durdhgreifendere Anficht" und 
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Darftellung von dieſem müßte alſo auch zu tieferem Ein 


pringen in das Weſen des Schönen und der Kunſt führen, 
und dieß hat fih auch ſchon auffallend beftätigt. Fichte 


hat ſich über dieſe Gegenftände nur beyläufig in feiner : 


Gittenlehre erklärt, aber auf eine Art die zu den hödjiten 


Erwartungen beredhtigt, fobald er dazu fommen wird, ihnen 


eine eigne ausführliche Behandlung zu widmen. Schelling 
hat zuerft angefangen die Grundlinien einer philofophiichen 
Kunftlehre mit dem Prinzip des tranfzendentalen Idealismus 
ausdrücklich in Verbindung zu fegen, und in feinem Syſtem 


1) Siebente Stunde. — Allgemeine Bemerkung über bieß 
Syſtem, und Vergleichung mit dem Copernikaniſchen. 
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deſſelben der Kunſt einen eignen Abſchnitt gewidmet. Er 
ſtellt ſie auf ihren wahren Gipfel als die Auflöſung eines 
unendlichen Widerſpruches im Menſchen, die Wiedervereinigung 
der entzweyten Strebungen des menſchlichen Geiſtes in letzter 

s Inſtanz. Weil nun die Philoſophie die urſprüngliche Einheit 
dieſer Strebungen behauptet, und von ihr ausgeht [19°] um 
bie ganze Erſcheinung unſers Daſeyns begreiflich zu machen, 
jo fey die Kunft das einzige wahre und ewige Organon zus 
gleih und Document der Philoſophie. Die Art, wie dieſe 

10 Kefultate abgeleitet find, fünnte ich hier nicht entwideln, ohne 
in den ganzen Zufammenhang des Syitems ein- und bi8 auf 
feine erften Grundſätze zurüdzugehen. Wir begnügen ung 
alfo‘ eine Stelle mitzutheilen, welche allgemein verftändlich 
das Weſen der Kunft Shirt. ©. 475, 476. — Bir 

15 fehen, wie weit entfernt eine Philofophie, welche man fir 
eine umerfreufiche leere Griübeley hat ausfchreyen wollen, 
davon ift das innre Leben zu ertöbten, wie es vielmehr ihr 
angelegentlichftes Geſchäft, daſſelbe vor den Ertödtungen des 
Berftandes einmal für allemal fiher zu ftellen. 

20 Nah Schelling ift das Unendliche endlih dar-⸗ 
geftellt Schönheit, bey welder Definition das Erhabene, 
wie e8 ſich gehört, ſchon darunter begriffen if. Hiemit bin 
ich volllommen einverftanden, nur mödte ich den Ausbrud 
lieber jo beftimmen: Das Echöne ift eine ſymboliſche Dar- 

25 ftelung des Unendlichen; weil alsdann zugleich. Mar wird, 

wie das Unendlihe im Endlichen. zur Erfcheinung kommen 
kann. Man halte das Unendliche nicht etwan für eine philofo- 
phifche Fiction, man ſuche es nicht jenjeits [19f] der Welt: 

. ed umgiebt uns überall, wir fünnen ihm niemals entgehen ; 

so wir leben, weben und find im Unenblihen. Freylich haben 
wir feine Gewähr nur in unfrer Vernunft und Fantaſie; 
mit den äußern Sinnen und dem Berftande können wir es 
nie ergreifen, denn diefe beftehen eben nur durch ein be 
ftändige8 Setzen von Endlichkeiten und Verneinen des Un⸗ 

35 endlichen. Tas Endliche macht die Oberfläche unſrer Natur aus, 
ſonſt könnten wir feine beſtimmte Eriftenz haben; das unendliche 
die Grundlage, ſonſt hätten wir überall keine Realität. 
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Wie kann nun das Unendlihe auf die Oberfläche, zur 
Erſcheinung gebracht werden? Nur ſymboliſch, in Bildern 
und Zeichen. Die unpoetiſche Anſicht der Dinge iſt die, 
welche mit den Wahrnehmungen der Sinne und den Be— 
ſtimmungen des Verſtandes alles an ihnen für abgethan hält; * 
bie poetifche, welde fie immerfort deutet und eine figüirliche 
Unerfhöpflichfeit in ihnen fieht. (Kant ſpricht einmal von 
der Chifferſchrift, wodurch die Natur in ihren ſchönen Formen 
figürlich zu uns ſpricht. Dadurch wird erft alles für ung 
lebendig. Dichten (im wmeiteften Sinne für das poetifche 10 
allen Künften zum Grunde liegende genommen) ift nichts 
andres als ein ewiges ſymboliſiren:. wir ſuchen entweder 
für etwas Geiſtiges eine äußere Hülle, oder wir beziehen ein 
Außres auf ein unſichtbares Innres. 

Da nun Geiſt und Materie nach der Ausſage [195] des 16 
Berftandes ſich durchaus entgegengefegt find, fo daß gar. fein 
almähliges Ubergehen aus einem in das andre Statt findet, 
jo fragt fih wie wir dazu kommen, das Geiftige materiell 
. offenbaren, und wiederum im Materiellen Geiſtiges erfennen 


zu wollen? Unfteeitig durch einen abjoluten At, ohne ung 20 


auf Erfahrungen und Schlüſſe zu gründen; wir erfennen die 
urfprünglihe Einerleyheit von Geift und Materie, welche mır . 
ipeculativ dargethan werden kann, unmittelbar wiewohl - ını- 
bewußter Weife dur die That an. Die Mittheilung unter 
Menſchen, wodurch doch erft die Entwidelung „aller ihrer 25 
Anlagen möglih wird, hätte ohne das nie ihren Anfang 
nehmen fünnen; denn niht einmal das DBeftreben ſich mit- 
zutheilen fonnte mitgetheilt werden, wenn die Menfchen ſich 
nicht vor aller verabreveten PVerftändigung voraus ſchon wer- 
jtänden. Es ift eine befannte Wahrheit, daß die Laute der 30 
Empfindung und die leidenfchaftlihen Gebehrden ohne Ber- 
mittlung irgend einer vorgängigen Kenntniß ſogleich in ber 
Anſchauung verftanden werden, fo wie fie auch unabfichtlich, 
oft unfreymwillig, das was in uns vorgeht, am beften offen- 
baren. Das Wort Ausprud ift dafür fehr treffend gewählt: 35 
das Innere wird gleichfam wie durch eine und fremde Gewalt 
herausgebrüdt; oder der Ausprud ift- ein von innen hervor- 
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tretendes Gepräge des Außern. Auf dem [19h] willführlichen 
Gebrauche dieſer Anlage zur Mittheilung mit gleichgearteten, 
und als folde mit unmittelbarer Gewißheit anerlannten 
Weſen, beruht die Fähigkeit zur Wortſprache. Soll etwas 
5 mit Willführ bezeichnet werden, jo muß es erft (wäre es 
auch bloß eine Empfindung unſers AZuftanves) als Gegen- 
ftand aus uns herausgeftellt feyn, und folglich ift die Wort . 
Sprache nicht fowohl Ausdruck als Darftellung. Uns felbft 
brüden wir aus, aber Gegenftände "ftellen wir dar. Dieſe 
10 ganze Darftellung ver Wortfprache ift num urfprünglic ſym⸗ 
bolifh. Das erfte in ihr ift der Zufammenhang 'gewiffer 
Laute mit gewiffen inneren Regungen als unmittelbarer 
Zeichen derſelben; aus biefen werben zuvörderſt Zeichen ber 
Zeichen gebildet, und ſolche alsdann auf das mannichfaltigfte 
15 modifizirt immerfort von einem auf das andre übertragen, 
welches nicht anders möglich ift, als daß jede PVorftellung 
wieder zum Bilde oder Zeichen für eine andre dient. SDiefer 
allgemeinen Symbolit oder Bilderung läßt fih auch in dem 
Baue und der Ableitung der Sprachen, wie entfernt fie von 
‚2 ihrem Urfprunge ſeyn mögen, jehr gut nachſpüren. 
Wie wir eben fahen, geht die Spradhe vom bloßen Aus» 
druck duch willführlihen Gebrauch zuk Darftellung fort; 
wenn aber die Willführ ihr herrfchender Charakter wird, fo 
verjchwinbet die [20%] Darftellung, d. h. der Zuſammenhang 
25 des. Zeichens mit dem Bezeichneten; und die Sprade „wird 
alsdann nichts als eine Sammlung logifcher Ziffern, tauglich 
die Rechnungen des Berftandes damit abzumaden. Um fie 
wieder poetiih zu machen, muß, aljo ihre Bildlichkeit 
hergeftellt werben, weswegen allgemein das uneigentliche, 
so übertragene, tropifche al8 dem poetiihen Ausdrucke wejent- 
(ih betradytet wird. Gewöhnlich macht man aber in ben 
Vorſchriften der Dichtkunſt den bloßen Berftand zum Nich- 
ter über die Schicklichkeit dieſer, wie ‚man meynt, ers 
laubten Sierrathen: es follen Bilder und Bergleihungen 
85 gebrandyt werden, aber fie dürfen nicht zu kühn fen, 
jondern ſich nur eben über vie nüchterne Proſa erheben. 
Man erkennt nicht an, daß die Poefie hierin überſchwenglich 
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und abfolut ift, daß fie, nachdem ihr jevesmaliger Charakter 
es mit fi) bringt, auch das entferntefte verfnüpfen und in 
einander übergehen laſſen kann. Die gegenfeitige Verkettung 
aller Dinge durh ein ununterbrochnes Symbolifiren, worauf . 
die erfte Bildung der Sprade fih gründet, fol ja in ver 5 
Wiederſchöpfung der Sprache, der Poeſie, hergeftellt werben ; 
und fie ift nicht ein bloßer Nothbehelf unjers noch kindiſchen Geis 
ftes, fie wäre feine höchſte Anfhauung, wenn er je vollftändig 
zu ihr gelangen könnte. Denn jedes Ding [20] ftellt zu: 
vörderſt fich felbft dar, d. h. es offenbart fein Innres durch.io 
fein Außres, fein Wefen durch die Erfheinung (e8 ift alfo 
Symbol für ſich ſelbſt); demnächſt das, womit e8 in näheren 
Verhältniſſen fteht und Einwirkungen davon erfährt; enblich 
ift e8 ein Spiegel des Univerſums. In jenen ſchrankenloſen 
* Übertragungen des poetifchen Styls liegt alfo, der Ahndung 16 
und: Anfoderung nad, die große Wahrheit daß eins alles 
und alles eins if. Die Wirklichkeit Liegt zwifchen ihr und 
ung, und zieht uns unaufhörlih davon ab; die Yantafie 
räumt biejes flörende Mebium hinweg und verſenkt uns in 
das Univerfum, indem fie e8 als ein‘ Zauberreich ewiger 20 
Berwandlungen, worin nidhts ifolirt befteht, ſondern alles 
- aus allem durch die wunderbarſte Schöpfung wird, in uns: 
fi) bewegen läßt. 
Über das Geheimniß der Dichtung würden Unterfuchungen 
über das Symboliſche in unfrer Erfenntniß die überrajchend- 25 
ften Aufichlüffe geben, die auf der andern Seite eben fe 
intereffant für die Wiſſenſchaft ift, indem fie zeigt, wie das 
was die tieffte Erforfhung der Naturgefeße lehrt, lange 
zuvor durch Ausſprüche der dichtenden Yantafie angekündigt 
worden. Auf die Symbolif der Wortiprache werben wir und so 
ausführlicher einlaffen, wann wir fie als das Medium ber 
Poefie betrachten; da werden wir jehen, daß das Vermögen, 
welches die Poefie zur eigentlichen jchönen [20°] Kunft bilbet, 
baffelbe, nur in einer höheren Potenz ift, welches der Sprade 
ihren Urfprung giebt. Hier wollen wir nur vorläufig bes 36 
merken, daß, da das Schöne nothwendig eine bebeutfame 
Erſcheinung ſeyn muß, und die Deutungsfähigfeit des Men⸗ 
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ſchen von feiner eignen Natur ausgeht, es nur fo viel Medien 
der Kunft geben Tann als Arten des natürlichen Ausdrucks, 
woburdh der Menſch fein Inneres im Äußeren offenbart. 
Dieß geichieht durch Geftalt und Gebehrven, durch Töne 
5 und durch Worte, und auf diefe Mittel der Darftellung find 
auch die fhönen Künſte beſchränkt, wie wir bald bey ihrer 
Überfiht und Eintheilung nad dieſem Prinzip fehen werben. ' 

Wir kommen jest auf das Verhältniß zwifchen Natur 

und Kunft, auf die Berichtigung der abweichenden Meynungen 
10 hierüber und die davon abzuleitenden Begriffe. 

Ariftoteles hatte als Thatſache den Satz aufgeftellt, die 
Ihönen Künfte feyen nachahmend. Dieß war richtig, in fo 
fern damit nur gejagt feyn follte, e8 komme etwas nach 
ahmendes in ihnen vor; unrichtig aber, wenn es bebeutete, 

15 wie Ariſtoteles es wirklich nahm: die Nahahmung mache 
ihr ganzes Weſen aus. — Uberbieß wurde Architektur und 
Redekunſt ſchon dadurch ausgefchloffen, die aud [204] Ariſto— 
teled nicht in den Kreis jener Künfte zu ziehen fcheint, wie 
Diele nad) ihm aus demfelben Grumbe. 

20 Biele Neuere -haben dieſen Sat nun in folgenden ver- 
wandelt: „Die Kunft foll die Natur nachahmen.“ 

Die Unbeftimmtheit und Vieldeutigkeit der Begriffe. Na⸗ 
tur und Nahahmen, hat biebey die größten Misver- 
ſtändniſſe verurfaht und in mannichfaltige Widerſprüche 

25 verwidelt. | 

Dey Natur denken fi viele nichts weiter, als das ohne 
Zuthun menſchlicher Kunft vorhandne. Wenn man nun zu 
biefem negativen Begriff ver Natur, einen eben jo paffiven 
vom Nachahmen hinzufügt, fo daß es ein bloßes Nachmachen, 

30 Copiren, Wiederhohlen beveutet, fo wäre die Kunft in der 
That ein brodlofes Unternehmen. Man fieht nit ein, va 
bie Natur ſchon vorhanden ift, warum man fih quälen 
jollte, ein zweytes jenem ganz ähnliches Exemplar von ihr 
in der Kunft zu Stande zu bringen, das für die Befriedigung 

"35 unfer8 Geiftes nichts voraus hätte, als etwa die Bequem⸗ 

lichfeit des Genuffes. So beftände 3. B. der Vorzug eines 
gemahlten Baumes vor einem wirklichen darin, daß ſich feine 
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Raupen und andres Ungeziefer daran ſetzen, wie die Be 
wohner der Nordholländiſchen Dörfer wirklich die Heinen 
Höfe an ihren Häufern der Rein» [20°] lichkeit wegen nicht 
mit wahren. Bäumen bepflanzen, ſondern fi begnügen auf 
die Wände umher Bäume, Heden und Rauben zu mahlen, 
bie fih überdieß aud im Winter grün erhalten. Die Lands 
Ihaftmahlerey diente bloß dazu im Zimmer gleichfam eine 
portative Natur um fih zu haben, wobey man froh ſeyn 
würde die gebirgigen Gegenden anzufehen, ohne der rauhen 
Witterung ausgeſetzt zu feyn und Mettern zu müſſen. Mir zo 
. fällt dabey die NReifenatur des Prinzen in Goethe's 
Triumph der Empfindfamfeit ein. — Aber man ftelle fi 
wie man will, fo kann man höchſtens die unglüdlichen bil 
denden Künſte in diefem Sinne zur bloßen Nachahmung ber 
Natur mahen; die Erjheinungen der übrigen bringt man 15 
auf Feine Weife heraus. Denn man mag die Muſik für die 
Nahahmung des Naturausdrudd der Empfindimgen durch 
Raute halten, oder fie dem Gefange ver Vögel abgelernt 
jeyn laſſen, wie die Chinejen erzähleg, einer ihrer Kaifer 
habe einsmals ein Konzert von Singvögeln vernommen, und 3 
nah dem Mufter deſſelben das erfte menfchliche Conzert ver- 
anftaltet: fo wird man daraus nimmer das Erfoderniß des 
Taktes, des regelmäßigen Rhythmus, ableiten, nod feine Ent- 
jtehung [20f] begreiflih maden können. So kommt man 
dahin, diefe Dinge für außerwejentlihe Zierrathen zu halten, 25 
und erklärt einer willführlihen Meynung zu lieb, dasjenige 
für zufällig und ungültig, worin feit undenklichen Seiten bie 
Menſchen unter allen Himmelsftrihen überein gefommen ‚find, 
woraus dann die verfehrteften Regeln fließen. 

Einige haben doch gemerkt, obiger Grundſatz fey gar zu 30 
unbeftimmt, und befürchtet, die Kunft möchte fi, wenn man 
ihr diefe Breite gäbe, in das Gleihgültige und Widerwärtige 
verlieren, und daher gejagt: vie Kunſt fol die jchöne Natur, ° 
oder fie joll die Natur ins Schöne nachahmen. [Batteux.] Dieß 
heißt recht, einen von Pontius an Pilatus weifen. Denn ent⸗ 3 
weder ahmt man die Natur nad), wie man fie vorfindet, fo 
wird es vielleicht nicht ſchön ausfallen ; oder man bildet fie ſchön, 


oo 


96 


fo ift e8 feine Nahahmung mehr. Warum fagen fie nicht 
gleih: die Kunft fol vas Schöne darftellen,; und laffen die 
Natur ganz aus dem Spiele, fo wäre man der Duälerey 
(08, daß die Kunfterfcheinungen zur Natur in diefem Sinne 

5 umgebeutet werden müſſen, was nicht ohne die äußerſte 
Gewaltthätigfeit möglich ift. 

Da e8 der befte Beweis ift, etwas ſey gut nachgemacht, 
wenn man die vorgeftellte [208] Sache für die wirkliche halten 
kann, fo fließt aus dem craß verftandenen Prinzip der Nach⸗ 

19 ahmung natürlich ber, daß man fid in der Kunft die Täu⸗ 
hung zum Biel fegen müffe, und daß alles, was bie 
Täuſchung ftört, fehlerhaft jey. Man hat den fprelenven 
Schein, weldhen die ächte Kunft fuht, und welchem ſich das 
bezauberte Gemüth freywillig hingiebt, wiewohl e8 ſich der 

15 Fiction fehr. gut bewußt ift, worüber e8 audh in Momenten 
fo wie über bloß inneren Borftellungen die nähere Gegen 
wart ganz vergefien Tann, mit dem materiellen Irrthum ver 
wechfelt, mit der gänzlich paffiven Berüdung, die dem Geift 
alle Freyheit der Betrachtung rauben würde, indem bie 

20 Wirklichkeit num ernfthaft auf ihn eindränge. Dieſes Prinzip 
der Täuſchung ift dem Weſen ächter Kunft fo fremd, daß es 
faft nur auf die Mahlerey, und die Poefie mit Schaufpiel- 

kunſt verbunden hat angewandt werden fünnen. : Gefang und 
Zanz bebürfen einer feſtgeſetzten KRunftform, der Rhythmus 

25 erinnert jeden Augenblid daran, daß fie nur freye umbildende 
Darftellungen vom natürlihen Ausprud der Affecte find; 
man kann ihnen nicht ohne die größte Verwirrung ber Be 
griffe eigentlihe Täuſchung zufchreiben. Die Bildhauerkunſt 
thut anerkannter Maßen auf Täuſchung Verzicht. Wenn ' 

30 diefe den Werth eines Kumftwerkes beftimmte, fo müßte es 
erlaubt feyn, Statuen [204] anzuftreihen, und eine Wachs⸗ 
figur mit natürlihen Haaren und vielleicht den wahren - 

“ Kleidern der vorgeftellten Perfon, wäre der beften Statue 
von ihr vorzuziehen. Doch hat man wohl, wen man 

85 nicht-fo weit ging, der Sculptur angerathen, der Täuſchung 

zu lieb wenigftens nicht koloſſal zu bilden. Wenn man 
die Kunſt einmal fo anfieht, jo darf man wenigſtens 
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niht über den Menfchen lahen, ver ein Bruftbild nicht 
ähnlich fand, weil die Perſon ja Hände und Füße habe. 
Den der Mahlerey hat es eher einigen Schein, doch kann 
auch fie Feine eigentliche Täuſchung bezweden wollen, da fie 
fein wahres Licht hat, fondern nur durch einen gejchidten 5 
Gebraud des Weißen und die Abftufung ver übrigen Farben 
die Beleuchtung bezeichnen kann. (Zeuris, Parrhafius.) Zum 
Behuf der Täuſchung müßte dem alſo durch anderweitige 
Vorkehrungen abgeholfen ‚werden, wie 3. DB. in einem 
Panorama gefhieht, odeg wenn man eine Mondſchein⸗Land⸗ 10 
Ihaft transparent decorirt. Die Trage der Chinefen beym 
Anblid Engländifcher Bildniffe, ob die Perfonen denn wirklich fo 
fledig wären, als fie durch Licht und Schatten erſchienen, kann 
und darauf aufmerffam machen, daß Gemählde nicht eigentlich 
täuſchen, daß Einfiht umd Gewöhnung dazu gehört um die Wahr: 16 
heit des Scheins in ihnen zu finden. Am meiften Unheil bat 
diefer Grundfag in der dramatifchen Poeſie und der von ihr 
abhängigen Schaufpiellunft angerichtet, wo noch befonders 
davon die Rede feyn wird. Man fieht an obigen Benfpielen, 
wie es immer ind Tändelnde oder Widerwärtige ausartet, 0 
wenn man mit der Täuſchung Ernſt macht. Wir erinnern 
uns hiebey der Iuftigen Geſchichte von einem Künftler im 
alten Rom, der natürlich wie ein Schwein grunzen fonnte; 
ein Bauer wollte ihn vermittelft eine unter dem Mantel 
verſteckten wahren Schweines übertreffen, wurde aber aus—⸗ 25 
gepfiffen, und befhämte num, [21%] indem er e8 hervorzog, die 
getäufchten Kenner. Wer weiß, biefe hatten doch fo Unrecht 
nicht jenen vorzuziehen, nur leiteten fie ihr Vergnügen aus 
der falfchen Duelle der Täuſchung her, da e8 vielmehr daher ° 
rühren modte, daß eine menjchlihe Etimme die eines Thieres 30 
fo charakteriſtiſch, jedoch immer noch kennbar nachahmte. 

Mit der Täuſchung iſt die Foderung der Wahrſchein— 
lichkeit nahe verwandt, welche hauptſächlich in der Poeſie, 
vor allem in der dramatiſchen gemacht worden, und dahin 
geführt hat, alles Kühne, Große, Wunderbare und Außer⸗ 3 . 
orbentliche daraus zu verbannen, und das Triviale, Alltägliche 
für den wahren Oegenftand verfelben auszugeben. Ganz 
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verfehrter Weife: die eigentlihe Wahrfcheinlichkeit beruht auf 
Berechnungen des Verſtandes, die auf ein ſchönes Kunſtwerk 
nicht anzuwenden find; in der Poefle kann von feiner andern 
die Rebe feyn, als daß etwas wahr fcheine, und dieß kann 
5 fehr gut, auh was nimmer wahr werben mag. Es kommt 
nur darauf an, daß ein Dichter uns durch den Zauber ver 
Darſtellung in eine fremde Welt zu verjegen weiß, fo kann 
er alsdann in ihr nad) fernen eignen Geſetzen fchalten. 
Mit der Wahricheinlichkeit hängt wieder das ängftliche 
10 Motiviven zufammen, wo man, in ber Unfähigfeit einen 
Charakter unmittelbar barzuftellen, ober aus Beſorgniß, ex 
[21®] möchte auf diefe Art den Zufchauern oder Leſern nicht 
begreiflich feyn, fie nicht genug anfprechen, feiner Aufftellung 
eine pſychologiſche Zerglieverung fubftituirt. Als Wiſſenſchaft 
15 ſchon taugt die Pſychologie nicht viel, aber in der Poeſie iſt 
fie der wahre Zod, ja die efelhaftefte Verweſung, welche nur 
ba eintritt, wo ber lebendige Organismus zerftört ift. 
In einem andern Sinne nennt man aud das Natur, 
was im Menjhen von felbft und ohne Anftrengung zum 
20 Vorſchein kommt, im Gegenſatz mit dem fünftlich angebilveten. 
Diefe Natur hat man der Kunft auf eine doppelte Art 
empfohlen: in Betreff der dargeftellten Menfhen, und im 
Betreff der Perfon des Künftlers. Bey den übrigen Künften 
leuchtet e8 zu fehr in die Augen, daß ihre Ausübung, wegen - 
25 ihrer durchaus Fünftlichen Mittel, ein gründliches methodiſches 
Stubium erfodert; jo hat denn dieſer ſchlimme Kath, fi 
blindlings feinem Naturell und einer wilden Begeifterung zu 
nicht bloß ſcheinbar, ſondern wirflih kunſtloſen Ergießungen 
zu überlaffen, am meiften in der Poefie auf Irrwege gefiihrt. 
s0 Diefem Prinzip der Natürlichfeit, welches eigentlich bie 
Kunſt ganz aufhebt, fteht als das entgegengefette Extrem gegenüber 
das der Künſtlichkeit, welches ein Kunftprobuft bloß nach 
"dem Maße ver darin auf der Oberfläche erfcheinenden Kunft 
und Mühe [21°] ſchätzt. Demnach lautet eg: die überwundne 
s5 Schwierigfeit ſey die Dauptquelle des Vergnügens an ſchönen 
Geiſteswerken; deswegen fey z. B. eine Tragödie in gereimten 
Berfen und worin e8 möglich gemacht worden, eine Handlung 
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in demſelben Zimmer innerhalb vier und zwanzig Stunden 
vorgehen zu laften, eine gar bewundernswürdige Sache. 
Dergleihen Ausfprüche zeigen aufs Harfte die herrſchende Be⸗ 
ſchränktheit und Stümperhaftigfeit in der Ausübung der Kunft. 
Denn einem Meifter, der das große und mwejentliche unter 
fih gebradht hat, muß die Erfüllung der mechanifchen Beding⸗ 
ungen nur eine Kleinigfeit ſeyn; und wenn die Schwierigkeit 
dem Werke noch angemerkt wird, fo ift fie nicht recht über⸗ 
wunden; ift fie dieß, fo liegt fie nicht in feiner Betrachtung, 
fondern es Tann nur von Kennen aus eigner Erfahrung 
auf fie geichloffen werben, welches gar nicht mit zum Kunft- 
genuffe gehört. Boileau bat fih nicht geſchämt, die Poeſte 
mit der Kunft zu vergleichen Hirjelörner durch ein enges Loch 
zu werfen, und er hat ber feinigen allerdings damit Gerechtig⸗ 
feit wieverfahren laſſen; wenn fie aber überhaupt nichts weiter 
wäre, jo verdienten die Poeten nur auf eben die Weife belohnt 
zu werben; wie vom Aleranver der Dann, ver ſich ihm durch die 
überwundne [214] Schwierigkeit der Hirfelörner empfehlen wollte. 

Was die Natürlichkeit in Anſehung der bargeftellten 
Berfonen betrifft, jo bat es feine Nichtigkeit, daß die Dars 
ftelung Wahrheit und Tiefe haben muß, welches durch bie 
Steifheit conventioneler Yormen ganz unmöglih gemacht 
wird. [Die Schäfer von Yontenelle.] Bon diefen müſſen 
fie alfo entfleivet werden. Jedoch hat die Foderung ber 
Natürlichkeit viel zu ſehr beſchränkt; im beften Falle hat man 
das Naive und Einfahe, meiftens das Gemeine und Platte 
ergriffen. Geßner. Dagegen die Spanifchen und Italiäniſchen 
Schäferromane und Dramen.) 

Das Natürliche wird gewöhnlich nicht nach der Menfchheit im 
allgemeinen, wie fie fich unter verſchiednen Himmelftrihen in 
verſchiednen Zeitaltern geftaltet hat, beurtheilt, jondern nad 
einer einjeitigen Nationalität in einem verwöhnten Zeitalter 
wo oft das unnatürlichfte natürlich geworben feyn kann. Der 
Geizige findet die rengebigfeit, der Feige die Tapferkeit 
unnatürlich, und fo muß einer völlig unpoetifchen Nation 
fhon alles wahrhaft poetiihe unnatürlih vorlommen, wie 
man es denn auch bey den Franzoſen erlebt. Sie führen, 
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troß dem daß fie einen fo großen Nachdruck auf das Prinzip 
der Künftlichfeit legen, aud) das der Natürlichkeit beftändig - 
im Munde: was ihnen natürlid ſcheinen fol, muß Klarheit 
und Präcifion haben, dabey aber nüchtern feyn; fie fünnen 
fogar die kalte räfonnirende Rhetorik der Leidenſchaften in 
ihren Tragödien natürlich finden, wenn fie nur Bild⸗ [21e] 
und Yantafielos ift, im entgegengefetten Yalle würde fie ihnen 
bey der größten Wahrheit al8 übertriebner Bombaft vors 
fommen. 

Durch die gröbfte Verwirrung aller Begriffe hat man 
das, was Form, Medium der Darftellung ift, zu ihrem 
Inhalte mitgerehnet, und e8 z. B. für unnatürlich erklärt, 
wenn die Berfonen im Drama in Vekſen reden, als ob ver 
Dichter im Sinne hätte lauter improvifirende Poeten aufzus 
führen, und der poetifhe Styl nicht auf die Bedeutung des 
Werkes im Ganzen ginge. So Diberot, wovon in der. 
Folge noh mehr. Was man gegen die Oper,’ als eine 
unſchickliche und verwerflihe Gattung eingewandt, rebucirt fich 
meiftend auf diefen unftatthaften Grund. 

Wenn man aus biefer ſubjektivſten Verengerung das 
Wort Natur wieder bi8 zum Inbegriff aller Dinge erweitert, 
fo leuchtet freylih ein, daß die Kunſt aus dem Gebiete der 
Natur ihre Gegenſtände hernehmen muß, denn e8 giebt als» 
dann eben nichts anders. Die Yantafie kann in ihren fühnen 


25 Flügen zwar übernatürlich aber niemals außernatürlich werben: 
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die Elemente ihrer Schöpfungen, wie fie auch durch ihre 
wunderbare Thätigfeit verwandelt ſeyn mögen, müfjen immer 
aus einer vorhandnen Wirklichkeit entlehnt ſeyn. In dieſem 
Sinne braudht man aber gar nicht der Kunft vorzufchreiben, 
daß fie die Natur nahahmen folle, fondern fie muß es, es 
hat gar feine Gefahr, daß fie etwas andres können wird. 
[?1f] Der Sag würde daher richtiger lauten: die Kunft muß 
Natur bilden, wo er alsdann bloße Thatſache, und berichtigter 
Ausdrud von dem des Ariftotele8 wäre. 

Wenn man fagt, der Künftler fol die Natur ftudiren, 
er fol fie beftändig vor Augen haben u. |. w., welches 
übrigens ſehr empfehlungswürdige Marimen find, fo verfteht 
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man unter Natur wieder nicht die Gefamtheit der Dinge, 
fondern beftimmte einzelne Gegenftände der Außenwelt. Wie 
kommen diefe num dazu mit einem fo würdigen Namen belegt 
zu werden? Unftreitig weil ſich in ihrer Erfheinung allge 
meine Naturgefete offenbaren. Man fagt von einer gemahlten 5 
Drapperie, die doch ein Werk menjchlicher Hände ift, fie fey 
nah der Natur gemacht, wenn in ihrem Faltenwurf die Ges 
fee der Schwerkraft, mie fie fi nad) der beſondern Beſchaffen⸗ 
heit des Zeuges und feiner Page am Körper äußern, und in 
ihrer Färbung bie Geſetze der Lichtwertheilung beobachtet find. 
Allein das Wort Natur hat auch hier wieder fehr irre ge— 
führt, als ob das einzelne Naturding fhon das abfolute 
Borbild, das umibertrefflihe, ja das unerreihbare für den 
menfhlihen ©eift wäre. Sehr vortreffliche Künftler haben 
diefen Wahn durch ihr Anfehen beftätigt; gerade weil: fie bie 15 
beftimmtefte Anfhauung hatten, und bie Unergründlichfeit 
jeder [218] Erſcheinung innigft fühlten, glaubten fie den vor⸗ 
bildlichen Gegenftand nur auf unvollkommene Weife, fonft 
unverwanbelt in ihr Werf aufgenommen zu haben: eben weil 
ihnen die Thätigkeit, wodurch er gänzlich umgebilvet erft zu 20 
einem paffenden Theile ihrer Darftellung wurde, fo natitrlich 
war, wurden fie fich verfelben nicht bewußt, und fehrieben 
alle8 Berdienft der Natur zu. Daß dem fo ift, davon kann 
man fich leicht überzeugen, wenn man fih nur an die Ertreme 
erinnert, wie 3. B. ein Raphael und wie ein mifroffopijcher 35 
Inſektenmahler die Natur vor Augen hat, oder ein Denner, 
der die Menſchen nichts beſſer als mikroſkopiſche Inſekten vor 
ſich hat. Durch bloßes Nachmachen, Kopiren wird man doch 
immer gegen die Natur den Kürzeren ziehen, die Kunſt muß 
alſo etwas anderes wollen, um dieſen Nachtheil zu vergüten, 80 
und das iſt reine Heraushebung des Bedeutſamen in der 
Erſcheinung mit Ubergehung der ſtörenden Zufälligkeiten. 

Die todte und empiriſche Anſicht von der Welt iſt, daß 
die Dinge ſind, die philoſophiſche daß alles in ewigem Werden, 
in einer unaufhörlichen Schöpfung begriffen iſt, worauf uns 85 
ſchon eine Menge Erjheinungen im gemeinen Leben gleihjam 
binftoßen. Bon uralten Zeiten her hat daher auch der Menſch 


⸗ 


0 


102 


diefe in allem [21%] wirffame Kraft der Hervorbringung zur 
Einheit einer Idee zufammengefaßt, und das ift die Natur 
im eigentlihften und höchſten Sinne. In feinem einzelnen 
Produkte kann diefe univerfelle Echöpferfraft erlöfchen, allein 

5 wir können fie nie mit dem äußern Sinne gewahr werben; 
am beftimmteften erfennen wir fie von dem Punfte aus, wo 
wir jelbft unfern Antheil daran in uns tragen,. al8 organiſche 
MWefen, und nad den Graben. der Verwandtſchaft andrer 
Irganifationen mit der unfrigen. Die gefamte Natur ift 
ı0 ebenfalls organifirt, aber das jehen wir nidt; fie ift eine 
Intelligenz wie wir, das ahnden wir nur, und gelangen erft 
durch Epeculation zur Maren Einfiht. Wird nun Natur in 
diefer würbdigften Bedeutung genommen, nicht als eine Maſſe 
von Produkten, jondern als das Produeirenbe jelbft, und der 
15 Ausdruck Nahahmung ebenfalld in dem ebleren Sinne, wo 
es nicht heißt, die Äußerlichkeiten . eines Menſchen nachäffen, 
ſondern ſich die Maximen ſeines Handelns zu eigen machen, 
ſo iſt nichts mehr gegen den Grundſatz einzuwenden, noch 
zu ihm hinzuzufügen: die Kunſt ſoll die Natur nachahmen. 
20 Das heißt nämlich, fie ſoll wie die Natur ſelbſtändig ſchaffend, 
organifirt und organifirend, lebendige Werke bilven, bie nicht 
erft durch einen fremden [22»] Mechanismus, wie etiva eine 
Penduluhr, fondern durch inwohnende Kraft, wie das Sonnen- 
ſyſtem, beweglich, find, und vollendet in ſich ſelbſt zurückkehren. 
25 Auf diefe Weiſe hat Prometheus die Natur nachgeahmt, als 
er den Menſchen aus irdiſchem Thon formte, und ihn mit 
einem von der Eonne entwandten Funken belebte; ein Mythus 
der ung glei ein ſchönes Beyſpiel an die Hand giebt, wie 
bie dichtende Eymbolif das Wahre trifft, denn ver Menſch 
so ift, wie jeßt bie höhere Phyſik darzuthun vermag, ganz 
[&opie 5.174] eigentlich aus Erde und Eonne zuſammengeſetzt. 
In diefem höchſten Sinne hat fo: viel ich weiß, nur ein 
einziger EC chriftfteller den Grundſatz der Nahahmung für bie 
Künfte ausdrücklich aufgeftelt. Es ift Moriz in feiner 
s5 Heinen Schrift: über die bildende Nachahmung des 
Schönen. Tie Mängel verfelben rühren daher, daß Moriz 
bey feinem wahrhaft fpeculativen Geift in der damaligen 
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Philofophie gar keinen Anhalt fand, und fidh daher einfied- 
leriſch in myſtiſchen Irrgängen verlor. Er beichreibt das 
Schöne als das in fi Vollenvete, was als ein für fich 
beftehendes Ganzes von unfrer Einbildungstraft umfaßt werben 
Tann. Nun fey aber der große Zufammenhang der ganzen 5 
Natur, der über das Maß unfrer Anſchauung hinausgeht, 
das einzige wahre fir ſich beftehende Ganze; jedes einzelne 
Ganze in ihm ift wegen ver unauflößlichen Verkettung ver 
Dinge nım eingebilvet; aber e8 mußte fich dennoch als Ganzes 
betrachtet jenem großen Ganzen in unfrer VBorftellung ähnlich, 10 
und nad eben ven ewigen feiten Regeln bilden, nach welchen 
biejes ſich von allen Seiten auf feinen Mittelpunft ftüßet 
und auf feinen eignen Dafeyn ruht. Jedes fchüne Ganze 
[175] aus der Hand des bilbenden Künftlers ift daher im 
Kleinen ein Abdruck des hödften Schönen im großen Ganzen 16 
der Natur. Bortrefflih! Somohl die im Schönen liegende 
Beziehung aufs Unendliche, ald das Streben ver Kunft nad 
innrer Bollendung ift hiedurch aufs glüdlichfte ausgedrückt. 

Wo aber foll der Künftler feine erhabne Meiſterin, die 
ſchaffende Natur, finden, um fih mit ihr gleihjam zu berathen, 20 
da fie im feiner äußeren Erſcheinung enthalten ift? Sm 
feinem eignen Innern, im Mittelpunfte feines Weſens durch 
geiftige Anfhauung, Tann er e8 nur, ober nirgends. Die 
Aftrologen haben den Menſchen Mikrokos mus vie feine 
Welt genannt, was fih philofophifh jehr gut rechtfertigen 25 
läßt. Denn wegen der durchgängigen Wechjelbeftimmung aller 
Dinge, ift jeder Atom Spiegel des Univerfums. Der Meuſch 
ift aber das erfte uns befannte Weſen, das nicht blos für 
eine fremde Intelligenz Spiegel des Univerfums wäre, jondern 
weil feine Thätigfeit in fich zuritdgeht, e8 auch für fich felbft so 
feyn kann. Die Klarheit nun, die Energie, die Fülle, bie 
Allfeitigfeit womit [176] fich das Univerfum in einem menjchlichen- 
Geiſte abjpiegelt, und womit ſich wiederum dieſes Abjpiegeln 
in ihm fpiegelt, beftimmt ven Grad feiner künſtleriſchen 
Genialität, und fegt ihn in den Stand eine Welt in der Welt 85 
zu bilden. 

Man könnte die Kunft daher auch definiren als die durch 
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das Medium eines vollendeten Geiftes hindurchgegangne, für 
unſre Betrachtung verklärte und concentrirte Natur. Der 
Grundſatz der Nahahmung, wie er gewöhnlich ganz empiriſch 
genommen wird, läßt fih alfo gerabezu umkehren. Die 
5 Kunſt fol vie Natur nachahmen heißt mit andern Worten: 
die Natur (die einzelnen Naturdinge) iſt in der Kunſt Norm 
für den Menſchen. Dieſem Satz iſt direct entgegengeſetzt 
der wahre: ber Menſch ift in der Kunſt Norm ver Natur. 
Die große Lehre des Plato, der Menſch ſey das Maß aller 

10 Dinge, bewährt ſich demnach auch in der Kunſt, und wird 
hier gleichſam ſichtbar gemacht. 

Wir kommen jetzt auf die Erörterung der äußerſt wichtigen 
Begriffe von Manier und Styl, die mit dem Verhältniſſe 
zwiſchen Natur und Kunſt in genauer Beziehung ſtehen. 

15 Dieſe Worte find zuerſt in den bildenden Künſten üblich 
gewejen; von da hat man angefangen, fie auf die "übrigen 
Künſte überzutragen, mit Recht, denn man kann eine fehr 
gute Anwendung [177] von ihnen maden. 

Wir wollen mit ver Manier, als dem leichtern DBe- 

20 griffe, anfangen. Zuweilen braucht man dieſes Wort in 
einem lobenden Sinne, man ſagt z. B. von einem Gemälde: 
es ſey in einer großen Manier ausgeführt. Alsdann bedeutet 
es ſo viel als Styl oder Charakter überhaupt. Ge— 
wöhnlich aber ſoll es den Werth eines Kunſtwerks herabſetzen, 

ss wenn man Manier darin findet; dieß iſt immer der Fall 
wenn man e8 manierirt nennt. Manierirt beißt eine 
Darftellung, wenn Manier darin als herrſchend wahr- 
genommen wird; und der höchſte Grad des Manierirten 
ift es, wenn das Welen der Sache darüber gänzlich verloren 
so geht, und alles fih in bloße Manieren auflöfet. 

Manieren heißen im gemeinen Leben Arten des äußer- 
lichen Betragens, in fo fern fie Gewohnheit geworben find. 
Dean fieht alfo leicht, daß Manier im obigen Sinne eine 
fehlerhafte Angewöhnung des Künftlers bedeutet, die entweder 

ss in feiner Weife der Ausführung und Behandlung, oder fon 
in der Art feine Gegenftände in der Idee zu faffen, liegen 
faın. Das Meanierirte ift alfo eine ımerlaubte Einmiſchung 
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ver darftellenden Perſon und ihrer individuellen Beſchaffenheiten 
in die künſtleriſche Darſtellung. 

" [178] Nach dieſer Beſchreibung ſollte man die Manier, die ſich 
oft ſo vorlaut aufdrängt für etwas poſitives halten, und ſo 
könnte man das entgegengeſetzte, den Styl, blos verneinend 
erklären, als die gänzliche Abweſenheit der Manier; jo, wie 
es immer am Waſſer getadelt wird, wenn es einen Geſchmack 
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hat, da die Reinheit des Waſſers fi darin zeigt, daß es 


eigentlich gar feinen Geſchmack hat. Es würde hieraus 
folgen, daß e8 nur einen einzigen Styl geben könne. Den⸗ 
noch hört man die Kenner der Kunft von verſchiednen Stylen 
reden, und zwar ſoll man an dem Style eines Werkes, ſo 
gut wie an der Manier, das Zeitalter, woraus es fich ber- 
fchreibt, oder gar feinen beftimmten Urheber erkennen. Es 
fragt fih nun mit welchem Rechte dieß gefhieht? Ob man 
entweder die Behauptung mehrer Style, oder dieſe bloß 
negative Anfiht von Styl fahren laßen muß, oder wie fi) 
beydes mit einander verträgt ? 

Wenn wir uns auf einen höhern Geſichtspunkt ſtellen, 
fo erkennen wir wohl, daß das Individuelle aus dem Allge⸗ 
meinen durch Beihränfung und Entgegenfegung fich bilvet. 
In der Kunft aljo, die als etwas allgemeines, für Alle 
gültiges, betrachtet werden muß, wäre die Hinzufügung bes 
Individuellen, Subjeftiven, vielmehr beſchränkend und negativ, 
und die Enthaltung da- [179] von das Pofitive, die Erweiterung 
ver Kunft zu ihrem wahren Umfange. 

Allein wir find nun einmal Individuen, werben als ſolche 
geboren, und können nicht aufhören es zu jeyn. Es ift 
folglich ein beftimmtes Verhältniß in unfern Anlagen, vermöge 


20 


deſſen uns gewiſſe Handlungsweifen am leichteften und ange 80 


meflenften find; durd die Wiederhohlung derſelben müſſen 
Gewöhnungen und bejondre Neigungen entftehen, die fih in 
Merken, welche aus dem Innerſten unfres Weſens hervör—⸗ 
gehen follen, wie bie der ſchönen Kunft find, nothwendig 
mehr oder weniger abdrücken werden. Wir fehen die Dinge 


85 


durchaus nicht, wie fie an fih find, fondern nah ihrem - 


Berhältniffe zu uns, welches natürlih durch unfere ganze 
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Perfönlichkeit beftimmt wird. Wie iſt es alſo möglich, 
der Kunſt nicht manierirt zu Ienn ‚ ja nur zu merken, vo 
wir eine Manier an uns haben? 

Dadurch, daß wir nicht bloß Individuen fondern auch 

5 Menjhen find, d. h. etwas feftes, fich felbft beftimmendes 
und. allgemeingültiges in uns tragen, an welches wir wie an 
einen Maßſtab das veränderlihe, zufällig beftimmte, und 
ausſchließend eigenthüümliche zu Halten vermögend find. So 
wie die Sittlichleit von uns fodert, unſern Egoismus aus 

10 Gehorfam gegen ein höheres Gefeß zu bezähmen, jo [180] wird 
bie fünftlerifche Tugend, (virtü, wie ja auch die Italiäner 
eine vollendete Kunftfertigfeit nennen) darin beſtehen, daß 
fih der Künftler, den Gefegen des Schönen und der Dar- 
ftellung zu lieb, feiner Individualität zu entäußern weiß, daß 

15er fi feinem Werfe gleihjam unterwirft; und fo fieht man 
ein, wie, wo nicht gänzliche Reinheit von allen perjünlichen 
Einflüffen, doch eine Annäherung an Vollendung Statt finden 
fann, welche den Betrachter eines Kunſtwerkes Teine Manier 
mehr darin erfennen lafjen wird. 

2 Bon biefer Seite wird alſo Erhebung über das Manier 
rirte durch eine Marime des Willens möglich. Allein bie 
Wirkung einer folhen reicht nicht bi8 dahin, wo es aus ber 
unüberfteiglihen Beſchränktheit unſrer Erkenntniß herrührt. 
Der Gegenſtand der Kunſt, wie wir geſehen haben, iſt noth⸗ 

35 wendig Natur. Die Idee der Natur haben wir in uns, 
aber Hiftorifh genommen, wie wir fie in der. Erfahrung 
fennen lernen, bleibt fie für uns unüberjehbar und unergründ- 
lich. Da wir nun das was wir in und tragen, die bee, 
den Geift, die Poefle eines Werkes nur durch beftimmte äußere 

30 Erjheinungen firiren fünnen, fo wird aud an biefen bie 
Mangelhaftigfeit unfrer Natur-Erfenntniß, fowohl was ihren 
Umfang, als ihre Tiefe betrifft, bemerkt werden. Die Wiflen- 
Thaft des Mahlers ift die Beobachtung des Siätbaren: ber 
eine hat es darin weiter gebracht in Anfehung der [181] Erjchein- 

85 ungen von Farben, Licht und Echatten, der andre in Anfehung 
ber Formen beſonders organifirter Körper; jeder excellirt alſo 
in dem entjprechenden Theile ver Kunft, und wirb den andern 
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in jelbigem fir manierirt erflären; und vor dem allfehenven 
Auge der Natur würde wahrfjcheinlich feiner von Beyden auch 
in dem was er am beften verfteht, als frey von Manier 
beſtehen. Vollkommene Naturwahrheit iſt mit Einem Worte 
nicht zu erreichen möglich, und die Kunſt ſoll fie nicht einmal 6 
ſuchen wollen, weil ſie über dieſem Suchen ihren eignen 
höhern Zweck unfehlbar aus den Augen verliert. Die Natur 
als Gegenftand der Darftellung ift ihr nur Mittel zu ihren 
Iffenbarungen ; durch jenes Betreben würde fie fie zum letzten 
Ziel derfelben erheben, und im beften Falle, wenn es noch 10 
jo fehr damit gelänge, wieder in bloße Natur übergehen, da 
fie dod eine durchgängige Umbildung derfelben nad Geſetzen 
bes menfchlichen Geiftes ſeyn fol. 

Zwiſchen ver Kunft und der Natur fteht alfo nothwendig etwas 
mitten inne, was fie aus einander hält. Diefes heißt Manier, 16 
wenn es ein gefärbtes oder trübes Medium ift, welches auf alle 
dargeftellten Gegenftände einen falihen Schein wirft; Styl, 
wenn e8 den Rechten von Benden, der Kunft und der Natur 
nicht zu nahe tritt, welches nicht anders möglich iſt, als durch die 
dem [182] Werke ſelbſt gleihjam eingeprägte Erflärung, es jey »o 
nicht Natur, und wolle fi nicht dafür ausgeben. Freyheit von 
Manier ift alfo nur dadurch möglih, daß man einen Etyl 
hat, nicht wie viele gemeynt haben, durd völlige Einerleyheit 
mit der Natur. Es verfteht fi) von felbft, daß wir hier 
mit dem Worte Styl nod etwas ander8 mennen, als bloße 36 
Abweſenheit der Manier, fonft würde der Sat identiſch ſeyn, 
und nichts fagen. Sonden Styl ift eine Verwandlung ber 
indivibuellen unvermeiblihen Beſchränktheit in freywillige Be- 
fhränfung nad) einem Kunftprinzip. Winkelmann hat darüber 
einen äußerſt treffenden Ausprud, indem er fie en Syftem w 
der Kunft nennt. Er redet von einem Grundſatze bes 
hohen Styls, und fagt: „ber ältere Styl war auf ein 
Syſtema gebaut, welches aus Regeln beftand, bie von der 
Natur hergenommen waren, und fih nachher von berfelben 
entfernt hatten, und idealiſch geworden waren. Man arbeitete 35 
mehr nad). der Vorſchrift diefer Kegeln, als nach der Natur, 
die nachzuahmen war, denn die Kunft hatte ſich ihre eigne 
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Alm ebilbet cher Diefet angenommene Syſtema erhoben 
har Nerbeſſerer Dev Maut, und näberten fi) mehr ber 
Malnbert vey Nature“ Wir wollen nit alles prüfen, was 
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ſirendes, nur allmählig in der Zeit: dieſes geſchieht, wie 
wir ſchon in den allgemeinen Betrachtungen über die Kunſt⸗ 
geſchichte dargethan haben, unſtreitig nach gewiſſen Geſetzen, 
wenn wir fie ſchon nicht immer in einem beſchränkten Zeit⸗ 
raume nachweiſen können. Wo wir aber eine Kunftmaffe s 
als gejchloffnes Ganzes’ überfehn, und die Gefegmäßigkeit in 
ihrem Yortgange wahrnehmen, da find wir bereahtigt, ſie auch 
durch Bezeichnung, der verfchtennen Epochen, mit der Benennung 
Styl amzudeuten- Styl heißt alsdann: eine nothwenbdige 
Stufe in der Entwidelung der Kunſt. Daher Tann e8, fo 10 
genommen, auch unvollkommne Style [185] geben. Sie find e8 
nur ifolirt betrachtet, hiftorifch betrachtet fehen wir in ihnen bie _ 
vorhergehende oder folgende Stufe zugleih mit; fie können 
fomit nit für bloße Manieren, das hieße für zufällige 
Epifoden in der Geſchichte ausgegeben werben. - 15 
Auch in der Geſetzmäßigkeit der Kunſtbildung geht die 
Natur in große Gegenſätze auseinander, wie wir es an ber 
Geſchichte der antiken Kunft und der modernen fehen, bie 
aber freylich erft angefangen, und in ber wir mit begriffen 
find, fo daß wir nur eine fehr unvolllommene Einfiht und 20 
Uberfiht davon haben, und fie mehr errathen müffen, als 
wiſſen können. Das verworrene und chaotiſche des erften 
Anblids könnte Jemanden, deſſen Geift mit den einfachen 
großen Muftern des claffiihen Alterthums angefült, und an 
ihre Bergleihung gewöhnt wäre, leiht zu ver Behauptung 25 
verleiten: es gebe in der neuern Kunft keine beftimmten 
Bildungsftufen oder Style; fo wie der ganz entgegengejeßte 
Charakter derfelben, die nad) den Grundſätzen der alten Kunſt 
irrationalen Gattumgen, u. f. w.: die modernen Dichter. und 
Künftler hätten eigentlich feinen Styl, fondern bloß Manieren. so 
Diefe wirklich aufgeftellte Behauptung muß aber bey näherer 
Prüfung durchaus zurüdgenommen werden, und e8 wird unfer 
Augenmerk feyn, ſowohl der modernen als an- [186] tiken Kunft 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. — Wer kann 5. 2. 
läugnen, daß Shakspeare einen Styl hat, ein Syſtem feines ss 
Kunftfaches, und zwar ein erftaunenswirdig gründliches und 
tiefgedachtes, das in der Anwendung nad) Maßgabe ber ver 
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ſchiednen Gegenſtände feiner Dramen ſich auf das mannig⸗ 
faltigſte modifizirt? Ja man kann auch das Geſetzmäßige in 
dem Gange feines Kuünſtlerlebens, feine verſchiednen Epochen 
oder Style jehr gut angeben. — Calderon kann uns als 
5 Benfpiel eines von dem Shakspeare’schen ganz verſchiednen, 
jedoch eben jo vollendeten Styles im romantifhen Drama 
dienen. 
- Das Urtheil über Styl und Manier, befonders über den 
Punkt wo jener in biefe, das Objektive in Subjeltives, das 
10 Allgemeine in Individuelles itbergeht, gehört zu den ſchwie⸗ 
rigften Punkten der Kennerfhaft, und eben um ſich biefe 
anzumaßen, werben diefe Worte jo häufig gebraudt, und 
nicht felten verkehrt angebracht. Ich will noch auf die bejondre 
Schicklichkeit des beyden zum Grunde liegenden Bildes auf 
ı5 merfam mahen. Maniera kommt offenbar von manus 
her, und beveutet urfprünglich die Führung der Hände. Dieſe 
gehören mit zu unfrer Perfon, und es können ſich aljo dabey 
leicht Förperlihe Angewöhnungen einfchleihen. Stilus hin 
gegen ift der [187] Griffel, womit die Alten in Wachstafeln 
20 ſchrieben: dieſer gehört nicht mit zu uns, fonbern er ift das 
Werkzeug unfrer freyen Thätigfeit. Die Beichaffenheit des 
Griffels beftimmt freylih die unfrer Züge, aber wir haben 
ihn felbft gewählt, und könnten ihn mit einem andern 
vertaufchen. 


ab Wenn man die ſchaffende Natur, als die große uni 
verjelle Künftlerin, beſonders in Hervorbringung organijcher 
Naturen, betrachtet, jo kann man ihr auch eimen Styl und 
Manieren zufchreiben, und vielleicht ließe fih von biefem 
Standpunkte aus die häufig aufgeworfne Streitfrage entſcheiden, 
80 ob es von der menſchlichen Schönheit bloß nationale Urbilver 
gebe, oder ob etwas darin allgemein gültig ſey? — Die 
Bilder eine Mahlers, in welchen beftänvig biefelben Köpfe, 
Proportionen der Figuren, Hände und Füße u. |. w. wieber 
vorkommen, erfennen wir fogleich ohne Bedenken fir manierirt, 
sd weil wir feben, daß er aus perfönlider Dürftigleit ven 
Reichthum und bie Mannigfaltigleit der Natur ungebührlich 
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geſchenalert hat. Diefe offenbart in bes Gefamtheit ihrer 
Produlte unendliche Fülle umb Abwechſelung, partial heträchtet 
aber beſchränkt fie fih oft bis zu einer auffallenden Ein⸗ 
fürmigfeit, fowohl in dem Charalter ber verſchiednen Organi⸗ 
fetionen, als beſonders innerhalb der menfchlihen Gattung: s 
fie bildet nicht [188] nur ſehr einfeitige Nationalphyſiognomien, 
ſondern ſogar —— — wie Kröpfe und dergleichen, 
werden in manchen Gegenden allgemein. In ſolchen engeren 
Sphären können wir allerdings die Natur manierirt ſchelten, 
denn jo nennen wir ed, wenn ein fremdartiger ſtörender 10 
Zuſatz in das Kunſtprodukt mit aufgenommen ift, welches 
rein feyn follte.e Der Charakter organiſcher Naturen ift es, 
Urſache und Wirkung von ſich ſelbſt zu ſeyn: ein ſcharfſinniger 
Phyſiler hat ſie mit Wirbeln oder Strudeln in dem allge⸗ 
meinen Strome von Urſachen und Wirkungen verglichen. Sie 15 
Eönnen jedoch nicht ohne eine umgebende nicht organifche Welt 
beftehn, und find genöthigt beftändig fremde Einflüſſe in fich 
aufzunehmen. Sol nun die Freyheit der Selbſtbeſtimmung, 
bie am Menfchen, als ver volllommenften Organifation bie 
wir kennen, im höchſten Grave erſcheint, nicht geftört werden, »o 
fondern ben weiteften Spielraum behalten, fo müffen fich bie 
auf ihn einwirkenden Kräfte ins Gleichgewicht feßen; und ba 
bie beyden Hauptfactoren Ber organilchen Eriftenz, Sonne unb 
Erde find, fo wird dieß in den gemäßigten Klimaten feyn, 
wo fih amnerfanntermaßen die fhönften Menfchenbildungen 35 
finden. Winkelmann hat diefe Schlußfolge eingefehen, aber 
fie verworren ausgevrüdt. Die Geſetze nad welchen fich vie 
[189] menſchliche Bildung klimatiſch beftimmt, find freylich hiemit 
noch nicht erſchöpft. Die Beichaffenheit des Erdkörpers pola- 
riſirt fih nicht bloß nördlich und ſüdlich, fondern auch öftlich so 
und weftlih, und aud in dieſer Rückſicht ſcheinen die ſchönſten 
Bildungen innerhalb einer gewiffen Breite gefunden zu werben. 
So möchten auch in der ſüdlichen Halbkugel, die vermöge der 
Polarität weit mehr Waffer als Land enthält, wo dieß Statt 
findet, (denn fir den Continent von Afrika gilt es nicht,) 3. B. ss 
auf den Süpfeeinjeln, die ſchönſten Bildungen fih weit ni 

am Aequator finden, als in ver nörblichen Halblugel, u. ſ. 
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Genug, wo die Natur die menſchliche Geftalt ſchön bildet, 
hat fie in derfelben einen Styl, d. b. die Beſchränkung der 
möglihen Mannigfaltigfeit beruht auf einem der menſchlichen 
Organifation inwohnenden, nicht ihr fremden Prinzip, ber 

5 Charakter der Menfchheit fpriht fih da am reinften aus. 
Es giebt alſo audy im der menſchlichen Schönheit etwas all» 
gemein geltendes, wenn e8 ſchon von jenen manierirt gebil- 
deten Nationen nicht anerfannt wird; das darf uns nicht irren, 
machen es doch die Manieriften in der Ms. 244] Kunft mit 

10 dem einfachen Style der großen Meifter eben fo. Es begreift 
fih, daß Nationen die aus einer ſolchen einfeitigen, ihnen 
von der Natur aufgezwungnen National-Phyfiognomie nicht 
heraus fünnen, in ber bildenden Kunft, deren höchfter Gegen- 
ftand die menjchliche Geftalt ift, Feine fonderlihen Fortſchritte 

15 mahen mögen, auch gar Feine Anmuthung dazu haben; 
wie hingegen biefelbe, unter einer von dieſer Seite fo einzig 
begünftigten Nation, wie die Griechen waren, ganz vorzugs« 
weife gebeihen mußte. Man bat gewöhnlich die Gymnaſtik 
ala eine Haupturfadhe von dem Flor der bildenden Fünfte 

20 bey den Griechen angefehben; mir fcheinen vielmehr beybe 
aus derſelben Duelle herfliegende Wirkungen zu ſeyn. Aus 
demfelben Grunde, warum die Griehen vie Vollkommenheit 
ver Plaſtik erfanben, mußten fie auch bie Gymnaſtik erfinden, - 
welhe allen ihren Bewegungen die höchſte Freyheit und 

25 Harmonie gab; “fie halfen dadurch den ftarf angebeuteten 
Intentionen der Natur nur nad. 


Überfiht und Einteilung der ſchönen Künfte, 


Die Künfte treiben ihr Weſen im Neid) der Erfheinungen, 

fie ftellen finnlih dar. Nun giebt e8 aber zwey Formen ber 

so finnlihen Anfhauung, [24] Raum und Zeit. Darnach laſſen 

fih zwen Gattungen von Künſten denken, ſolche die fimulten 

und bie fucceffiv darftellen. 
Der Sinn welder uns den Raum öffnet ift das Geſicht. 

Denn wiewohl das Gefühl Formen der Körper heraustaſten, 

s5 und uns einen Begriff von der Bewegung geben kann, fo 
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wirft e8 doch nur durch unmittelbare Berührung, nad dieſem 
Sinne liegt alle8 auf ung, er- würde uns nie eine PBor- 
ftellung vom leeren freyen Raume geben, ba hingegen das 
Gefiht uns in die Ferne zu wirken ſcheint. Erft wenn ber 
letztgenannte Sinn die koörperlichen Objelte aus uns heraus 5 
und und gegenüber geftellt hat, Tann auch das Gefühl auf 
jeine Anfhauungen angewandt werden, es kann die entfernten 
angeſchauten Formen gleihjam durch Vermittlung des Auges 
betaften, was wie wir fehen werben bey Beurtheilung ihrer 
Schönheit in Anſchlag kömmt. 10 
Es läßt ſich aber eine noch urfprünglichere Zufammen- 
haltung beyder Sinne nachweiſen. Das Auge fieht nämlich 
zuerft nichts als Farben und Licht und Schatten, und diefe 
muß es wie auf einer flachen gemahlten Tafel erbliden; da 
wo fie ſich gegen einander abfegen, erblidt e8 bie Gränze, 15 
und befommt alfo den Umriß einer Yigur. Aber erft durch 
- die Erfahrungen des Gefühle belehrt, kann es wiſſen wie 
die Beleuchtung nad) den Veränderumgen der Ober: [24°] fläche 
fi grabuirt und wechjelt, wie 3. B. eine Kugel. fih fchattirt, 
wie durch Entfernung die Yarben fi abdämpfen: es lernt zo 
die Lagen der Körper gegen einander, und ihre Yormen, 
auch nad den von uns weggelehrten Seiten beurtheilen und 
glaubt dieß alles unmittelbar zu ſehen. Es Tann aljo eine 
zwiefahe Kunft für den Sinn des Gefichts geben: bie, 
welhe die Formen durch fich felbft darſtellt, und vie es as 
vermittelft der Farben und der Beleuchtung thut, Plaftit und 
Mahleren. 
So wie der Raum die Form der äußern Anfchauung fo 
ift e8 die Zeit für den innern Sinn, deffen Gegenftand alles 
wird, was wir auf unfern Zuftand beziehen: das eigentlic, 30 
Beiterfüllende ift die Empfindung. Den Raum ftellen wir 
und nad) allen Dimenfionen unendlich ausgedehnt vor, Die 
Zeit nur nad) einer: fie gleicht einer unendlichen Linie, und 
ihr Fortgang kann am beften unter dem Bilde eines fließen- 
den Punftes verfinnlicht werden. Die Zeit ift daher Feiner 36 
Ertenfion eigentlich fähig, fondern nur der Intenfion: das 
heißt die fie erfüllende Empfindung kann den Graben nad 
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ſehr verſchieden feyn. Unter allen unſern Sinnen ift das 
Gehör der eigentlih innerlihe: die Eindrüde auf den Gerud) 
Geſchmack und das Gefühl glauben wir da wahrzunehmen 
wo die Berührung vor fih geht, beym Geruch [244] und 
5 Geſchmack in den Organen ſelbſt, beym Gefühl in ver affi- 
zirten Stelle des Körpers: hingegen die Töne, wiewohl 
wir fie außer uns und unfer Gehör als in die Entfernung 
wirfend vorftellen, nehmen wir fie doh in uns auf. Auch 
offenbaren uns die übrigen Sinne bleibende Beichaffenheiten 
10 der Körper (das Geficht mit eingerechnet), das Gehör aber 
vorübergehende Ereigniffe, aller Schall ift Refultat einer 
Bewegung, er entfteht aus dem Stoß mehrer Körper an 
einander und ber dadurch erſchütterten Luft. Der Gehörfinn 
ift alſo gleichſam die Überfegung des Succejliven in ber 
15 Außenwelt in die Yorm unfers innern Sinnes, die Seit, 
woraus einleuchtend wird, daß es nur für das Gehör Künfte 
geben Tann, deren Darftelung in einem Spiel der Suo 
cejfionen beſteht. Sol dieſes aber ganz gelingen, und uns 
mit der innigen Borjtellung der erfüllten Zeit affiziren, fo 
20 müſſen die Succejfionen beftimmt abgefett jenn, denn während 
eines gleihförmig fortgefeßten Einpruds haben wir fein Maß 
für die Zeit, nur duch ihre Eintheilungen meſſen wir fie, 
fo wie den Kaum durch die Gränzen, die Umriſſe ver 
Viguren; und zweytens müffen die Einprüde ftätig auf ein- 
35 ander folgen, damit die Reihe nicht immer unterbrochen wird, 
und wir das Bild ber erfüllten Zeit erhalten. Hievon 
findet wieder die Möglichfeit bey feinem der übrigen Stimme 
(für ſich allein; wir werden nachher [24°] fehen, beym Ge 
fiht in Verbindung mit dem Gehör) Statt, aber auch beym 
50 Gehör nicht Durch bloßes Geräufh oder Schal. Denn da 
bie Verſchiedenheit von folhen nicht in beftimmten Gegen- 
fügen und Berhältniffen zu einander befteht, fo würde ein 
ftetig fortgeſetztes Geräuſch umgeachtet ver darin angebrachten 
Beränderungen in einander verfließen, und aljo kein Spiel 
in der Reihe der Succeffionen vorftellen können; ober aber 
ke Geräufh wird mit Abſätzen wiederhohlt, fo befommen 

urch zwar ein Maß der Zeit, allein fie wird nicht 
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vollflommen erfüllt ſeyn. Der bloße Schall muß fi alfo 
in ben eigentlihen Ton verwandeln: jener ift ein unents 
wirrbares Gemiſch von diefen, Töne aber find etmas reines 
und gleihartiges, e8 giebt eine beftimmte Sphäre von ihnen, 
innerhalb veren fie fih gleichſam polarifiren, fo daß ihre 
Berhältniffe, Gegenfat oder Verwandtſchaft, genau wahrs 
genommen werben und immer biefelben bleiben. Weil vie 
Töne demnach jeder in feiner Art bleiben müffen, oder durch 
ihr Zufammentreffen ein neues aber ebenfalls wahrnehmbares 
Berhältniß entfteht, jo ift eine ftätige Reihe von ihnen mög» 
lich, worin doch die Succeffionen genau unterſchieden werben. 
Terner Fönnen fie der Art und dem Grade nad unverändert 
fortdauern, und alfo, fo lange wie dieß geſchieht, bie Zeit 
gleichmäßig erfüllen, jo daß fo wohl der Wechſel als bie 
Einerleyheit in der Zeitfolge der Töne fih unferm Sinne 
klar macht. Ja es liegt ſchon [2Af] in der Natur des Tones, 
daß er uns nie, er ſey noch fo vorübereilend, wie .ein uns 
mittelbar abgefetter momentaner Stoß erfheint, jondern es 
wird immer ein Derweilen und Schweben in ihm empfunden. 
Aus allem dieſem erklärt fi die große Maht der Kunſt 
der Töne oder der Mufif, indem fie für uns bilplih zus 
fammengebrängte, und wenn fie will, im höchſten Grabe er 
füllte Zeit iſt, indem fie mit einer Regel ihres Yortgunges 
die größte Abwechſelung in dem, was in ihr vorgeht, ver- 
bindet. So wie die bildenden Künfte die klarſten Anſchau⸗ 
ungen geben, jo die Mufil die imnigften; jene find am 
nächſten mit ver Erkenntniß verwandt, dieſe mit der Em— 
pfindung, das Wort in dem weiteren Sinne genommen, wo 
es nicht eine Gemüthsbewegung, einen Affect bedeutet, ſondern 
die ganze Qualität unſrer Eriftenz, das Reale in dem für 
uns die Zeit erfüllenden. | 

Über die Natur der Töne, und die wunderbare Be 
fchaffenheit der fonoren Körper (vie menfhlihe Kehle, von 
welher die Erfindung der Muſik ausging, vor allen Dingen 
mitgerechnet), vermöge deren fie Erſchütterungen hervorbringen, 
welche nicht bloß nach den Graden der Schnelligkeit, wie man 
in den älteren Theorieen angenommen bat, fonbern ihrer 
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10 läifı Ks eriten, wem ne Meridien sm Minbeilung 
ihrer Teritelenger Sörbere Beben mätfter, mwarım notb- 
wendis Mortirrste enfichen mitte Terz wire es möglid 
mit ter Arsen ii ireten, ridt mie mar Mieten Ausdruck 
gewöbnlid ron ter Micrerizrite niomt, ſendern ſichtbare 
ı5 Heiden durch fie in ven Kaum Feraxssuftellen, je würten 
tiefe doch rider Pie Irnigkeit ter Förbaren haben, fie würten 
nit ie beſtimmt erlürtigen. tet es ımire Roritellungen 
ſind, die wir mittbeilen: ern cben tie Übertragumg von 
allem zu Bezeichnenden in Börberes, zeigt an, daß es durch 
go unſern innem Zirn birdurd seaansen ii. unire Giiſtenz 
beſtimmt bat. Togweaen ibeirt ums au Me Stimme eineß 
Meniden, beſenders wern er Affekte ausdrücken mil, aus 
feinem Inneriten zu femmen, fie verfeet ım& in ibn hinein, 
und affizirt ung auf das acmalnatie. Eine ſichtbare Sprache, 
85 wie tie chen Beitrickere, wäre für Fick erfennente Weſen, 
eine hörbare iſt einzig einem zugleich emrfirtenten angemeflen. 
[244 Die Errate beitcht aus börbaren Zeichen, aber 

non Gegerſtänden, teren Vorſtellungen in fib zu erweden, 
die Einbildungskraft durch fie aufgefetert wirt: fie iſt folglich 
werne Combination des innern und äufan Einnes, unt um 
faßt Tas ganze Gebiet des menſchlichen Geiſtes. Daher muß 
die Peeſie notbwerdig Die grenzenleſeſte aller Künſte ſeyn 
und die andern müſſen ſich mehr eder weniger in ihr ab 
ſpiegeln. Jedoch ftcht fie mit einer ter Form nad in einer 
näheren Beziehung und Das iſt die Muſik. Die Poeſie ſtellt 
har, fie will alſo die Zeit erfüllen. Dieß thut die 

de zwar auch, allein ſie gebt nicht darauf 
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aus, es ift bey ihr unabfihtlih und zufällig. Wir fagen 
etwas nad einander, weil wir es freylih nicht auf einmal 
fagen können. Diejen Charakter des Forteilens bekömmt die 
Rede um fo mehr, je mehr fie ein bloßes Geſchäft des Ver⸗ 
ftandes wird, wir möchten gleichſam die Succeſſion aufheben, 
und fo verlieren auch alle einzelne Raute das Mufikalifche, 
welches eben in dem Schweben und Verweilen der Stimme 
bey ihnen befteht. Je proſaiſcher die Rede, deſto mehr ver 
ihwinvet aus ihr das fingend Accentuirte, und fie wird bloß 
troden articulirt. Das Streben der Poeſie ift nım enı 
gerade entgegengefettes, und folglih um anzukündigen, daß 
fie eine Rede ſey die ihren Zweck in ſich felbft hat, daß fie 
keinem äußern Gefhäfte dienen, und [258] fo im bie anders 
weitig beftimmte Zeitfolge eingreifen will, muß fie ſich ihre 
Zeitfolge felbft bilden. Nur dadurch wird der Hörer aus ı5 
der Wirklichkeit entrükt, und in eine imagingtive Zeitreihe 
verfeßt, daß er in der Rede felbft eine geſetzmäßige Ein- 
theilung der Succeffionen, ein Zeitmaß wahrnimmt; und 
daher die wunderbare Erfheinung daß die Sprade grade 
in ihrer freyeſten Erſcheinung, als bloßes Spiel gebraucht, 20 
ſich des fonft in ihr herrſchenden Charakters der Willführ 
freywillig entäußert, und einem ihrem Inhalte fcheinbar 
fremden Geſetze unterwirft. Diejes Geſetz ift das Zeitmaß, 
der Takt, der Rhythmus, welchen die Poeſie in ihren Ur: 
fprunge mit der Mufif gemein hat, mit der fie jo unzertrennlih 25 . 
vereinigt ift, Daß fie nur mufifalifch vorgetragen, nur gefungen 
werden kann. Was nach der bey der weiteren Entwidelung 
beyder erfolgenden Scheidung dieſer Künfte in der Yorm der 
Poeſie zurücbleibt, ıft das Sylbenmaß, deſſen Nothwendigfeit 
wir durch obiges aljo abgeleitet haben. Wir fehen zugleich 
vorläufig ein, warum. in einer Rede, die fhön feyn, aber 
zugleih einem Geſchäfte entjprehen fol, in den Produkten‘ 
der Redekunſt das Sylbenmaß nicht erlaubt if. ES würde 
die Sadhe in ein bloßes Spiel verwandeln, [25P] und den 
Ernft aufheben, ver doh hier Beringung des Schönen ift. 55 
Was der Redner, oder der hiftorifhe Darfteller vorträgt, ſoll 
als wahr in der objektiven Zeitreihe Pla finden, es darf 
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alfo nit durch das Sylbenmaß in eine imaginative entrüdt 
werben. 

Wir hätten ſomit die bildende Kunft, Plaftit und 
Mahlerey, Poefie und Muſik abgeleitet. Dieß könnte freylich 
noch viel ftrengmwifjenfchaftlicher gefchehen, denn fo gut als bie 
Nothwendigfeit der Sprahe läßt ſich die des Gefichts- und 
Gehörfinnes beweifen: fo gewiß ber Menſch Menſch if, muß 
er .auch fehen und hören fünnen. Allein um dieſen Beweis 
zu führen, müßte man ihn im Zuſammenhange mit ver 
ganzen Natur betrachten und in Phyſiſche Unterfuhungen über 
das Weſen des Lichtes und Echalles eingehen. Für unfern 
Zweck wird das bisherige hinreihen. Wir müffen uns hier 
an das ſchon früher aufgeftellte Prinzip ter Eintheilung er- 
inneren, daß da das Schöne immer eine bebeutfame ſym⸗ 
boliſche Erfheinung ift, imdb der Menſch die Dinge nur in 
dem Maße verftehen kann, als fie ‚feiner Natur verwandt 
find, e8 nur fo vielerley Arten der Kunft, fo viele Medien 
der Darftellung geben Tann, als der Menſch natürliche Mittel 
des Ausdrucks, der Offenbarung feines Innern [25°] im 
Außern bat, und diefe find Geftalt und Gebehiven, Töne 
. und Worte. E8 kann befremden daß bey unfrer Ableitung 
die Kunft des fichtbaren Ausdrucks gleich als bildende Kunft, 
als Plaftit und Mahlerey, zum Vorſchein fommt, alſo ganz 
abgefondert von der Perjon des Menfhen, und ihm in ber 
umgebenden Welt entgegengeftelt, da doch vielmehr ver 
mimifhe Tanz die eigentliche Kunft des Ausdrucks durch Ge- 
behrden zu ſeyn fcheint. Dem ift auch jo, und die Tanzkunſt 
muß als die urfprünglicfte unter den fichtbar darftellenden 
Künften betrachtet werden. Die Geftalt, welche die bildenden 
Künfte bey den Griechen felbft in ihrer höchſten Entwidelung 
behielten, verräth auch ihren Zufammenhang mit jener: bie 
Mahlerey, die doch ein fo viel weiteres Gebiet im Spiel der 
Farben und der Beleuchtung vor fih hat, Flebte an ber 
menjchlichen Geftalt und ihrem Ausdrucke, dem Gegenſtande 
“3 der Tanzkunſt, und wagte fih nur jchlihtern über dieſe 
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Gränze hinaus. Es ift, als fähe man ihe hierin noch an, 
aus welcher Wurzel fie entiproffen; erft in der modernen 
Zeit, durch eine große Kluft von ihrem Urfprunge getrennt, 
bat fie die ganze Sphäre von Darftellungen, die ihr gelingen 
können, ausgefüllt. 5 

[254] Da wir aber vorhin von der Möglichkeit aus, im 
Raum oder in der Zeit, neben oder nadı einander bar 
zuftellen, die Künfte eintheilten, fo konnten wir nicht auf 
bie Tanzfunft kommen, welche weder bloß ſimultan noch bloß 
iucceffiv, fordern beydes zugleih if. Bewegung ift die An⸗ 10 
ihauung in, welcher ſich Raum und Zeit verbinden, und 
welche den Übergang von einem zum andern macht. Man 
fpricht zwar auch von Bewegung in den Folgen ber Töne, 
allein dieß ift nicht Bewegung im eigentlihen Sinne, ſondern 
nur ein Bild derfelben, nad ihren Abfägen und den Graben 15 
der Schnelligkeit, woben von der Räumlichkeit abftrahirt wird. 
Die Bewegungen der Tanzkunft hingegen gehen in Raume 
vor fi, nah Zeit meſſungen der Töne. Gie ift alfo eine 
wahre Kombination der beyden Haupt-Darftellungsarten,; und 
macht das verbindende Mittelgliev zwifchen den fimultanen 20 
und fucceffiven, ven bildenden und mufifalifhen Künften aus, 
fo daß wir nun folgende Reihe derjelben bekommen: 

Plaftif. Mahlerey. Tanzkunſt. Mufil. Poefie. 
Man wird in diefer Aufzählung noch verfchienne Künſte 
vermiffen, bie zu den jchönen gerechnet werben; allein wir 35 
fönnen. nur allmählih zur vollftändigen Überfiht gelangen, 
weil es und dabey zugleih um bie Einfiht [25°] zu thun 
ift, daß mir wirflih das ganze Gebiet der Künfte erſchöpft 
haben, und daß ihr Kreis fih in fich felber fchließt, jo daß 
nicht etwa noch eine bisher unbefannte hinzu erfunden werben 30 
fönnte. 

In der obigen Reihe haben wir die Tanzkunſt als eine 
Combination betraditet. Allein die Einheit ift überall im 
Maenſchen früher als die Trennung, und fo mußten fih an- 
fangs die drey Arten des natürlichen Ausdrucks durch Ger 85 
behrden, durch Töne und durd Worte nothwendig beyfammen 
“finden. Leidenſchaften riefen ihn in feiner größten Energie 
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beroer, ımd ſo fern er ihnen angehörte, wer er umwillführfic. 
Ter Menſch prägte ibm aber dadurch ven Üharalter jener 
Freobeit auf. daß er Me wilden Ausbrüche an em? ſelbſt 
gegehne Regel band. Dieſe war für nie Gebebrden, bie 
5 Zöne ımr tie Worte eme und dieſelbe: das Zeitmaß, Der 
Zaft, ver Rbubbmus. So ordnete ib alſo ver leidenſchaft⸗ 
libe Ausdruck zum erften roben Geſang mr Tanz, und 
durch einen untbeilbaren Alt war Voefie, Muſik und Tanz 
erfunden. Den vielen Nationen finden wir ſie nmoch in 
ı0 dieſer unzertrennlicben Verbindung: und in dieſen drey natürs 
licben Künſten. von denen einzig eine Naturgeſchichte Statt 
finden kann, weil ver Menih die Organe ihrer Darftellung: 
bie Sprache, die Stimme, tie ausdrückenden Gebehrden, an 
[25f] ſich trägt; oder richtiger zu reden in dieſer einzigen 
15 Ur-Kunft liegt ver Keim des ganzen vieläftigen Baumes bes 
ſchloſſen, zu mwelbem fib nachber vie ſchöne Kunft entfaltet 
bat. Wir betracten alte nunmebr rie Bildenden Künfte als 
Töchter rer Tanzkunſt. Wie durch tie Grfindung ber In 
firumente ein begleitentes Che für das ſonore Schweben ber 
> menjhlihen Zingitimme entitant, welches nachher als In⸗ 
ſtrumental⸗Muſik ohne tieje für fich beſtehen lernte, fo warf 
der Menſch auch vuch vie bildende Nachahmung tie ſprechende 
bewegte Erſcheinung ſeiner Geſtalt aus ſich heraus, ſo daß 
ſie ihm nun wie ſein Schatten aus der Außenwelt entgegen⸗ 
3 fam. Denkt man ſich von ven Darſtellungen ver Tanzkunſt 
die wirklich fortſchreitende Bewegung hinweg, ſo erhält man 
den Begriff der Mahlerey. Wenn man bey dieſer wiederum 
von Farbe und Beleuchtung abſtrahirt, ſo behält man den 
bloßen Umriß übrig. Dieſer iſt an und für ſich nur eine 
so Andeutung; es kann feine vollendete Kunſt der Umriſſe geben 
als die, welche mit Weglaſſung der Farben und der Beleuch⸗ 
tung, alle möglichen Umriſſe giebt unter denen eine Geſtalt 
ſich zeigen kann. Dieß iſt die vollſtändige Begränzung der⸗ 
ſelben, welche nicht anders als durch Körperlichkeit zu erreichen 
85 ſteht. Die Plaſtik alſo, welche bloß Formen darſtellt, iſt 
eben als die abſtracteſte unter den Künſten des Sichtbaren, 
indem ſie zuvörderſt das Leben und die wirkliche Bewegung, 
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damı die Färbung mıd Beleuchtung wegläßt, genöthigt, wieder 
[258] zu größerer Realität zuräidzufehren, und ihre Werke 
find nicht wie die der Mahlerey ein bloßer Schein für das 


Auge, fondern Körper, welche vie. Prüfung des Gefühle bes 


ftehen. — Eine ähnliche Gradation läßt fih auf der andern 
Seite von der Tanzkunſt aus unter den fuccejfiven Künften 
bemerken. Die Muſik für fih allein ift der Ausdruck buch 
Töne von dem der fihtbaren Geftalt getrennt. So wie die 


Mahlerey von diefer ven bloßen Schein ohne Bewegung aufs 


foßt, jo begnügt fih die Muſik mit dem bloßen Bilde der 
Bewegung, ohne fie räumlich erjheinen zu laffen. Die 
Poeſie ift wiederum noch abftracter, denn fie bebient fih nur 
deffen, was dem Menſchen ale Mittel des Ausdrucks übrig 
bleibt, wenn von den muſikaliſchen Tönen feiner Stimme ab« 
ftrahirt wird, und dieß ift Die articulirte Sprache. "Eben 
deswegen ift aber in ihr die Rückkehr zu einer andern Art 
don Realität erfoverkih: die Poefie kann ihre Wirkung nicht 
duch das unmittelbar Hörbare der Wortſprache erreichen, 
(denn die Wirkſamkeit des Hörbaren als folhen gehört in 
das Reich der Mufil) ihr Wefen muß alſo in der nicht 
hörbaren Beichaffenheit ver Wörter, furz in ihrer Bedeutung, 
ihrem geiftigen Gehalt Tiegen. So fehen wir alfo, daß dieſe 
Reihe oder Scala der Künfte an beyden Seiten in den ent- 
gegengefesten Ertremen von Geift und Materie endigt, indem 
die Plaſtik duch Körper, die Poefie durch Gedanken darftellt. 

[255] Die Hervorbringungen der Natur find immer zwed- 
mäßig, aber niht immer ſchön; doch finden fi darunter 
nicht ſelten auch folhe, die mit einer zwedmäßigen Einrichtung 
eine ſchöne Erſcheinung verbinden. Auf eben diefe Art läßt 
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fi) in Werfen der menfhlihen Kunft die Kombination des 30 


Schönen mit dem Nütlihen denken. Daraus, würde eine 
neue Reihe von Künften entftehen, welche den Übergang von 


ven freyen und ſchönen, zu den. mehanifhen bloß nüglichen 


machte. Ihr Hauptgrundfag wird der feyn: daß die innere 


Zweckmäßigkeit nie unter der Schönheit der Erſcheinung leiden 85 


darf. Zwar ift das Schöne, wie wir gefehen haben, von 


der Pflicht nützlich zu ſeyn, losgeſprochen; jebodh darf e8 der . 
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Nüsglichkeit, auf deren eignem Gebiete, durchaus feinen Ein- 
trag thun. Ein Gefhäft darf nur unter der Bebingung 
mit ber Leichtigkeit und Freyheit eines Spiels betrieben 
werben, daß ihm wirklich Genüge geſchehe; wo fih das Spiel 

5 zum Nachtheil von diefem einträngt, verwerfen wir e8 als 
ungehörig und unſchicklich. Deswegen haben Einige Bedenken 
getragen, diefer Art von Künſten unter den eigentlich ſchönen 
eine Stelle einzıräumen, weil von diefen die Schönheit ber 
unbedingte Zwed feyn ſoll, welcher doch bey jenen nur als 

10 Nebenzwed verfolgt werben darf. Diefer [26°] fcheinbare 
Widerſpruch Löft ſich ſo: es ift nicht nöthig, daß der üunbe- 
bingte Zweck auch als folder erfcheine; und da hier der Fall 
eintritt, daß er nicht anders zu erreichen fteht, als wenn er 
nur wie Nebenzwed erſcheint, fo laßt er ſich das ohne 

ı5 Schwierigfeit gefallen: das Schöne bequemt fih, als ber 
Nutzbarkeit dienend aufzutreten. 

Wenn wir num die obige Keihe der Schönen Künfte durch⸗ 
gehen, fo jehen wir, daß nur aus zweyen durch die Combi⸗ 
nation mit dem Nützlichen neue Künſte abgeleitet werben 

20 können: aus der Plaftif die Architeftur, und aus der Poefie 
die profaifhe Redekunſt, oder die Compofition in Profa. 
Warım ift e8 nicht von den übrigen möglih? Die vorher 
gemachte Bemerkung über die Symmetrie der Künfte, und 
über’ die Analogie der beyden Endgliever der Keihe kann uns 

25 auf den Grund leiten. Die Tanzkunft bietet das ummittel- 
barfte Reben dar, aber nur in momentaner Bewegung; es 
kann nicht von der wirklichen Gegenwart abgetrennt und für 
fih beftehend firtrt werden. Auch die Darftellungen ber 
Muſik find ihrem Wefen nad vorübergehend ; Die dee Mahlerey 

s0 zwar bleibend, aber dagegen ift fie eine Kunft des Scheines. 
Der Gebrauch eines Werkes zu einem beftimmten Zwede ſetzt 
Beitand [266] und Realität daran voraus, welche einzig bey 
den körperlichen Darftellungen ver Blaftif, und den geiftigen 
durch die Woxtſprache Etatt findet. (Denn bey biefen letzten, 

35 wiewohl fie fucceffiv find, bleiben doch bie mitgetheilten Ge- 
danfen als die von ihrem Vehikel unabhängige Realität zurück.) 
Wir find auf doppelte Art fähig Zwecke außer uns zu realis 
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firen: materiell, durch Körper die wir zu unfern Werkzeugen 
verarbeiten, und geiftig durch mitgetheilte Gevanfen. In 
jeder der beyden Künfte, die das Nüsliche mit dem Schönen 
vereinigen, und die wir an die beyden Enden ver Reihe bloß " 
ſchöner Künfte anfügen müffen, geihieht es auf eine biefer > 
Weiſen. Wir haben felbige,, die Architektur und die Rede⸗ 
funft, vorhin als auf dem Übergange zu den mecanijchen 
ftehend + bezeichnet; wir können fie aber auch als eine An- 
näherung an die Wiffenfhaft betrachten. Denn da e8 baben 
auf beftimmte Brauchbarkeit angeſehen ift, fo erfobert ihre 10 
Ausübung, die der erften, Belanntihaft mit den in ber 
Körperwelt geltenden Geſetzen, bejonders denen der Echwer- 
kraft; die der andern, mit den Geſetzen der Wahrheit, nad 
denen ſich Die Geifterwelt regiert. 

[26°] Mit den bisher abgeleiteten Künften, die wir auf 16 
eine andre Art als die fogenannten freyen Künſte der 
Scholaſtiker bis zu der Zahl fieben gebracht haben, die wir 
bier gerade nicht für etwas heiliged und geheimnißvolles 
ausgeben wollen, wiewohl die Stufenfolge der Künfte in - 
biefer Reihe, und die Eymmetrie der einander gegenüber⸗ 30 
ftehenden, zu allerley Betrachtungen Anlaß geben kann, — aljo 
mit biefen fieben Künften hätten wir die Zahl berjenigen 
erfchörft, welche für fih Beltand haben. Die Tanzkunft kann 
zwar nie der Mufif entrathen, doch davon wird der Grund 
zu feiner Zeit entwidelt werben, es geht uns jet noch nichts 26 
an. — Nun giebt e8 aber noch anhängende Künfte die bloße 
Bergegenwärtigungen einer gegebnen Darftellung find, Künſte 
des Bortrags. Eie finden natürlih nicht bey den fimul- 
tanen Künſten Etatt, deren Werke fih ruhend immerfort 
zeigen, wie fie einmal find; fondern bey den fucceffiven, bie 30 
ihrer Natur nad vorübergehend find, und erft durch wirkliche 
finnlihe Bewegung in das Gebiet der Erſcheinung gerüdt 
und da nad Belieben erneuert werden können. 

Bey der Tanzfunft ift der Vortrag oder die Ausführung 
alles; denn was von einem imaginirten Tanz duch anders 85 
weitige Bezeichnungen feftgehalten werben Tann, ift faum eine 
rohe Skizze: fie erfcheint auch hierin al8 die momen- [264] 
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tanfte aller Küunſte. Die Muſik hat zwar das Firiren des 
Succeffiven durch gefchriebene Zeichen zu einer hohen Volk 
fommenheit gebracht; doch bleibt dabey immer ein großer 
Spielraum für die Kunſt der Ausführung, für die Virtuoſität 
s im DVortrage übrig. Da diefe aber- großentheil® auf tech—⸗ 
nifhen Mitteln beruht, und wo fie e8 nicht thut mit der 
Sompofition in eins zuſammen fällt, indem es, um eine 
Mufif auf das ausdrucksvollſte vorzutragen, weſentlich ift, 
ganz in den Geiſt und Sinn ihres Erfinders einzugehn: fo 
10 haben wir bey unſern allgemeinen Betrachtungen über bie 
Künſte nicht weiter davon zu reden. Bey den redenden 
Künften ift die unter uns jehr vernadhläßigte, bey den Alten 
aber vorzüglich hochgehaltene und cultivirte Kunſt des Vor⸗ 
trage die Recitation oder Declamation. Man hat öfter 
15 verjucht befondre Theorien verjelben aufzuftellen, wobey man 
aber im Detail nod nie zu völliger Yeftigfeit und Klarheit 
bat gelangen können, vielleicht eben deswegen, weil bie Neci- 
tation auf dem Übergange zu der gewöhnlichen, ſich individuell 
unendlich nuancirenden Rebe fteht, und alfo das geſetzmäßige, 
20 was fie über dieſe erhöhen fol, ſchwer anzugeben ift. 
Dadurd daß e8 in der Poefie eine Gattung giebt, melde 
vie reelle Gegenwart der [26°] vargeftellten Perſonen, ihrer 
- Charaktere und Handlungen zu ihrer vollftändigen Erſcheinung 
fobdert, nämlich die dramatifhe, wird eine neue Kombination 
35 unter den Künften des Vortrags möglih. Diefes ift die 
Schauſpielkunſt, welche mit dem hörbaren Ausprud der Reci⸗ 
tation den fihtbaren des Gebehrvenfpield verbindet. Die 
Dewegungen deren fie ſich bevient, verhalten fih zu denen 
der Tanzkunft ungefähr eben fo wie zum Geſange bie poe- 
80 tiſche oder redneriſche Recitation. Dieje entfernte ſich bey 
ben Alten überhaupt weniger von jenem als bey uns, und 
fo blieb auh die Scaufpielfunft der mimifhen Tanzkunſt 
näher, und konnte ihren Urjprung aus verjelben - nicht ver- 
läugnen. Die ganze antile Mimik war rhythmiſch. — Diefer 
35 zauberifchen Kunſt Tann, wo fie in ihrer Vollendung auftritt, 
nur weniged im ganzen Umfange ver Kunftwelt an Wirkung 
glei) kommen. Auf der einen Seite theilt fie mit der Tan 
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funft bie Eigenſchaft eine bewegte lebendige Mahlerey und 
Plaſtik zu ſeyn; auf der andern nimmt ſie den ganzen Gehalt 
der Poefie in ſich auf, indem ſie eine übertragung des Geiſtes 
dramatiſcher Darſtellungen durch alle Stufen hindurch, von 
ber tiefſten Charakteriſtik bis’ zur höchſten Idealität in die s 
Sphäre ver perfünlichen Erfcheinung ift. Unter allen Künften 
bes Vortrags findet [261] bey ihr Die ausgezeichnetfte Ges 
nialität Statt. Im der mimiſchen Tanzkunſt kann e8 zwar 
auch .erfinderiihe Birtuofen geben, doch hält fie fih ihrer 
Natur nad näher an das Sinnliche und erhebt fi weniger 10 
in bie geiftigen Regionen. Da die Echaufpiellunft fih genau 
nach den barzuftellenven Gattungen der dramatiſchen Dichtkunſt 
modifiziren muß, fo können wir erſt bey dieſer beſtimmt von 
ihr reden, und werden alsdann auf fie zurückkommen. 

Unfre fuftematifche Überfiht der Künfte ift hiemit voll ıs 
endet. Es ift nun übrig daß wir fie einzeln burchgehen 
und nad näherer Erörterung ihres Begriffs ihre gegen- 
feitigen Gränzbeftimmungen angeben, wobey man den von 
Leifing ausgefprohnen Grundfaß, der ſich freylich faft von 
ſelbſt verfteht, daß jede Kunſt das zu leiften ftreben ſoll, was 20 
fie vorzugsweife oder ausfchliefenn vermag, vorausfeßen muß. 
Wenn wir gezeigt haben, wie die Künfte aus einander zu 
halten find, werben wir auch fehen, melde von ihnen und 
unter welchen Bedingungen fie in bemfelben Product ohne 
Bermengung und Beeinträchtigung zu vereinbaren find, und 25 
endlich die verjchiernen Richtungen, melde fie bey den Alten 
und Modernen großentheil® genommen haben, im Ganzen 
harakterifiren. 

[268] Wir machen mit der bildenden Kunft den 
Anfang. Es iſt verſchiedentlich über das höhere Alter der so 
Sculptur oder der Mahlexey geftritten worden. Die Griechiſche 
Mythologie deutet auf das höchfte Alterthum jener, durch die 
Fabeln vom Prometheus und Pogmalion, dergleichen ähnliche 
ſich auf die Mahlerey beziehende jchmwerlich vorfommen. Auch 
Iheint e8 näher zu liegen und weniger finnreich zu feyn, 36 
Körper durd Körper, als vermittelt der Farben auf. einer 
Fläche nachzubilden. Sowohl Winkelmann als Hemfterhiys 
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erflären fih für ‚bieje Meynung. Jener bemerkt, daß jchon 
ein Kind etwas in einer weichen Maſſe formen aber ſchwerlich 
zeichnen kann; und diejer, daß die Mahlerey eine weit größere 
Abftraction erfobre, auch ſey der Sinn des Gefühle früher 
5 vervollfommnet worden als der des Gefichts, und man werbe 
fih alſo zum Behuf der Nachbildung zuerft der Vorftellungen 
“bedient haben, ‚welche jener an die Hand giebt. — Allein 
auf der andern Seite fehlt es auch nicht an Anleitungen ber 
Natur, welche den Menſchen auf die Erfindung ber Mahlerey 
10 führen fonnten. Die größte und unförmlichfte natürliche 
Projection eines Körper auf einen Plan ift der Schatten. 
Hierauf bezieht fih das Mähren von jenem Sichonifchen 
Mädchen, melde den Schatten ihres Geliebten auf ber Wand 
mit einer Kohle nachgezeichnet haben und jo [26&] die erfte 
15 Mahlerin geworden jeyn fol. Die -älteften jogenannten 
Hetrurifhen Bajen, wo man bie Figuren ſchwarz im rothen 
Felde fieht, ſcheinen und jenes frühe Zeitalter der Mahlerey 
vorzuftellen, wo der Schatten noch ihr beſtes Vorbild war. 
Überhaupt mochte ſich die erfte Mahlerey wohl bamit bes 
20 gnügen, den Umriß einfärbig auszufüllen, fie war nach eimem 
Kunſtausdrucke monohromatifh und alfo eigentlich weiter 
nichts ale bloße Zeihnung. Nun ſcheint ver Umriß zwar 
das abftractefte in der ganzen Mahlerkunſt zu jeyn, denn er 
ift die bloße Gränze der Körper, mit Weglaffung alles 
35 übrigen fichtbaren an ihnen. Indeſſen ift auf der andern 
Seite der Umrif gerade das, was ſich dem Auge zuerft dar 
bietet: denn wir erbliden nichts Durch fich felbft als ab- 
gefonderten Gegenftand, fondern duch das wovon es umgeben 
it, und wovon es einen Theil dedt; wir werben alfo zuerft 
30 auf die Art gelenkt, mie fih alles fichtbar gegeneinander 
abjeßt, d. b. auf die Umriffe der Figuren. Auch was bie 
eigentliche Färbung und Beleuchtung betrifft konnte die Natur 
Lehrerin des Menſchen jeyn, weil .es Körper in ihr giebt, 
welche nicht erft durch Kunſt zubereitet zu werben brauchen, 
35 die auf einer glatten undurchſichtigen Fläche die Körper ſamt 
ihren Farben und Richt und Schatten täuſchend abjpiegeln 
- Ein folder Körper ift das Waſſer, umd [27%] man könnte 


127 ' 


fagen, der erfte Mahler fey eine Art von Narciß gewefen, 
der bey ber Betrachtung eines ftillen Baches fih nicht in 
feine eigne daraus reflectirte Geftalt, fondern in ven Wider 
fhein des Sichtbaren überhaupt verliebte. [Schiller in 
den Künftlern.] Ja das menſchliche Auge ift ſelbſt eine ſolche 
ſpiegelnde Fläche, und dieſes Drgan darf nur die Art wie es Ein- 
wirkungen erfährt, fein eignes Weſen gleichſam aus fich heraus» 
fteahlen, fo ift die Kunft des mahleriſchen Scheines erfunden. 
Auch in der Art wie das Sonnenliht in der Erd⸗Atmoſphäre 
in Farben aus einander tritt, und wie ſich dieſe nach Vers 10 
wanbtfchaften und Gegenſätzen verhalten, läßt fi die Natur 
willig auf die Spur kommen.. Sie hält dem Menſchen 
gleichſam bie reinen Tinten des Regenbogens hin, um feinen 
Pinfel darein zu tauchen, dieſe muß er dann mannichfaltig 
miſchen, und mit Weiß und Schwarz verfegen, welches felbft 15 
eigentlich Feine Farben, ſondern nur NRepräfentanten bes 
Lichtes und Schattens find, um fo bie Rundung ber gefärbten 
Körper, ihr Vor⸗ und Zuridtreten auf einer Fläche nad 
zuahmen. 

Es leuchtet von ſelbſt ein, daß, wenn die Mahlerey in 20 
ihrem ganzen möglichen Umfange ausgeübt wird, die Sceulptur 
auf eine viel engere Sphäre beihränft if. Denn ba der 
Reiz der meiften fichtbaren Gegenftände in dem Yarbenfpiele 
liegt, auf welches fie Verzicht thut, jo muß fie fih an das 
[276] auserlefenfte und bebdeutfamfte der Yormen, an bie» 
eigentliche Schönheit verfelben halten. Die Natur im Mineral 
reich baut prächtig, geftaltet oft höchft regelmäßig, z. B. in 
Bafaltfäulen, Kıyftallen, Stalaftiten u. ſ. w. Allein fie 
hierin nachzuahmen, würde fir die plaftifhe Kunſt theils eine 
zu leichte, theild eine überflüßige Aufgabe ſeyn, weil jene so 
Produkte ſchon jelbft eine Art von Architektur und ruhender 
Plaftif der Natur find. In derſelben Maſſe nachgeahmt, 
würden fie entweder in derfelben Größe von ihren Urbilpern 
nicht zu unterſcheiden ſeyn, oder werfleinert, Exemplare der⸗ 
ſelben in verjüngtem Maßſtabe zu ſeyn ſcheinen; in einer 36 
andern Maſſe würde die Nachahmung oft nicht einmal 
charakteriſtiſch genug ſeyn können. Eben daſſelbe gilt vom 
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Pflanzenreihe. Die härteren Theile der Vegetabilien, Stamm, 
Afte u. ſ. w. gränzen ſchon gegen das Mineralreich; bey 
den zarteren iſt theils die Farbe, wie z. B. an den Blumen, 
das am meiſten charakteriſtiſche, theils iſt eine ſtarre Maſſe, 
deren ſich doch die Bildnerey bedienen muß, wenn ihre Werke 
unverändert bleiben ſollen wie ſie ſind, am allerungeſchickteſten 
zur Nachbildung dieſer feinen Theile, die ſich nur in Flächen 
verbreiten und kaum Körper ausmachen. Dieſe Bemerkungen 
könnten überflüſſig ſcheinen, allein dergleichen Dinge kommen 
10 doch als Nebenwerke in plaſtiſchen Darſtellungen vor, und 
ba werden wir ſehen, daß ein verkehrter ſ27e] Geſchmack un⸗ 
gebührliche Wichtigkeit auf fie gelegt, und ſtatt fie nach all- 
gemeineren plaftifchen Gefegen zu formen, ſich ver täufchenbfteh 
Nachahmung bey ihnen befliffen hat. 
5 Ihre Gegenftände hat alfo die Sculptur in ber belebten 
Welt thierifcher Organifazionen zu fuchen, und auch ba nur 
. unter -den ausgebilbetften Claſſen. Der Begriff von Or⸗ 
ganifazion fett notbwendig einen Mittelzuftand zwijchen 
Flüßigkeit und Etarrheit voraus, denn jene ift das geftaltlofe, 
20 dieſe das vollfommen geftaltete, das organifirte aber ges 
ftaltet fih unaufbörlih ſelbſt. Zwar finden fih an vielen 
Organiſazionen gänzlich ftarre Theile, diefe gehören aber faft- 
niht mehr zu ihnen, fie. greifen wenig ober gar nicht in den 
Kreislauf der organifhen Functionen ein, und find bie 
25 Gränze des Thierreichs gegen das Steinreich als mineralifche 
Reſiduen thierifher Körper, Man weiß daß von den unterſten 
Schaalthieren an bi8 zum Menſchen herauf die animalifchen 
Organifazionen Kalt bervorbringen. Jene unvolllommnen 
Thiergebilde, deren organiſche heile faft formlos aus einem 
. 80 weichen Gallert beftehen, wie die Auftern, Condylien, Kos 
. rallen ꝛc. find mit ſolchen fteinartigen Maſſen reichlid ums 
Heidet und haben damit allmählig ganze Gebirge auſgeſchichtet. 
Weit zuſammengeſetztere Bildungen von Thieren, wie‘ bie 
Käfer, Krebfe, überhaupt Infelten, tragen noch ihr Knochen ⸗ 
35 gebäude an ber Außenſeite ihres Körpers. [274] Erſt die 
höheren Organiſazionen drängen die feſten Theile in das 
innre zurück, und kehren die weichen biegſamen nach außen, 
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womit nım erft der phyſiognomiſche Ausprud der Geftalten 
anfängt. Allein e8 tritt hiebey nod eine große Gradation 
ein. Das Waſſer, dieſes träge und falte Element erzeugt 
meiftens nur formlojfe Maffen von Thieren, an denen äußerlich 
wenig von einem fünftlih geglieverten Bau zu erkennen ift. 5 
Auch die meisten Amphibien find fir uns widerwärtige und 
unverftändlihe Misgeftalten. Die in ver Luft Tebenven 
Vögel haben zwar einen leichteren Bau und gefälligere Ver⸗ 
hältniffe, allein vielleicht eben wegen biejer Beftimmung zum 
Fliegen, als bloße Formen betrachtet zu wenig Geftalt. Es ı0 
iheint als habe die Natur dieſen Mangel durch den 
mannicfaltigften Farbenputz erjeßen wollen, fo daß dieſer 
das Auge an ihnen oft bey weiten am meiften beichäftigt. 
Man hat die Schmetterlinge als die Liebhaber und Buhler 
der Blumen geſchildert, die farbigen Vögel vom Colibri bis 16 
zum Paradiesvogel fünnte man als die Blumen des Thier- 
reiches bezeichnen; jo nennt ein Spanifher Dichter einen 
buntgefieverten Vogel einen fliegenden Blumenftrauf. Die 
Abbildung der Vögel ſcheint daher auch weit mehr für bie 
Mahlerey ein angemefjener Gegenftard zu feyn. Nur bey 20 
denen Gattungen, die vermöge ihrer Beitimmung im Ber- 
hältniß ihrer Größe ſehr ſtark ſeyn müffen, bey welchen alfo, 
die Werkzeuge der Bewegung [27] vorzüglich ausgearbeitet, 
auch die Waffen, Schnabel und Krallen harakteriftifcher find, 
bei ven Kaubvögeln, thut fih eine entſchiednere phyfiognomifche 
Beveutung hervor; und jo kann 3. DB. der Adler in ber 
plaftifhen Nahbildung ſchon nicht bloß als Beywerk, fondern 
als mithandelnde Figur vorfommen, wie er zu den Füßen 
Jupiters den Donnerfeil hält, oder den Ganymed raubt, 
während der mildere weichere Schwan der Leda faft nur als so 
gefällige Maſſe und in feiner Beziehung auf die Hauptfigur 
behandelt werben Tann. 

Mit der menſchlichen Organifazion ift die Claſſe der 
Säugethiere am nächſten verwandt, darum verftehen wir uns 
am beiten auf ihren Charakter, ver auh an und fir fih in ss 
der Bildung am beftimteften hervortritt. An den Köpfen 
biefer Thiere bemerft man ſchon fehr beutlich ein Analogon 
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bes menfchlichen Gefichtes, welches bey den Fiſchen und Vögeln 
weit entfernter if. Wie die gefamte Thierwelt der Ausprud 
‚ von den Strebungen der Natur nah dem Gipfel verjelben, 
der menfhlihen Organifazion, ift, fo kann man bie ebleren 
5 Gattungen unter den Säugethieren noch beftimmter als 
Berfuhe der Natur zu Menjhen von manderley Seiten 
ber betrachten, die. nicht bis zur. Vollendung gebiehen find. 
Hier beginnt alfo das wahre Reich der Formen, bier findet 
[271] die Bilonerey würdige Gegenftände in Menge, an 
10 denen fie auch häufig bewundernswürdige Meifterftüde ge 
liefert hat. 

Es darf uns nicht reuen, dieſe Stufenleiter von Bildungen 
durchgegangen zu fenn, deren oberfte Sproſſe der Menſch iſt. 
Theils iſt die Bildnerey genöthigt, von allen Claſſen ber 

“15 ſelben zuweilen etwas zu bilden, wenn auch nur theilweiſe, 
und da werden wir ſehen, wie die alten Künſtler dieß immer 
in dem Sinne ihrer Kunſt gethan haben, und wie ſyſtematiſch 
ſie in Beobachtung ihrer eigenthümlichen Gränzen geweſen 
find; theils führen uns dieſe Betrachtungen näher zu dem 

20 Geheimniß der Schönheit der Formen. Die menſchliche Bil⸗ 
bung ift darum überhaupt die fchönfte, weil fie am voll 
kommenſten fombolifh, und weil ihre Bedeutung bie höchſte 

unter allen ift; und fo beſteht die. höchſte Schönheit in ihr 
wiederum in bem reinften Ausdruck des evelften wahrbaft 

235 menſchlichſten Charakters, wobey aber nicht an das eigentlich 
fittlihe zu denken ift. 

MWenn wir die menfhlihe Geftalt mit den verſchiednen 
thierifchen vergleichen, fo finden wir Übereinftimmungen, aber 
auch ganz wejentlihe Auszeihnungen. Das Symboliſche ber 

so aufrehten Stellung, was man von uralten Zeiten ber ans 
erfannt hat, was nur die parabor feyn wollende Sophiſtik 
eines Rouſſeau [278] verfennen konnte, ift fhon erwähnt 
worden. Es deutet auf die nähere freyere Beziehung, worin 
der Menſch zur Sonne und dadurch zum ganzen übrigen 

5 Univerfum fteht, da die Thiere an die Scholle gefeflelt, 
gleihjam Leibeigne der Erde find. [So fagt Ovid von ber 
menjhenbilvenden Gottheit, oder dem Prometheus : 
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Ein erhabenes Antlig verlieh er dem Menſchen, und hieß ihn 
Schauen gen Himmel und frey fein Haupt zu den Steruen 
erheben. 
Man hat e8 oft aus teleologiſchen Gründen gepriefen, daß 
die Werkzeuge der Verdauung in das Innre des Körpers 
verborgen find, weil fie offen dargelegt, einen widrigen An« 
blid gewähren würden: allein e8 muß wohl fo feyn, und 
ift bloß die bedeutſame Erſcheinung der Sache ſelbſt. Die 
Functionen, welde die innere Delonomie des Körpers betreffen, 
verfchließt diefer natürlich vor jevem äußern flörenden Em- 
fluffe in fih, und kehrt dagegen diejenigen Theile der Außen⸗ 
welt zu, welche Jeinen beftänvdigen nothwendigen Verkehr mit 
ihr zu unterhalten dienen. Dieſes find aljo die Sinnes- 
organe und die Werkzeuge der Bewegung. Te zujammen- 


gefetster der Bau, je vielfältiger daher die Bewegimgen, befto 


mehr arbeiten fi) die Organe der Bewegung, die Muskeln 
aus; bey den ebleren vierfüßigen Thieren treten fie ſchon 
fehr hervor, aber weil der Menfh ven Gebrauch feiner 
Glieder mit Freyheit beftimmt, fo giebt es Feine Gattung, 
welche ihm bey gleicher Größe an fihtbarer Muskelkraft gleich 
fame. "Die Muskeln [27h] die felbft beweglich ſeyn und 
andres bewegen follen, dürfen weder völlig feſt noch weich 
ſeyn, fondern fie find zugleich zähe umd biegfam, und laffen 
daher das mannichfaltigfte Spiel der Formen zu, wobey fie 
immer als dieſe beftimmten Theile des Körpers kenntlich 
bleiben. Auf ihrer Angabe beruht befonders die harakteriftifche 
Zeichnung thierifcher oder des menjhlichen Körpers, und durch 
dieſes Mittel offenbart uns die bildende Kunft, da fie nur 
ruhende Geftalten zu geben vermag, dennoch an ihnen beit 
ganzen Mehanismus der möglichen Bewegungen. Noch mehr 
wir ſehen an vergleihen organifhen Bildungen nit bloß 
die Oberfläche, jondern auch zum Theil das Innere, fo fern 
e8 den Mehanismus des Baues und der Bewegung betrifft; 
die Muskeln find an den Knochen feitgeheftet, die ſich durch 
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jene nach ihrer Richtung und Zuſammenſugung durch Gelenke 35 


hindurchzeichnen. 
So concentrirt ſich mehr und mehr auf der äußern 
gr © 
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Geſtalt eine Welt von lebendiger Bebentung, bie bey ber 
menſchlichen durch einen einzigen Umſtand unendlich erhöhet 
und bereihert wird. Nämlich auch die Thiergattungen welche 
ihre feften Theile nach inuen zu haben, haben über ven 
5 weihen, doch wieder eine mehr ober weniger verhüllende 
Bedeckung: die Fiſche die ſtarrſte, Schuppen, die Bögel 
Federn und die vierfüßigen Thiere Haare, alle zwar 
Pro» [28°] dukte des Organismus, aber- jelbft kaum noch 
als Theile deſſelben, als organifirt, anzuſehen. — Der 
10 menſchliche Körper ift im Ganzen ohne foldhe Bedeckung, 
worin man theils feine Nadtheit und Blöße bejammert, 
theil8 die Güte Gottes bewundert hat, der ihm gleich 
den Pelz der Thiere dazu gegeben, um dieſen Mangel zu 
erfegen. Aber - die Natur wollte durch dieſe Enthüllung 
15 vielmehr andeuten, daß fie hier etwas durchaus bedeutendes 
und ſchönes zu bilden. gedachte, darum legte fie die Geftalt 
ohne Berkleivung offen dar. Bey den Thieren liegen bie 
Sinneßorgane, aber auch nur bieje bloß, die fühllofe Be 
bedung bes übrigen zeigt die Dumpfheit ihrer Exiftenz an, 
so die von dem Menfhen Hinweggenommen if. Er ift im 
eigentlichften Sinne über und über Organ unb in jebem 
Punkte in der unmittelbarften Berührung mit der Außen- 
welt. Daher wallt da8 Blut fihtbar in feinen Adern, das 
zartefte Spiel des Lebens erftredt fih bis auf bie fühlbare 
35 DOberflähe, und er wird demnad ber wiürbigfte, aber auch 
der fchwerfte Gegenftand ver Nachbildung für bie plaftifche 
Kunſt. Denn es ift ihr aufgegeben, ver todten Maſſe Seele 
einzuhaucen, in dem ftarren harten Stein die unendlichen 
Gradationen der Weichheit und Yeftigfeit, und gleichjam bie 
so letzten verfchwindenden [286] Wellen der organiichen Bewegung 
anszudrüden. Es ift erftaunenswürdig damit gelmgen, ber 
Marmor verwandelt fih nicht bloß dem Auge fondern auch 
ver betaftenden Hand in weiches Fleifh, und die Geſchichte 
vom Pygmalion ift Feine bloße Wabel, als Anfpielung auf 
85 die Wunder der Sculptur hat fie Wahrheit: die ſchöne 
Natur erwärmt und belebt fih immer von neuem vor den 
Augen unter den Händen des entzüdten Betrachter. 
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1) Die Beichaffenheit der eben erwähnten Bebedungen 
der thierifhen Organifazionen entjcheidet über ihre größere 
oder geringere Tauglichkeit zur plaftifchen Darftellung. Das 
Schaaf 3. B. in feinem diden wolligen Pelze, wie ein form- 
loſer Sad geftaltet, woraus bloß die binnen Steden ber 5 
Beine hervorftehen, ift für die Sculptur ein äußerft ungünftiger 
Gegenftand. Der Kopf hingegen, der nicht auf gleiche Weiſe 
verfleivet ift, läßt fi mit Vortheil behandeln, und Widder⸗ 
töpfe find ſogar vorzugsmeife zu Zierrathen gewählt worden. 
— Bo die Bebedung kurz und glatt anliegend ift, wie bey 10 
Pferden, Kühen, manden Arten von Hunden u. f. w. hat 
bie Sculptur fie gänzlich ignorirt und als die Oberfläche der 
Haut angejehen. Wo ein ftärferer Haarwuchs nur einige 
Theile bevedt wie an den Mähnen der Pferde und Löwen, 
am den zottigen Bürten, Bäuchen und Schenkeln der Böde 
und Ziegen u. f. w. haben ihn die alten Künſtler [28°] 
auf ähnlihe Weile behandelt wie am menſchlichen Haupte. 
Sie haben das in Maffe verwandelt, was in der Natur 
feine ift, und indem fie dur die Lage, Größe, BVertheilung 
und Geſtalt dieſer Maffen die Beſchaffenheit des fchlichteren 20 
oder Frauferen, weidheren oder ftraubigeren Haarwuchſes be- 
zeichneten, welche allerdings für den Körper, zu dem er gehört, 
harakteriftifch ift, felbige in das Gebiet der Form gezogen. 
Doch ift hierin wie in allem die antile Sculptur nur all 
mählig bi8 an die Gränze der ihr erlaubten Annäherung 26 
zur Naturwahrheit gegangen; in ven älteren Zeiten war ihr 
Charakter von großer Strenge, d. h. fie war fo ſehr Sculptur 
als möglihb, und man hat nicht Urſache das Ubergehen 
mancher Dinge in der Nachbildung der Unfähigkeit zuzufchreiben:: 
es war vielmehr Vorſatz und Grundſatz. So ift an einem 3% 
vortrefflih gearbeiteten granitnen Löwen zu Dresden, von 
uralter, angeblich ägyptiſcher Kunft, die Mähne, welche doch 
bey dieſem Thiere durch die darunter liegenden ftarfen Muskeln, 
befonder8 wenn e8 in Peidenjchaft ift, ven Schein eigner DBe- 
weglichfeit befünmt, nur wie eine glatte Kappe angebeutet, 35 
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gleichſam wie eine zweyte Dicht über der erften liegende Haut, die 
man bloß da, wo fie enbigt, an dem fcharfen Abfchnitte erkennt. 
Die Natur hat, wie wir eben fahen, den menſchlichen 
Körper als die vollendetſte Organifazion enthüllt; die noth- 

5 wenbige Folge hievon [284] ift, daß er ſich felbft nach eigner 
Wahl und Abficht befleivet. Selbſt da wo bie Milde des 
Clima's ihm die Bekleidung entbehrlih macht, hat er fie ala 
Zierde gefuht. Hier ftoßen wir alfo auf, einen der Sculptur 
buch die Natur des Menſchen (durch feine zweyte Natur, die 
10 Gewöhnung, die Sitte) aufgegebnen Gegenftand, wo alles 
das, was wir über die Wahl des ihr Angemefjenen gejagt 
haben, rüdgängig zu werben ſcheint. Die Sculptur follte 
nur das höchſt organifirte vorftellen, die Kleidung ift aber 
ein todte8 Werk menſchlicher Hände, aus an ſich formlofen 
15 Stoffen beftehend: Das im gejelligen Reben geltende Sprid- 
wort: Kleider machen Leute, welches auch in dem Sinne wahr 
ift, daß die meiften Menfhen durch taufenpfältige Verwahr- 
lofung, verkehrte Kebensart und Ausartung der Sitten förper- 
lich ſo übel gemacht find, daß fie erft durch die Kleidung, 
so welche ihre Geſtalt verbirgt, erträglih werden, — biejes 
Sprichwort findet in der Kunft feine Anwendung. Nicht 
einmal das, mas Zeuris zu einem ungefhidten Mahler fagte, 
der bie Helena mit prädtigem Put überlaven hatte: „ba 
du fie nicht ſchön mahlen Tonnteft, haft du fie menigftens 
35 reih mahlen wollen;" könnte man in gleihem alle dem 
Bildhauer zugeftehen. Da bey ihm die Farbe wegfällt, und 
er die Beichaffenheit ver Stoffe nur ſehr un- [28°] vollfommen 
bezeichnen Tann, wird er immer nur bie Raft, nicht die Pracht 
und den Glanz einer folden Kleidung ausprüden.. Wo alfo 
80 fteife Ehrbarkeit oder Ceremoniel den Körper undurchdringlich in 
ihr vergräbt, da Tann die Bildnerey durchaus nicht gedeihen. 
‘Die Griehen waren über ven elenden Wahn hinaus, das 
Werk eines Schneiders für höher und ſchöner zu achten als 
das Werk Gottes, den menfchlihen Leib. Wie in der Be- 
5 fchaffenheit und Form der Kleivertrachten faft alle Nationen 
gegen die edle Anmuth und Simplicität ver ihrigen als 
Barbaren erfheinen, wie die Griechen fie in gerechtem Be- 
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wußtfenn nannten, jo haben aud fie allein ſich der falſchen 
Scham entledigt, und mit erhabnem Anftande alle Kleidung 
von fi) zu werfen gewußt. [Nichts verhüllen, jagt Plintus, 
ft Griehifche Sitte] Die Gymnaſtik war die Hauptoerans 
lafjung biezu, und begünftigte die Kunft außerordentlich) ; 
allein die Vollfommenheit derfelben floß, wie ſchon bemerkt 
worden, aus berfelben Duelle mit der ausgezeichneten Anlage 
zur bildenden Kunſt her, nämlich aus dem regen Gefühl für 
die eigne ſchöne Nationalbildung. Die Gymnaſtik war meife 
Pflege und Entfaltung verfelben im. Leben, die plaftifche Kunft 
in der Idee. Wenn diefe die Götter und Helvenfiguren ganz 
zu enthillen wagte, jo war ihr jene ſchon vorangegangen, 
indem fie die Wettlämpfer bey den Spielen, auch wo es die 
Beihaffenheit des Wettftreites nicht gerade erfoderte, wie beym 
[281] Wagenrennen, vor den Augen einer unzählbaren Menge 
entfleidet erfcheinen ließ, und felbft ven Lacedämoniſchen Jung⸗ 
frauen nadt mit einander zu ringen erlaubte. Die Kunſt ver 
lette alfo die Sitten nicht durch die Nadtheit ihrer Darftellum- 
gen, welche weder ein Zeichen der Dürftigkeit noch auf Wolluft 
gemeynt war, fondern vielmehr von freyer Würde zeugte, und 
ein Gegenftand keuſcher unverfänglicher Betrachtung ſeyn konnte. 

Sowohl im Nichtbefleiven als im Bekleiden haben die 
Griechiſchen Künftler die größte Weisheit offenbart. Wie 
fühn fie uns aud in jenem dünken mögen, fo beobachteten 
fie doch ftrenge die Gränzen der wahren Schidlichfeit, und 
überſchritten nie die feine Linie welche mitten unter der Fedften 
und feurigften Sinnlichkeit ein zartes fittlihes Gefühl gezogen 
hatte. Wo bloß materielle Wahrjcheinlichkeit dur das Weg- 
werfen der Kleidung verlegt warb, machten fie fid fein Be 
denken daraus. Co bey Darftellung kämpfender Helden ließen 
fie die Rüftung weg, und deuteten fie bloß durch Helm und 
Schild' an, (wie z. B. in ber göttlihen Gruppe zu Florenz 
wo Menelaus den verwundeten Patroflus fchleppt und zugleich 
beſchirmt, mit gänzlicher Hintanjetung des Homeriſchen Koftums 
beyde nadt find.)!) — So Laokoon mit feinen Söhnen, wie- 


1) Irrig, Menelaus bat freyli feine Rüſtung, aber doch eine 
tunica an, 
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wohl er eine priefterliche [288] Handlung verrichtend am Altar 
von den Schlangen überfallen feyn ſollte. Es liegt nur Ge⸗ 
wand auf dem Altare oder der Bafe, zum Zeichen daß er 
vorher bekleidet geweſen, aber das reihe und feitgegürtete 
5 Prieftergemand konnte der Wahrfcheinlichleit nah bey dem 
erften Ringen mit den Schlangen nicht fo ganz heruntergefallen 
ſeyn. Genug daß der wahre Anftand nicht verlegt warb, 
benn Laofoon ift in einer Lage, wo alles Ceremoniel aufhört. 
— Bon den’ Göttern wurden die jugendlichen, Apollo, Merkur, 
10 Mars, Bachus meiftens ‚unbefleivet gebildet, aber Jupiter, 
Aeskulap u. |. w. höchſtens nur mit dem Oberleibe, fonft 
mit einem Mantel bevedt, wie es die Königswürde, das Alter 
und andre Schicklichkeiten mit fi braten. Venus, die man 
fih ja als eine himmliſche Buhlerin denken durfte, wurde 
15 häufig ohne alle Hille dargeftellt, faınt ihrem Gefolge von 
Srazien; jo auch Bachantinnen die in wilder Begeifterung 
die weiblihe Schüchternheit abgelegt hatten, niemals aber die 
jungfräulihe Diana, ober die mit Matronenwürbe umgebenen 
Göttinnen, Juno, Ceres u. f. w. Auch die mütterlihe Niobe 
0 ift ftreng befleivet, und nicht etwa fingirt, daß bie heftige 
Bewegung um ihr Kind zu firmen, fie zum Theil entblößt 
habe; hingegen die vom Theſeus verlaffene Ariadne konnte 
wohl nur mit unten um fi gejchlagnen Mantel, wie fie vom 
Lager aufgeftanden jeyn mochte, auf dem Felſen fiten, und 
25 dergleihen mehr. 

[284] Wo die Griechiſchen Künftler befleiven mußten, 
haben fie vortrefflih aus der Noth eine Tugend zu machen 
gewußt, und die Gewänder meifterhaft behandelt. Freylich 
war ihnen aud hierin die ganze Nation vorangegangen. “Die 

. 80 Griehifhe Tracht beftand aus wenigen Stücken, -die zum 
Theil gar Teines Zufchnittes bedurften; fie war weder jo knapp 
und einzelne Glieder einſchließend, wie die ber nordiſchen 
Barbaren, noch fo weitläuftig und übertrieben faltig wie Die 
der Orientaler, fondern zugleih frey und ſich anjchmiegend, 

85 aus nicht fteifen, aber auch nicht kleinlich ſich zerfnitternden 
Stoffen, fondern fie behielt in ihrer biegfamen Beweglichkeit 
einen großen Charakter bey. Die Glieder zeichneten ſich Durch 
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folhe Kleidung hindurch, und die Wirkungen jeder Bewegung . 
wurben darin fihtbar, was dann das gelehrte Auge des Bilpners 
auffaßte und mit erhöheter Klarheit dennoch aber ohne Liber- 
treibung angab. Der Faltenwurf ift für die Gewänder eben 
das, was die Zeichnung der Muskeln für ven belebten Körper, 5 
und die Kunft hat fih darin bewundernswürdig gezeigt. — 
Eine Maroccanerin fragte einmal die Frau eines Engländifchen 
Geſandten, die im Reifrock und fonftigem Hofpug zu ihr kam, 
naiver Weife: bift du das alles ſelbſt? Ben einer. ſchön 
befleiveten Griehiihen Statue wäre die Trage nicht mehr 10 
lächerlich. [29%] Sie iſt wirklich ganz fie felbft und die Be- 
kleidung faum von der Perfon zu unterjcheiden. Nicht nur 
zeichnet fih der Bau der Glieder durch das anſchmiegende 
Gewand hindurch, fondern in feinem Wurf und Fall, feinen 
Flächen und Falten drückt fih der Charakter der Figur aus, 15 
und der befeelende Geift ift bis auf die Oberfläche der nächften 
Umgebungen gebrungen. 

Was die Trachten des modernen Europa betrifft, jo haben 
fi) die weiblihen, bey allen naturwidrigen Yrivolitäten, die 
man nod) bier und da der Mode aufrüden kann, in den 20 
fetten Jahren beträdhtlih dem Griechiſchen Geſchmack genähert, 
und fünnen mit geringer Mobification in die Darftellungen 
ber Sculptur aufgenommen werben. Die männlihen find 
dagegen unter allen Wechfel barbariſch geblieben. Alles aus 
Lappen zufammengeftücte, fteife, vieredte, ſpitzige, wulftige, 
thut natürlich in hartem Stein ausgedrüdt zehnfach wibrige 
Wirkung, und es ift feine unglüdlihere Lage für einen 
Künftler zu erfinnen, als die, etwa einen General aus 
dieſem oder dent verwichenen Zeitalter in feiner wahren Tracht 
abzubilden. Man ſchützt das Koftum vor, die Wahrheit, die 
Natitrlichfeit und mie e8 weiter heißt; aber ift e8 nicht genug, 
daß wir leider fo find? muß uns die Kunft noch Diefen 
demüthigenden [296] Spiegel vorhalten, ftatt uns gu zeigen 
wie wir jeyn follten und könnten? Marſyas konnte ſich nicht 
ärger gebehrven, da ihm Apollo feine eigne Haut abziehen 85 
ließ, als der profaifche moderne Geſchmack, wenn man bie 
Gegenſtände feiner Bewunderung von diefer fremden Maskerade 
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befreyen will, und fo könnte man ihm feinen Willen laffen, 
bie Helden dem Hutmacher, Perüdenmadher, Schneiver und 
Schuſter anzufertigen überantworten, und da bie Perſon felbft 
unter der Arbeit diefer Handwerker ſich fo ſchlecht ausnimmt, 

5 fie ganz weglaſſen, und alles bloß nothdürftig mit Wolle oder 
Stroh ausftopfen. 

Auch in dem edleren Styl der Bekleidung foll der bilvenbe 
Künftler niht ale Effecte ausbrüden wollen unter andern 
nicht die, welche von der großen Leichtigfeit der Stoffe her- 

10 rühren, weil er es in feiner fchwerfälligen Maſſe nicht Tann. 
Alle in der Luft flatternden umb überhaupt baufchigen Ges 
wänber find daher an freuftehenden Statuen fehlerhaft, auf Bas- 
reliefs ift e8 Schon etwas anders. — Es ift befannt, daß man 
durch benetzte Zeuge Drapperieen zu Wege bringen kann, welche 

15 denen der Griechiſchen Statuen ähnlich find, und ſchließt daraus, 
daß die Künftler vdergleihen bey ihrer Arbeit vor Augen 
gehabt. Nicht als ob fie naſſe Gewänder hätten vorftellen 
wollen, fondern fie gingen nad den Erfoderniffen ihrer Kunſt 
von der Natur ab, um fih [29°] ihr in ven Effeften zu 

20 nähern, und die ihnen abgehende lebendige Bewegung auf 
andre Weife zu erfegen. 

Wir haben im bisherigen gezeigt, welches das Feld ber 
Sceulptur ift, nämlid, die höheren Organifazionen, vor allem 
die menſchliche Geftalt, und wie fie bey dieſer die Schwierig- 

25 feiten der Bekleidung überwinden und fogar in eine Schün- 
. beit verwandeln fol. Jetzt kommen wir auf die Beziehung 
und Berbindung der einzelnen Gegenftände, auf Ausprud, 
Handlung und Gruppirung. Die Sculptur ift eine Kunft 
ber Formen, das heißt der vollftändigen Körperbegränzung, 
30 fie ftellt folglich ihre Werke für eine allfeitige Betrachtung 
auf, und verwirft, in ihrer ganzen Reinheit gedacht, durchaus 
bie Beſchränkung auf einen Gefihtspunft. Diefer ift hingegen 
der Mahlerey mejentlih, weil fie nur unter Borausjegung 
deſſelben das Sichtbare richtig abſchildern kann. Die Sculptur 
s5 ift die körperliche Wahrheit jelbft, wir können ihre Werke auf 
bie mannichfaltigfte Weife fehen und fie bleiben immer biejelben. 
Allein es ift nicht genug, daß fie in Anſehung der Richtigkeit 
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dieſe Prüfung beftehen Bnne, ſondern fie muß auch als fhöne . 
Kunft von allen Seiten etwas‘ anziehendes und ben Geift 
befhäftigendes zu fehen geben. Hemſterhuys fobert baber, 
der Bildhauer jolle feine Figuren jo wenden, daß jebe Auficht 
bie größte [294] Manmnichfaltigkeit verichienner Glieder gewähre, 5 
er folle alle möglichen Profile in gleichem Maße zu bereichern 
fuchen. Freylich findet dieſe Regel in der Natur der menſch⸗ 
fihen Geſtalt jelbft ihre Gränze: denn von einer Seite muf 
das Geficht, der Spiegel ver Seele, ganz weggewanbt jeyn, 
und dadurch werben bie interefianteften Geſichtspunkte fiir eine 10 
Figur innerhalb einer gewiflen Breite des um fie gehenden 
Kreiſes zufammengerüdt. Diefes geichieht um fo mehr, eine 
je beftimmtere Handlung man ihr ertheilt, denn bie Handlung 
‚giebt ihr eine einzelne befondere Richtung, und wo biefe nicht . 
deutlich mwahtgenommen werben kann, wird jene auch nicht 16 
verftanden. Noch mehr ift dieß der Fall, wo mehrere Figuren 
mit oder in Bezug auf einander hanbeln: Hier treten noth⸗ 
wenbig Anfichten ein, wo fie fih beden, und eime auf ber 
andern zu hoden fcheinen, ftatt daß man zwar ihre Verflechtung, 
aber auch das Beftehen jeder file fih fehen muß. Hier muß 20 
demnach der Bildhauer ein mahlerifches Prinzip entlehnen, 
und entweder dem Beſchauer die Beurtheilung zutrauen fi 
den gänftigften Geſichtspunkt felbft auszufinden, oder fein 
Werk duch Anlehnen gegen eine Wand oder fonft fo ftellen, 
daß derjelbe nicht verfehlt werben kann. Das Beitreben = 
complicirte Handlungen barzuftellen, vielfah und reich zu 
gruppiren bringt alfo den Bildhauer dahin fi eines großen 
[29°] Theils der Mittel feiner Kunft verluftig zu machen, 
und dagegen zu der ihr fremben Hilfe eines beftimmten 
Geſichtspunktes, oft auch einer vergleichen Beleuchtung feine 39 
Zuflucht nehmen zu müffen. Nod mehr: auf einem Gemählee 
find die verſchiednen Figuren einer Compofition durch eben 
das Medium vereinigt, wodurch fie überhaupt dargeftellt 
werden, es ift, wenn auch fonft nichts, Doch gemahlte Luft - 
zwifchen ihnen, und alles in Continuität. Nicht fo bey ss 
Statuen; wenn fie fih nicht unmittelbar berübren, fo kann 
fie nur der Boden, worauf fie fiehen in Berbinbung ſetzen. 
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Diefer ift fonft nur nothwendige Bedingung, weil die Yigur, die 
ganz allein die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken fol, doch irgend 
worauf ftehen muß; dehnt man ihn zu einem fteinernen 
Schlachtfelde aus, worauf ſich eine Menge Berfonen herum: 
s6 tummeln können, jo wird ihm dadurch eine ungebührliche 
Wichtigkeit bengelegt, zu gejchweigen daß die Umriffe von 
manchen Figuren, auf dieſe gleichartige Maſſe projeftirt, fi) 
nicht gehörig abheben würben. Es ift alfo wohl die Auskunft 
getroffen worden, bie zufammen gehörenden Figuren auf 
10 verſchiedne Piedeſtals zu ftellen, und etwa an einer Wand 
berum oder in Nifhen zu orbnen. [Gruppe der Niobe.] Das 
Piedeſtal ift gleichſam der Rahmen der Statue, dasjenige 
was außer ihrer eignen Umgränzung noch dient, fie gänzlich 
von ber umgebenden [297] Wirklichkeit abzuſondern. (Und jedes 
15 ächte Kunſtwerk, ſagte mir einmal ein großer Künſtler, wird 
mit einem Rahmen gebohren.) Eine folhe Zufammenftellung 
ift alfo gerade al8 wenn man in verſchiednen durch Rahmen 
von einander getrennten Fächern eines Gemähldes Figuren in 
Beziehung auf einander handeln läßt. Diefe plaftifche Licenz 
30 bewerfitelligt alſo feine wahre Erweiterung ber Kunſt: das 
Ganze wird nicht mehr ale Eins, und in wie fern es Die 
Geſchichte im Zufammenhange varftellt, beurtheilt, fondern 
nad) ber. Vortrefflichkeit der einzelnen Gruppen und Figuren, 
die für ſich verftändlih und in fi vollendet ſeyn müſſen, 
26 weil ſie zu iſolirter Betrachtung einladen. 

Wir ſehen ſonach, daß die Sculptur auf alle Weiſe von 
dieſem Felde zurückgedrängt wird, daß die beſcheidne Gruppi⸗ 
rung weniger Figuren ſchon ihre letzte Gränze, die Dar- 
ftellung und Bildung der einzelnen aber ihr eigentliches Gebiet 

so ift. Die. beveutendften menjchlihen Handlungen jegen eine 
Beziehung auf andre Perfonen voraus. Diefe kann zuweilen 
von der Art feyn, daß fie leicht hinzugedadht wird, und dann 
kann bie Hamblung auch bey der Hinweifung auf etwas nicht 
mit abgebilvetes volllommen verftändlich feyn. In den meiften 
5 Füllen wird aber damit dieß erreicht werde, Die einzelne Figur 
nicht eigentlih handeln, ſondern nur Ausdruck haben [298] 
können. Mean hat zu bemerfen geglaubt, die alten Künftler 
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hätten die äußerſten Grave ver Leidenfchaftlichleit vermieden, 
mid Leifing giebt als ven Grund ihrer Regel an, die alsdann 
auch für die Mahleren gelten foll, die bildende Kunft, da fie 
nur Einen Moment darzuftellen habe, müffe ben prägnanteften 
wählen, ber am meiften vorhergehende® und nachfolgenves 
errathen laſſe. Ben der äufßerften Spannung finde die Ein 
bildungskraft jogleih ihre Gränze, und müffe, weil fie nicht 
darüber hinaus könne, unfreywillig umfehren. Allein jedes 
vortrefflich gebildete Werk feilelt die Einbildungsfraft in hohem 
Grade und läßt fie nicht abſchweifen; es wäre für ein fchledhtes ı 
zu achten, welches mehr durch das gefiele, was man fich hinzu 
benft, als mas e8 zeigt. Der rund liegt vielmehr im 
Weſen ver Bildhauerey. Leidenſchaftlichkeit ift momentan. 
Kun darf diefe Kunſt zwar allerdings auch den Moment 
verewigen, wenn er deſſen würdig ift: fie kann ſehr gemalt 15 
jame augenblidlihe Handlungen zur BDarftellung wählen, 
wenn fie den Yormen untergeorbnet und bie angemeffenfte 
Entfaltung verfelben find; es wird fih dann aber meiftens 
nod eine größere Gewaltſamkeit denken laffen, wo das nicht 
mehr der Yal ſeyn, die alſo nicht mehr bequem darzuftellen 20 
ſeyn würde. Je bewegter und leivenjchaftliher der Ausprud 
ift, defto mehr liegt darin immer nod etwas fremdes und 
außer ber Figur befindliches. Diefe fucht aber der [29h] 
Bildhauer vielmehr möglichſt zu ifoliren, die ganze Aufmerk 
ſamkeit darauf zu concentriven. Es ift alfo dieſer möcht' ich 35 
fagen contemplativen Kunft am natürlichften daß fie fogleich 
einen ewigen Montent wählt, alfo den ruhigen und jelbft- 
genügfamen Ausdruck, der nichts ift als das eigenthümlichſte 
Daſeyn des durd feine Formen . harakterifirten Weſens. 
Daher ift in der Sculptur die majeftätifche Ruhe zu Haufe. 30 
Diefer ruhige Stand, der den Götter- und Heldengebilven 
am meiften ziemt, jchlieft darum nicht alle Bewegung aus. 
Die gewaltigfte Kraftäußerung ift von einer völlig ruhigen 
Stellung nur dem Grade, nicht der Art nad verſchieden. 
Zur bloßen Haltung des Körpers beym Stehen over Sitzen 85 
find Muskeln in Wirkfamfeit: der Geſunde fühlt es freylich 
nicht, aber er kann es an dem ermattenden Kranken be 
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obachten; der Schlafende Tiegt anders als der Todte. — Es 
fonn fogar die Bewegung von der Art: feyn, daß fie fort 
ichreiten muß, oder an einem lebenden Wejen nicht lange 
unverändert bleibend gedacht werden kann, und dennod den 
s Eindrud vollkommner Ruhe machen. Es kommt nur darauf 
an, daß, wie die Formen durchaus charakteriſtiſch ohne fremd⸗ 
artige Einwirkung ſeyn ſollen, (ſo daß die Schöpfungen der 
Seulptur Geiſtern gleichen, die ihre äußre Hülle überall ſ304) 
durchdrungen, und die Umgränzung derſelben ihrem Weſen 
10 gemäß geordnet haben) auch die Bewegung frey und durch 
ſich ſelbſt beſſimmt, aus dem Innern hervorgehe. So darf 
Apoll ewig fchreiten und im Gefühl der leichtgeübten Kraft _ 
ben Arm vor fih binausftreden und den göttlih folgen, 
ernften und fröhlichen übermuth um .feine Rippen fpielen 
15 laffen; Venus kann immerfort leiſe in fich geſchmiegt ftehn 
und ihre Arme vor ſich ſchweben laſſen um ihre Reize damit 
zu verhüllen, welches aber kein körperliches Verhüllen ſondern 
bloß das aetheriſche Bild davon iſt, ſie kann immerfort eben 
aus dem Meer gebohren ſcheinen, als wenn ſie ſich wie eine 
so Knospe dem Daſeyn ſchüchtern aufſchlöſſe, und doch die ſüßen 
Ströme des Verlangens, die von ihr ausgehen, ſelbſt wieder 
einathmete: beyde haben dennoch einen äußerſt ruhigen Aus» 
druck, in beyden iſt das Selige und Unveränderliche des gött⸗ 
lichen Lebens abgebildet, was ih eben mit dem ewigen 
26 Moment mente. 

Winkelmann und Hemfterhuys haben beyde behauptet, die 
alten KRünftler hätten den Ausdruck bey Darftellung gemalt- 
ſamer Hanplungen gemäßigt, oder Momente gewählt, wo er 
nicht den äufßerften Grad erreicht haben vurfte, weil er ber 

so Schönheit Eintrag thue. Hemfterhuys jet dieß mehr darin, 
daß ein ſolches den fließenden leichten Umriß durch Erhöhungen 
[30®] der Muskeln und edige Beugungen der Gelenke unter- 
breche; Winkelmann mehr in bie geftörte Erſcheinung eines 
erhabnen göttlihen Innern: er bedient fih dabey Geheimniß- 

s5 voller Ausdrücke, die aber die höchſte Intuition von dem 
eigentlichen Wefen der Antike verrathen. Geſchichte der Kunſt 
S. 167. 8. 
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Freylich kommen auch tragiſche —— vor, und 
fo lappiſch waren weber bie alten Künſtler noch 

Meynung von ihnen, daß fie da füßliche —— Ans 
gebracht hätten, wo das Furchtbarſte erwartet ward. Es 
wird nur behauptet, daß fle gejucht mit jedem Charakter der 5 
Formen und des Auspruds den Grad von Schönheit zu - 
vereinbaren, ber dabey Statt finden Tonnte ohne jenen zu 
zerftören. — In Anſehung des Laokoon ift dieß in Anſpruch 
genommen worben, und da Winkelmann es beſonders auf 
ben durch Törperlihe Schmerzen nicht vertilgten Ausprud einer 10 
großen heldenmüthigen Seele anwenbet, hat Goethe das 

. Milvernde und Anmuthige in ber ganzen Behanblung bes 
Sujets und der Wahl des Augenblids ſich zu zeigen bemüht. 
— Das ift gewiß daß ber foelte Schwung in ber. ganzen 
Figur des Laokoon, bie Symmetrie und Gontrafte im ber ıs. 
Bewegung feiner me unb Beine eine höchſt gefällige Wirkung 
thut, fo Daß man aus einer Entfernung wo man nur fie, 
nicht die Anfpannung der Muskeln und bie Züge des Geſichts 
jähe, glauben könnte, [30°] dieſes Ringen und vie Verſtrickung 
des Alten und der Kinder mit den Schlangen fey ein bloße w . 
Spiel, weit entfernt daß man durch ben graufenden Anblid 
gerufen werden würde, den Unglüdlihen, wenn fie lebten zu 
Hülfe zu eilen. 

Bey der Niobe läßt fih die Wahrheit ver Winkel 
mannjhen Behauptung faßt mit Händen greifen: wie wenig us 
ſind ihre Züge für den verzweiflungsvollen Schmerz einer 
Mutter, die ſich eben ängſtet ihr letztes Kind zu verlieren, 
entſtellt. Unſtreitig iſt dieß auch ein weit älteres Werk, und 
ein Künftler aus dieſem Zeitalter hätte auch wohl ven 
Laofoon noch ganz anders gebilvet. Denn die Griechiſche so 
Kunſt hat fih nur allmählig von dem ftrengften aber gött- 
lichen Ernſte gleihfam zur Menſchlichkeit herabgelaſſen. Dieſer 
übergang erfolgte beſonders im Zeitalter Alexander des 
Großen, durch den Lyſippus, welcher daher von ſich ſagte: 
„die Alten hätten die Menſchen gebildet, wie fie wären, ex, 88 
wie fie erſchienen.“ Das heißt nad) unfrer Weiſe zu fprechen: 
er arbeite auf den Effelt. Denn Lyſippus Ionnte Damit nicht 
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meynen, die Alten hätten ſich an die bloße Wirklichkeit gehalten, 
welches viel eher von ihm gelten konnte, da er auf den Marft 
vol verfammelter Menſchen als auf fein Mufter mies, fondern 
er wollte jagen: jene hätten das wahre innre Wefen [304] der 

5 bargeftellten Götter- und Menfchen-Naturen auszudrüden gefucht, 
er den lebendigen Schein. 

Wenn nun allem obigen zufolge die Sculptur nidt ihr 
erſtes hauptſächlichſtes Streben darauf richten darf componirte 
Handlung, noch Gruppirung, noch Ausdruck darzuftellen, wenn 

10 fie da am meiften Sculptur ift, wo fie eine einzige ruhige 
Figur binftellt, jo erhellet, daß fie biefe möglichſt in fich 
vollenden, den höchſten Werth in fie legen muß, und fo 
fommen wir darauf zurüd, daß wie die menjchlihe Geftalt 
überhaupt, jo beſonders die menjhlihe Schönheit vorzugsmweife 

15 ihre Gegenftand ift. Diefen Sat wollte Leffing auch auf die 
Mahlerey ausdehnen, (vermuthlic durch eine nicht irrige Vor⸗ 
ftellung von ber antiken Mahlerey geleitet) aber mit Unrecht, 
wie Herder in der Plaſtik recht gut gezeigt hat. Diefer bat 
auch in der vorgetragen Lehre Recht, daß das Auge in ber 

20 Beurtheilung ſchöner Formen fih auf das Gefühl beziehe, 
und ſich gleichſam felbft in untaftendes Gefühl verwanbele. 
Allein er geht zu weit werm er dem Gefühl alles zufchreibt, 
und die Schönheit faft zu einer Eigenſchaft für Blinde mad. 
Der lettgenannte Sinn kann niemals einen Begriff von Pro- 

25 portion, Verhältniß der Theile geben,. weldhes einzig dem 
Geſicht angehört, und doch fo äußerſt wichtig ift. 

[80°] Die Züge der Griechiſchen Schönheit, befonbers in 
den Idealen hat Winkelmann ausführlich angegeben, ber nebft 
Mengs und anbern barliber zu Rathe zu ziehen iſt; wir 

50 können uns nicht auf das einzelne einlaffen. Ich will hier 
num an ben einmal beyläufig vorgebrachten Sat erinnern, daß 
bie —— der menſchlichen Schönheit auf einem phyſio⸗ 
gnomiſchen und einem architeltoniſchen Prinzip beruhe, die 
beyde im Grunde ver eins ſeyen, weil jede Veränderung 

8 ber Proportion- | Charalter veränbert. Ih habe dieß 
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nım weiter duch die Gefchlehter und Alter hindurchführen, 
worüber man ſchon in Herders Plaftit viel Gutes finvet. 
Camper hat die Eigenthümlichkeit des Griechiſchen Profils 
buch eine anatomiſche Meffung beftimmen wollen, veren 
Nichtigkeit ih den Kennern zu beurtheilen überlaffe, nach 5 
welcher aber viefelbe eine ganz über die Natur hinausgehende 
Proportion jeyn würde. Hiebey bleibt Camper ftehn, ohne 
die Wirkung einer folhen Proportion aus ihrer phyfiogno- 
mifhen Bedeutung abzuleiten, welche gar nicht zweydeutig ift. 
Durch den größeren Gefihtswinfel werden die oberen Theile 10 
über die unteren herrſchend, und jene erfcheinen als ber Sit 
ver höheren Gemüths- [30 f]fräfte, da die Sinnlichfeit mehr in 
biefen wohnt. Eine ſolche Bildung verräth alfo das Über 
gewicht des rein Menſchlichen über das Thierifche. 

Die allgemeinfte aller Proportionen und die Grundlage 15 
ber übrigen ift die Symmetrie ber beyden Seiten, die nicht 
bloß der menfhlihen Organifazion eigen ift, fondern durch 
alle möglichen, die der ganz formlofen Gewürme ausgenommen, 
hindurchgeht, und ſchon dieſe bat eine Bedeutung. So wie 
nämlich das organiiche Weſen in fi abgeichloffen und eine 0 
Heine Welt in der großen ift, jo hat es aud feine vier 
‚ Weltgegenden (die an ben Erd» und andern Himmelsförpern . 

ſich nicht bloß mathematiſch fondern dynamiſch erweiſen laffen): 
einen Nord und einen Südpol, und ein fidh gegenfeitig ent- 
fprehendes Oſten und Weften. Im inmern Baue brauchen 25 
fih dieſe nicht ganz zu entipredhen, wie ja aud das Herz an 
einer Seite liegt, u. |. w.; im äußern aber, welder das Ver⸗ 
haltniß zur umgebenden Welt ausſpricht, muß Gegenfag und 
Gleichförmigkeit fih genau die Wage halten, fo wie Beftimmt- 
heit und Beitimmbarfeit des urfprünglichen Individuums. Jede 50 
. Unregelmäßigfeit in dieſer Hinfiht erfheint als ein Eingriff 
der äußeren Welt in die Rechte deffelben, als eine vorgreifende 
Störung der ihm zufommenden Selbitbeftimmung, weswegen 
wie fie als eine Unvollfommenheit anfehen, [308] geſetzt auch, 

unregelmäßige Organifche Körper hätte feine Glieder eben 35 

gut gebrauchen gelernt als einer ber nad) ber Regel 

tet ift. 
-*ırdenkmale des 18, u. 19. Jahrh. 17. 10 
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Stellung und Bewegung heben’ dieſe Symmetrie momentan 
continuirlich auf, und wie felbige die individuelle Vollſtändigkeit 
und Abgejchloffenheit des organifchen Geſchöpfes anzeigt, fo 
bewerfftelligt jene ven Verkehr mit der übrigen Welt, wodurch 

5 das Leben unterhalten wird. Eine völlig ſymmetriſche Haltung 
hat daher etwas tobtes, hingegen mannicfaltige Contrafte 
darin geben bie Erſcheinung des Lebens und her Freyheit. 
Man hat e8 dem Unvermögen ber älteften Kunſt zugeſchrieben, 
daß fie ihre Figuren ganz gerade, mit am Leibe herabhaugenden 

10 Armen und parallel laufenden Beinen hHinftellte, unb bie 
Babel vom Däbalus auf die erfte Einführung einiger Handlung 
in bie bilbenbe Kunft bezogen. Allein fo gar ſchwer ift es 
doch nicht, das Gefiht nad) einer Seite zu brehen, und Arme 
und Beine aus einander zu fpreizen; es fest nod gar feinen 

1 wahren Fortſchritt in der Zeihnung voraus, wie man an 
den Krigeleyen der Kinder ſehen kann. Mir ſcheint ber 
Grund vielmehr in dem abftracten Anfange ber Bildnerey zu 
Tiegen, melde, wie fie die Form überhaupt von dem, was fie 
in ber Wirklichteit begleitet, gefonbert hatte, ſich alle Geſtalten 
» fo zu fagen a [30%] priori aus dem reinen Begriff conftruirte, 
und fo wer ihr anfangs bie Symmetrie, melde mit dem 
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Täuſchung bezwedt wie die Mahlerey, und biefe dennoch ans 
erfannter Maßen die Befugnif hat zu verkleinern. Man bat 
öfter die Frage aufgeworfen, warum bie Bildhauerey aber 
nicht die Mahlerey koloſſal bilden dürfe? und fie verfchteventlich 
beantwortet. Der Grund ift nicht ſchwer zu finden. Größe 
und Kleinheit find von einer Seite betrachtet, relative Begriffe: 
das Große kann mit etwas anderem verglichen, wieder [81a] 
Hein werben, und das Kleine groß. Die Mahlerey bilvet Die 
Figuren zugleich mit ihren Umgebungen ab; wenn fie nun 
dieſe in gleihem Maaße mit jenen vergrößerte, jo würde fie 
.ven Effekt jelbit wieder aufheben und uns bloß ein Rand von 
Brobdignakern vorftellen; ließe fie aber den umgebenven Gegen- 
ftänden ihr gewöhnlihes Maaß, fo würde die vergrößerte 
Figur nicht mehr wie eine koloſſale Darftellung erfcheinen, 
fondern als die Abbildung eines ungefchlahten Rieſen. Es 
ift dazu erfoderlih, daß die Figur gänzlich ifolirt werde, wie 
bie Sculptur thut, und daß der Maßſtab der Vergleihung 
- außerhalb des Kunftwerkes liege. Die Sculptur faßt die 
reine Form Auf, und ba die Größe viel dazu beyträgt, von 
bem baran bemerkbaren ein deutliches Bild zu geben, und 
ben Eindruck ihrer Berhältniffe zu verftärten, fo liebt fie ganz 
beſonders die Iolofjalen Darftellungen. Daß fie glei mit 
biefen anfing, gehört zu ihrer ſchon oft erwähnten Strenge 
in ben uralten Zeiten;. je mehr fie den Schein der Lebendig- 
feit fuchte, ließ fie natürlich davon ab. Man kann ſagen, 
daß in der Sculptur, wie nach dem Zeugniffe ver Schrift in 
ber Weltgeihichte vie Enalskinder oder Rieſen vor den gemöhn- 
lichen Menſchen hergegangen find. Das Voll von dem wir 
bie .älteften Denkmäler ver Seulptur [81%] haben, find vie 
Aegyptier, und biefe find biebey wie bey den Pyramiden und 


[2 


15 


30 


Obelisken ins ungeheure gegangen, fo wohlnad den Erzählungen 


rodots und andrer, als nach dem was noch übrig tft; 3. B. 
i . Sphingen, eine Art von allegorifhen Menfchenthieren, 
be faft ganz vom Sande verfchlittet an ven hervorragenden 


m auf ihre Größe ſchließen laſſen. Wenn die älteſte 35 


»r der Griechen ſich nicht gleich in dieſer Rieſengröße 
t, ſo lag das vielleicht nur an Zufälligkeiten: daß 
10* 
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fie große Maffen nicht fo gut zu regieren, vielleicht vergleichen 
Felſen nicht gerade fanden; auch an ben Maſſen worauf fie 
zuerft bey Verfertigung der Statuen verfielen, dieſe jollen in 
uralten Zeiten aus Holz geweſen feyn und dann Tonnten fie 

5 freylih nicht jo koloſſal ausfallen. Daß fie fih fonft die 
Götter riefenhaft genug vorftellen, fieht man aus dem Homer. 
Nachher fam in der großen Epoche ihrer Kunft umter dem 
Phidias das Koloffale um fo glänzenver und mächtiger zum 
Vorſchein, bedeutender weil es darauf gerichtet warb, bie 

ı0 Würde und Majeftät der Götter auszubrüden, und mit einer 
Ausführung bis in das Detail der Verzierungen, daß an einer. 
ſolchen Statue wirklich eine Welt befindlih war, und daß die 
Aegyptiſchen Loloſſen dagegen roh und formlos erſcheinen 
mußten. 

15 [31°] Tadel des Jupiter Olymp. wegen des Dachs. Nichtig⸗ 
feit deſſelben. Die Unverhältnißmäßigkeit der Umgebungen 
verſtärkt den Eindruck. Goethe's Epigramm von den Löwen. 

Das Zeitalter des Phidias eigentlich das koloſſale der 
Griechiſchen Sculptur, weil die Strenge und Großheit der 

2 Formen damit übereinſtimmte, jo wie bey den Aegyptiern die 
ſymmetriſchen Stellungen. Was fie bejonvers koloſſal gebildet. 
Sie haben das Kolofjale immer geliebt. Größe der Mittel, 
Kühnheit der Unternehmungen, Gefchidlichfeit in der Aus- 

-  führmg. Der Koloß zu Rhodus von einem Schüler bes 
5 Lyſippus. Kolofjale Porträt-Statue vom Nero. 

Das Koloffale hat da feine Gränze wo e8 zu ungeheuer 
wirb, um es gehörig als Kunſtwerk abzufondern, wo es ſich 
alſo wieder in die Natur verlieren, und für ein jeltiames 
Spiel diefer gehalten werben könnten. Vorſchlag des Steſi— 

0.tentes an Alerander M. Er ift fühn, aber nicht mehr. rein 
tünftleriich, ſondern fantaſtiſch. 

Materien worin bie Sculptur arbeitet. Dauerhaftigkeit, 
Härte oder Weichheit, Spröpigfeit, Fähigleit der Politur, Ein- 
farbigleit, oder Gleichförmigkeit im Geſprenkelten. Porphyr, 

ss Granit, Baſalt, bigio, Pariſcher Marmor ꝛc. Stufenfolge 
der Griechiſchen Kunſt: Holz, Elfenbein, Bronze, Marmor. 

[314] Frage warum die Sculptur nicht coloriren darf? 
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Gewöhnlihe Antwort: fie werde der Wirklichkeit zu ähnlich. 
Nicht zu verwerfen. Starrheit der Wahsbilder. Hauptgrumd: - 
daß fie die Form alsdann nicht rein heraushebt. — Haben - 
bie alten Bildner fi ganz der Färbung enthalten? Nein. 
Diana mit purpinmen oder rothen Halbftiefeln. Phidias: 
Fleiſchtheile von Elfenbein, eingefette Augenfterne und über- 
zogene Augäpfel, Drapperieen von Gold. Anefvote vom 
Dionyfins. — Iſt dieß zu rechtfertigen? Ja, in fo fern e8 
nit die Natur nahahmen, Jondern bloß anzeigen joll, ver 
Künftler ftele aus ganz heterogenen Gebieten dar. Daf die 10 
Wahl der Materie!) ähnliche Einprüde macht, wie das natür- 
liche Colorit. Eine Venus etwan. aus ſchwarzem Marmor 
oder Granit. Erlaubte Spielereyen hierin an Gemmen. als 
Miniaturen. 

“ Verkleinerung in der Sculptur kann bis auf einen gewiffen 15 
Grad das Graziöſe vermehren. Darunter hinab werden es 
mehr Andeutungen von Werten als Werl. Ganz Meine 
Saden am beften wie geiftreihe Sklizzen behandelt. Bronzen. 
Hier wäre auch Spielraum für fantaftifhe Erfindungen, bie 
im Großen nicht zu dulden ſeyn möchten. Weisheit und »0 
Mäßigung der Griechiſchen Künſtler bey [31°] Darftellung 
fingirter aus Menſchlichen und Thierifhen gemifchter Formen. 
GSentauren, Tritonen, Faunen, Flügel, Widverhörner, Mebufa 
[ihöne Ungeheuer, Hermaphroditen]. Vermeidung der cruden 
Bermifhungen [aller Misgeftalten, Cyklopen. — Hefiopus]: 25 
Minotaurus, Flußgott als Stier mit dem Menjchen- 
gefiht; Anubis im aegyptiſchen Styl. PVerweifung wirklich 
thierifcher Theile in die Ertremitäten, und im übrigen nur 
thierifche Phufiognomie. Gebrauch dieſer auch in den ivealifchen 
Geftalten. Blick auf die Unterfuhungen moderner Phyfiognomen so 
hierüber. Gall, Tiſchbein. — Darftellungen der Sculptur 
von Bermandlungen, das Kühnfte beynah was fie wählen 
faın. Die Torrhener an einem Athenienfifhen Tempel, 


oa 


meifterhaft. Nähere Beihreibung davon. Hier fann man 


1) Freylich ift e8 noch größere Abftraction, dieſe bloß an dem 35 
Charakter der Formen erfennen zu laſſen. Bergoldet gemeine 
Haare der Venus Medicis, wirkliche Obrgehänge, 
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auch das Schweben der Tiguren gelten laffen. Adler mit 
dem Ganymeb an einer Kette, ſchwerlich zu billigen. [Actäon.] 
— Rein alter Künftler hätte die Daphne gebildet wie Bernini, 
daß aus den Fingern Blätter und Aftchen fproffen. Warum 

5 dieß fcheuslih. [Porcupinis.] Caricatur die Klopftod in 
ver Gelehrten⸗Republik fchilvert. 

[32°] 1) Von der ganz rund arbeitenden Sculptur fommen 
wir auf das Basrelief, weldes das Mittelglied zwiſchen 
jener und der Mahlerey if. Mit diefer hat es den einzigen 

10 Umriß gemein, mit der Sculptur die Angabe der Formen 
durch nicht bloß ſcheinbare fondern wahre Erhöhung. Es 
giebt Basreliefs mit zum Theil ganz frey ftehenden, zum 
Theil halb durchichnittenen aber immer völlig gerundeten 
Figuren, diefe machen aber im Grunde feine von der ronde 

15 bosse unterfchievene Gattung aus; wir haben hier beſonders 
die Grundſätze des eigentlihen Basrelief, d. h. ver flach 
erhobnen Arbeit zu entwideln. Iſt diefe ganze Darftellungs- 
art eine bloße Fiction oder gründet fie fih auf eine Er- 
fheinung in der Natur? Allerdings das letzte; wir fehen 

"nur die uns zugelehrte Hälfte der wirflihen Figuren, und 
wie fie fih uns vor einem gleichfürmigen Hintergrunde, etwa . 
ber Luft präfentiven, jo find fie im Basrelief auf eine ebne 
Hinterwand gelebt. Auch die Fiction der flacheren Erhöhung 
bat ihren Grund darin, daß die Schattirung der Körper, an 

3 welcher. wir ven Grad der Rundung erkennen, ſich in einiger 
Entfernung durch die da⸗ [326] zwiſchen befindliche Luft ab- 
ſchwächt. Es entfteht in dem gleichen Falle auch eine ver- 
bältnigmäßige Verlohrenheit und Unbeftimmtheit des Umriffes. 
Diefe mit der geringeren Rundung in die Nachbildung des 

© Basreliefs mit aufzimehmen, würde aber nicht rathjam ſeyn, 
da der Hintergrund von berjelben Maſſe ift und alfo ein 
gängliches Verfließen Statt finden würde. Neuere Künftler 
haben bie zuweilen gethan, wenn fie Figuren in großer 
Entfernung vorftellen wollten; die Praris der Alten war 
85 aber, fich den Umriß beftändig bey noch fo flachen Figuren 


1) [Zwölfte Vorlesung. — Vogl. die Einleitung.) ' 
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mit einiger Schroffheit vom Hintergrunde abheben zu Iafien. 
Man fieht aber leicht ein, daß alsdann die Verdünnung mit 
den verſchiednen Theilen einer Figur nicht gleihmäßig vor- 
genommen if. Mancherley andre Umſtände machen, bergleichen 
Abweichungen von der ftrengen Confequenz in diefer Kunft 5 
umpermeiblih. Überhaupt ift darin erflaunlich viel willführ ' 
liches, fingiertes und conventionelles, was nicht nah Grund» 
fügen, fondern nur nad kluger Wahl und Gefhmad zu be 
handeln fteht. Man kann das Basrelief eine ewige Püge 
nennen, wo die Wahrheit, in der Unmöglichkeit, ihr voll 10 
kommne Genüge [32°] zu leiften, durch die geſchickteſten Mittel 
abgefunden und durch falſche Mittel ein wahrer Effekt hervor⸗ 
gebracht wirrd. So 3. B. in Anſehung der Verkürzungen. 
Wenn dieſe an Armen und Beinen nach dem gleichen Maaße 
der Verdünnung behandelt würden, fo müßte Misgeſtalt 16 
daraus entſtehen. Manche moberne Künftler haben daher 
die Ausfunft getroffen, die verfürzten Theile in weit ſtärkerem 
Verhältniß zu verbünnen; alfo wiederum Ungleichförmigfeit 
hierin. Die andre Auskunft ift, Glieder die in einer folden _ 
Richtung find, daß fie ftarf verkürzt werden müßten, frey 20 
herausftehenn zu bilden, und, was alsdann nothwendig, fie 
gänzlich unverkürzt zu laffen. Folglich entfteht hieraus Ver- 
mifhung der ronde bosse und des Basreliefs nit nur in 
demſelben Werke, fondern an derſelben Figur. Der heraus» 
ftehende Theil wirft num ftörende Schatten auf andre Partien, 35 
und fo entfteht wiederum Vermiſchung wahrer Schatten mit 
funftmäßig angedeuteten, welche freylih nicht immer zu ver- 
meiden, da bey manchen Lagen Unriffe weiter hervorftehen 
müffen, als der zunächſt an der Wand liegende. Jenes ift 
aber immer ein Fehler, und daher die Kegel des Basreliefs, 
allen Verkürzungen möglihft auszumweihen. Das Profil ift 
folglich die wahre Page für die Dar- [324] ftellungen deſſelben, 
und zwar nicht bloß an einzelnen Figuren, fondern aud in 
der ganzen Compofition und Gruppirung. Die günftigften . 
Gegenftände find daher folhe, wo die Stellung im Profil 35 
Ihon in der Natur der Sache liegt: alfo nad) Einer Richtung 
‚in der Länge fih folgende Züge von Backhanalen, Opfern 


& 
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und bergleihen; auch Kämpfe, weil dabey die beyden Figuren 
bie entgegengejetste Seite im Profil zeigen Tünnen. Zwar iſt 
das vollfommme Profil bey einiger Complication nicht möglich, 
ed müfjen da Glieder um etwas hervor oder hineinwärts 

5 gehen, went nicht unnatürliche gezwungene Stellungen heraus- 
fommen follen. Hiebey fommt es alſo auf die gefchidtefte 
Umgehung der Schwierigkeiten in der Gruppirung und ganzen 
Anlage der Compofition an. Es find dem Künftler dabey 
Licenzen in Anſehung der vorgeftellten Geſchichte erlaubt, 

10 wodurd er fie in die Breite entfaltet. So ift das all» 
genteine Gewühl des Kampfes der Centauren und -Rapithen 
an dem Thejeus-Tempel in Athen, zwiſchen ven Metopen 
in lauter einzelne Zweykämpfe vertheilt. Die Geſchichte von 
den in Delphine verwandelten Tyrrhenern ift ebenfalls jehr 

15 auseinandergezogen, und immer ein [32°] einziger Faun 
vorgeftellt, der einen Tyrrhener plagt, und ihn nöthigt fich 
ind Meer zu ftürzen, da nad) der Gefchichte alles am Ufer 
bes Meerd oder auf dem Schiffe in vollem Gedränge vor 
fi gehen müßte. 

20 Das Basrelief wird oft nicht an einer flahen Wand 
angebracht, fondern wie in den eben erwähnten Benfpielen 
an einer im Kreife herumgehenden, auch wohl an einer 
baudhigen, oben und unten fi einbiegeniden, wie an 
Bajen u. ſ. w. Dieß ift keineswegs Hinverlih, da beym 

25 Basrelief nicht auf die Pinienperfpective, fondern nur einiger 
maßen auf die Ruftperfpective Rüdficht genommen wird. Das 
Auge fol ſich jeder Figur gegenüber rüden und fie von ihrer 
Mitte aus beurtheilen. Iſt es nöthig, Figuren in verſchiedner 
Entfernung vorzuftellen, fo werden die Plane nur um mweniges 

so erhöht, die Figuren nur um weniges verkleinert, jo daß fie 
oben ungefähr in der gleihen Höhe ftehen; übrigens werben 
fie flacher gehalten, und hierin befteht eben die Beobachtung 
der Ruftperjpeltive, da überhaupt, wie vorhin bemerkt worden, 

„das Flach⸗erhabne das Phänomen der abgeſchwächten Schattirung 

85 ausdrückt. Die Hintergründe als Architekltur Bäume u. dergl., 
zwijchen welchen die Figuren [327] handeln, werden bey ven 
Alten nur leicht angebeutet, oft bloß ſymboliſch, niemals 
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perſpectiviſch ausgeführt; und bas mit vollem Recht: dem 
da das eigentliche Gebiet der plaftifhen Kunſt die Formen 
lebender Weſen find, fo betrachtet fie dieß als Nebenwerte, 
bie zwar durch ihren Contraſt, wie bey freyſtehenden Figuren 
die Baumſtämme oder vieredigen Säulen, woran fie gelehnt 5. 
ftehen, die Formen jener heben können, bey denen man aber 
jhon zufrieden ift, wenn fie hinreichend kenntlich find. Es 
hat jemand (wo ich nicht irre Herr von Ramdohr) folgenven 
Grund angeführt, warum die Alten ihren Basreliefs Yeine 
Tiefe gegeben: fie jenen nämlich meiftens als —— 10 
außen an Wänden von Gebäuden angebracht geweſen, und 

ba würde das ſcheinbar Hineingehende, den Mauern das Ans 
fehen der Teftigfeit geraubt und fie gleichſam eoehornn 
haben. Dieſer Grund hält nicht im mindeſten Stich. 
Basrelief mag fih noch jo jebr mit der Berfpective — 15 
jo bleibt e8 immer nur eine conventionelle Anbetung, keines⸗ 
weges wird e8 täufchende Nachbildung, nicht einmal in bem 
Grabe, wie fie in der Mahlerey zu erreichen ſteht. In den 
beiten Zeiten [328] der neueren Kunft hat man oft die ganzen 
Außenwände der Häufer mit Yrescogemählden verziert, bie 20 
allerdings perfpectivifche Tiefe hatten, und wobey doch nie 
manden einfiel, daß die Vorftellung wirklih hineinwärts 
ginge und das Haus deswegen umfallen müſſe. Die wahre 
Urſache ift, daß die Alten das Weſen und die Gränzen dieſes 
eingeſchränkten Kunftfahs zu gut fannten, um fo barüber ss 
hinauszugehen: 

Wenn die Darftellung des Basrelief8 nun auf fo mancherley 
Weiſe unvollitändig und eingeengt ift, Könnte man fragen, 
warum fol man e8 denn überhaupt cultiviven? Zuvörderſt 
ift e8 eine nothwendige Stufe, wohin, wie wir gefehen haben, so 
das Wefen der Sculptur jelbft führt, da fie nothwendiger 
Weife jo bildet, daß das Werk nicht von allen Eeiten gleich. 
gut gejehen werben kann, bis zu dem Punkte, wo fie e8 in 
Niſchen ftellt, oder an eine Wand anlehnt, um feinen Geſichts- - 
punft zu beftimmen, wovon denn nur ein Schritt bis dahin ss 
ift, die Figur auf die Hinterwand felbft feftzufleben. Yerner 
hat das Basrelief einen unermeklih großen Werth, wegen 
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der engen Verbindung mit der Architeftur, wozu es geſchickt 
ift. Von dem Tempel an Tann es alle [824] Arten von 
Gebäuden, ja auch die Heinern architektoniſchen Gebilde, 
Sarkophage, Vaſen, Becher u. ſ. w. mit beveutfamen und 
5 dem Eindrude des ganzen entſprechenden Vorſtellungen ver- 
zieren. Die Architektur und Sculptur bilden beype plaftifch, 
durch Formen; die Mahlerey, als architeftonifche Verzierung 
gebraucht, ift weit mehr ein Übergang in eine andre Gattung, 
und entäußert fih in dieſem Wal gern eines Theils ihrer 
10 Mittel, um fih der Art, wie das Basrelief bildet, anzunähern: 
z. B. fie giebt zwar colorirte Abbildungen aber auf gleich 
färbigem Grunde, wie an Deden, auf eingelegten Tiſchen mit 
Mofait u. f. w. — Wie das Basrelief auf der einen Seite 
ben Übergang von der Sculptur zur Mahleren macht, fo ift es 
15 auf der andern das Mittelglied von jener zur Architektur, 
und es finden fogar unmittelbare Übergänge Statt. Man 
nehme 3.8. die Abbildungen von belebten Wefen an manderley 
architeftonifchen Gebilden, Thronen, Tiſchen, Canvelabren ; 
fie gehören in fo fern fie das find, der Sculptur an; dem 
0 Basrelief, weil fie fih an und aus Formen erheben, die 
feinen Naturgegenftand nachahmen, fondern nad einer menjch- 
lichen Idee entworfen find; zum Theil auch, weil fie nicht 
mit völliger Rundung ausgeführt werden, wie 3. B. die 
Thierköpfe, welche die Hentel [338] an einem Trinkgeſchirre 
25 halten, u. dgl. Dieß bequeme Anjchliegen und Fügen zeigt 
bie nahe Verwandtichaft der beyden Künfte, und wird wiederum 
durch fie gerechtfertigt: die Arcchiteftur bilvet, wie wir bald 
fehen werben, immerfort nah Analogien mit den Gegen- 
fländen, welche der Sculptur eigenthümlich find. 
> Auch von Seiten des Selbſtbewußtſeyns der Kunft, wenn 
ih fo jagen darf, fteht das Basrelief ſehr hoch: es beftimmt 
fih von Grund aus nur für gelehrte Augen; Künftler und 
Betrachter find außerhalb der allgemein geltenden Wahrheit 
„ Über ein brittes einverftanden, worin fie eine gemeinfchaftliche 
5 Wahrheit finden. Es ift merkwürdig und zerftört die nichtigen 
Srundfäge der Täuſchung und Naturwirklihleit mit Einem 
Mole, daß fih grade in der materiellften aller Künfte, wo 
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fih die Richtigkeit der Nachahmung jonft beynah mit Händen 
greifen Täßt, eine Art willführlicher Zeichen gebilbet und zu 
einem volftändigen Kunftgebiet erweitert bat. 

Zum Basrelief gehört auch das Gepräge auf Münzen, 
und die Gemmen, theil® bie vertieft gefchnittnen Steine (dem 5 
biefe find gemacht, entweder um bey burchfichtigen an ber 
andern Seite gejehen oder abgebrudt zu werben) theils bie 
Sameen. An diefen wird nun oft [336] eine große Sierlich- 
feit in der Kleinheit bewundert: es find finnreiche und geſchickte 
Auszüge aus dem Großen, was die Sculptur liefern kann. 10 
Die Münzen find biftorifhe Monumente in Miniatur; die 
Gemmen, bey denen num auch die Schwierigfeiten in Betracht 
fommen, die bey viefer Gattung überhaupt und nad der 
befondern Beſchaffenheit des Steines fi vorfinden, und daher 
manche fpielende Ausfunft erlaubt ift, kann man eigentlich die 15 ' 
Kleinodien der Sculptur nennen. — Man erzählt, daß Pro- 
metheus die Ringe auf folgende Beranlaffung erfunden haben 
fol. Jupiter hatte beym Styr gefchworen, ihn nie von 
feinem Felſen frey zu laffen, da ihn nun Herkules erlöft hatte, 
wollte zwar Jupiter feine Einwilligung geben, aber doch den 20 
Eid ſcheinbar gerettet wiffen. Promethens nahm aljo ein 
Stückchen von dem Yelfen, woran er gefefjelt geweſen war, 
und befeftigte e8 mit einem daran gelötheten metallnen Reif 
an feinem Finger: fo entſtanden die Ringe, welche die Menjchen 
nachher zum Andenken ihres Wohlthäters, und deſſen, was er 25 
für fie gelitten, trugen. Dieſe finnreihe Fabel laßt fich auch 
auf die Gemmen (die ja von den Alten meiftend zu Ringen 
- gebraucht wurden) im Berhältnig mit der Sculptur anwenden: 
fie find eine fpielende Auflöfung deſſen, was diefer im Ernft 
aufgegeben ift; [33°] wie das koloſſale Bild als Felſen das 30 
Gemüth an fi fefjelt, fo feſſeln wir dieſe hingegen mit 
einer liebkoſenden zärtlihen Schätzung ihres Werthes an ung, 
und fo durdlaufen die Einprüde welche die Sculptur hervor: 
bringt, von der graufenden Bewunderung des Großen bis zur 
gefälligften Neigung für das Kleine den ganzen Kreis menſch⸗ 85 
licher Gefühle. 

Wir haben im bisherigen uns faft immer auf die Braris 
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ver alten Künftler berufen, und an ihrem Benfpiele die Grund- 
fäße der Kunſt erläutert. Mit gutem Vorbedacht, und die 
Rechtfertigung diefes Verfahrens führt mich auf Die Vergleichung 
der alten ‚und neuen Sculptur. In allen andern Künften 
5 giebt es etwas eigenthilmlich modernes, nur in der Sculptur 
ft das, was dafür ausgegeben wird, bloße YAusartung, und 
bie neueren Künſtler haben, um etwas ächtes, wahrhaft ſchönes 
und großes hervorzubringen, durchaus auf der Bahn der Alten 
gehen müſſen: die Antife ift für ihr Studium alles. Manche 
10 haben zwar geglaubt, ben Geift der eigenthümlic modernen 
Sculptur beym Michelangelo zu finden; ich bin zu mittelbar 
und unvollftändig mit den Werfen dieſes erhabnen Geiftes 
befannt, um dem zu widerfpredhen ; allein [334] es bleibt doch 
ſehr problematifch, ob das Streben des Michelangelo allgemeine 
15 Norm werben Tonnte, ob es nicht vielmehr ein feiner Drigi- 
nalität angemeffener, bloß für fie eröffneter Privat-Pfad war, 
da Hingegen in’ der Antife nicht das individuelle Genie dieſes 
oder jenes Meifters,  jondern ein allgemeiner Kunftgenius 
herrſcht. Ausgemacht ift e8 mwenigftens, daß der Einfluß, den 
20 er gehabt, fich fehr bald ganz ins Meanierirte verlohr. Wir 
dürfen und auch Über das Nachitehen der Modernen und 
ihren Mangel an eigenthümlicher Kraft und Richtung in dieſer 
Kunft nicht wundern. Denn wenn wir überhaupt den Geift 
ber gefamten antifen und modernen Kunſt durch Zufammen- 
25 faffung unter das Prinzip einer einzigen Kunftbarftellung 
harakterifiren wollen, jo fünnen wir jenen füglich plaftifch, 
biefen pittorest nennen. Den Alten ift in allen ihren Kunft- 
werfen die Reinheit und Strenge der Abſonderung, die Ein- 
fadhheit, die Beſchränkung auf das Wefentliche, vie Iſolirung, 
0 das Verzichtleiften auf materielle Reize eigen, Die, wie wir 
gejehen: haben, fo befonvers im Weſen ver Bilnnerey Tiegen; 
die Neueren hingegen fuchen wie die Mahlerey den Echein, 
die lebendigfte Gegenwart, und begleiten den Hauptgegen⸗ 
ftand ihrer Darftellung nit echappees de vue ins Unenb- 
5 lihe. Hemſterhuys fagt finnreih und treffend: die neueren 
Bildhauer ſeyen zu fehr Mahler, die alten Mahler jeyen 
allem Anſehen nad zu fehr Bildhauer geweſen. E8 war 
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natirlih, daß die dem Geifte nad herrſchende Kunſt auf 
die andern zuweilen einen ungebührlichen Einfluß hatte. 
[33°] Man könnte audy den allgemeinen Charakter von ben’ 
beyden Haupttheilen der Mufit entlehnen, und fagen bie alte 
Kunſt ſey durchgängig rhythmiſch, die neue gehe auf Harmonie. 5 
— Bas Wunder num, wenn bie Alten vorzugsweife in dem⸗ 
jenigen Kunſtfache groß ja unübertrefflich find, deſſen Geift 
fih bey ihnen über die ganze Kunſtwelt verbreitete, im 
Plaſtiſchen? — Im Basrelief zeigt es fih am veutlichften 
daß die Modernen ſich gar nicht innerhalb der wahren Gränzen 10 
biefer Kunſt halten Tonnten noch ‚wollten, ihnen galt das 
Fremde und Ungehörige für das ſchönſte darin. Sie bearbei- 
teten aljo das Basrelief nach Grundſätzen ver mahlerifchen 
Compofition; ſchon Ghiberti, defien bronzene Pforten an ver 
Kirche des heiligen Johannes zu Florenz übrigens von Michel 15 
angelo für würdig erklärt wurben bie des Paradieſes zu fen, 
hat wohl den Grund hiezu gelegt; viel weiter wurbe es aber 
von fpäteren, unter andern dem Algardi, getrieben. Sie 
machten perfpectivifche Hintergründe mit weitläuftiger Architektur, 
ließen die Plane oft nach einem hoch angenommenen Horizont ®o 
fi hinaufziehen, gruppirten mit unzähligen Figuren, oft mit 
einen Meer von Köpfen über und binter einander, machten 
vorn ganz [331] große und faft herausſtehende Figuren, hinten 
ganz Heine und flah gehaltne, umd vergleichen mehr. Auch 
auf ven Medaillen bemerkt man meiftentheils denſelben üblen 25 
Geſchmack, bis etwa in den legten Dezennien, und noch immer 
kommen folhe Münzen zum Vorſchein, worauf Dinge abgebildet . 
find, die gar nicht mehr ins Gebiet der Formen gehören, 
Schlachten mit Kanonen und Yahnen, wo die Menjhen nur 
Schaarenweiſe behandelt find, Landſchaften, Flüſſe, Schiffe so 
mit Segeln, ja Dinge die bloße Farben- und Lichterfeheinungen 
find, wie Sonne, Mond und Sterne findet man darauf _ 
erhaben geformt. Im der Sculptur hat beſonders Bernini 
dem Faſſe den Boden eingejchlagen, und ven verberbteiten 
Geſchmack eingeführt, dem damals ganz Europa zujaudzte. 85 
Es iſt nichts fo verfehrtes, abgeichmadtes und dem Weſen 
der Sculptur wiberftreitendes zu erfinnen, was fich nicht in 
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den Werfen jenes Zeitalter veihlich fände: Gemeine Natur 
in den Formen, Gewaltfamfeit, Verzerrung und theatralifches 
Weſen im Ausprude, Tänzergrazie, und Perückenwürde, 
fliegende Rappen von Gewändern, überlapne Oruppirung, 
5 Ausführung allegorifher Gedanken in Handlungen welde für 
die Sculptur nicht paffen und am Enve bloße [338] Epigramme 
find; dabey Keckheit und anmaafliche Reichtigfeit in ver. Bes 
handlung, ein metaphorifches und zuweilen ein budhftäbliches 
Balancıren auf den Fußzehen. Am Ente find aud die 
10 gepriefenen Kinder!) des Fiamingo mit ihren Hängebaden und 
. fleifchigen runden Gliedern fein rechter Gegenftand fir bie 
Sculptur, wegen-ber zu großen Weichheit und Unbeftimmtheit 
ihrer Formen: die Alten, wenigftens aus ber befferen Zeit, 
haben fie entweder etwas erwachjener gewählt, ober doch 
15 ftrengere Yormen an ihnen fingirt. — So ift e8 bis gegen 
die neneften Zeiten fortgegangen, noch die beften franzöſiſchen 
Bildhauer der letzten Generation, ein Walconet, der fi fo 
groß gegen die Alten machte, ein Pigalle, waren manierirt 
oder Naturaliften. Man kann wohl nicht in Abreve jeyn, 
20 daß Winfelmann und Mengs auf die Herftellung des Studiums 
der Antike, und der richtigen Weife fie nachzuahmen, großen 
Einfluß gehabt und fih dadurch ein unſterbliches Verdienſt 
erworben haben. 
Wenn der ſchlechte Geſchmack der Neueren in der Sculptur 
25 und ſchon jetzt, durch den beſſeren verdrängt, nicht überall ſo 
auffallend umgiebt, ſo müſſen wir bedenken, daß es den 
Neueren oft an den Mitteln gefehlt hat, ihre abgeſchmackten 
Gedanken recht koloſſal [33%] für alle Ewigkeit hinzuftellen ; 
die Armfeligfeit der Zeiten, da fie dieſelben nur in einer 
0 gemeinen Materie umd im Kleinen ausführen konnten, hat fie 
der Vergänglichleit überantworte. Man ſehe aber nur bie 
Heinen Figuren, welche in Elfenbein over dergleichen gearbeitet 
' in den Cabinettern vorgezeigt werben: daran läßt fich urtheilen, 
was die Neueren gewollt haben. Wie gern möchten fie wohl 


35 1) Die Flamändiſche Gräfin. Einfall des Walpole über bie - 
Kinder des Albano. 
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auch im Großen ſchwebende Figuren an ihren Flügeln ober 
einem flatterven Gewande in der Luft befeftigen! Steinerne 
Meereswellen und Wolken, Dinge die nichts find als bewegte 
Flüßigkeiten und folglih gar feine Form haben, hat man 
genugjam gejehen. Roc, kurzens hat ein Franzöſiſcher Bild 
bauer eine Iris auf Wolfen fisend verfertigt, woraus zu 
beyden Seiten ein Ende marmorner Regenbogen herauskommt. 
Auch der Merkur yon Pigalle in Sansjouci fit auf einem 
Wolfenberge. 

- Brüfung des: vielfältig gepriefenen Gedankens, weliher dem 10 
Nahlſchen Denkmahl einer Mutter und Kindes in der Schweiz, 
und einer Kopie deſſelben hier in Berlin, dem Silberjchlagjchen, 
zum Grunde liegt. Die Verftorbnen, dort Mutter und Kind, 
bier Mann und Gattin, drängen fih nämlich durch die Off 
nung des zerborfinen Grabfteins, als wäre ſ842] diefer durd ı 
die Gewalt ihrer Leiber gejprengt und fie im Auferftehen be 
griffen. Der Grabftein ift ohne Zweifel ein wirklicher, fein 
bloß nachgemachter: er ift mit Infchriften und allem Zubehör 
verjehen, Tiegt auch wirklich als Dedel über dem Grabe. 
Hier wird alfo den Figuren, die als lebend bloß ins Gebiet 20 
der Fantaſie gehören, eine Wirkung in ber Reihe der wirt: 
lihen Dinge beugelegt. Welche Vermiihung von Natur und 
Kunſt! Gewiß von diefem Kunftwerf kann man nicht fagen, 
es ſey mit einem Rahmen gebohren: denn wenn ber ©rab- 
fein dafür genommen wird, fo gäbe das ein Bild, welches 35 
feinen Rahmen anzubeigen ſcheint. Ferner fieht man hier 
das edle Prinzip der Täuſchung in feinem Glanze: fteinerne 
Figuren könnten freylich mit Gewalt dagegen geftoßen, einen 
fteinernen Grabftein fprengen, aber dadurch würde und das 
Wunder der Auferftehung nicht vergegenwärtigt, welches doch 30 
die Hauptabfiht if. Wir müffen die Figuren als lebendig 
‚nn fleifhern anfehen, und dann ift e8 ein höchſt wibriger 
ee, wie fie Legend in horizontaler Rage zwifchen. ven 

® geborftnen Steines peinlich eingeflemmt find. Noch 
- nur ein einziges Mal in Einem Moment burd) 35 

fer Wunder gefhehen kann, ift hier permanent 

- fo der jüngfte Tag anticipirt und burd feine 


on 
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Verjegung in den gewöhnlichen Zeit: [34] lauf abgenust. 
Wenn er aber wirklich erfcheint, fo kann noch eine merkliche 
Berwirrung daraus entfiehen. Denn auf einer Seite ift zwar 
den Berftorbenen die Schwierigkeit durch die vorläufige 
5 Sprengung: des Grabfteins erleichtert; auf der andern werben 
fie aber, um wirklich zu auferftiehen, erſt ihre fteinernen 
Ebenbilder aus der Spalte werfen müſſen, welches viefe fich 
nicht ohne Widerftand möchten gefallen laſſen da fie jo lange 
im Beſitz des Auferſtehens gewefen. Kurz die ganze für 
10 fublim ausgerufene Erfindung gehört in dieſelbe Claſſe mit 
den auf ein Brett gemahlten und ausgejchnittenen Mägden, 
welche in den alfränkiichen Häufern an den Eden ver Treppen 
ftehen und zu kehren ſcheinen. Dieſe können einen allervings 
noch weit befjer täufchen als jene Denkmähler, aber dann 
15 wird man zuleßt ungeduldig werden, und fragen: ob denn 
das Kehren fein Ende. nimmt, und das Haus niemals rein 
wird? Go wie bey einem folden Grabmahl: ob fie denn 
mit dem Auferftehen niemals fertig werden? — Man winfct, 
fie möchten es endlich einmal abthun und vollends heraus- 
20 fommen, ober aber im Grabe Ruhe halten, da doch für 
jest noch nichts Daraus wird. 
Rückkehr zur Darftellung des Geiftes der antiken Kunft 
duch Leſung und Erläuterung der dahin gehörigen Stellen 
aus meiner Elegie an Goethe. 


25 [34°] yArchitektur. 


Die Sculptur iſt die Kunſt ſchöner Formen an Gegen— 
ftänden, welche der Natur nachgebilvet find. Die Architektur 
definiren wir al8 die Kunſt ſchöner Formen an Gegenftänden, 
welche ohne beftimmtes Vorbild in der Natur, frey nad einer 

30 eignen urfprünglihen Idee des menfchlichen Geiftes ent- 
worfen und ausgeführt werden. Da ihre Werke demnach 
feinen von den großen ewigen Gedanken, welde die Natur 
ihren Schöpfungen einvrüdt, fichtbar machen, fo muß ein 


ı) Dreyzehnte Stunde. 
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menfchliher Gedanke fie beftimmen: d. b. fie müſſen auf 
einen Zwed gerichtet feyn. Hiemit ift zugleich die Yoderung 
der Nützlichkeit, welche an die Architektur gemacht wird, ab⸗ 
geleitet, und zwar auf foldhe Weife, daß wir jehen, fie fünne 
nie der des Schönen weichen, da biejes hier nur unter ber 5 
Bedingung der Zwedmüßigfeit eriftiren kann. Wie in ber 
Seulptur die Fantaſie befugt ift, fogar ſolche Dinge zu 
bilden, gegen die der Berftand bedeutende Einwendungen 
haben möchte, wenn e8 zur Prüfung käme, (wie 3. B. Cen⸗ 
tauren, Meduſen zc.) fo ehrt fi bier das Verhältniß um: 10 
die Fantafie ift dem Verftande untergeorbnet, al8 von welchem 
die ganze Wirkung zuerft ausgeht. . 

Durch obige Definition haben wir der Archi⸗ [344] teftur 
eine ganz andre Grängbeftimmung und einen viel weiteren 
Umfang gegeben al8 gewöhnlich geſchieht. Denn wenn man ı5 
fie als die Kunſt, ſchöne Häufer zu bauen, erflärt, fo ift 
nicht einzufehen, warum vor unzähligen Dingen grade bie 
Häufer den Vorzug verdienen, daß ihnen zu Liebe eine eigne 
ſchöne Kunft geftiftet werden muß. Es könnte eben fo gut 
befondre Künfte für ſchöne Stühle, Tifche und andres Geräthe 20 
geben; und da man Feine Rubrif weiß, worunter man bie 
Berfertigung dieſer Dinge bequem unterzubringen weiß, jo 
hließt man fie gewöhnlich vom Gebiete der ſchönen Kunft 
aus. Dann fcheint aber die Verfertigung der Häufer jenes 
Vorrecht ohne ftatthaften Grund zu genießen, und daher kam 35 
e8 natürlich, daß man der Architektur ihren Rang als jchöne 
Kunft häufig ftreitig gemadht hat. Da nad unfrer Definition 
bie fhöne Form an allen zu gewillen Zwecken verarbeiteten 
Körpern der Architektur angehört, alfo auch ſchöne Altäre, 
Candelaber, Vaſen, Becher, Geſchirre aller Art, fo könnte man 50 
einwenden, der Name paffe nun nicht mehr. Auf den Namen 
fommt uns nichts an, und wir wollen nit darum ftreiten: 
wir haben dieſen gewählt, weil ſich gerade fein bequemerer 
borfindet. Wenn aber bauen im weitläuftigften Sinne 
förperlihe Gegenftände zu dauerhaften Beſtande auf irgend 35 
eine Art conftruiren heißt, [34°] fo kann audy die Benbehal- 
tung des Namens Architektur für die gefamte fi) hiemit 

Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 17. 11 
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befhäftigende Kunſt ſchicklich ſcheinen; das Archifektoniſche in 
dergleichen noch fo kleinen Gebilden leuchtet auch dem un—⸗ 
gelehrten Sinne ein. 

Die Regeln für die Errichtung ſchöner Gebäude werden 

s in dieſer Kunſt doch immer die erſte Stelle einnehmen; es 
iſt ſehr begreiflich und verzeihlich, daß ſich die Aufmerkſamkeit 
ausſchließend auf fie gewandt hat, da es doch nur vorzugs⸗ 
weife hätte gejchehen follen. Denn die Architektonik giebt 
wie die Plaſtik nichts als Formen, und muß daher ftreben 

10 von dieſen den beftimmteften, klarſten, vollenvetften Einprud 
in die Seele zu bringen, welches nothwendig durch ver- 
größerte Dimenfionen begünftigt wird. Aus eben dem Grunde 
alfo, weswegen die Blaftif ins Coloffale zu gehen liebt, richtet 
bie Architeftonif ihr Hauptaugenmer! auf Errichtung großer 

15 Gebäute: Tempel und Baläfte find ihre Koloffen, zierliche 
Formen goldner und filberner Kleinodien u. bergl. eben das 
für fie was die Gemmen für die Sculptur. Die Gefete 
dieſer Kunſt werden fih daher auch an jenen am veutlichften 
entwideln laſſen, wiewohl fie durch alle bis in die Fleinften 

20 Gebilde gleichmäßig hindurchgehen. 

Da die Schönheit immer eine beventfame Erſcheinung iſt, 
jo muß die fhöne Form an [34f] Conſtructionen, bey denen 
die Beftimmung für einen gewiffen Zweck das Wefentliche 
ift, zuwörderft in der Erſcheinung dieſer Zweckmäßigkeit be- 

25 ftehen; dann kann noch etwas hinzufommen, was dariiber 
hinausgeht, aber nie im Widerſpruche damit ftehn darf. 
Wir werben bald näher fehen, was dieß fen. 

Der menjhliche Geift ftellt in der Architektur nicht Nach⸗ 
bilder von Naturgegenftäinden auf, fondern Ausführungen 

30 eigner Entwürfe. Doch kann er dabey niemald ganz aus 
der Natur herausgeben: denn indem er einen Zweck in der 
Körperwelt realifiren will, muß er ſich ihren Gefegen unter- 
werfen, ja er jelbit ift theils mit, theils ohne Bewußtſeyn 
an fie gefeſſelt. Es giebt eine Gränze, bi8 wohin die Natur- 

35 gefege mit denen unſers Geiftes als völlig einerley erkannt 
werben: dieß ift Das Gebiet des Mathematiihen. Die un- 
mittelbare und abjolute Evidenz der mathematifhen Säge ift 
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nichts anders als dieſe Einfiht. Im einer andern Region 
fpielt die Natur mit dem Schein der Freyheit: das ift bie 
organiihe Welt; hier werden wir e8 nur daran gewahr, daß 
unfer Geift mit‘ der Natur eins ift, daß das Geſetzmäßige, 
welches durch alle Drganifazionen hindurchgeht, der allgemeine 5 
Typus derſelben, für unfre Wantafie eine unüberfteigliche 
Gränze bildet, innerhalb veffen fie allein [348] fpielen darf, 
über welchen hinaus aber fie nichts als Ungeheuer und un⸗ 
reife Mißgeburten hervorbringt. 

Es ift im vorhergehenden Ihon einmal bemerkt worden, 10 
‚daß die Natur im Reich des unorganifchen mit geometriſcher 
Regelmäßigkeit producirt, wo ſie ungeſtört wirkt; die organi⸗ 
ſchen Formen hingegen ſind, bey einer mathematiſchen Grund⸗ 
lage, welche die Symmetrie und Proportion der ganzen Geſtalt 
ausmacht, durchaus nicht mathematiſch conſtructibel. Um 16 
Beyſpiele von jenem zu geben: das Waſſer gerinnt bey ſeinem 
plötzlichen Ubergange vom flüßigen zum feſten Zuſtande im 
Frieren nach graden Linien und beſtimmten Winkeln; die 
Salze, Kryſtalle und eine Menge Minerale ſchießen in regel 
mäßigen Prismen, Säulen und andern vieledigen Figuren 20 
an; die Phänomene der Schwerkraft beym Fallen, Werfen 
und Stoßen der Körper ereignen fih in Richtungen und nad 
Graben melde ſich berechnen laffen; die Wirkungen des 
Schalles und Lichtes, ſchon an der Gränze der eigentlich 
körperlichen Welt, können wir uns ebenfalls nur nach mathe⸗ 25 
matifchen Geſetzen begreiflic) machen; ja auch die Himmels 
förper bewegen ſich in geometriih zu vermeſſenden Bahnen 
nad arithmetifch zu beftimmenven Zeiten. Dieß könnte zu- 
fällig jcheinen, wenn die geometrifhen Figuren bloße Formeln 
[34h] zur Erleichterung für unfern Begriff wären: allein fie find so 
ber Ausdruck und die Erfcheinung von der Wirkungsart der 
Grundfräfte der Natur. So ift der Punkt, dynamiſch bes 
trachtet, das Bild der abfoluten Intenfität, ver höchſten Eon- 
centration; der Zirkel ift die Veremigung diefer, ober der 
Attractiv- Kraft mit der Expanſiv⸗Kraft: der Mittelpunkt ift 35 
nämlich der Si jener, die Peripherie ftellt die Gränze vor, 
wo die von demſelben Punfte aus wirkende Expanſiv-Kraft, 
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durch das Übergewicht jener gehemmt worden, welche beswegen 
überall glei) weit vom Mittelpunfte entfernt ift, weil beyde 
Kräfte gleihmäßig nad allen Richtungen wirken. Die grade 
Linie oder die Länge ift das Schema des Magnetismus, 

s einer Kraft die in zwey entgegengejette aus einander tritt. 
Die Ellipfe ift die Verbindung der Länge mit dem Kreiſe: 
man fünnte fie einen magnetifchen Zirkel nennen, wie aud 
vor kurzem ein vortreffliher Denker gewagt hat das Sonnen- 
ſyſtem, worin belanntlic die elliptifhe Bewegung herrſcht, 

10 al8 eimen großen Magnet zu conftruiren. Das Quadrat 
und ber Eubus find Bilder von mit fich‘ ſelbſt vervielfältigten _ 

- oder potenzirten Kräften, wie man ja auch in der Mathematif 
längit diefe Worte zur Benennung der Potenzen gewählt hat, 
und was bergleihen mehr if. [35®] Ferner in befonderer 

15 Beziehung auf das auf der Oberfläche unſers Erdbodens be- 
findliche, bezeichnet die Perpendicular-finie die Richtung nad) 
welder bie Schwerkraft wirft, und die Horizontallinie bie 
Indifferenz in. Anfehung biefer Kraft, in welche ſich z. B. 
flüßige Materien ſetzen. 

20. Daß die mathematiſche Conſtruction in der organiſchen 
Bildung aufhört zu gelten, iſt äußerſt bedeutend: es zeigt an, 
daß die organiſirten Individuen ſich ſelbſt beſtimmende Ganze, 
gleichſam Naturen in der Natur ſind. Die allgemeinen 
Naturkräfte ſind zwar der Stoff ihrer Thätigkeit, aber indem 

25 ſelbige in ihren Kreis eintreten, müſſen fie ſich der inbivibu- 
ellen Strebung des Ganzen umterwerfen und werden bavon 
mobifizirt. Jenes Element kommt baher auch in ben Or⸗ 
ganifationen mit zum Vorſchein, theil8 in der abgemeflenen 
Zeit der unwillführlihen innern Bewegungen, theils in ver 

so Symmetrie und manchen PVerhältniffen des Baues, es ift 
aber durchaus wieder mit willfiihrlicher Bewegung und dem 
freuen Schwunge der lebendigen Geftalt überfleibet. 

Die Natur baut, um es Furz zufammenzufaffen entweder 
geometrifh oder organiſch. Dieſe Alternative ift jo wahr, 

85 daß da, wo fie den organifierten Geſchöpfen einen Überſchuß 
von Activität giebt, der nicht auf die GSelbfterhaltung und 
[35%] Fortpflanzung der Gattung verwandt wird, welches die 
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Erfheinung von den fogenannten Kımfttrieben der Thiere 
giebt, fie fogleidhh wieder zur mathematifhen Negelmäßigkeit 
zurückkehrt. Nach der Beichaffenheit der Materien, worin die 
Thiere arbeiten und andern Umftänden, läßt fich diefe dunkler 
oder deutlicher wahrnehmen: an den Häufern der Biber, den 5 
Neftern der Vögel die zum Theil zirkelrund find, den Cocons 
der Geidenwürmer, dem Gewebe der Spinnen, am voll» 
fommenften an den Bienenzellen, die auch häufig als vegel- 
mäßige Vielede ausgemeſſen und bewundert worden fin. 
Eigentlich ift e8 aber nicht. wunderbarer, daß die Natur ber 10 
gleihen durch frey ſcheinende jedoch ihr als Werkzeuge dienende 
Geſchöpfe verrichten läßt, als wenn fie es unmittelbar ver- 
richtet, wie beym Anfchiegen der Kruftalle, ja es ift ganz 
daſſelbe. Zur Erläuterung können die eben jo regelmäßig 
gebildeten Bedeckungen mander Thiere dienen, denen wir 15 
darum nicht im mindeften künſtliche Gefchidlichkeiten zufchreiben. 
Die Schneden und Conchylien find an fih formlofe Gewürme, 
ihre Schalen winden fih aber in Spirallinien, die nad 
gleihem Berhältnig ablaufen, in koniſche Figuren von der 
fihtbarften Negelmäßigkeit ; warum ? weil diefer Yalfige Abſatz 20 
ein Übertritt aus dem organifhen in das Mineralreich ift. 
[35°] Diefer Blick auf die Natur war hier weſentlich 
erforderlih, er hat uns nicht von unferm Gegenftande ent- 
fernt, fondern ihm vielmehr näher geführt. Denn die Ardhi- 
teftur ahmt nicht in einzelnen Gegenftinden die Natur nad 35 
fondern in ihrer allgemeinen Methode. Da fie es mit todten 
Materien zu thun hat, jo muß fie zuvörderſt geometrifc 
und mechaniſch bauen, darin befteht die architektoniſche 
Richtigkeit. Erſt wann dieſer Genüge geleiftet ift, darf an 
eine freyere Ausſchmückung gedacht werden, die eben deswegen 80 
unfehlbar eine nähere oder entferntere aber immer unverfenn- 
bare Anjpielung auf das Organiſche feyn wird. 
Winkelmaß, Richtſcheid und Zirkel find folglih die erften 
Werkzeuge des Architekten, wodurch die Grundlage des ganzen 
Entwurfs beftimmt werden muß. Die Perpendicular-Pinie 85 
ift wegen ihrer Beziehung auf die Schwerkraft die der Feſtig⸗ 
feit, weil eben das Gewicht der auf einander ruhenden Maſſen 


166 


fie in diefer Rage erhalten muß, da e8 nad derſelben Rich⸗ 
tung wirft; die Horizontallinie ift die Erſcheinung des Gleich⸗ 
gewichtes darin. Dieſe beyden Rinien herrfchen daher an ber 
Hauptmaſſe und in den wefentlichften Abtheilungen ver Ge- 
5 bäude, und die geringfte Abweichung von ihnen, Schrägheit 
oder Ungerabheit wird daran als die äußerſte Entftellung be- 
urtheilt. Ein Thurm der fi etwas nad der einen Geite 
‚neigt, kann vielleicht ‘eben fo feft ftehn als ein völlig [354] 
grader, aber er ſcheint fallen zu wollen, und darum macht 
_ 10er einen wibrigen Eindruck, deſſen Heroorbringung mit Fleiß 
zu bezweden von Seiten des Baumeiſters höchſtens eine 
abentheuerlihe Künfteley wäre: wir verlangen daß ber fichre 
Stand des Thurmes in feinem Außern erfcheinen fol. — 
Nur da, wo es nicht mehr auf Halten und Tragen anlommt, 
15 ift e8 erlaubt, freyere Lineamente anzubringen, die denen an 
einigen Theilen der Pflanzen und an den Formen lebender 
Geſchöpfe herrſchenden, ähnlich find. Ohne Dazufunft aller 
folder Zierrathen wird die Architektur zwar ſehr einfach 
bleiben, und ihr Charakter wird ernft und ftrenge jehn, wie 
20 er e8 z. DB. ben den Aegyptiern war; allein fie kann doch 
verfelben eher entrathen als der mathematiſchen Grundlage, 
und die Ausartung des Geſchmacks in ihr befteht faft immer 
darin, daß die Verzierungen zu fehr gehäuft und am unredhten 
Orte angebracht werden: es ift durchaus zerftörend für jeden 
35 guten Eindrud da Schwung und Wellenlinien anzutreffen, wo 
bie Erfcheinung der Feſtigkeit, die Gleichheit der Eintheilung 
und andre Zweckmäßigkeiten grade Linien erwarten ließen. Bon 
biefer Art find 3. B. die gewundnen fogenannten 
Säulen, die jet allgemein verworfen find, aber ehedem ein- 
30 mal beliebt waren, und noch unter der Architektur auf älteren 
Gemählven vortommen. [35°] Die Säule ift zum Tragen 
beftimmt und darf daher nicht. wie ein Schnörkel ausfehen. 
Daß in den Verzierungen Anfpielungen auf das Organifche 
liegen, wird niemand in Abrede feyn. Hier wird Raubmerf, 
55 Blumen, Thierlöpfe u. |. w. oft unmittelbar nachgeahmt, und 
dann geht wie ſchon gejagt worden, die Architektur in bie 
Sculptur über. Im andern Fällen ift wenigftend bie DVer- 
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wandtſchaft des verzierenden Schnigwerls mit ber Art wie 
die Ranken und Stengel mancher Pflanzen ſich fchlingen, wie 
bie Blätter zum Keld einer Blume fih ordnen und zu ober 
aus einander neigen, u. |. w. fehr auffallend. Es giebt aber 
eine andre Analogie mit der organiihen Natur, die gewöhnlich 5 
weniger bemerft worden ift: fie bezieht fih auf das Ganze 
der Architektoniſchen Gebilde, und geht durch alle möglichen 
Gattungen verjelben hindurch. Wir haben bemerft, daß am 
der äußern Geſtalt des Menfchen und ver meiften Thier- 
gattungen, die ganz formlofen ausgenommen, Gleihförmigfeit 
und Entgegenfegung fid) völlig die Wage hält: fie haben . 
nämlich zwey Hälften, an deren jeder, für fich betrachtet, von 
oben bis unten und wiederum vorn und hinten alles ver- 
ſchieden iſt; dieſe Hälften entjprehen einander aber voll- 
fommen oder follen e8 doch nad der Intention der Natur. 15 
Diefelbe Symmetrie fobern [35f] wir nun von allem was 
der menſchliche Geift zu beftimmten Zwecken mit Anfprüchen 
auf Schöne Form hervorbringt; ja fie ift der erfte Schritt 
zum Hinausgehen über die bloße Nothourft, und wird an 
einer Menge Dingen beobachtet die darum noch längft nicht 20 
zur ſchönen Kunſt gehören. An einem Tempel ſowohl als 
an einem Schrank, Stuhl oder Gefäß verlangen wir zwey 
gleihe Hälften zu fehen, und zwar müſſen grade wie am 
thierifhen Körper die doppelt vorhandnen Theile ſich an den— 
jelben Stellen befinden, die, welche nur einmal da find aber 25 
in die Mitte treffen und zwar fo, daß die Linie welche die 
beyven Hälften jondert, fie gleih durchſchneidet. Jede Ab— 
weihung hievon fällt uns als eme Mangelhaftigfeit auf. 
Das Merkwürdige dabey ıft, daß wir diefe Symmetrie nicht 
jo durchaus von der innern Eintheilung des Hauſes ver: 80 
langen, daß hier der Bequemlichkeit zu lieb Abweichungen 
Statt finden dürfen, ohne und zu beleidigen, grade wie aud) 
um menfhlihen und anderen Körper, die innern dem De- 
bürfniß dienenden Theile nicht ſymmetriſch vertheilt find. 
Noh mehr: wir wirden nicht befriedigt feyn, wenn fich die 35 
Eymmetrie der Queere nah fände, wenn 3. B. eine Linie 
horizontal mitten duch ein Haus hindurch Tiefe oberhalb und 
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unterhalb welcher in ber perpenbiculären Richtung ſich alle 
Theile entiprächen; ſondern jene Linie muß von oben [358] 
bis unten bindurchgehen und die Symmetrie fuchen wir zu 
beyden "Seiten berfelben. So haben die Arditektonifchen 
5 Gebilde grade wie thierifche Körper ihr oben und unten, ihr 
Haupt und ihren Fuß, ihre Seiten, ihr rechts und linke, 
und meiſtens auch ihre Vorder» und Hinterjeite die verſchieden 
feyn dürfen. Man gebe mohl Adıt, daß es gar nicht nöthig 
ift, daß wir die Eymmetrie fehen um die Form fchön zu 
10 finden; es ift genug daß wir fie vorausjegen. Eine Bafe 
. 3. 3. die vorn ihre Mündung und hinten ihren Henkel hat, 
kann ums, im Profil betrachtet, wo wir von oben bis unten 
und von binten nad vorn zu lauter verjchievenartige Theile 
- wahrnehmen, duch die Eleganz der Umriffe und die an- 
15 muthigen Rundungen, durch den ſchlanken Bau des Ganzen 
ungemein gefallen. Wenn wir fie aber herumdrehen und 
ſehen daß fie auf der andern Seite durchaus abweichend 
gebilvet ift, edig, anders gejchmweift, mit verftärkten oder 
ſchwächeren Rundungen, fo erflären wir fie fofort, geſetzt auch 
20 diefe andre Hälfte wäre für fi) genommen eben fo jchön, 
für eine bizarre Misgeftalt, grade wie e8 uns mit Schreden 
und Abſchen erfiilen würde, wenn ein Menſch, den wir bloß 
im Profil gefehen, uns plötzlich an der andern Seite ein 
völlig verſchiednes Geſicht zeigte. | 
35 Dieſe Symmetrie wird zwar an gewöhnlichen [354] Wohn- 
häufern häufig dem Bebiürfniffe aufgeopfert: dieſe machen 
denn aber in fo fern feinen Anſpruch darauf, Werke der 
ſchönen Kunſt zu fern. An öffentlihen Gebäuden, Dent- 
mälern der PBradt u. ſ. w. bat man fie nur unter 
0 barbariſchen Nationen in Zeitaltern der Rohheit und Un- 
wiſſenheit vernachläßigt. Woher rührt nun die unbebingte 
Foderumg einer ſolchen Symmetrie? Zur bloßen Erfcheinung 
ber Zweckmäßigkeit gehört fie nit: ein Gebäude könnte in 
allen feinen Theilen die Yeltigfeit des Baues, die geometrifche 
5 Regelmäßigfeit offenbaren, und doch von einer Geite zur 
andern durchaus ungleih ſeyn. Auch baut die Natur in 
ihren unorganifchen Probuctionen, wenn man fie etwa da, 
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wegen ber gleichartigen Materien welche fie bearbeitet, als pas 
Borbild des Architekten anfehen wollte, keinesweges auf ſolche 
Art. Allein vergleichen werden auch niemals für ein Ganzes 
erfannt: ih kann mir einen Haufen Bafaltfäulen oder Kry- 
ftalle ohne Schaden vermehrt oder vermindert denken. Die 5 
Symmetrie tritt erft in der organifhen Welt em: im 
vegetabilifhen Reiche ift fie noch verwidelt und kommt nicht 
mit völliger Evidenz zum Vorſchein, die Gipfel der Pflanzen: 
welt ausgenommen, wie Blumen und bergl., welche fich ber 
animalifhen Symmetrie annähern, wie auch bier erft Ver⸗ 10 
ſchiedenheit der Geſchlechter Statt findet. Alles dieß iſt jehr 
beventend. [36%] Die Pflanze ift von der umgebenben or: 
ganishen Welt noh nicht ganz losgeriſſen, jondern ohne 
Freyheit der Bewegung an fie gefeffelt. In der Thierwelt 
hingegen verfündigt die vollendete Symmetrie ein gefchloßnes 15 
und felbftändiges, ſich felbft beftimmendes Ganzes, eine Heine 
Welt; und fo wird aud in der Architektur die Erſcheinuig 
der Ganzheit dadurch erreiht. Das Werk wird dadurch erft- 
als MWerf, d. h. als Ausführung eine einzigen untheilbaren 
Entwurfs erkannt, und ifolirt. 20 
Wie wir überhaupt alle ſchöne Kımft nur in einem 
‚höheren Sinne als imitatio haben gelten laffen, jo erfieht 
man auch aus obigem, im wie fern von der Architektur be= 
hauptet werden Tann, fie ahme die Natur nah. In der 
Grundlage, im eigentlihen Bauen, fucht fie die Wirkungsart 3 . 
ber mechaniſchen Kräfte fichtbar zu mahen; in der Anlage 
des Ganzen aber fowohl, als in der Ausfhmüdung der ein- 
zelnen Theile befleigigt fie fih, wenn ich mich dieſes Aus- 
bruds bedienen darf, des Zoomorphismus: fie giebt auf 
manderley Weife Anfpielungen auf das organiſche Xeben. 50 
Wie man die fämtlihen Künfte hat zur bloßen Nachahmung 
herabfegen wollen, fo hat man auch die Architektur durchaus 
und in eigentliherem Einne zur nachahmenden Kunft ums 
gedeutet, welches die [36P] Duelle einer Menge gezwungner 
Erflärungen und willtührliher Kegeln geworben if. Und ss 
zwar geſchah dieß auf doppelte Art. Entweder die Architektur 
als ſchöne Kunft ſoll fih ſelbſt als Handwerk des bloßen 
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Bedürfniſſes nachahmen, oder fie fol bey ihren Bildungen 
auf beitimmte Borbilver in der Natur Rückſicht nehmen, 
namentlih bey den Säulenorbnungen auf bie Berhältniffe des 
menſchlichen Körpers. 

5 Mir wollen jene Hypotheſe zuerſt näher beleuchten. Nach 
berjelben wären.bie Höhlen der Troglodyten, oder die arm⸗ 
feligen Hütten der Wilden das erfte Vorbild der Baukunſt: 
aus jenen fol. die Bauart mit Gewölben abgeleitet ſeyn; 
zwey in bie Erde geftedte Pfähle, durch einen quer darüber 

10 gelegten verbunden, find die Grundform alles übrigen Bauens. 
Es ſey natürliher und leichter gewefen,; mit Holz als mit 
Stein zu bauen; und da die Menſchen dieſes gelernt und 
ber größern Dauerhaftigfeit wegen vorgezogen hätten, wäre 
bennod die Form der hölzernen Gebäude beybehalten und in 

15 den fteinernen audgebrüdt worben. Die erjte Andeutung 
diejes Gedankens findet fih ſchon beym Vitruv; neuere, 
unter andern Algarotti, haben ihn mehr im Detail ausgeführt, 
und ein ganzes Syſtem von Regeln deſſen, was fhidlih und 
erlaubt jey oder nicht, darauf gegründet. Die Säulen be- 

- 20 deuten erftlih unbehauene bloß: [36°] oben unter der Krone 
und unten über der Wurzel abgefägte Baumſtämme. Des⸗ 
wegen find fie rund, deswegen verjüngen fie fich nad oben, 
wie ja auch die Baumſtämme der Kegel nad thun. Die in 
der Rinde befindlichen Riten follen durch die Cannelirungen 

35 ausgebrüdt ſeyn. Dergleichen Baumſtämme wurden nun 
zuerſt ohne weiteres unter das Dach, welches ſie ſtützen ſollten 
und auf. ven platten Erdboden geſetzt; dieß iſt die Stufe 
welche man an den älteſten Säulen der Doriſchen Ordnung 
bemerkt, welche nur aus einem Schaft ohne Capiteel und 

30 Baſe beſteht. Bald nahm man die Unbequemlichkeit wahr, 
daß fie ſich durch die darauf ruhende Laft fenkten und unten - 
von der Feuchtigkeit litten. Man legte alſo, um dieß zu 
verhüten eins oder mehre Bretter darunter, welches durch 
den Säulenfuß und die Plinthe vorgeſtellt wird. Auf eben 

35 die Art wurden oben mehre Bretter über einander gelegt, 
bamit der Stamm der zu tragenben Laft eine größere Fläche 
barbieten möchte, und fo entftand das Capiteel. Das Architrav 
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ift ein über bie frihenden Stämme gelegter Querballen, auf 
welchem das Dach ruht. Der Borfprung befielden um ben 
Negen abzuhalten bildet das Carnies; zwifchen dieſem und 
dem Architrav bleibt aber ber Raum für den Fries frey, 
[364] in welchem man natürlicher Weiſe die Köpfe der Ballen 5 
erblidt, welche inwendig das Gerüfte des Daches tragen. 
Diefe wurben vornämlich in der Doriſchen Bauart durch die 
Triglyphen vorgeſtellt; erſtlich habe man die Balkenköpfe 
grade abgeſägt, nachher damit ſie das Auge nicht beleidigen 
möchten Bretter von der Form der nachherigen Triglyphen 10 
davor genagelt. Die Verkleidung ver zwiſchen ben Balken⸗ 
köpfen bleibenden Lücken habe den Metopen den urſprung 
gegeben u. ſ. w. 

Man ſieht, daß nach dieſer Anſicht alle für nothwendig 
geachteten Theile in der Architektur allegoriſch zu nehmen 15 
find, und das Bauen aus Stein eine „befländige Maskerade 
des Bauens aus Holz tft. Geſetzt nun au fie ließe fid 
hiftorifch durchführen, indem man folde alte Denkmäler nach⸗ 
wiefe, wo der Ursprung aus den Formen bes erften Materials 
fihtbarer zu ſeyn ſcheint als in andern, und fie ließen fich. so 
in eine ftätige Stufenfolge zufammenreihen, von dem erften 
Übergange an bis zur größten Entfernung von jenem Ur- 
ſprunge, fo würde dadurch für die Regeln der Baukunſt noch 
nicht8 bewiefen werden fünnen. Denn was geht e8 den an, 
der aus Stein zu bauen verſteht, wie man [36°] in der 3 
Borzeit nothdürftig aus Holz gezimmert hat? Wie kann bie 
zufällige Entftehung eine . unveränderlide Norm abgeben ? 
Wenn man aud wirflih zugeben müßte, was man gern 
fann, daß die fämtlihen zu der Bauart mit Säulen ge 
börigen Theile, auf ſolche Art veranlaßt und anfänglich bloß 30 
aus Gewöhnung beybehalten worden find, jo würde e8 immer 
noch ſchlecht um ihre artiſtiſche Rechtfertigung ftehen, wenn 
man nicht aus Geſetzen der zwedmäßigen und ſchönen Form 
fie an einem fteinernen Gebäude ohne Rückſicht auf ſein 
hölzernes Urbild als nothwendig ableiten könnte. Das wahre 86 
daran ift, daß wo die Menſchen zuerft mit Holz bauten, fie 
es natürlich in großer Ränge bearbeiteten, weil fie leicht be 
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merfen Tonnten, daß der Zuſammenhang feiner Theile in 
biefer Direction zäher ſey. Beym Stein findet diefer Unter: 
ſchied nicht Statt, und feine urfprünglichfte Bearbeitung mußte 
alfo auf eine Form gehen, bie nad allen Kichtungen gleiche 

5 Stürfe und Feſtigkeit bat, welches der Cubus iſt. Nachher 
fonnten die Menfhen, durch das Zimmern daranf geführt, 
beobachten, „dag auch ein Theil der Vorzüge des Bauens mit 
Holz beym Steine ftatt finde; daß [36 ſich felbiger in 
Säulen, Ballen und Platten der Ränge nah hauen laffe, 

10 und ungeachtet feiner Sprödigkeit noch Feſtigkeit genug be- 
halte. Es kann au feyn, daß man in Ländern die feine 
Waldungen, dagegen ergiebige Steinbrühe hatten, wo man 
-alfo, jobalo man über die erften Hütten hinausging, in Stein 
und nicht in Holz zu bauen anfing, wie e8 bey den Aegyptiern 

15 der Fall geweſen zu ſeyn ſcheint, Mühe gehabt hat, ſich zu 
dent freyen, fchlanfen und luftigen Charakter zu erheben, zu 
welhem die Griechiſche Bauart zuetft durch die Nachahmung 
ber hölzernen Gebäude geleitet ſeyn mag; daß es daher rührt, 
wenn die Aegyptiſche Baufunft bey unförmlich diden Mauern, 

20 engen Thüren und Fenſtern, niedrigen drückenden Deden ber 

‘ Meinen Gemäder (weil man ohne Gewölbe feine großen mit 
Stein beveden konnte) ftehen blieb, mit einem Worte wenn 
das Cubifhe als ihre architektoniſche Grundform überall 
hervorftad). 

35 Go viel über die Gültigfeit biefer Hypotheſe. Jetzt von 
der andern vorhin erwähnten Art der Nachahmung. Dem 
Vitruv zu Folge, der es vermuthlich aus Griechiſchen Schrift⸗ 
ſtellern hat, ſoll die Doriſche Säulenordnung, die am wenigſten 
ſchlank iſt, und ſchlichte Knauf und Fuß hat, die Ver—⸗ 

0 [368] hältniſſe des gedrungenen männlichen Körperbaues vor⸗ 
ſtellen. Von da ſey man in der Joniſchen Ordnung zur 
zarteren weiblichen Proportion fortgeſchritten: man habe der 
Säule unten ſtatt des Schuhes ein Sims gegeben; die 
Voluten am Capiteel, deren wunderbare Schönheit man an 

85 den antiken Joniſchen Säulen oft ſo ſehr bewundert, bes 
deuten bie gekräuſelten Haarlocken, und bie Eannefirungen 
bie faltigen Kleider der Matronen. Endlich habe man in 
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der Corinthifhen Ordnung die jungfräulihe Schlanfheit vor⸗ 
ftellen wollen, darauf beziehe ſich auch der reichere Schmud 
derſelben, indem diefer dem Gefchleht und Alter ihres menſch—⸗ 
(ihen Urbildes am meiften zieme. Als ein erläuterndes Bild, - 
ein treffender Einfall genommen kann man dieß nicht nur 
gelten laffen, ſondern es als ſehr finnreich loben; wird es 
aber ganz buchſtäblich ausgelegt, und zum Grundfag gemacht, 
aus welchem man die Regeln für die VBerhältniffe ver Säulen, 
3. B. der Höhe zum Durchmeſſer, und ihre fonftige Form 
erft herleiten will, jo wird eine Albernheit daraus, und es 10 
kann nicht ohne die größte Gezwungenheit in ber Erflärung 
von mandhem was al8 gültig einmal angenommen ift, abgeben. 
Die Säule fteht grade aufrecht, fie ift nicht vieredig ſondern 
rund, e8 findet bey ihr ungefähr ein ſolches Ver- [365] hältniß 
der Höhe zum Durchmeſſer Statt wie bey der menjchlichen 15 
Geftalt, fie hat oben und unten auögezeichnete Theile, welche 
das Ganze ſchließen: ein Haupt und einen Fuß; das find 
ungefähr ihre Analogieen mit dem menfhlihen Körper. Dieß 
bildet freylicd eine Anſpielung, aber nur eine leife und ent- 
fernte, gar nicht eine, ſolche, Die einzig gölte und alle übrigen 20 
ausſchlöſſe. Man kann eben fo gut in ben verſchiednen 
Säulenordnungen eine auf den Wuchs einiger Baumarten 
finden: die Doriſche Ordnung wäre der Eichbaum, die Joniſche 
der Buchbaum, die Corinthifche eine noch ſchlankere Gattung. 
Das Sapiteel ftellt alsdann den Anfang der Krone vor, die 25 
Baſe die Ermeiterung des Stammes über der Wurzel, der 
Schaft den Stamm felbft, und auf diefe Weife läßt fi die 
Berjüngung nah oben, melde man bey der menjchlichen 
Geftalt ſchwerlich herausbringen möchte, viel natürlicher er- 
klären. Eigentlich aber fol die Säule weder einen Menſchen 30 
noch einen Baum vorftellen, fonvern eine Säule, den in- 
tegranten Theil eines Gebäudes, nad urfprünglicher menfch- 
licher Idee entworfen. Man erzählt den Urjprung des 
Corinthiſchen Capiteels folgendermaßen. Ein junges Corin- 
thiſches Mäbchen war geftorben, ihre [37°] Amme hatte ihr 85 
einen Korb, welcher Gefäße enthielt, die dem Mädchen im 
Leben lieb geworben waren, auf den Grabſtein oder Cippus 
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gejett und felbigen zu größerer Sicherheit mit einem Ziegel 
bevedt. Eine unten ftehende Acanthus-Pflanze jchlang ihre 
Ranken um den Korb herum, und da die Blätter oben an 
den Ziegel ftießen, bogen fie fih nah außen. Callimachus 
5 der Architeft ging vorbey, und wurde fo von der Schönheit 
dieſes Schaufpiel8 entzückt, daß er beſchloß e8 in einem eignen 
Capiteel nachzuahmen. — Wir haben feine Urfache die Ächtheit 
dieſer Gefchichte zu bezweifeln, wir finden es vielmehr fehr 
wahriheinlih, daß ein genialifher Künftler eine zufällige 
10 Beobachtung fo geiftreih benutt babe: allein foll deßhalb 
das Corintiſche Capiteel immerfort noch einen Korb mit 
Akanthus bewachſen, auf dem Grabmale eines Mädchens vor- 
ftellen? Daß die Schönheit der Säulen hauptſächlich in 
demjenigen beftehe, mas iiber die Nichtigkeit der Form nad) 
15 ihrer beſondern Beftimmung hinausgeht, und auf lebenvige 
Geſtalt anfpielt, geben wir nicht nur zu, fondern behaupten 
e8 nad unferer ganzen Theorie ausdrücklich. 
Sp ift e8 zuvörderſt fehöner, daß die Säule rund als 


daß fie vieredig ift: dieſe Edigfeit würde [37] fie nicht ges 


0 ſchickter machen, ihre Beitimmung zu .erfüllen, venn bie 
Teftigfeit gewönne dadurch nichts. Zu dieſer ift nur eine 
verhältnißmäßige Dicke überhaupt gegen ihre Höhe und gegen 
bie Paft, welche fie tragen fol, erfoberlih; auch daß fie 
perpendicular aufgerichtet, und oben und unten horizontal 

5 abgejchnitten jey. Ihre Peripherie braucht dagegen nicht 
grablinicht zu fen, weil fie ſich nirgends an andre Theile 
bes Gebäudes anfugen fol; als freyſtehend wird fie aber 
am beiten durch den Zirkel beftimmt, weil fie auf diefe Art 
von allen Seiten die gleiche Anficht darbietet, und folglich 

sam meiften in fich felbjt vollendet erſcheint. Sie könnte 
ferner ein volllommner Cylinder feyn: warum hat man es 
dabey nicht bewenden laffen, ſondern fie nah oben zu um 
einen Theil ihres Durchmeſſers verjüngt? Wäre die Säule 
oben bider als unten, fo würde ihr feiter Stand wirklich 


35 leiden, denn fie müßte alsdann mit der fchwächeren Bafe ihre 
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eigne darüber hinausftehende Laft tragen. Wäre fie ftarf 
fegelförmig zugefpitt, jo ſtünde fie zwar unten feft, wilrbe 
aber der zu tragenden Laſt oben zu wenig Fläche Darbieten. 
Eine mäßige Berjüngung vermeidet diefe Unbequemlichkeit, 
giebt dennoch ein Anſehen größerer Teltigfeit, und leitet von. 
jelbft das Auge nad [37°] oben auf dasjenige hin, was auf 
ver Säule ruht. Die PVerjüngung ift an den Säulen 
Dorifher Ordnung in grader Linie vorgenommen, und ba fie 
hier das größte Verhältnif gegen die Dide hat, bejonvers 
an den älteften, jo haben viefe beträchtlich das Anfehen ab» 
geftumpfter Kegel. An den Yonifhen und Corinthifchen 
“ Säulen ift hingegen die Linie nad) welcher fie rund herum 
abnehmen eine Curve, ein Cirfel-Segment, deffen Mittelpunft 
“aber. fehr entfernt ift, jo daß die Krümmung nur durch ge- 
naue Meffung bemerkt werden kann, und das Auge bloß eine 15 
größere Leichtigkeit und Freyheit in der ganzen Geftalt ge 
wahr wird. Ferner, die Säule könnte auf einer gemauerten 
Grundfläche unmittelbar unter dem Architrav ftehend, ohne 
wejentliche Unbequemlichleit des Knaufs und Fußes entrathen: 
allein fie würde fih dann meniger befriedigend als Ganzes 20 
ſchließen. In der Mitte darf das Auge feinen Anftoß finden, 
e8 muß ungehindert an den gleichartigen heilen fortgleiten. 
Dagegen wenn es ımten gar nichts won der ganzen Maſſe 
der Säule ausgezeichnetes erblict, könnte es noch eine Fort⸗ 
ſetzung ſuchen und die ſichtbare Säule für ein Bruchſtück 25 
einer zum Theil in den Boden verfunfnen Säule halten. 
Oben würde der [374] Übergang zu der Querlage ohne ber- 
gleihen allzu jchroff und unvorbereitet feyn. Ich fage nicht, 
daß dieſes gar nicht Statt finden dürfe, nur wirb es ben 
Charafter einer fehr ftrengen Einfachheit haben. Wiederum 30 
ift, befonders bey der Joniſchen und Corinthifhen Ordnung 
das Haupt der Säule weit reicher und üppiger verziert als 
ber Fuß ſeyn darf. Man denke ſich die Capiteele derſelben 
in umgefehrter Richtung oder fonft modifizirt unten an ber 
Eäule, und fie werden einen üblen Effeft machen. Die 85 
Ihönen Boluten, die dreyfachen Reihen gejchweifter Blätter: 
zierrathen, würden das Auge am Boden feftheften, ba dem 
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Architekten vielmehr daran liegt, „damit die ganze Größe‘ 
feines Gebäudes überſchaut werde, e8 durch anziehende Reize 
in die Höhe zu lenken: der untere Theil der Säule verfteht 
fih von jelbft, wenn der obere erft erblidt worden ift: Aus 
5 eben diefem Grunde ift der Gipfel des Gebäudes, und alles 
was in ihm wieber einen partialen Gipfel bildet, wie eben 
der Säulenfnauf, das Obere einer Thür u. f. w. der Ort 
für die fprechendften beveutfamften Zierrathen ; Basreliefs 5. 2. 
bie an einer fehlichtgemauerten Unterlage da wo jie nicht in 
10 Stufen hinangeht, jehr übel ftehn, und gleihfam mit Füßen 
getreten werben würden, [370] ftehn am fchidlichften auf dem 
©iebelfelve, an ven Metopen und fo ferner. Dadurch erhält 
das Architektoniſche Werk wieder eine Ähnlichkeit mit ver 
menſchlichen Bildung, von der auch der oberfte Theil, das 
15 Geficht, der vielbebeutenpfte und die Aufmerkſamkeit am meiften 
anziehende tft. | | 
Eine der wichtigften Lehren in der Architektur ift die von 
den Proportionen, die wir aber hier nur fehr im allgemeinen 
berühren können. Vitruv bemerkt, der menjchliche Körper fey 
20 fo gebaut, daß ein Theil oder eine Weite an demjelben zum 
Maße für andre diene, daß dabey ein fire Verhältniß Statt 
finde, welches freulih nur fo ungefähr zutrifft. Eben jo wird’ 
nım in der Baufunft ein Theil zum Maßſtabe für andre. 
gemacht. So nimmt man den unteren Durchmeffer der Säule 
»5 7, 8 bi8 10 mal zur Höhe verjelben; nad eben vemfelben 
beftimmt man die Weite. Da gewiffe Proportionen hierin 
für die ſchönſten anerkannt worden find, fo haben manche 
etwas geheimnißvolles darin geſucht, und gemennt der Geift 
ergötze ſich an den darin ausgebrüdten Zahlenverhälinifien, 
so wie er es bey den Accorden in der Muſik ebenfalls an ben 
Zahlenverhältniffen der Vibrationen thun fol, melde bei den 
verſchiednen Tönen Statt finden. Dieß ift aber eben fo wenig 
[37f] gegründet. Das Auge erblidt die jo proportionirten 
Größen an einem Gebäube nicht arithmetiſch in ihre Einheiten 
85 gejondert, ſondern geometrifch al8 Ganze; e8 kann nur ungefähr 
meffen, nicht mit einer Genauigkeit, daß man wiſſen könnte, 
ob die Zahlen aud wirklich aufgehen oder Brüche übrig bleiben. 


77 





"Ein Baumeifter, Namens Sturm, bat geweynt, bie Griechiſchen 
Saunlenordnungen jeyen von Gott unmittelbar geoffenbart, weil 
ihre Verhaͤlmiſſe jo volllommen, daß es bie menfchlichen Kräfte 
ihberfteige fie zu erfinden. Wenn jene Redendarh nichts weiter 
bedeuten ſoll als dieß: fie liegen in der Natur ber Sade, ⸗ 
jo kann man fie gern gelten laſſen; buchſtäblich genommen, 
müßte man aber fagen, Gott ſey bey biefer feiner Offen 
barung etwas wankelmuthig gewejen, inbem ja nach bem 
Vitruv die Verhältniſſe anfangs nicht dieſelben waren wie 
nachher; die Säulen waren nämlich weniger hoch gegen bie 10 
Dide, man ging in ihrer Shienkheit nachher immer weiter. 
Es findet alfo dabey innerhalb einer gewiffen Breite noch 
Abwechſelung und Freyheit Statt, welche durch bie wirlliche 
Beſtimmung der Säule, und buch die Erfcheinung biejer 
Zweckmäßigkeit beſchränkt wird. Eine fehr plumpe Kurze und ıs 
bide Säule würde zwar gut tragen, aber fe würde viek Raum 
einnehmen, und eine Säulenreihe fih fat zue Mauer [IE] 
verengen, ba fie dach einen Iuftigen Vorhof oder Umzirk bes 
Gebäudes bilden fol, durch welchen das Auge frey hindurch⸗ 
ſpielt. Eine äußerſt dünne und hohe Säule würde nicht so 
tragen können und brechen zu müſſen ſcheinen. Inrerhalb 
des Verhältniſſes, welches ſchicklicher Weiſe angenommen werden 
darf, finden ſich die verſchiednen Säulenordnungen, die ſich 
dann mehr zur Stämmigkeit oder Schlankheit neigen. So 
wie bie verſchiednen Proportionen am menſchlichen Körper 25 
mobdifiziren dieſe dann auch den Charakter: ver der Dortfchen 
Säule ift ernfter und einfadher, der Joniſchen gemilverter, ber 
Corinthifhen zärtliher und üppiger. Vitruv bemerkt auch, 
daß hierauf bey Erbauung ver Tempel Rüdfiht genommen 
werden müſſe: der Minerva, dem Mars und Herkules errichte so 
man Dorifhe Tempel; der Benus, Flora, Proſerpina und 
ben Numphen, lauter holven weiblichen Gottheiten Corinthifche; 
der Juno und Diana Joniſche. Dieß mag lokaler Umſtände 
wegen nicht immer beobachtet worden jeyn, allein die Angabe 
davon beweifet, daß die Alten dieſe Verſchiedenheit allerdings ss 
als harafteriftifch fühlten. In ber angenommenen Sanlen⸗ 
ordnung hat immer noch die Weite der Stellung Fe bie Höhe 
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Einfluß, und beyde werben dann noch, ba bey ihnen nur auf 
den relativen Mafftab des unteren Durchmeſſers Rückſicht 
genommen wird, durch das abfolute Maß der Größe und 
Höhe der Säulen beftimmt. Sind fie ſehr hob, fo [87h] 
5 dürfen fie verhältnigmäßig nicht fo weit aus einander ſeyn, 
weil fonft der fteinerne Querbalken, der fie verbinden muß, 
zu lang werben und brechen würde. Es muß hiebey auf pas 
Rüdfiht genommen werden was das Auge der Haltbarkeit 
einer ſchon befannten Materie zutraut; ferner auf gewiffe 
10 optiihe Effecte: denn dieſe hängen ebenfall8 nicht von dem 
relativen Maß der Theile unter einander, jondern von ber 
abjoluten Größe der Dimenfionen ab, nach welcher fie fi 
in einer gewiffen Diftanz und Richtung dem Auge barbieten. 
Es verjteht fih, daß der Künftler nicht Darauf ausgehen darf, 
15 durch ftarfe Vergrößerung oder Verdickung gewiffer Theile 
ſolche grobe und hanpgreiflihe Täuſchungen aufzuheben, welche 
jelbft das ungelehrte Augenmaß durch Räſonnement zu ver 
befjern gewohnt ift: denn alsdann würden wir an der Er- 
jheinung irre werben, und bie durch eine wirkliche Abweichung 
20 von dem Gleichmaß weggebrachte fcheinbare vermiſſen; ſondern 
das obige bezieht fih nur auf feinere optiſche Täuſchungen, 
die nicht fo leicht mit Bewußtſeyn beobachtet werden: 3. B. 
man macht die äußerſten Säulen einer Reihe um ein unmerk 
liches dicker, damit fie den übrigen gleich erfcheinen, meil fie freyer 
25 von Licht und Luft umfpielt etwas won ihrem Umriß verlieren, 
und vergleihen. So hat der Architekt eine Menge Beziehungen 
zu beobachten; e8 ift nicht genug, daß er [38®] Theile zufanmen- 
fügt, wie fie nad gewiſſen mechaniſchen Kegeln an fih und 
gegen andre proportionirt feyn follen, fondern er muß fie in 
30 ihrem lebendigen Zufammenhange anſchauen: fein Werk muß, 
nad, einer einigen untheilbaren Idee entworfen, ein ſolches jeyn, 
in welchem jeder Theil alle übrigen beſtimmt, und gegenfeitig 
von ihnen beftimmt wird. Daraus leuchtet ein, wie bie 
Architektur, bey der ftrengften Wißenjhaftlichfeit, dennoch eine 
3 Kunſt ift, welche nicht durchaus erlernt werden, jondern auf 
wahrhaft genialifhe Weiſe ausgeiibt werden Tann. 
Das erfte beym Bauen ift das Bebürfnif, das zweyte 
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die Erjheinung der Zwedmäßigfeit worin das weientlihe 
Schöne befteht, das britte Die Ausihmädung Diefe barf 
wohl bis zu einem gewiffen Überfluffe gehen, wenn er nur 
nicht gerade zu wieder unfchidlih wird und jenes aufhebt. 
So ift e8 3. B. allervings erlaubt, Theile anzubringen ober ans 5 
zubeuten, bie eigentlich einem gewiſſen Zwecke dienen follen, bier 
aber nichts verrichten. Dergleichen find angelehnte, und nicht 
einmal wirklich gerundete, ſondern flache un wenige Zoll ans 
der Mauer hervorfpringende Säulen. Hingegen wirkliche 
ungeheuer dide und große Säulen [88®] hinzuftellen, wo fle 10 
nichts zu tragen haben, ift verlehrt. — Ein runder Giebel 
innerhalb eines brepedigen oder umgelehrt ift ſchon ein läftiges 
doppelte Exemplar; ein in der Mitte gebrodmer Giebel aber 
ift völlig verkehrt, denn dieſe angemaßte Zierlichleit in ber 
Form hebt feine ganze Beſtimmung auf, indem der Giebel ıs 
basjenige, worüber er fteht, vor dem Regen und Wetter 
überhaupt veden foll, auf diefe Art aber in der Mitte viel- 
mehr eine Traufe bildet. — Cicero redet einmal von ber 
Übereinftimmung der Zwedmäßigket und Schönheit am 
menſchlichen Körper, und trägt dieß dann auf Gebäude tiber. 20 
Die Nothwendigfeit habe zuerft dem Giebel feinen Urjprung 
gegeben, man habe nemlih das Waſſer an beyden Seiten 
wollen ablaufen laſſen; bald habe man aber gejehen, daß 
biefer nutzbare Theil zur Würde beſonders der Tempel viel 
beytrage. Wenn daher auh im Himmel ein Capitolium er⸗ 26 
baut werben follte, wo fein Regen fallen Tann, fo würde es 
dennoch ohne folhen Giebel nicht die gehörige Würde zu 
“ haben feinen. Im diefer Behauptung ift freylich etwas er⸗ 
ſchlichnes: denn im Himmel wo kein Regen fällt, gelten auch 
die auf unfrer Erde herrihenden Gefeße der Schwerkraft so 
nit; e8 würde dort alfo auf ganz [88°] andre Weife aus 
aetherifhen Materien gebaut werden, und wer weiß, welde 
andre Einrichtung die Stelle des Giebels vertreten möchte. 
Indeſſen ift fo viel wahr, daß fih Hier wirklich ein. außer 
ordentlich glückliches Zufammentreffen der Lörperliden und 6 
geiftigen Foderungen findet. Wir wollen, wie an der Säule, 
fo am ganzen Gebäude unten und oben ansgezeichnete Theile 
12* 
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jehen, pwiſchen denen die gleichförmige Hauptmaſſe beffelber 
—— if. Unten iſt es die über den Boden erhöhte 
Grundlage, die zum Theil dann in Stufen ausgeht; fie be 
zeichnet das Berbäftni des Gebäudes zur Erdfläche, auf der 
5 es ruht, fo wie ver Giebel oder das Gewölbe zur freyen 
Luft und zum Himmd. Der Yronton if die Stirn bes 
Gebäudes, wie auch der Rame ausdrückt, er endigt das ganze 
in einem höchſten Punkt, welcher mir perpenbicular herunter⸗ 
wärts die Linie der Symmetrie giebt, zu deren Seiten bie 
0 beyden einander. entjprechenben Hälften liegen, ftatt daß dieſe 
Linie, wern dad Gebäude oben ganz flach iſt, erſt gefucht 
werben muß. Aus viefer Anficht folgt auch, daß vie fchöufte 
Form des Giebels iſt, wenn er die Seitenwinkel fpis und 
den oberen flach hat, daß dieſes Berhältnig fogar- zunehmen 
»s muß m dem Maaße, wie das Gebäube [384] breiter wird, wie 
es auch bie Alten immer beobachtet haben. Denn winrigenfalls, 
bey großen Seitenwinkeln wird ber Giebel ſpitz, und geht 
ſo fehr in die Höhe, daß er gar leicht der Hauptmafle des 
Gebäudes darin gleich kommen könnte; wodurch er fir einen 
so bloßen ſchließenden Gipfel ganz unverhältnigmäßig werben 
witrde. — Aus eben dem Grunde haben die Alten bie Ge- 
wölbe an runden Tempeln vorn außen in einem Zirkelſegment, 
aber flacher als ein Halbzirkel ſich fchließen laſſen; inwendig 
hingegen ift die leßtgenannte Figur die wahre auch von ihnen 
25 beybehaltne Form des Gewölbes. Denn diefes iſt eine finn- 
reihe Aufhebung des Geſetzes der Schwere, inbem lauter 
Körper, welche für fi jo ftehn, daß fie fallen müßten, der⸗ 
geftalt zufammengefligt werben, daß je einer den andern hält 
und trägt. So wie alſo ber Luftkreis über uns ein Gewölbe 
su zu bilden fcheint, und uns dadurch feine Leichtigkeit verkündigt, 
jo nimmt auch die VBogenlinie des Gewölbes den Drud der 
Schwere von uns und zieht uns zu fih im bie Höhe. 
[88°] Bisher die Architektur in ihrem Ernſt betrachtet, 
tolofjal. In den Heineren Gebilden mehr Spiel der Freyheit, 
so nicht fo ſchwere Maſſen, oft alles aus Einem Stüd. Benfpiel 
an den Füßen eines Stuhles, die gleihfam ferne Säulen. 
Nach unten zugefpitt, vwieredicht, gefchweift nad außen [nicht 
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erlaubt an einem Te], alsdann die Lehne rückwürts üben 
gebengt. Thierfüße, [unter Tiſche und Stuhte]. Milerkings 
erlanbt. Wictorien unter dem Thron des Jupiter Olymp. 
— Greifen und dergleichen. Caryatiden, vielleicht Daher über⸗ 
trage Bränze des Fantaſtiſchen. 5 

Trink und Eßgeſchirre, Bafen. Zweckmäßigkeit.] Oft das 
einzige mathematische der Lothrechte Stand und der Zirkel als 
Bafe. Übrigens alles in gefchwingnen Linien emporftrebend. 
Die Anfpielung auf das Drganifhe meift Blätterwerk und 
Blumen betreffend. Fantaſtifche Bildungen von Bampen und 10 
dergleichen erlaubt.] Auch bier wird das Geräunzige durch die 
Leichtigkeit ver Übergänge geſucht. Einfachheit mb Großheit; 
Zierlichkeit. Ale die verſchiednen Style dee Weshiteltur.] Eckige 
zerſchneidende Zierrathen verkleinern weil fie den Blick zu Le 
an einzefne Theile heften. Symmetrie und Contvaſte. 

Antile Baukunſt eben jo voflemdet und wuiiherteefflich a 
die Plaſtik. Die modernen Machahmer ber Alten. Zuerſt 
die ſpütern Monumente aus Beiten des ſchon vwerberbten 
Geſchmacks kennen gelernt, misperſtauden. — Die Achteren 
Griechiſchen lernt man erſt jet durch Reiſebeſchveiber oft ſehr 20 
unzuvedäßig kennen. — Barbarismen aus den Angewoͤhnungen, 
die man aus dem Mittelalter noch un ſich hate. Michel⸗ 
angelo, Peterskirche. 

[38] Gothiſche Baukunſt. Hiſtoriſche Frage über ihre 
Entſtehung. Uneigentlicher Name. Sarazenen. Im Indien. 26 
Ihr Charakter in Italien verfälſcht. In ihrer Reinheit in 
Deutſchland, Franfreih, England. Ob fie überhaupt Kunft⸗ 
werth hat, da fie durchaus ber —— —— 
— Excentriſche Conſequenz. Partiale Gultigkeit für Ein 
Zeitalter, gewiſſe Sitten, beſonders Eine Religion. Urſprung 30 
vielleicht aus dem Bedürfniß unter der Bedingung eines ge⸗ 
wiſſen Matevials, Backſteine. Dünne Maueru. um 
ſchmal. Spisbogen, Hohe Tenfter, Pfeiler. Vielfältige 
Frontend. [Unendlichkeit der Unterorvnung.] Zabhllsfigleit ihr 
Prinzip wie Einfachheit Der Griechiſchen Baukunft. Tempel as 
bie Grundanfhauung von diefer, Kirchen von ver Gothiſchen. 
Idee eines Tatholiichen Domes. Beziehung ie der Vauart 


Allegorie Balpole’ 
5 Kirchen. Bante’s Gericht als Gothiſcher Tom betrachtet. 





[385. IL. 39») NMahlerey. 


Bir haben ſchon verſchiedentlich Ceitenblide auf tiefe 
Kunft gewandt, indem wir nämlich die Sculptur im Gegen- 
fat mit derfelben charalteriſtrten. Wir haben gejchilvert wie 

ı von den Modernen vie letztgenannte verlehrter Weife nad 
mahlerifhen Grundſätzen ausgeübt worben if, wiewohl auch 
gültige Annäherumgen und Übergänge von der Eculptur zur 
Mahlerey durch Gruppirung und Basrelief Statt finden. 
Eben fo kann e8 auf der andern Seite vortreffliche Werke ver 

ı5 Mahlerey geben, die im Geiſte der Sculptur gedacht und 
ausgeflihrt find. Beh der Frage, warum wohl die Sculptur 
aber nicht die Mahlerey coloffal bilden dürfe, haben wir dieß 
befonders aus dem Grunde verneint, daß die Mahlerey die 
Größe eines Gegenftandes in Relation mit andern feßen 
so muß, ftatt daß die Sculptur fie abfolut für fih allein hin⸗ 
ftellen Tann. Wo jene alfo ebenfalls dieß Syſtem der Iſoli⸗ 
rung annimt, da darf fie auch Ausnahms-weife colofjal bilden, 
wie 3. B. Michelangelo bey den Propheten und Sibyllen in 
der Sirtinifhen Capelle gethan bat. — Allein beyde Künſte, 

26 weil fie bildende find, durchaus nach denſelben Marimen be- 
handeln zu wollen wäre jehr verfehrt; und doch hat man, 
wie man in früheren Zeiten die Sculptur zur Mahlerey 
aus» [396] dehnen wollte, in den neueften nicht felten bie 
empfohlne Nahahmung der Antike fo verſtanden, als follte 

80 die Mahlerey in die Gränzen der Sculptur eingeengt werben. 
Gelbft die Lehren eines Winkelmann und Menge haben mohl 
Dazu beugetragen auf biefen Abweg zu führen. [Menge 


) Funfzehnte Stunde. (Goethes Büfte vorgeftellt.) 


183 


Plafonds, vermiedne Verturzungen] Leifing bat jr im 
Laokoon [in dem Anhange dazu] die Beſtimmung der Mab- 
lerey auf ſolche Weife angegeben: körperliche Schönheit fey 
ihr Hauptzwed und Gegenftand, der Ausbrud müſſe derſelben 
untergeordnet werben, umb die hiſtoriſche Kompofition nur 5 
jene anzubringen dienen; alles Säge, die bloß auf bie 
Sculptur anwendbar find. Herder hat fih in der Plaſtik 
mit großer Energie dawider gefett, und triftig und einleuchtend 
gezeigt, wie beyde Künfte ganz verſchiedne Sphären haben, 
wie fchleht die Mahlerey ihren Vortheil verftehe, wenn fie 10 
bloß alte fchöne Formen gleihfam mit dem Pinſel auszu- 
hauen ftrebe, ftatt in ber Region der Farben und des Lichts 
ihren lebendigften Zauber zu Inden. Auf Leifings Syſtem 
könnte wohl feine Meynung von der Beichaffenheit der antiken 
Mahleren (über welche ich auch des Hemſterhuys Ausſpruch 15 
angeführt) Einfluß gehabt haben. Ob fie fo ganz gegründet 
gewejen, ift eine Unterfuchung auf die wir uns jett wicht 
einlaffen, und es läßt ſich bezweifeln; doch wäre dem auch 
jo: die Autorität der [89°] Alten könnte nichts gegen bie 
Natur der Sache beweifen, vielmehr da der Geift ihrer Kunft »o 
überhaupt plaftif” war, wie wir bemerft haben, wäre es 
nicht zu verwundern, wenn fie die Mahlerey, bey ber es ber 
Berwandtihaft wegen fo nahe lag, zu fehr im plaftifchen 
Sinne genommen hätten. 

Die Sculptur ftelt Formen durch Yormen dar; bie 25 
Mahlerey die ganze fihtbare Erjheinung durch einen optifchen 
Schein. Das erfte aber was das Auge erblidt, ift Licht 
und Farbe. Wo Lıht und Schatten, und verſchiedne Farben 
an einander gränzen, und nicht durch allmähliche Übergänge 
jondern plötzlich ſich abjeßen, erhalten wir den Umriß. Für 0 
ben bloßen Sinn des Gefihts ohne Beyhülfe ber übrigen, 
würde die ganze Sichtbarkeit nichts als eine bunte Farben- 
tafel ſeyn, die feine andre Bebeutung für uns hätte, als bie 
in der darin herrſchenden Abwechfelung, und ben Senfationen, 
welche jede beſondre Farbe unferm Organ erregt, läge. Aber 85 
duch unfre Fähigkeit, uns von den Gegenftänden zu entfernen 
und ihnen zu nähern, uns in mannichfaltige Lagen gegen fie 
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zu fegen, fie zu ergreifen und belaften, lernen wir das Ge- 
jehene zeitig beurtheilen, und zwar mit ſolcher Leichtigkeit, 
daß wir uns deſſen nicht mehr bewußt ſind, ſondern alles 
das, was Erfahrung und Übung zu unſern Geſichtsempfin⸗ 
5 dungen hinzubringt, wirklich unmittelbar zu fehen glauben. 
[394] Der reine Gefihtsfinn giebt ums nichts als Lichtgrade 
und Farben, Gränzen berfelben und folglich Umriffe und 
Figuren, und endlich relative Größen dieſer colorirten Maſſen. 
Über die Formen der Gegenftände aber und ihre wahre 
ı0 Größe, ferner über ihre Entfernung und wirflihe Lage gegen 
einander, belehrt uns nur die Bergleihung andrer Eindrücke 
und Berfuche mit denen bed Geſichts. Im gewöhnlichen 
Leben, wo wir Geſchäfte an und mit ven Gegenſtänden vor- 
haben, vergefien wir oft den Schein ganz mund gar, und 
15 glauben die Gegenſtände jo zu fehen, wie fle nach unfrer 
Belanntihaft mit ihnen find. Die pittoresfe Einbildungstraft 
beſteht eben darin, den Schein in uns wieder herzuftellen, und 
fih 3.3. an den taufendfültigen Anfichten zu ergötzen, welche 
ein einziger Gegenftand in verſchiednen Lagen gegen uns, und 
20 unter verſchiednen Beleuchtungen darbietet. Die Mahlerey 
wirft das reine urfprünglihe Sehen gleihfam aus ung 
heraus, indem fie das gerumdete, vor und zuridtretende auf 
eine flache Tafel bringt, wie wir e8 unſtreitig zuerft jehen. 
An diefer läßt fie aber durch das Betrachten die Bedeutung 
25 der wirllichen Körperlichkeit fi) entwideln. Sie mahlt daher 
weber für das kindiſche und ungeübte Auge, noch für das in 
der Dienſtbarkeit des Bedürfniſſes allzu gelibte, [39°] welches 
den Schein felbft wahrzunehmen gänzlich verlernt hat, ſondern 
für einen gebildeten Sinn ver bey dem Schein verweilend 
80 zugleich die Bedeutung deſſelben auf das beitinmntelte erkennt. 
Wie die gejamte Erfcheinung der Sıhtbarfeit in Umriß, 

Acht und Farbe befteht, fo hat auch die Diahlerey, melde 
jelbige auffaßt, drey dem entiprechende Theile: Zeichnung, 
Hellvunkel und Kolorit. Diefe lünnen abgefondert von em 
85 ander gedacht werden. Läßt man ie beuben lebten weg, fo 
bat man bie bloße Zeichnung vermittelft ver Umriſſe. Giebt 
man die Schattwung ohne Farbe bloß dach Schwarz und 
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Weiß und bie zwiſchen ihnen liegenden Mittelgrade m, 

hat man Zeichnung und Hellonnkel zufmen ; unb et bar 
die Hinzufügung der Farben befommt vie mahlerifhe Dar- 
ſtellung ihre Vollſtändigkeit. Allen auf gewiffe Weite find 
dieſe drey Theile der Kunſt unzertvennlih verbunden. Ge 5 
zeichnet wird nicht bloß durch Angabe ber äüußerſten Umriſſe, 
und der ſich fharf abjegenden Gränze eines Theils gegen 
ben andern, ſondern auch die allmähliche Abſtufung der Tinten 
nad) Licht und Schatten, welche ja Rundung, und folglich 
Form bezeichnet. Helldunkel und Kolorit Bebingen fich aber 10 
wiederum gegenjeitig: benn bie Farben zeigen fi nad ber 
verſchiednen Beleuchtung ganz verſchieden, und auf der andern 
Seite ift durch die befontwe Lolal- [394] farbe eines Theils 
feine Lichtempfänglichkeit beſtimmt, und im einer nicht colo⸗ 
virten Beidimumg muß hierauf buchgäugig ildficht ger 15 
nommen werben. 

Verſchiedne Theoriften führen in gleicher Reihe mit biefen 
drey Beſtandtheilen der Mahlerey auch Ausdruck und Com⸗ 
poſition auf, aber mit Unrecht. Denn biefe find keine Mittel 
der Darſtellung wie jene, ſondern ſie gehören ſelbſt zu ihr. wo 
Es kann von ihnen noch nicht die Rede fen, wo gefragt 
wird: wie in der Mahleren etwas zur Anſchauung gebracht 
wird, fondern wenn man entwidelt, was vorzüglich diefe Ehre 
verdient. Der Ausdruck zeigt ſich an ber menſchlichen Ge⸗ 
ftalt durch Veränderung der Züge und der Farbe; er gehört ss 
alſo in der Mahlerey der Zeichnung umb dem Kolerit an. 
Der Begriff der Kompofition bezieht fih auf die Wahl und 
Zufammenftellung in allen drey Theilen ber Kunſt. 

Den erften berfelben, die Zeihnung, hat die Mahlerey 
mit der Sculptur gemein, welche nichts als Zeichnung ift. vo 
Eben diefe Einfachheit des Weſens der leztgenannten Kunft 
fpiegelt fih aud m dem ganzen Umkreiſe ihrer Darftelungen. 
E83 giebt nur Eme Sculptur, aber viele weit aus einander 
ftehende Gattungen der Mahlerey: hiftorifhe Gemahlde, zu 
welhen ver Strebung nad) auch Porträte gehören fa9e] ſollen, 85 
nebft ihrem komiſchen Gegenſatze, den Baumbocciaten, Laud⸗ 
ſchaften, Thierſtücke, Blumen und Fruchtſtucke mb endlich 
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Stilleben. Bey der Sculptur fallen ihrem Weſen nad alle 
diefe Gattungen weg, weil fie ſich burdaus an lebenbige 
Formen, bauptfählih an die menſchliche und zwar an Das 
ebelfte in ihr zu halten bat. Auch im der Mablerey haben 
5 diejenigen, welche fie nach der Sculptur zu mobeln gedachten, 
diefen untergeorpneten Gattungen gar feinen Werth zugeftehen 
wollen, welchen wir vielmehr nah dem wahren Verhältniß zu 
beftimmen fuchen werben. 
Der, beyden Künften, der Sculptur und der Mahlerey 
10 gemeinfchaftlihe Theil wird durch das Wefen ver letgenannten 
ganz verjchieven mobifizirt. Die Sculptur bleibt dabey ber 
Wahrheit getreu, da ihr Werk für eine allfeitige Prüfung 
beftimmt ift, und dieſelbe muß beftehen können; die Mahlerey 
hingegen Tann nur Eine Anfidht geben, und muß baher bie 
ı5 Lineanente der Form auffaflen, wie fie in dieſer ericheinen. 
Mit Einem Wort fie zeichnet perjpectivifh. Um fi in der 
Kürze einen allgemeinen Begriff von der Perſpectiv zu machen, 
denke man fi) das Auge in feinem jedesmaligen Stande als 
ben Mittelpunkt der ganzen fihtbaren Welt. Bon demſelben 
20 aus können nun nah allen Richtungen unendlih [39h] viele 
Radien oder grade Linien gezogen werben, welches die Richtung 
ift, worin alles auf das Auge wirkt. Der Winkel num, welchen 
zwey foldhe die Endpunkte eines Gegenftandes berührende Linien 
an unferm Auge machen, beftimmt die jheinbare Größe veffelben. 
25 Hieraus folgt Har, daß die Entfernung verfleinern muß; denn 
die eine Seite des Triangel®, der Durchmeſſer des Gegen- 
ftandes, bleibt diefelbe, die beyden andern Seiten werben 
aber verlängert, folglih muß der Winkel, in dem fie fi 
ſchneiden, Keiner werden. Auf eben dieſe Weife erklärt fichs, 
so warum eine ſchräg gegen uns gerichtete Fläche fich verfürzt; 
und wenn man bieß Prinzip weiter durchführt, Tann man 
daraus alle Mopificationen, welche Entfernung und Verrüdung 
in der Erſcheinung der Körper hervorbringt, einfehen lernen. 
Da man nun in jedem Punkte ein Ding anders fieht, fo 
85 folgt daraus, wie ſchon einmal bemerkt worben, daß ber 
Mahler alles jo abbilden muß, wie e8 von emem gewiſſen 
Punkte aus gefehen wird; er muß fich mit diefer partialen 
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Wahrheit begnügen, weil er fonft auf alle Wahrheit Verzicht 
leiften müßte. Damit ver Betrachter aber jene erkenne, muß 
er fih eben fo gegen bie Abbildung ftellen wie der Mahler 
gegen den Gegenſtand. Jedes Gemählde hat folglich feinen 
beftimmten [40%] Gefihtspunft, wozu breyerley gehört: ber 5 
Horizont, eine wagerechte Linie, welche quer durch das Bild 
gehend gedacht wirb; ber Augenpunft, derjenige Punkt in 
biefer Linie, welhem das Auge grade gegenüber ftehen joll; 
und endlich der Punkt der Entfernung. Dieſe perſpectiviſche 
Beſtimmung wird um fo wichtiger je weitläuftiger bie. Com» 10 
pofition ift, und dann finden fi aud gewöhnlich auf dem 
Bilde ſelbſt Kennzeihen, waran jelbft der ungelehriere Be⸗ 
trachter fih in Anjehung berjelben orientiren und den rechten 
Geſichtspunkt finden Tann. 3. B. da wo parallele Linien 
an Gebäuden u. vergl. dur die ſcheinbare Annäherung fich 15 
in Gedanken fortgejeßt endlich fchneiden müßten, fällt ber 
Horizont hin; wo von ber rechten und linken Seite her ſolche 
Durchſchnittspunkte zufammen treffen, dev Augenpunkt, u. dergl. 
mehr. Mit dem Horizont, das kann man fi folgendermaßen 
beutlih machen. Man denke fih eine völlig ebne Fläche, wo 
und am Rande berjelben das Auge nur eben über fie her 
vorragend, fo wird felbiges die ganze Fläche, weil fie noch 
feinen Winfel in ihm maden Tann, wie eine bloße Linie, 
und die Gegenftände jenfeit berjelben unmittelbar an biefer 
erbliden. So wie es fih nun vertical über die horizontal ss 
liegende Fläche erhebt, muß dieſe ihm breiter erfcheinen, [40®] 
weil ihr nächſter und entferntefter Rand einen um fo größeren 
Winkel bilden. Den äuferften Rand der Erdfläche, welchen 
wir mit den Augen erreihen können, nennen wir den Horizont, 
das heißt die begränzende Linie, den Geſichtskreis. Wo keine 50 
zufällig über das allgemeine Niveau fi erhebende Gegen- 
ftände biefen verengern, wie 3. B. auf dem Meere, da fehen 
wir den wahren Horizont, und der in der Mahlerey ift eigentlich 
dafjelbe. Man nehme eine Lanpfchaft oder ein Seeftüid, welches 
n einem heil des Hintergrundes das Meer bloß durch den s6 
Himmel begränzt, und unmittelbar an biefen ftoßend darſtellt, 
jo finden wir in diefer Linie ohne Schwierigleit den mahle 
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riſchen Horizont, wie fte ihn uns auch in ber Wirklichkeit 
bezeichnet. Aus obigem erhellet, daß, jo wie das Auge höher 
fteigt, der Horizont fih auch ihm gegeniiber erhebt; jeder 
kann beym rfteigen eimes Berges die Erfahrung gemacht 

5 haben, daß ber gegenüber liegende Berg in gleichem Maße 
höher zu werben ſcheint. Der ‚Horizont beftimmt uw das 
wahre Maß ver ſcheinbaren Grunvflähe: ift er niedrig, fo 
bedeutet eine Heine Breite derfelben eine beträchtliche Diſtanz, 
ft er höher eine geringere; eben darnach muß fich auch bie 

10 Schnelligfeit der Verkleinerung [60°] der Figuren und anbern 
Gegenſtände beftimmen. 

Zu einem ungefähren Begriff mag das bisherige hinreichen. 
Die Wiffenfhaft, welche über alle dieſe Modificationen ver 
Figur und Größe die Berechnungen liefert heißt die Linien⸗ 

15 perjpeltiv, und die Beobachtung derſelben ift eigentlich noch 
fein artiſtiſches Berbienft, fondern bloß unnachlaßliche Bedingung 
ber Richtigkeit, wiewohl ſelbſt große Meifter dagegen verftoßen 
haben. Man fieht aber leicht ein, daß die mathematifche 
Berechnung längft nicht überall Hinreicht, weil die Formen ber 

30 Gegenftände amf welche am meisten ankommt, ber menſchlichen 
Figuren, nicht geometrifch "beftimmbar find. Da muß alfo 
die Wahrnehmung unmittelbar entſcheiden, und der Kunſtler 
muß jedesmal die Natur conjultiren, wenn er fi nicht auf 
feine Geübtheit im Anſchauen verlaffen darf. 

5 Mas librigend die Kegeln fir die Wahl des Geſichts⸗ 
pımltes betrifft, jo iſt es bekannt, daß der Entfernungspunkt 
ſo genommen werden muß, daß fich das Bild mit einemmale 
üüberjehen laſſe, ohne doch an ver gehörigen Deutlichkeit zu 
verlieren. Der Augenpunft wird gern gegen vie Mitte ber 

so Breite bingelegt, und für den Horizont ift eine mäßige Höhe, 
erwa der natürlichen des Auges ‚gegenüber, das jet am all- 
gemeinften angenommene. Doch kann [404] dabey auf bie 
Beitimmung des Gemähldes an einem gewiffen Orte gefehen 
zu werden, allervings Rüdficht genommen werden. Ber ſolchen, 

85 die jehr hoch hängen ſollten, haben Mahler nicht ſelten ven 
Horizont weit unter dem teren Rande des Gemähldes 
angenommen, jo daß der Boden auf welchem die Figuren 
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ſtehen hinunterwärts geht, und nach ber vorberen Linie: nicht 
mehr ſichtbar iſt. Man hat viel darüber geſtritten, ob dieß 
zu billigen ſey ober nicht. Gewiß muß alsdaun bie Com⸗ 
poſition audy ganz a dazu eingerichtet fern, fie barf - 
wenig Tiefe haben und alles muß auf ven vorderen Plone s 
vorgehen. Bey einer beſondern Beſchaffenheit derfelben Könnte 
eine folde Wahl ſogar vortheilhaft fee. So erinnre id 
mich, häufig Holländiſche Viehſtücke gefehen zu baden, wo 
man hinter einer Heinen Erhöhung nichts fieht als Himmel 
und Wollen, und die darauf grafenden Kühe und Ziegen 10 
feine himaufwärte gehende Erdfläche Hinter fih haben. Sie 
zeichnen ſich durch dieſes Mittel gegen die Luft mit ihren 
bunten Farben auffallender und wunderbarer ab, fo wie man 
bemerlen bann, daß eine menſchliche Figur ſeltſam groß 
erſcheint, wenn fie fo gegen uns flcht, dah ſie gang übers 
den Horizont hervorragt. 

Wird der Horizont fehr niebrig genemmten, beiy einer 
gedrängten umb viel Tiefe erfobernden [40°] Compofition, 
jo hat bieß bie Unbequemlichleit daß bie Figuren einander 
auf die Hacken zu treten ſcheinen, baf ſich alle® in zu großer 20 
Schnelligkeit verfleimert, und auch durch Beobachtung ber Luft 
perjpeetivo im ber Berlohrenheit der Umriffe und Abſchwächung 
der Farben diejenige Deutlichleit einbiißt, welche zum Ver⸗ 
fändnig des Ganzen vielleiht nöthig wäre; den Einfluß, 
weldhen dieß auf die Haltung des Ganzen Bat, wegen ber 25 
I&nellen Veränderung der Yarbentöne, welche dazu erfoderlich 
it, zu gefchweigen. 

Ein allzu hoher Horizont macht an ſich ſchon feinen an- 
genehmen Effekt, und hat den Nachtheil, daß man bie vorne 
ftehenden Hauptgegenftänbe zu fehr von oben herab anſehn so 
muß, wie man nicht gewohnt ift handelnde Mienfchen. fich 
gegenüber zır ſehen); auch kann die Ferne dabey nicht gehörig 
zurücktreten. Man will wiflen, daß die antifen Mahler fich 
häufig dieſer Methode bevient haben, und fließt daraus auf 


1) Man it da gleichſam fo fituirt, wie im Schaufpiel auf der ss 
oberm Gallerie 
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ihre Umwifjenheit in ver Berfpeciv. Freylich befinden fich 
bie Mahler aus dem vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert 
vielfältig in demſelben Falle, und von diefen muß man aller 
dings eingeftehn, daß fie Feine Meiſter, wenigftens in ber 
5 Ruftperfpectiv waren. Diefe fonnte wohl überhaupt nur dadurch 
recht cultivirt werben, [40f] daß man die Ranbihaftmahleren 
zu einer eignen Gattung erhob. Denn alsdann erhielt vie 
buftige Verworrenheit und Unbeftimmtheit der Fernen einen 
Werth an fi, ftatt daß man. bey Geſchichten auf die Deut- 
10 lichkeit ging, und fie auch da fingirte, wo fie in der Natur 
nicht anzutreffen if. So mochten jene antilen Meiſter die 
hohen Horizonte aus Marime gebrauchen, um manches zu 
zeigen, was fie fonft nicht hätten fichtbar machen können; wie 
unfre ehrenfeften alten Mahler 3. B. eine Carawane ber Erz 
15 väter in gefchlungnen Linien von den Bergen berunterlommen 
laſſen, und mehrere Stockwerke auf ihrem Gemälde formiren, 
die Figuren nehmen fehr allmählih an Größe und nur an 
viefer, nicht an Deutlichfeit ab, noch die Kleinften haben bies 
felbe Genauigkeit der Umriffe und diefelbe Färbung, wenn 
20 fie nicht etwa um die Rufttinte anzubeuten in ftarres Blau 
übergehn. Der Zufchauer ift eingeladen, gleichjam von einem 
hohen Fenfter herab, den Zug mit anzufehen. — Wir lachen 
jett über biefe Mare Einfalt in der Kımft, ich weiß nicht ob 
mit fonverlibem Rechte, da unfere Neueren oft in den ent- 
25 gegengefeten Fehler fallen, den fogenannten mahlerifchen 
Effekten zu lieb, ſchon Die Umriffe der nächften Gegenftände 
zu verwaſchen, die Figuren in wildeſter Unorbnung durch 
einander [408] zu rütteln, und eine ſolche Zweydeutigkeit 
hervorzubringen, daß die Structure des ganzen Vorganges, 
so wenn ich fo fagen darf, nie befriedigend überjehen werben kann. 
Daß durch ſyſtematiſche Befolgung der Linienperſpectiv der 
vollfommenfte Schein in Rüdficht auf Figur und Größe hervor: 
gebracht werben kann, begreift am Ende aud der, welcher 
weder Mahler ift, noch Anlage hat e8 zu werben; aber in 
s5 der Region des Lichtes und der Farben wirb auf einmal ber 
ganze Umfang der mahlerifchen Zaubereyen aufgethan. Das 
Licht, wiewohl mechaniſche Phnfifer, die fih nichts denken. 
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können als das bandgreiflihe, und bie alles lebendige erſt 
ertöbten müffen, um dann das caput mortuum zu zerlegen, 
e8 zu einer Materie haben machen wollen, fo ift es bermoch 
gänzlich unförperlih, und ihm kommt nichts von den Attributen 
besjenigen zu, was wir mit dem Namen Materie zu belegen s 
gewohnt und berechtigt find. Das Licht ift ein ewiges Selbſt⸗ 
erfennen der Natur, die und dadurch gleichſam ſchon in ber 
Sinnenwelt den Winf zum Idealismus, zur Einfiht in ihre 
durchgängige Geiftigfeit, giebt; fo kommt es, durchaus nicht 
träge Materie, fondern rein activ, vom Himmel zu uns herab, 10 
al8 der Ausdruck eines alles umfaffenden Berhältnifſes: wenn 
mir der Ausbrud [406] vergönnt ift, die göttliche Sprache 
der Sonnen und der übrigen Himmelslörper unter einander, 
denen die Alten nicht ohne großen Sinn eine inwohnende 
Intelligenz zufchrieben. In der modernen Phyſik hat ſich die ıs 
Mathematik des Lichtes bemächtigt und die Wifjenfchaft ver 
Optik geftaltet. Auch muß das Licht nothwendiger Weife 
geometrifch conftruirbar ſeyn; denn, wie ſchon einmal bemerkt 
worden ift, bezeichnet das Mathematiſche dasjenige Gebiet, 
wo wir die Geſetze der Natur als mit denen unſers Geiftes so 
identifch erfennen: und wo follte dieß der Fall fen, wenn 
nicht bier, da das Licht fo wie die Schwerkraft (wovon es 
gewiffermaßen das Umgekehrte ift) zu den erften einfachen 
Prämifjen der Natur gehört, aus denen ſich nachher erft ihr 
complizirtes und für uns nicht mehr überfehbares Syſtem 25 
entwidelt. Was nun das Mathematifche in der Wirkungsart 
des Lichtes betrifft, die gerade Linie worin fih der Strahl 
fortpflanzt, die Winkel worin er fich verbreitet, die Degradation 
des Lichtes unter beftimmten Bedingungen, feine Refraction, 
die Schattenwerfung und was bergleihen mehr ift, darüber 50 
kann allerdings ein wiſſenſchaftlicher Unterricht für die Mahlerey 
ertheilt werben. Allein dieſes Wiſſen ift das allerwenigfte 
bey der Kunſt der Beleuchtung, und dem Künſtler ift damit 
no längſt nicht geholfen. [41°] Denn man bevenfe nur, daß 
er Tein wahres Licht hat, um es von der Palette auf die ss 
Peinwand zu übertragen, jondern bloß Pigmente, unter denen 
ihm Weiß das Licht und Schwarz bie Abweſenheit veffelben 
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oder den Schatten repräfentiven muß. Mit diefen ſchwachen 
Mitteln. ausgerüftet wagt er fih auf ven Kampfplatz gegen 
bie Allmacht der Sonne, gegen bie Magie des ſchwimmenden 
feuchten Mondenſcheines, gegen die Helle der Fackeln, Kerzen 
5 und fonftigen Brandes, welches alles nur jecundäre Erfcheinungen 
von der allgemeinen. Wirkung der Sonne auf der Erde find. 
Freylih werden die Gemählve nicht aus inwohnender Kraft 
erhellet, fie leuchten nicht wie die Augen jener Pringeffin: in 
Hamiltons Mähren, die fo glänzend waren, daß man bie 
10 Kerzenerleuhtung jparen fonnte: das gemahlte Bild muß 
immerfort um emige milde Strahlen betteln, es trägt feine 
Sichtbarkeit, und fomit feine Exiftenz von der allgebietenven 
Sonne und dem Tageslichte zur Lehn. Allein unter der 
geringen Borausfegung der gehörigen Exhellung von außen 
15 ber, entweder in eimer mit der auf dem Gemählde angenom⸗ 
menen lbereinftunmenden Richtung, oder nur überhaupt, ent» 
falten ſich fogleih innerhalb der Zafel deſſelben, wofern es 
anders jchön beleuchtet iſt, die wunderbarften, und oft faft [41P] 
unbegreifliche Lichteffekt. Man glaubt nicht nur die freund- 
20 liche Helle, die blitzenden Widerſcheine glängender davon 
getroffner Körper, das Durchfichtige der Schatten, die befänf- 
tigende Ruhe einer mäßigen Erhellung und bie heimlichen 
Tiefen einer an Düfterhett gränzenden geihloßnen Dämmerung 
zu ſehen; fonbern e8 haben Mahler gewagt, die Duelle des 
25 Lichtes in dem Bilde felbft anzunehmen, und nidt etwa 
wie die Sonne hinter Wollen und das euer hinter bem 
auffteigenden Rauch zu: verbergen, ſondern fie fihtbar ſeyn zu 
laffen, und ihre Ausftrahlungen nach allen Seiten mit einem 
entzückend lebendigen Schein zu verbreiten, wie e8 Correggio 
so in feiner weltberühmten Nacht gethban. Die Bewerfftelligung 
von fo etwas zu lehren find alle Kegeln ganz unvermögend ; 
bie Hauptfache dabey muß die zartefte, reinfte Empfänglichleit des 
Sehergans für die Licht: und Farben⸗Erſcheinungen, und bie 
liebevolle Aufbemabrung derſelben in der Yantafie thun: es 
85 wird immer ſchlecht ausfallen, wenn jemand auch mit ben 
gründlichſten Berechnungen vergleichen unternimmt, ohne im 
feinem Innern davon entzündet zu ſeyn. 


Einigermaßen laßt fi beun bed das — 
machen, wie es möglich iſt, ſolche Effelte mit biegen glanp 
loſen Pigmenten hervorzubringen. Wir werben [dt] numlich 
nnaufhörlich relativ affizirt: fo beurtheilen wie Größe und 
Aeinheit, Kälte und Wärme, und bie Eindrücke bes Geſichts s 
find bievon nicht ausgenommen. Man erinnere fich nur, wie 
den Kranken, der lange in einem ganz dunkeln Zimmer 
zugebracht bat, der matteſte Schein wie ber unerträglichfte 
Sonnenglanz blendet; wie umgelehrt, wenn man aus völliger 
Helle plöglih in eine mäßige Dunkelheit verfegt wird, wie ıo 
man anfangs berumtappt, und erft allmählig bie Gegenſtände 
unterſcheiden lernt. Eben jo betrachtet man nun auch, wenn 
das Gemählde unfern Blick Innge ausſchließend auf fid bel, 
die Tinten, welde Licht und Schatten darauf anbeuten, 
Verhältniß zu einander: und es ift die Unendlichkeit der = 15 
ftufungen,, die Kunft dieſe leife in einander übergehen und 
doch merklich bleiben zu laffen, was bie Kraft von beyben 
berausbringt. Die Schwärzen, welche man bat, kommen ben 
Wirkungen der Finſterniß weit näher als das Weiß denen 
des Lichtes: und fo iſt der Mahler genötbigt das Übergewicht » 
auf jene Seite zu legen, das Licht mehr durch tiefe Schatten, 
als dieſe durch grelle Pichter zu heben. Schon Leonardo da 
Vinci fagt vortreffih: „Mahler, der du den Glanz des 
Ruhmes begehrſt, fürchte Die Dunkelheit der Schatten nicht.“ 
Überhaupt hatte diefer tieffinnige [414] Meiſter fehr viel über a6 
die Geheimniſſe der Beleuchtung gegrübelt, und man Tann 
jagen, er habe das Helldunfel des Correggio, was er noch 
nicht ganz zur Ausführung bringen konnte, volftändig pro 
phezeyt. Auf obige Bemerkung gründet fi) „auch die Kegel, 
Licht und Schatten in großen Maſſen beyfammen zu halten, so 
denn in folden umfaffenden Partien kann eine weit bedeutendere 
Degradation Statt, finden, da bey Hleinlich zerftreuten Lichtern 
und Schatten die Übergänge plöglih und ſchroff ſeyn müſſen. 
Zwar wird diefe Regel auch in Hinfiht auf die Wirkung 
der ganzen Kompofition gegeben: ihre Beobachtung verbreitet 5 
Ruhe über felbige und fammelt die Aufmerkſamkeit; das 
Gegentheil könnte alfo nur dann vorteilhaft ſeyn, wenn auf 
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alle mögliche Weife Verwirrung und Zerſtreuung ausgedrückt 
werben muß. Dahin gehört ferner die Regel, die Hauptmaffe 
von Licht gegen die Mitte des Bildes anzubringen, und fie 
nad allen Seiten zu ſchließen. Das nahgeahmte Licht wird 
5 dadurch um fo einheimifcher darauf, wird mehr ifolirt, und 
vor der unmittelbaren Bergleihung mit dem wirflihen gefichert, 
ben der es immer zurückſtehen muß. 
1) Was den dritten Theil der Mahlerey, das Colorit 
betrifft, fo befteht die Vollfommenheit [41°] defjelben nad) dem 
10 einfachſten Begriffe darin, daß jede einzelne Lokalfarbe fo wahr 
als möglich nachgemacht fey, welches eben fo leicht auszusprechen, 
als ſchwer zu erreihen if. Man fieht leicht ein, daß die 
Aufgabe dadurd unendlich verwidelter wird, daß die Yarben 
niht an und für fih, fondern an beftimmten und fehr ver- 
15 fchiedenartigen Oberflähen ver Körper ausgebrüdt werben 
ſollen; mit Yarben, Die aus verwandten Beftandtheilen auf 
einerley Art gemifcht find, muß er das Matte und Glänzenbe, 
das Glatte und Rauhe, das Trodne und Feuchte, und eine 
Menge verjhiepner Charaktere der Stoffe zugleidy mit ihrer 
20 Färbung ausprüden. Noch mehr, er muß eine auf der Ober- 
fläche Tiegenve, und eime andre burd fie hindurch ſchimmernde 
erſcheinen laffen, wie e8 3. B. bey der menfchlichen Haut der 
Fall ift, wo auf dem Gewebe der Adern und andern Gefäße 
unter ihr, und auf dem Spiele des Blutes und der Säfte in 
25 jelbigen jenes ganz eigenthiimliche beruht, was man Carnation 
nennt, und was als der Gipfel der bebeutenden Yarben- 
eriheinung in der Natur betrachtet werden muß. Wie bie 
Natur in Anfehung der Formen, in ihren todten Producten 
und untergeorbneten Organifationen geometrifh bildet, die 
so Höhe der organifhen Ausbildung aber diefe Einfachheit nicht 
mehr duldet, eben fo verhält es fih auch im Reich der Yarben. 
[41f] An Mineralien ftelt die Natur die einfahhften und 
reinften auf, oft mit großer Klarheit und Durchſichtigkeit ver- 
bunden, wie bey ben Edelſteinen. So auch an Blumen, 
5 Conchylien, an manden Hautbedeckungen der Thiere, Pelzen 
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ber vierfüßigen, Federn ber Vögel (Producten des Organismus, 
eigentlich nicht mehr zu ihm gehörig, wie ſchon einmal bemerkt 
worben) läßt fie häufig lebhafte Hauptfarben in regelmäßigen 
Streifen oder fonftigen Figuren wechſeln. Bey ber Ober 
flähe des menſchlichen Körpers hingegen finden bie unmerl⸗6 
lichſten Übergänge, eine unauflöslihe Miſchung und Ber 
Ihmelzung der gemilverten Tinten Statt, weswegen fie auch 
unftreitig ber ſchwierigſte Gegenftand für ben Coloriften if. 
Bloß bey den Augen kehrt die Natıre wieder zu der Urſprüng⸗ 
Iihfeit reiner Farben an glänzenden und durchſichtigen Körpern 10 
zurüd: man könnte fie bejeelte Evelgefteine nennen. Es ift 
wohl natürlich, daß fih an dem Organ für das Sichtbare, 
in welchem jelbft eine Xichtentwidelmg vorzugehen fcheint, 
das unmittelbarfte einfachfte Verhältnig ver Farbe. zum ae 
ausdrückt. 

Nimmt man zu obigem nun noch hinzu, daß die Boca 
farben nicht auf die Art nachgemacht werden ſollen, daß unter 
verſchiednen aber für beyde gleichen Bedingungen Gegenftand 
und Nachbildung zuſammengehalten die Probe der Vergleichung 
aushielten, ſondern daß die Abſchilderung immer ſals] ben æd 
Schein mit umfaßt, eine gewiſſe Beleuchtung vorausſetzt; daß 
ferner das Licht nur felten ganz rein zu uns gelangt, fonbern - 
buch gefärbte und färbende Medien geht; daß die Gegenftänbe 
einer auf den andern etwas von dem empfangenen Lichte 
zurücdwerfen und dadurch ihre Farben alteriren, welches bie 26 
jogenannten Reflexe find: fo finden wir uns mit ver Aufgabe 
bes Colorit8 ganz zu den Zaubereyen des Helldunkels zurüd 
verſetzt, und fehen leicht ein, daß beydes faft nicht in ber 
Theorie, gejchweige denn in ber Praris von einander zu 
trennen ift. s 

Die Wahrheit der Färbung könnte aber nad allen dieſen 
artiſtiſchen Modificationen vollkommen erreicht ſeyn, und 
dennoch das Bild in Anſehung der Farben nicht gefallen. 
Dazu wird nämlich eine gute Wahl und Zuſanmenſtellung 
derſelben erfodert, was man unter dem Namen der Harmonie 85 
begreift. Eine gewiffe fih nur allmählig abftufende Beleuchtung 
bringt allervings eine Einheit unter die Farben, dem Grabe 
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ihrer Delle und Duntelbeit nah; auch die zwiſchen uns und 
den in einiger Entfernung gejehenen Gegenftänven befindliche 
Luft bringt allerdings eine gewifje gleihförmige Dämpfung 
derfelben hervor: allen dieß iſt zur wahren eigentlichen 
5 Harmonie lange nicht hinreichend. Diderot nennt zwar Licht 
und Luft die großen Harmoniften aller Farben; wer aber 
bie Harmonie berjelben bloß auf biefem Wege fuchen wollte, 
würde entweder in trübe Dunkelheit, oder in [414] unbeftimmte 
Berwafchenheit und Mattigleit der Farben verfallen. Goethe 
10 bemerkt dagegen, daß durch dieſes Mittel in der That bewirkt 
werben könne, bag man überhaupt und aljo auch von ben 
Gegenſätzen und Übereinftiimmungen ber Farben ſchwächer 
affizirt werde; diefe liegen aber in ber Art der Farben umb 
niht in ihrem Grave: jenes ſey aljo eher das Mittel zur 
15 Nullität als zur Harmonie zu gelangen. Leider muß man 
eingeftehen, daß fehr viele neuere Mahler der Foderung nur 
auf dem negativen Wege Genüge zu leiften gefucht, und fich 
in die Nullität des ColoritS verloren haben, wo nichts be- 
leivigen kann weil eigentlich nichts vorhanden ift, wo eine 
20 einigermaßen Träftige Farbe ſchon eine unerträglihe Kühnbeit 
ſcheint. Die bisherige von Newton fich herfchreibende Farben⸗ 
theorie konnte dem Künftler fitr feine Praris nichts nutzen, 
vielmehr konnte er durch fie irre geführt werden; Goethe 
giebt in dem oben angeführten Auffake nur einige Winte 
25 aus ber einigen, die er erft nod auszuführen und bamit 
jene zu wiberlegen gedenkt. Newton hielt Licht und Farbe 
für eins, er warf das Licht vermittellt des prismatiſchen 
Bildes in fieben Farben auseinander, die er wieder zu einem 
Lichtfteahl vereinigen konnte. So behauptete er auch durch 
30 Vermiſchung von Pulvern der fieben Farben Weiß zu erhalten, 
[42=] welches aber nichts ift als die ſchmutzige Unfarbe, ei 
Grau oder Braun, welches die äußerfte Abſchwächung ber 
dazu gewählten Pigmente mit ihnen theilt, und fonft nichts 
beweifet, als daß vie allgemeine Vermiſchung jeden beftimmten 
s5 Eindruck aufhebt. Nah Newton abjorbirt jeder Körper alle 
übrigen Arten von Fichtftrahlen, und reflectirt nur die beren 
Farbe er trägt. — Die Emtheilung in grade fieben Yarben 


197 





iſt willkührlich, man kann ihrer entiweber noch weit 
* ober fie auf drey, ja gar auf zwey zurüdfähren. 


in 


ber jetigen Phyſik wirb fih darthun lafſen, daß das Licht 
eins und untheilbar fey, und bie Farbe nur ein in ber Erd⸗ 
Amofphäre hinzulommenbes Phänomen, ein VBerhältuiß wm 5 
Lichtausprude. Unter den Farben findet aber allerdings eine 
allgemeine Polarität Statt. Dieß haben auch bie filr vas 
Colorit empfänglichen Künftler gefühlt, und richtiger derch 


ihren Inſtinkt als durch eine irrige Theorie geleitet, Talte und 
warme Farben ıumterfchieven, wovon jene die an dem negativen 10 
Bol, diefe die an dem pofitiven befindlichen bedeuten. — 


bes Coloriften nennt. Goethe hingegen Hält den Regenbogen 
ober das prismatifhe Bild nur für einen ein» [42») zelnen u 
Fall der weit umfaffenberen Farbenerſcheinungen, und jagt, fe 
ſeyen eben jo wenig die Grundlage ber Farbenharmonie, als 

ein Duraccord den Generalbaß begründe, da es auch einen 
Mollaccord giebt. Die Harmonie der Farben ſey in dem 
Auge des Menfchen zu fuchen, fie ruhe auf einer innern = 
Wirfung und Gegenwirkmg des Organs, nad welder eine 
gewiffe Farbe eine andre fobert, was bie Phnfifer bisher 
zufällige Farben genamt haben. Die Bergleihung mit ber 
Mufil kann man zwar ohne Schwierigfeit gelten laſſen, und 
eine neue auch für ven Künftler befriebigenbere Farbenlehre ss 
würde alle möglichen Accorde und Diffonanzen ber Farben, 
jo wie aud ihre Grabe und die Auflöfungen von biefen zu 
entwideln haben, umd fo das aus Gründen rechtfertigen was 
die großen Meifter aus Gefühl leifteten. 

Man hat einmal großes Aufheben ‚von ber Erfindung m 
eines fogenannten Farbenclaviers gemacht, freylich bald ein- 
gefehen daß fie nicht tauglich fen, aber fich vergeblich ven 
Kopf damit zerbrochen, warım es damit wicht fortwolle. Die 
Eriftenz der Farben ift nit in der Zeit, fonbern im Raume, 
md in ihm müſſen folglih aud ihre Berhältnifie wahr 
genommen werden. Die Abgefhmadtheit einer [42°] Erfindung, 
welche das auf einem faljhen Wege fuchte, was Läuft auf 
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. bie wahre Art vorhanden war, leuchtet daher von felbft ein. 
Die Bilder der großen Coloriften find die eigentlichen Farben- 
conzerte und Symphonien, die e8 geben kann. Wollte man 
fie aber durchaus fucceffiv haben, jo müßten die ins Spiel 

5 gejegten Farben, um ihre vorübergehende Flüchtigkeit zu 
erjegen, ganz mit Ficht gefättigt fein, um das Organ gehörig 
ſtark zu affiziren: mit Einem Wort, die Farbenconzerte wären 
bloß durch Feuerwerke zu bewerkftelligen, welche auf dieſe Art 
von einer bloß angenehmen Kunft zu einer wahrhaft fchönen 

10 ausgebildet werben könnte. 

Beym Helldunkel haben wir ſchon einiges die Compofition 
betreffende berührt. Es läßt fih noch mandes hinzufügen. 
Wie 3. B. ein außerorbentliches ungewohntes Licht oder auch 
das Zujammentreffen zwey verjchiebner das Wunderbare ber 

15 Geſchichte erhöht, wie tiefe Nächtlichleit durch gewaltſame Er- 
hellung zum Theil vertrieben auf ähnliche Eontrafte in ber 
Degebenheit deutet. Das freye Tagesliht paßt zu heitern 
ruhigen Gegenftänden, hingegen eine gejhloßne Dämmerung 
bey ſolchen, die zu melandoliiher Betrachtung einladen. Ein 

20 Mahler kann daher bet großer Wahrheit im Helldunkel den⸗ 
noch [424] ein Manierift in der Anwendung deſſelben jeyn, . 
wenn er gewiſſe Richteffekte, im bie.er fich einmal verliebt hat, 
ohne Rüdfiht auf die Gegenftände immerfort wieder anbringt. 
Was dieß betrifft, jo ift Eorreggio ber univerjelle unerſchöpf— 

5 lich mannichfaltige Meifter, hingegen Rembrand bey aller 
feiner Größe Manierift, fo wie Schalten!) in noch weit 
höherem Grade. — Überhaupt ift es Manier, auf zu ſchreyende 
Effekte im Helldunfel zu gehen, jo daß das gefucht auffallende 
darin ſich zuerft aufprängt, und feinem andern Eindrucke 

so Kaum läßt. 

Daß die Farbengebung, außer ihrer eignen Vollkommen⸗ 
heit, die in der Wahrheit und in der Harmonie befteht, von 
großer Wichtigkeit für die Wirkung der gefamten Compofition 
ſeyn muß, leuchtet von felbft ein. Die Farben find keine 

85 zufällige Eigenfchaft, ſondern fie gehen aus dem innern Wefen 
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des Körper hervor; es müßte fi ohne Zweifel einfehen 
laſſen, warum das Laub grün, bie Blumen farbig und ber 
Schnee weiß ift; fo wird auch ber metalliihe Glanz, bie 
Transparenz u. |. w. durch die Textur und chemifche Eigen⸗ 
ſchaften beftimmt. Auf der andern Seite deuten wir bie s 
Farben nad den Einprüden, bie fie in uns berporbringen, 
auf das geiftige, und machen fie daher zu Symbolen. Weiß 
bedeutet Unſchuld und Reinheit, ſchwarz ven Tod und bie 
Trauer, roſenroth die blühende [42°] Jugend, feuerroth bie 
leidenſchaftliche Liebe, grün Die Hoffnung, purpur die Pracht u. |. w. 10 
— Alles dieß ift unftreitig in der Natur unferer Empfindungen 
gegründet, und der Mahler, ver es bewußter ober unbewußter 
Weiſe beobachtet, kann den wichtigften Nuten davon ziehen. 
Er wird fein Bild auf alle Weiſe angemeſſen charakterifiren, 
und das Gemüth, ſchon ehe es den Gegenfland näher kennen 1 
gelernt hat, auf gewiſſe Weife ftimmen. 

Die volllommenfte Wahrheit der Nahahmung ift auch im 
Helldunkel und Colorit wie überhanpt in der Kunſt nicht zu 
erreichen möglich, aber auch nicht erfoderlich. Es kommt nur 
darauf an, daß das Medium wodurch die Darftellung hindurch 20 
gehen läßt, ein reines und alles auf gleiche Weife affizirenves, 
nicht ein triibes und einſeitiges ſey. Wir beziehen un® bier 
auf das was wir über Manier und Styl gefagt haben. Diefer 
ift eine auf die Natur der Sache gegründete Methode, und 
deswegen nähern ſich die großen Künftlee einander in ihren 35 
beften Werfen. Dagegen indivibualifirt die Manier, wenn 
man fo fagen darf, nod das Individuum; es entfernt ſich 
immer mehr von der Einheit des Ganzen, um fih in eine’ 
beſchränkte Eigenheit zu verlieren. Die Behandlungsart ber 
Farben muß ſich nothwendig nad den befondern Kunftmitteln so 
[42] mobifiziren, weldhe angewandt werben: fie wird anders 
im Fresco- als im Oelgemählde ſeyn müfjen, und würde ins 
manierirte fallen, wenn man in einem ober dem andern 
grade dem nachſtreben wollte, wozu es nun einmal nicht 
geeignet ift. [Die nähere Auseinanderjegung hievon gehört 5 
aber zum technifchen, und ift alfo unſerm Zwecke frend.] 

Bon der Zeichnung haben wir bey der Mahlerey nur in 
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Bezug auf die perfpectivifche Nichtigkeit geſprochen; vom 
Charakter verfelben, dem Edlen und Großen in der Auffaffung 
der Formen, von der Art, wie der Künftler das Innre im 
Außern offenbart, den Körper durch die Gewänder hindurch⸗ 

5 zeichnet, und wiederum bie Structur und Bewegung der Muskeln 
und Knochen durch die bedeckende Haut; wie er auf diefe Art, 
werl man in biefem Punkte um fo mehr fieht, je mehr man 
weiß, ein Dollmetiher der Natur wird, ohne fie body zu 
übertreiben: davon ift fhon bey Gelegenheit ver Eeulptur die 

20 Rede gewejen, und das bort gefagte gilt mit ben gehörigen 
Mopificationen auch für die Mahleren. 

Es ift häufig über den Vorzug und die größere Wichtig . 
feit ver fo eben Durchgegangnen Haupttheile dieſer Kunft geftritten 
worden: ber vortrefflihe Zeichner, dem e8 an Colorit fehlte, 

15 hat oft das Verdienſt des Eoloriften herabzufetsen gejucht, [428] 
und biefer fich wieder gegen jenen gebrüſtet. Die Wahrheit 
ift, daß dieſe Stüde der Mahleren ſämtlich gleich weſentlich 
find; nur Tann nad der Beichaffenheit ver Gegenftände bald 
das eine bald das andre mehr herwortreten? Dieß führt uns 

20 auf die Betrachtung der Gattungen in der Mahlerey, wobey 
wir mit ber unterftien anfangen und mit ber höchſten endigen 
wollen. 

Die Gränze der Mahleren ift da wo vom Schein ab- 
frahirt wird. Der Illuminirer von Conchylien und Infelten- 

5 Bildern, der diefe Gegenftände genau copirt, ohne Schattirung 
und Hellvunfel, auch ohne weitere Umgebung auf ein weißes 
Papier hinpinfelt, ift fein Mahler. Sie arbeiten für ven 
Naturforſcher, dem darum zu thun ift, Die Gegenftände, wie 

ſie wirklich find, nicht wie fie erfcheinen Tennen zu lernen. 
so Die milroffopifhen Menfchenmahler, einen Denner und andre, 
möchte ich mit dahin rechnen; denn wiewohl fie auf Rundung 
und Beleuchtung Prätenfion maden, jo verfahren fie doch 
eigentlich nicht anders als z. B. der Handlanger eines Phufilers, 
der an den Flügeln eines Schmetterling Pünktchen für 

3 Bünfthen ängftlich zuſammenſetzt, ja wenn er recht gejchult 
ift, noch mehr zeigt, als das unbewaffnete Auge wahrnehmen 
kann. Es iſt Fein freyes Auffaflen ver Erſcheinung, wie fie 
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ſich in einer gewiſſen [42%] Entfernung und Beleuchtung dar» 
bietet in einem folden Bilde, fondern ein elelhaftes Anato⸗ 
miren der Oberfläche, deſſen Effeft im ganzen, bey der genaueften 
Nachahmerey des einzelnen, dann doch nicht wahr ift, weil bie 
Mahlerey mr durch den Schein zur Wahrheit gelangt. 5 

Die erfte Kunftftufe ıft das Stillleben. Das pittoresle 
Prinzip offenbart fich hier ſchon in der Anorbnung, welde. 
feine fteife Regelmäßigfeit und Symmetrie haben darf. Ein 
fanber aufgelramter Tifch mit gerade auf einander gefchichteten 
Büchern u. dergl. wäre ein fchlehter Gegenſtand für ein'zo 
Stillleben. Die Saden müſſen vielmehr verfhoben und mit 
Einer zufälligen Nachläßigleit hingetvorfen fegn, bamit fie ein⸗ 
ander zum Theil verdeden und in mannichfaltigen Lagen 
erſcheinen, Reflexe und Licht und Schatteneffefte hervorbringen. 
Da jebodh die Gegenftände tobt und von geringer Bebertung 16 ' 
find, jo darf. weder Beleuchtung noch Anordnung zu große 
Brätenfion machen ; in der Ausführung muß alsdann beſcheidner 
treuer Fleiß Das befte thun. Wenn man nım noch binzufligt, 
daß keine an ſich efelhaften’ wiebermärtigen Segenftänve gewählt 
werden, und daß fie nicht auf eime befrembliche Weiſe, wie es so 
ſich ſchwerlich im Zimmer des unordentlichften Gelehrten, oder 
auf dem Anrichte-Brett [438] der gefchäftigften Köchin von 
felber trifit, zujfammengeftellt oder gehäuft werben dürfen, fo 
ift man mit den Regeln fir dieſe äußerſt beſchränkte Kunſt⸗ 
gattung, die übrigens mit höheren in Berbindung geſetzt 3 
‚werden kann und oft geſetzt worben ift, fo ziemlich fertig. 

In einer fhon etwas höheren mahlerifhen Sphäre bewegt 
fih der. Blumen- und Fruchtmahler. Wir find im wirklichen 
Leben gewohnt, diefe Gegenftände nicht bloß zum Wohlgeruch 
und Geſchmack fondern auch für das Ergöben des Auges auf so 
eine gefällige anmuthige Art in Sträußen und Körben zu 
orbnien, und ber Künſtler, dem man gern verftatten wird, bie 
Producte verſchiedner Jahrszeiten und Klimate zu vermengen, 
hat dabey noch größere Freyheit der geſchmackvollen Wahl. 
Blumen und Früchte find Theile von Pflanzen, friſch abgepflädt 20 
haben fie eine Art von Leben, welches ausgedrückt werben fell, 
fo daß bier die Berentung, die Oflenbarung bes Inneren 
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durch das Außere, ſchon zunimmt. Man weiß, daß im 
Morgenlanbe Liebesbriefe bloß durch überſandte Blumenfträuße 
gefährieben werben, und wenn ſchon bey biefer Sprache viel 
conventionelles zu Hilfe genommen ſeyn mag, fo wäre man 
5 body ſchwerlich darauf verfallen, wenn nicht etwas urfprüng« 
liches in ſolchen [43®] Anfpielungen läge. Dazu kommen für 
den Mahler num noch zufällige Belebungen, Thautropfen, 
abgeſchuttelter Blumenſtaub, von Inſelten angeſtochue ober 
ſonſt beſchädigte Stellen der Früchte u. ſ. w. Alles dieß 
mit Sinn, aufgefaßt, ber lebendige Hauch ber Pflanzenwelt 
dariiber verbreitet, dann Eleganz ber Formen und harmoniſche 
Anordnung, können zufammen fehr reigende Bilder geben, 
die ſich fogar ſchon als Ganze fließen, fo daß man nicht 
gern etwa® hinweg ober hinzubenfen möchte, weldes beym 
* 15 bloßen Stillleben kaum möglich if: 

Thierftüde folgen hiernächſt. Das Charalteriſtiſche nimmt 
zu, und bier tritt zuerft dasjenige ein, was im engeren Sinne 
Zeichnung heißen kann. Bon biefer Seite kann man fie 
höher als die Landſchaften ſetzen, welche jedoch im Gebiet 

20 des Pittoreslen eine weit bedeutendere Stelle einnehmen, und 
die Zaubereyen des Scheines mehr ins Große treiben, indem 
fie ſich aller der verſchiednen Luftphänomene bemächtigen. 
Wird die Thiermahlerey in einigem Umfange getrieben, jo 
muß fie meiftens ſchon Landſchaftmahlerey zu Hilfe 4 

8 jo wie binwieberum biefe fi jene unterorbnet, 
ihre Vorbergründe mit zahmem Vieh benölfert, Das 
Gidje Thierftüd [48°] theilt ſich wieber im gimeh, 
die eine wo Thiere verſchiedner Art ruhig mer 
verfammelt find, wie es ſich zufällig: treffe ? 

so Hühnerhöfe von Hondekoeter u. ſ. m.) näh“ J 
Stillleben; die andre, wo eine Handlune 
einander, woran zuweilen auh Meier 
bey Kämpfen der Raubthiere, Yapr- 

Verwandtſchaft mit dem Bifterifh = 

85 Charakter und Leidenſchaft barger » 
entfalten fih, es ift ein Anote - - 
vorbereitet. Rubens umd Sm J 
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beſonders groß. Die Träftigen Formen der Thiere in ges 
waltfamer Bewegung fchaffen dem Zeichner zu thun, fo wie 
auf der andern Seite ihre geftreiften, gefledten ober fonft 
buntfarbigen Felle zu wunderbaren Effeften im Colorit Anlaß 
geben. Indeſſen bey allem Intereſſe, allem teuer, aller 5 * 
furchtbaren Erhabenheit fogar, deren diefe Gattung empfänglich 

ift, bleibt fie doch auf einen engen immer wiederkehrenden 
Kreis von Borfällen eingefchräntt, weswegen fih aud ver. 
häftnigmäßig wenige Künftler ihr gewidmet haben. 

- Wenn die Mahlerey, je nachdem fie ben @eift bey der 10 
ruhigen Betrachtung eines umgränzten [434] Gegenſtandes 
firirt, oder da8 Gemüth zu unbeftimmten Fantaſieen anregt, 
und in eine unnennbare Sehnſucht verftridt, fich entweder 
ber Plaſtik oder der Muſik annähert, jo Tann man bie 
Landſchaft ihren muftlalifhen Theil nennen. Es wirb zu ıs 
gleich Hieraus Mar, warum fie bey den Alten nicht in fo 
hohem Grade wie bey ven Neuern ausgebildet worden; bey 
ihnen waltete nämlich das Plaſtiſche vor. Die Gegenftänbe 
andrer Oattungen, eine Blume, eine Frucht, Thiere und 
Menſchen, find, auch wenn fie nicht geſehen würden, an und =0 
für fih etwas beftimmtes; die Landſchaft als ſolche eriftirt 
nur im Auge ihres Betrachters. Hier mußte die Kunſt des 
Scheines aljo zum vollften Bewußtſeyn ihrer ſelbſt kommen, 
alles beruht auf den Wunderfünften der Luftperfpectiv. Licht 
und Luft, die in andern Gattungen mır als Hilfsmittel und ss 
unumgänglihe Bedingung ber Sichtbarkeit mit behandelt 
werden, «wählt fih der Landſchaftmahler unmittelbar zu. 
feinen Gegenftänden. Er mahlt den blauen Himmel, bie 
Wollen, durch fie hin die Morgen» oder Abendröthe, vielleicht 
wagt er fih an den allgewaltigen Sonnenball jelbft, dann so 
verfinftert er wieder den Himmel, läßt den Blitz daraus 
hervorbrechen, Sturm und Unge- [43°] witter toben, Waffer- 
fälle braufen, die Wellen des Meeres fih aufthürmen, und 
regiert auf diefe Art mit feinem Pinfel die Elemente. Hiebey 
fommt freylich alles auf Kolorit und Beleuchtung an, jedoch ss 
giebt es auch in der Landſchaftmahlerey eine Zeihnung. Die 
Gegenftände nämlich, welche nach ihren einzelnen charakterifti- 
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ihen Theilen nicht bezeichnet werden können, wie Bäume und 
Stauden, werden in Maffen zufammengefaßt, und an biefen 
Maſſen wieder ein Charafter beobadte. So Tann man 
"allerdings fagen, eine Landſchaft ſey incorreft gezeichnet, wenn 
s fie die Gegenftände in einem nicht haltbaren Zufammenhange 
neben einander ftellt, und bey den einzelnen von ihrer Eon» 
jequenz abweidht. Da der Lanbichaftmahler nur weniges im 
Vordergrunde beftimmt inbivibualifirt, 3. B. Pflanzen ober 
andre Dinge, die ihm zum Maßſtabe für das übrige dienen, 
10 übrigens aber entweber allgemeine Gegenftände behandelt, wie 
bie Elemente, welche feinen Gattungsbegriff zulaffen, over die, 
bet welchen dieß der Yal ift, durch feine freye Anficht von 
ihnen. als Theilen eines foldhen großen Nebeneinander, ver- 
allgemeinert; da er zuvörderſt Nähen und Fernen, Höhen 
15 und Tiefen ſchildert, ımb in jedem Augenblide das, was das 
eine war, zum andern machen kann: fo muß er feine Willführ 
[437] auf andre Weife beſchränken, damit feine Darftellung 
fh als ein Ganzes runde, und nicht das bleibe was eine 
Ausfiht im der Natur ift, ein zufälliges Bruchſtück der ge- 
so famten unüberjehbaren Erboberflähe. Die Einheit, welche er 
in fein Werf legt, kann aber feine andre ſeyn als eine 
muſikaliſche, d. 5. die Angemeffenheit harmonifcher und con- 
traftirender Partien zur Herworbringung eimer Stimmung, 
oder einer Reihe von Eindrücken, bey Denen man gern ver- 
25 weilt, und bie das Gemüth in einem gewiffen Schweben er- 
halten. Zum eigentlichen Denken kann der Landſchaftmahler 
nur auf fehr untergeorpnete Weife veranlafien: denn biejes 
fett einen wefentlihen Zuſammenhang unter feinen Gegen- 
ftänden voraus, und hier findet bloß ein Nebeneinanderjegn 
so im Raume Statt, welches aus keinem höheren Grunde ber 
griffen wird. Der Ranpfhaftmahler fol dieß aber aud nicht 
wollen, denn der ganze Zauber würde dadurch aufgelöft 
werben. Für den denkenden und handelnden Menſchen geht 
ber verjchmelzende Schein, welcher die Landſchaft erft macht, 
85 in Sonberung beftimmter ©egenftände über; fie wird bloß 
zum Vordergrunde auf welchem Figuren handeln können. 
‚Der Landınann, ver Mineralog, der Geometer, ver General, 


fießt jeder durch die Ausſicht [480] hin etwas audres; für den 
muſilaliſch geftimmten Menſchen ift fie einzig vorhanden. 

Es ift bey der obigen Regel einerleg, ob ber 
eine wirkliche Landſchaft vor Augen hat, —— ber See 
componirt. Wenn ex fonft den gehörigen Sinn hat, geht er 5 
bey jener Beſchränkung faft fidherer. Denn die Natur⸗ 
wirfungen offenbaren ſich klimatiſch nud nad ver Beſchaffen⸗ 
heit eines Landſtrichs vermuthlich mit einer gewifien Gleich⸗ 
artigkeit, weswegen man au von bem Charakter einer Gegend 
za veben pflegt. Zu geichweigen, daß in Anſehung bes 10 
Staubpunttes und ber Beleuchtung dem Künftler noch um 

endlich viel Wahl übrig bleibt, fo ift die muſilaliſche Einheit, 
wenn er fie in bie Gegend hineingefühlt hat, fein Werk, 
und die wirtlihe Landſchaft verwandelt fih in feiner Seele 
wieder in Dichtung. Das bloße perfpectisiihe Aufnehmen ı5 
von Gegenden, aufs Gerathewohl, oder um einen bentlichen 
Begriff von ihrer Rage zu geben, ift freylich Copiſten⸗Arbeit, 
weldye nicht in das Gebiet ber fchönen Kunft gehört. Dabey 
mag auch der Gebrauch eines mechanifchen Hulfsmittels, der 
camera obscura, welche Algarotti fo ſehr empfiehlt, ſehr zu so 
Statten kommen; aber bey eigentlich pittoresien Zwecken 
möchte er beventlih feyn, und zu eimer Heinlihen Manier 
hinlenken. Dieß optiihe Kunſtſtück unterjocht gleichſam dem 
Künftler [434] die Landſchaft und macht fie zahm, ftatt daß, 
wenn fein Auge unmittelbar mit ber kühnen Wildheit ber z5 
Natur ringt, er aud die Großheit des Anblids in fein ver 
Kleinertes Bild übertragen wird. Der Vorwurf gegen bie 
Landſchaftmahlerey, daß fie in Vergleich mit der Natur zu fehr 
durch die Dimenfionen verliere, ift ungegründbst. ‘Denn eme 
Ausfiht wird nicht nach ihrer wahren Ausdehnung, ſondern so 
nach dem Scheine beurtheilt, und indem ber Künſtler dieſen 
mädtig auffaßt, kann er in Landſchaften ſogar colofjal bilden. 
[S. Athenäum II. ©t.] 

Außer der muſikaliſchen Einheit giebt es noch andre 
Mittel eine Landſchaft als Ganzes zu ſchließen: z. B. be⸗ æ 
deutende Einfaſſung des Vordergrundes durch ſtark hervor⸗ 
tretende Partieen von Bäumen und Felſen, Concentration 
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des Lichtes gegen die Mitte und Degrabation nad den Seiten 
zu, u. |. w. 
Die Bemerkung, daß der Menſch ein gejelliges Weſen 
ift, daß er fih auch in der Beihauung der fchönften Natur 
5 ungern einfam weiß, bat darauf geführt, die Lanpfchaften 
mit Heinen Figuren von Menſchen und Thieren zu beleben, 
und dadurch eine neue Duelle von Schönheiten geöfinet. 
Denn diefe Bewohner können ſprechend und bebeutend für 
bie Szene ſeyn, fie können [(442] dem laufchenden Betrachter 
10 gleihfam.den Ton der muſikaliſchen Einheit anftimmen, und 
bie Einbrüde, welde er jelbft empfangen joll, wie in einem 
Spiegel reflectiven. Äußerſt fehlerhaft ift e8 daher, wenn fie 
bloß zufällig ohne Beziehung hingepflanzt, over aber mit 
übel Angebradter gelehrter Prätenfion weit hergehohlt find. 
15 Mythologiſche Figuren paffen nur da, wo ber ganze Charakter 
ber Gegend und aus der umgebenden Gewöhnlichkeit in 
zauberifche Gefilde, unter einen ſüdlichen Himmel, auf claffi- 
ihen Boden entrüdt. Ben einfacheren Darftellungen find bie 
angemeffenften ländlichen Figuren die beften, ein angelnder 
20 Fiſcher um die Ruhe einer ftillen Flußgegend zu bezeichnen, 
Wanderer auf Maulefeln und vergl. auf Gebirgen, ein Hirt 
ber feine Heerde zufammen treibt beym Sturm, u. vergl. mehr. 
Selbſt in der Zeichnung oder richtiger Anbetung dieſer 
Figuren wird fi das landſchaftliche Prinzip erfermen laffen: 
25 bäurifche verhüllende oder zerlumpte Trachten werben ben 
eleganteften Formen vorgezogen werben, jo wie eine baufällige 
Hütte oder eine Ruine für den Landſchafter mahlerifcher ſeyn 
kann, als ein präctiger Pallafl. Claude Lorrain hat, wie 
befannt, feine Figuren nit felbjt gemacht; Salvator [44b] 
30 Rofa ift darin befonders vortefflih: feine Figuren fcheinen 
von bem Schauer feiner öden wilden Ausfichten durchdrungen 
zu ſeyn, und verftärken ihn wiederum bey dem Zuſchauer. 
Tizian kann als der Vater ver Landſchaftmahlerey betrachtet 
werben; zur Vollendung wurde fie in Italien gebradht durch 
35 Claude Lorrain, Gaspre Dughet oder Pouffin und Salvator 
Roſa; dann haben ſich befonders Niederländiſche Meifter in ihr 
ausgezeichnet. Ruisdael, Berghem, Badhunfen, Vernet ꝛc. 


207 . 


NEhe wir weiter gehen, muß ich bier eine Bemerkung 
Ber Die Gartentunft einfchalten, welche von vielen neueren 
Tpeswelißern als eine eigne unter den fchönen Kunſten auf 
fährt wird. Diefen Hang und dieſe Wichtigkeit Tann ich 
de aber aus folgenden Gründen nicht zugeſtehen. Die 5 
Gartentunft wird nämlich entweder nad) einem architeltonifchen, 
ser nach einem landſchaftlich pittoresfen Prinzip ansgeübt. 

: Das erſte war von jeher unter den meiften Nationen Sitte, 
das zwente ift auch fonft wohl vorgekommen, und jelbft bey 
ußer-Europäiichen Völkern; in Europa ift e8 beſonders von 10 
ten Engländern, etwa feit ber Mitte des vorigen Jahrhunderts 
cultivirt, und viel Aufhebens davon gemacht, auch viel Bücher 
über dieſe Kımft gefchrieben worden. [44°) Die Alten (nämlich 
die Claſſiſchen Alten) betrachteten einen zum Ergötzen an⸗ 
gelegten Garten, als einen Theil ver Wohnung, die dadurch ib 
nur gleihfam unter freyem Himmel fortgefeßt ward. Es 
war daher zwedmäßig daß fie zunörberft auf Sauberkeit und 
Bequemlichkeit, umd bey der Auszierung auf ſymmetriſche 
Kegelmäßigkeit gingen. Dergleihen Gärten waren dann fehr 
Hein, oft von den Häuſern eingefchlofien, und follten nichts wo 
weiter leiften al8 mas man mit Blumen und Stauden im 
Zimmer bezwedt, nämlih den Genuß frifher Vegetation ge 
währen, ohne daß man fie auswärts zu fuchen brauchte. 
Deswegen wurde auch beſonders für Kühlung und Schatten 
geforgt, das erfte mit durch Wafferbeden, in welche künſtliche s5 
Duellen hineinfprudelten, u. dergl. Im eben dieſem Sinne 
waren nun auch im Ganzen die Gärten der Neueren ans 
gelegt, nur daß zumeilen bey großer Ausdehnung folder bie 
für Fürften angelegt wurden, an bie Stelle beichränfter 
Nettigfeit eine ausgedehnte tobte Pracht trat, wie es bey so 
vielen won Le Notre und in feinem Gefchmad angelegten 
ber Fall ift; daß zumeilen mehr Santafterey hinzufam, 3. B. 
das Spiel mit Bäumen, die in fünftlihe Figuren ansgefchnitt 
find (welches jevoh die Römer ſchon gefannt zu haben 
Iheinen); daß die Natur [444] des Landes unglinftig einge- 85 


1) Siebzehnte Stunde. 
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wirkt, wie in Holland wo man meiftens nur ſtehendes Wafler 
haben und es in manchen Gegenden nicht [os werden konnte; 
oder daß die Sauberkeit in lächerliche Pedanterey übergegangen, 
wie ebenfalls bey den Holländern gejchehen ift. Dieß find 
5 zufällige Fehler, fonft aber läßt ſich nicht abfehen, warum, 
wenn einmal ein Garten wie ein Ganzes von bewohnbaren 
Gängen und Zimmern betrachtet wird, bie geraden regel- 
mäßigen Allen, die gejchnittnen Heckenwände, die terraffirten 
Partien, die Blumenftüde und Parterre, wo Raſen und 
10 allerley Blumen, wie im Zimmer ein Tünftlih gewirkter 
Teppih, den Boden mit ſymmetriſchen Figuren und bunten 
Farben ſchmücken müſſen. Die Baſſins mit ruhigem klarem 
Waſſer angefüllt ſind die Spiegel dieſer offnen Gartenzimmer: 
und warum follten fie nicht eben fo wohl wie bie in den 
15 wirklichen Zimmern mit mathematifcher Genauigfeit ausge- 
fhnitten und fummetrifh mit Bäumen und Heden eingefaßt 
feyn. Da das Ganze architeftonifch gedacht war, fo konnte 
e8 fi) jehr gut an ven Plan eines Hauptgebäude anfügen, 
und wiederum Nebengebäude, 3. B. Portico’8 und Pavillons, 
2 Heine Lufthäufer oder Gezelte in fih aufnehmen. Auch 
fhmücdte [44°] man es, wie die Wohnhäufer felbft, gern mit 
Kunſtwerken, und ftellte an fchidlihen Orten, ebenfalls ſym⸗ 
metrifh, Statuen auf. Daß dieſe in fo vielen neueren 
Gärten, weil man fie in Menge haben wollte und doch feine 
25 Meifterwerfe herbenfchaffen konnte, oft erbärmlich ſchlecht waren, 
thut der Güte der Intention feinen Eintrag. Auch die bey 
völliger Einſamkeit freylih tobt ſcheinende Weitläuftigleit 
mancher franzöfifhen Gärten läßt fi vertheibigen; wenn fie 
für den öffentlihen Gebrauch beftimmt find, und bey einem 
0 Feſte fih mit zahlreihen Schaaren Volk anfüllen, jo geben 
fie einen prächtigen Anblid. 

Warum hat man fie denn num in neueren Zeiten fo gar 
unerfreulih und abgefhmadt finden wollen? Unftreitig rührt 
e8 daher, daß der Sim für die Schönheiten der freyen 

85 landſchaftlichen Natur mehr gewedt war, und daß man num 
biefe in jolhen Anlagen vermißte. Auch der, in ben übrigen 
Künften ebenfalls einreißende Grundſatz der Natürlichkeit, an 
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weichen unfer Zeitalter noch laborirt, ſcheint dabey großen 
Einfluß gehabt zu haben. Die Gegenftände, an welchen jene 
Gartenkunſt ihre architeltonifhe Symmetrie darchführen wollte, 
gehören zur lebendigen vegetirenden Natur, und ba Tonnte es 
ohne auffallenden Zwang nicht abgehn, gegen [44f] ven fih s 
diefe immerfort zu fträuben ſchien, und aus den vorgeichriebnen 
Formen herauswuchs. Allein im Grunde, fobald ver Menſch 
fih etwas aus der Natur als Material eines Werkes nimmt, 
iſt er berechtigt, es mit Willkühr zu behandeln, es habe nun 
ein unſerm Sinne erkennbares Reben oder nicht. Es geſchmad⸗ 10 
widrig zu finden, daß man den Bäumen und Stauden, in 
Spalieren, Heden und Lauben nicht ihren natürlichen Wuchs 
läßt, ift daher nicht viel anders, als wenn man ein Gebäude 
deswegen tadelte, weil es nicht aus natürlichen Felſenſtücken, 
fondern aus behauenen Steinen zujammengefligt if. Sogar 1 
die Willführ recht fihtbar an dem Naturprobult ausgebrädt 
zu ſehen, Tann einen gewiflen fantaftifchen Heiz haben, wie 
3. B. die Figuren von Thieren und andern Dingen, bie 
Pyramiden und Schnörfel, worin die Tarusbäume ausgefchnitten 
find. Es find die Arabesfen der Gartenfunft: und warum » 
follten fie da nicht eben jo wohl gebulvet werben, wie in ber 
Baufunft unter den Verzierungen. Eben daher fcheint auch, 
außer dem an fih jchönen Schaufpiel, der große Reiz ver 
Springbrunnen zu rühren, indem das träge Element gegen 
feine Natur genöthigt wird in die Höhe zu fteigen, und freu 25 
in der Luft zu ſpielen. 

[448] Die Anſprüche der alten Gärten waren eigentlich 
weit beſcheidner: man wollte fie bewohnen, die Geſellſchaft 
genießen oder fi) anderweitig ergößgen, und verlangte während 
beffen nur eine heitre angenehme Umgebung, die eben fo ® 
wenig wie das Ameublement in einem Zimmer die ganze 
Aufmerkſamkeit auf ſich lenken follte. Die Englifhe Garten 
funft bob einen Theil der Bequemlichkeit auf, denn unftreitig 
find gefhlungne, Berg auf und Berg unter gehende Gänge, mit 
häufig unterbrodhnem Schatten u. |. w. nicht fo zweckmäßig ale ss 
grade geebnete Allen mit Heden zur Seite, um darin im 
Geſpräch, leſend over fonft befhäftigt auf und W zu gehen. 


Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 17. 
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Sie mußte aljo etwas andres höheres an die Stelle ſetzen 
und fie unternahm es, ven Geift durch intereffante Dars 
ftellungen anzuziehen, das Gemüth durch den Anblid land» 
ſchaftlicher Szenen zu gewiffen Eindrüden zu ſtimmen und zu 

5 erheben. Wer wollte läugnen, daß ihr dieß in gewiſſem 
Maße gelungen ift? Ihre Ausartungen haben nur daher 
gerührt, daß fie ihre wahren Gränzen nicht Tannte, theild in 
Anfehung des Grades, in welhem es ihr verftattet ift, den 
Einfluß menjhliger Kunft auf die Natur in ihren Anlagen 

10 verbergen gu wollen, theils in der Wahl veffen, was fie der 
Natur nachzubilden unternehmen darf. 

[44h] Was das erjte betrifft, jo haben vie verkehrten 
Kunftmarimen der Natürlichkeit und Tänſchung zu großen 
Abgeſchmacktheiten verleitet, die Goethe in feiner Rede des 

15 Hofgärtners in der Unterwelt äußerft launig und anſchaulich 
ſchildert. Man bat feine Öartengäfte duch Dorn und Difteln 
waten, fie über Stod und Steine rennen laffen, um ihnen 
recht überzeugend den Glauben beyzubringen, fie befinden ſich 
mitten im Schooße der freyen von menfählichen Händen uns 

0 angetafteten Natur, welches wiederum nur aus einer empfind⸗ 
famen Anfiht der Eultur für eine fo große Glückſeligkeit 
geachtet ward, indem man biefe fllr einen ewigen Zwang und 
die Mutter alles Ubels erklärte, und mit Sehnſucht nad der 
unmögliben Rückkehr zur Natur, oder was hier einerley 

25 bedeutete, zur Wilpheit verlangte. Dieſen Ton hat befonders 
Rouſſeau angegeben, und er ift unläugbar einer von denen, 
welche den im der neueren Gartenkunſt fich offenbarenden Hang 
beftimmen halfen, wiewohl fie ſchon vor ihm ihven Anfang 
genommen; wie wir berm aud in fo vielen Gärten durch 

0 die Ermenonvillefhe Pappelinſel an Rouffeau erinnert werben. 
— Geht man mit der wilden Natürlichkeit in den Gärten 
einmal fo [458] weit, jo follte man dann auch keine bequemen 
Landhänfer in ihrer Nähe haben, die ja ganz auffallend ein 
Produft der leivigen Sultur find; in der That hat man in 

85 dergleihen häufig ftatt bequemer Pavillons Fünftlich wilde 
Grotten, troglodytiſche Höhlen, höchſtens Bauerhütten angebracht, 
worin war gar nicht von den Nachtheilen ber übermäßigen 
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Sultur heimgefucht wird. — Bleibt man aber mit biefem 
Punkt innerhalb vernünftiger Oräugen, fo wird die menfchliche 
Pflege in ven gangbaren Partien eines Engliſchen Gartens 
immer noch fihtbar genug werben müffen, und man bat ger 
feine Urfache, die ältere Gartenkunſt deswegen zu verjpotten, s 
daß fie ans ihrem Fleiße kein Geheimniß * ſondern ihn 
vielmehr wohlgefällig an den Tag legt. 

Ferner können der landſchaftlichen Darſtellung durch Garten⸗ 
kunſt nur milde und anmuthige Naturſzenen gelingen: ſaufte 
Anhöhen und Senkungen, ſchöne Wieſen und Kornfelder, viel⸗ 10 
färbiges und im Blätterſchlage und Wuchs mannichfaltiges 
Gebüſch, und dann wieder einfache Baumpartien mag fie zu 
einem harmoniſchen Effekt zuſammenſtellen; dieß ſind aber 
alles nur landſchaftliche Miniaturen. Bey jedem Beſtreben 
nach höheren Schönheiten offenbart ſich die große Abhängig u 
[45b} feit und Dürftigleit des Vermögens: denn es Tamm 
durchaus nicht anders damit gelingen, al® wenn etwas ſchon 
vor den Kunftanlagen vorhandnes benutzt wird; nicht einmal 
einen rauſchenden Kiefelbah wird man shne das erlünftelm. 
Wil man überhaupt die Natur in ihren erhabnen, furcht⸗ so 
baren Schaufpielen bewundern, fo möchte es auf ale Weife 
rathfamer feyn, zu ihr binzugehn, als fie zu fich herlommen 
zu lafien. Wozu frommt es, dasjenige was in ganz andern 
Maſſen, mit gewaltig ergreifender Wahrheit vorhanden iſt, 
winzig mit ohnmächtigen Kräften nachzuäffen, pa bier bie 2s 
Wirklichkeit der zur Darftellung gebrauchten Mittel durchaus 
bie Foderung der gleihen Größe gegenwärtig erhält? Solche 
nachgemachte Waflerfälle, mühſam anfgehäufte Yelfen und 
Bulkane, Ruinen, unterirdifhe Höhlen, können höcftens nur 
Menſchen ergögen, welde vergleihen nie in der Natur ge so 
fehen; jedem andern müſſen fie im höchſten Grabe läppifch 
und findifch vorfommen ; und fie find in dieſer Hinfiht wohl 
die ftatt Blumen mit Vorcelanfherben und Mufcheln aus 
gelegten Beete in alten Holländifhen Gärten werth. 

[45°] Die Englifhe Gartenkunſt ift aljo eine Lanpfchaft« ss 
mahlerey mit wirklichen Naturgegenftänden, die zwar gefüllige 
Darftellungen hervorbringen, aber aus eben biefem Grunde 
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endung ber Landſchaftmahlerey niemals fo entftanben feyn; 
die großen Mahler waren die Meifter und Pehrer [45*] ber 
Gortenanleger: und wann es Gärten giebt, die frey von 
Unſchicklichkeiten und kleinlicher Manier landſchaftliche Szenen in 
einer eblen, freyen, harmoniſchen Manier varftellen, jo fan 5 
man behaupten, daß eigentlid Claude Lorrain und Gaspre 
Bouffin, Ruysdael, Swaneveld und andre ihre Schöpfer waren. 


Wir gehen in der Reihe der mahleriſchen Gattungen nun 
weiter zum Porträt. Wie bie int gemeinen Peben ber 
gangbarfte, beliebtefte Kunſtzweig ift, uud ber oft allein dem 10 
Künftler den nothoürftigen Unterhalt verſchaffen muß, fo ift 
ex dagegen won ben Theoriften oft unbillig zurücgefeßt worden. 
Dance haben es gar vom Gebiete der eigentlich fhönen, 
fregen und ſchaffenden Kunft ausſchließen wollen, weil es ja 
eine beftimmte Wirklichfeit nachahme. Das ift gerade fo, als 15 
ob man die Sonette und Ganzonen bes Petraren nicht für 
Poeſie wollte gelten laſſen, meil er eine wirklich vorhandne 
Laura darin befang, der er fein Peben in wahrer, nicht er- 
dichteter Liebe widmete; oder als ob Shaleſpeare's hiſtoriſche 
Dramen keine dichteriſchen Compoſitionen wären, weil er ſich 20 
darin genau an die Gejchichte band. Wenn man nicht 
zugiebt, daß ber Geift etwas von außen her im fi aufe 
genommenes, ohne fein Wefen aufzuheben, zu einer künſtle— 
riſchen Erſcheinung umgejchaffen als urſprünglich [45] aus 
ſich hervorgehen Lafjen Tann: jo begreift man überhaupt noch 25 
nichts vom Wejen der Poeſie und Kunſt. Das Porträt ift 
vielmehr die Grundlage und ber Prüfitein des hiſtoriſchen 
Gemähldes; es follen ja feine Fantome gemahlt werben, fonbern 
Nealität der Geftalten ift die weſentlichſte Bebingung dazu, 
und dieſe kann nur erreicht werben, indem man bie Natur so 
im einzelnen zu Rathe zieht, und genau nad) ihr ſtudirt, 
welches nichts andres als porträtiven heißt. Man hat wohl 
behauptet, es habe vortreffliche Hiftorien-Mahler gegeben, bie 
nicht zu einem guten getroffenen Porträt im Stande waren; 
ih glaube aber, wenn fie jenen Ruhm wirllich und nicht 36 
bloß durch eine blendende Manier verdienten, jo werben ihre 
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Porträte nur allzu gut geweſen feyn, um dem großen Haufen 
zn gefallen. Die größten Hiftorienmahler, ein Lionardo da 
Vinci, Raphael, Tizian haben fih auch als wunderwürdige 
Meifter im Porträt gezeigt. 

5 Freylich fo wie die Porträte im gemeinen Leben meiftens 
geſucht und gefertigt werden, kann man fie nicht fchelten, daß 
die Kunſt in ihnen übertrieben werde, fie find ber pure 
Naturalismus. Mit Verzichtleiftung auf alle übrigen Kunft- 
foderungen der Zeichnung, des Helldunkels, des Colorits be- 

10 gnügt man [458] fid mit einer rohen Ähnlichkeit. Man häft 
e8 für den höchſten Ruhm eines Porträtmahlers dieſe auf- 
hafıhen zu können, ohne zu bevenfen, daß fie ſich ſchon in 
ben gefritelten raten eines Kindes, das fonft nur auf- 
merkſam ift, und einiges Talent hat, finden mag. Und was 

15 ift diefe Ähnlichkeit, welhe die meiften allein zu fehen wiſſen? 
Es find Merkeichen, zum Wiebererfennen eines Individuums 
bienlih, dem wahren Wejen vefjelben aber fo zufällig als vie 
Friſur, die Perücke oder der Rod, die es trägt. Sehr oft 
wird fie auch durch Verftärkung deſſen, was ſchon an dem 

20 Original abweichend, unproportionirt und bizarr ift, mit 
Einem Wort durch Caricatur, erreicht. Das beliebte Schmeicheln 
und Verſchönern auf der andern Seite ift gewöhnlich mit einer 
gelecdten und verblafenen Manier verbunden, und beſteht in 
einer Verwaſchung und Abglättung aller harakteriftiichen Züge, 

25 jo daß nichts als eine angenehme Nullität zuriidbleibt. Yreylich 
ift der Verluft bey vielen Gefihtern, die fih ſchon an fi 
dahin neigen, jo gar groß nicht; fie find unbedeutende Gegen- 
ftände felbft für die beffere Kunſt, denn der Künftler kann 
ihnen nicht geben, was fie einmal nicht haben. Da fo viele 

so Menfhen in ihrem Innern nichts anders als ein beftän- 
biges [455] Etillleben find, ein zufälliges Beyſammen von 
todten Objecten: fo ift e8 nicht zu ändern, daß fie auch 
in ber Abbildung mit der leeren Flachheit des Stilllebens 
erſcheinen. 

26 Ein ächt künſtleriſches Porträt kann nur dadurch zu Wege 
gebracht werden, daß die Phyſiognomie verſtanden und von 
innen heraus in ihrer Einheit gleichſam reconſtruirt wird; 





werden darf. Don einem in biefem Sinne gelungenen 
Borträt kann man ohne Paradorie jagen, Daß es dem Menſchen 
ähnlicher jehn wird, als er ſich ſelbſ. — Man gebe wohl 
Acht, daß der Mahler ben Kopf nur in Einer Wendung, mit u⸗ 
einer einzigen Miene abbilden Tann, baß er alfe den Erſat 


metjcher der Natur wäre, gar zu fehr gegen fie zurück ſtehen ss 
würde. 

[462] Man ſieht demnach, daß das Porträt nothwendig 

auf Charakterarfiellung geht, welche das Element bes hifte- 
en Gemähldes if. Ein Charalter kann num buch eine 
angemefjene Handlung noch beffer entfaltet werden: und and me 
in fo fern zeigt diefe Gattung ihre Tendenz zum höchſten, 
welche dramatifch darftellt. Indeſſen muß fie ſich dabey wohl 
hüten, die Gränzen zu überfchreiten. Die Handlung einer 
bloßen Büfte oder halben Figur darf keine andre ſeyn, ale 
eine nachdenfende ober heitre, rüftige ober fanfte, ernfte oder v 
lächelnde Miene. Alles gewaltfame und heftige in Stellung, 
Gebehrve, Ausprud ift am unrehten Ort: theils weil bie 
Handlung hier dem Charakter ganz und gar untergeorbnet 
ſeyn muß, da eme folde das vorübergehende und einfeitige 
allzufehr firirt, theil8 weil fie immer auf etwas nicht mit ww 
dargeftelltes hinausweifet, und alfo die Betrachtung unbeftiebigt 
bleibt. Selbjt wo mehre Porträt-Figuren zufammen gruppirt 
find, dürfen fie nur ein ruhiges geſelliges Verhältniß aus⸗ 
drücken, jonft würben fie aufhören Porträte zu ſeyn. Auch 
tritt bey rem Porträt ſchon die Frage über das Koſtum, e 
deſſen Wichtigkeit und Nöthigkeit ein, die ſich beym hiſtoriſchen 
Gemählte unter umfajjenderen [46%] Geſichtepunklten erneuert. 
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Ich möchte dasjenige Koflum, welches in ber Kunft gültig 
iſt, bier vorläufig als die harakteriftiiche Äußerlichkeit definiren. 
Der Künftler wird alfo immer darauf zu achten haben, in 
wie fern die Mode eines Zeitalters in Kleidertrachten, Pub 
5 und ©eräthe, und dann die fpeziellen Angewöhnungen einer 
beftimmten Perfon darin, wahrhaft darakteriftifch find. 
Dieß werben fie aber immer ſeyn, wenn ber Charakter ein 
realiftifcher, proſaiſcher und bejchränfter ift, denn ein folder 
ift immer in feiner Umgebung befangen; weswegen alsdann 
10 die treuefte Beobachtung anzurathen. Iſt es hingegen ein 
freger, poetifcher, zumeilen ans Fantaſtiſche gränzender Cha- 
rakter, 3. B. der eined Dichters, Künftlers, Philofophen, 
friegeriichen Helden, jo wird es erlaubt ſeyn, dem gemäß, 
von dem wirklichen Koftum abzumeidhen, ja e8 ganz zu ver- 
15 nihten und ihm em artiftifches zu fubftituiren. Unſre mo: 
dernen jchmeichelnden Mahler find auch ſehr loſe und oder 
mit dem Koftum umgegangen, fie haben ſich fite ihre Porträte 
gewiſſe conventionelle Trachten erfunden, bis jebt, wenigftens 
bey Frauenbildern, die mehr an die Geftalt ſich anfchliegenden 
20 Kleiver und Griechiſcher Kopfputz fie der Mühe überhoben 
haben. Zu ihrer übrigen Charakterlofigfeit kam noch dieß 
[46°] neue Elend hinzu, daß fie Charaktere durchaus zu 
poetifhen erhöhen wollten, die num einmal von Grund aus 
profaifh waren; daß fie Frauen, die ſich vielleicht um nichts 
235 al8 ihre Wirthſchaft befümmerten zu Schönen machten, melde 
bloß im Bewußtfeyn ihrer Reize athmeten umd lebten, ober 
fie gar im Grazien und Nymphen ummanbelten. Freylich 
find ihnen in diefem Punkte auch zuweilen ftarfe Zumuthungen 
gemacht worden, und die große Steifheit und Geſchmackloſig⸗ 
s0 feit der Trachten in manden Zeitaltern muß fie entſchuldigen. 
Indeſſen werben fie doch durch die einfältige Weisheit älterer 
Meifter, eines Holbein, ja nod eines Vandyk, Franz Hals, 
van der Helft, Lievens und andrer Nieverländer bejchämt, 
welche mit ftiller Liebe, ohne fragenhafte Prätenfion auf das 
35 idealiſche nachbildeten, was fie vor ſich fahen, und deren 
Bilder dadurch bey veränderten Sitten an Werth nicht nur 
nicht verloren fondern gewonnen haben, indem fie uns mit 
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ver Perſon zugleich den Geift ver Zeit, worin fie lebte, der» 
gegenwärtigen. Zwar ift bieß auf gewiſſe Weiſe ein naives 
Berbieuft, und fie waren hiſtoriſcher in ihren Porträten, als 
fie ſelbſt wußten. Doch haben [464] fie unftreitig das bes 
tentenbe und zum Charakter pafiende Par herausgefühlt; auch 8 
waren fie in der Wahl der Handlımgen fir ihre Perfonen 
weit glüdlicher, die Frömmigkeit und Einfalt des Zeitalters 
ging darin über und zeigt ums in ben bamaligen Familien⸗ 
gemählven, Menſchen denen ernfte Zucht etwas galt, und bie 
m ruhiger Sammlung des Geiftes lebten, da bie aus ben 10 
fpäteren Zeiten, jeit die Franzöſiſchen Sitten herrſchend ger 
worben find, ber Nachwelt nad ihren Bildniſſen beurtbeilt 
leider geziert, zerftreut, frivol und anmaßend erfcheinen werben. 

Dur alles bisherige glaube ich dargethan zu haben, 
daß das Porträt in feiner höchſten Bebeutfamfeit, ganz an 15 
das hiftorifhe Gemählde gränzt, zu beffen Betrachtung 
wir jett übergehen wollen. 

Die Benennung diefer Gattung ift häufig als unfchidlich 
angefochten worden; ich habe felbft einmal zum Scherze den 
Vorſchlag gethan, fie abzufhaffen, und wenn ber Geſchmack wo 
ber Engländer in der Mahlerey mehr überhand nehmen follte, 
dafür den Namen theatralifhes Gemählde einzuführen. In⸗ 
deſſen ift jener doch gemiß nicht ohne [46°] Grund aufge. 
fommen, und vielleiht Tann uns die Betrachtung des Bey 
wortes hiftorifch zu einem vortheilhaften Geſichtspunkte hinleiten. 25 

Ein hiſtoriſches Gemählde ift anerlannter Maßen ein 
folhes, auf welchen mehre Perfonen in Lagen, Verhältniffen, 
Handlungen gegen und mit einander bargeftellt find. Und 
zwar wird dabey noch ein gemwiffer Grad von Emft und Würbe 
fowohl im Charakter der Einzelnen, al8 in dem was alle so 
zufammen vornehmen, erfodert. Sind Perfonen aus dem 
alltäglichen Reben in gemeiner profaifher Umgebung und dem 
angemeßnen Handlungen vorgeftellt, fo ift e8 Fein Hiftorien- 
Bild fondern es entfteht daraus das Geſellſchaftsſtück, ober 
die fogenannte Bambocciate, wovon nachher. ss 





1) Achzehnte Stunde, 
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Die in ber großen Compofition menſchlicher Figuren dar⸗ 
geftellte Handlung oder Beziehung, kann nun entweder all⸗ 
gemein gemeynt fen, d. h. etwas bedeuten was aus ber 
menſchlichen Natur überhaupt herfließt, mas fih daher im 

s Leben immerfort wieberhohlt und erneuert, und durch ſich ſelbſt 
ohne weiteres verftändlih ift; oder aber fie foll uns be 
ſtimmte Perfonen in einer Situation, die als wirklich vor- 
gefallen gedacht wird, wergegenmwärtigen. Jene erfte Gattung 
kann nicht die zahlreichite ſeyn, denn fol fie nicht in Dar- 

» stellung gemeiner Lebensſzenen [467] übergehen, jo wird in 
die Figuren und ihr Thun etwas ſymboliſches gelegt werben 
müſſen, fie werden eine Seite der menſchlichen Natur und des 
Lebens anſchaulich bezeichnen. Bon bdiefer Art iſt die Bor- 
ftelung welche man eine Caritä zu nennen pflegt, eine weibliche 

35 Figur mit einem Kinde auf dem Arme und im Schooß und ein 
paar andern um fi her, al8 Symbol der umfafjenden mütter- 
lihen Pflege und Sorgfalt. Dahin gehört die Compofition 
vom Leonardo, welche heißt: eine weibliche Figur die 
geſchmückt und felbitgefällig Blumen in der Hand hält um 

0 fih damit zu pußen, und eine andre, eigentlich fchönere, aber 
Ihlicht gefleivet und von verftändigem Ausdruck, die ihr dar- 
über zurebet und fie zur Bejonnenheit zu bringen ſucht. 
Nehmt die hohe edle Allgemeinheit weg, charakterifirt greller, 
individualiſirt willführlicher, jo verliert es vie ſymboliſche 

2 Bedeutung und wird eine Szene aus dem alltäglichen Leben; 
geht noch weiter, gebt der Sache eine etwas komiſche Wen- 
dung, jo ftellt e8 eine Wärterin oder Tante vor, welche bem 
jungen Fräulein herredmet, wie theuer der uunütze Putz ift 
und wie jchleht er zu einem foliden Freyer verhilft: mit 

so einem Wort, es ift alsdann eine Bambocciate. — Zu diefer 
Art gehören auch Raphaels Gemählde der Parnaß und bie 
Schule von Athen, weil jenes eine allgemeine Darftellung der 
poetifhen, [468] diefe der philoſophiſchen Anlage -in der menſch⸗ 
hen Natur ſeyn ſoll, wiewohl um fie zur Anſchauung zu 

85 bringen theil® mythologiſche theils Hiftorifche Figuren zu 
Hülfe genommen find; allein ihre Zufammenftellung ift ganz 
ſymboliſch. Viele fih urfprünglid aus einer beitimmten 
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Religion herſchreibende Darftellungen Tonnen wieder in jene 
Gattung übergehen: ihre Fähigkeit dazu beweift eben ihre 
bedeutſamſte Vollendung. So ift Maria, wo nicht die göttliche 
Majeftät das vorwaltende in ihr ſeyn fol, das Bild der 
reinen Weiblichkeit, fie vereinigt im Geiſt unb in der Ge 5 
finnung, was, materiell betrachtet nur in verſchiednen Epochen 
des Lebens Statt finden Tann, Jungfräulichkeit und Mütterlich⸗ 
feit; Marin Magdalena Hingegen ift das Bild der Rene 
über gemisbrauhte Jugend und Schönheit. Beyde Vor⸗ 
ftellungen würden verſtändlich ſeyn, auch ohne alle Bekannt⸗ 10 
[haft mit dem katholiſchen Chriftenthum. Fügt zu der Gruppe 
der Mutter Gottes mit dem Kinde den Meinen Johannes 
hinzu, ſchon mit dem Kreuz in der Hand und einem Felle 
befleivet, fo wird es ein eigentlich hiſtoriſches Bild, denn 
dieſes feurige Beftreben bes andern Knaben zu dem Heinen 15 
Jeſus hin, hat etwas mehr in fih als bloß ein kindliches 
Spiel: es ift ein myſtiſcher Alt, der nur aus bem in ber 
Religion geoffenbarten Berhältnig der beyden Perfonen bes 
griffen werden kann. — So liefen ſich auch manche Benipiele 
von rein ſymboliſchen Darftellungen [46%] der alten Mythologie 30 
geben, und die Gränzen angeben, wo man fie erft hiſtoriſch 
kennen lernen muß um ſie zu verſtehen. 

Das ſymboliſche Bild wird alſo umeigentlich unter dem 
Namen des hiſtoriſchen mitbegriffen. Dieſer letzte iſt aber 
fir die zweyte bey weiten umfaſſendere Hälfte ver Gattung 25 
allerdings paſſend. Denn Hiftorie heißt überhaupt Kenntniß 
von Thatjahen; dieſe mögen nun wirklich vorgefallen, ober 
nur erbichtet ſeyn und zu einer gewiſſen Muthologie oder 
auch zur Erfindung in eimem einzelnen Gedicht gehören, fo 
geht man dabey immer auf eine individuelle Beftimmung aus: 120 
indem man fie vor die Anjchauung bringt, behambelt man 
fie al8 wahre Thatſachen. Es fragt fih nun, wie es möglich 
ift, diefe oder jene Gejhichte zu mahlen, fo daß fie für das, 
was fie iſt, erfanıt werde. Die beftimmten Individuen, 
welche dabey intereffirt find, könnten wir nur dann im ber s 
Abbildung wieder erfennen, wenn wir file geſehen hätten; fie 
haben aber vielleiht vor langen Zeiten gelebt, der Mahler 
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kann uns feinesweges ihre wahre Geftalt wiedergeben, ſondern 
muß diefe aus der Idee neu fchaffen. Wenn nicht ein Ideal 
ber Perjonen oder etwas dem ſich annäherndes Statt findet, 
wie 3. B. von den heidniſchen Göttern, und in der hriftlichen 
5 Religion vom [478] Heilande, der Maria, emigen Heiligen 
und Apofteln [ein Behelf in Ermangelung deſſen find oft bie 
beftändigen aber für die bebeutende Darftellung bloß con⸗ 
ventionellen Attribute gewefen], jo kann der Mahler nur in 
Geſtalt und Tracht dharakterifiven, und damit wird er nie 
10 vollkommen bis zum Individuellen gelangen. Wer kann ung 
einen Alexander, wenn es fein Bildniß von ihm gäbe, fo 
mahlen, daß jeder gleich fagen müßte: jo kann nur biejer 
alte Held und fein andrer ausgejehen haben? Um die Haupt- 
perjonen des hiſtoriſchen Bildes für das, was fie ſeyn follen, 
15 zu erfennen, wird aljo meiftens die Geſchichte, in melde fie 
verflochten find, zu Hilfe kommen müffen. Bon dieſer kann ber 
Mahler und nım nur einen einzigen Moment geben. Er wähle 
diefen noch fo glüdlih, fo unzweydeutig, fo prägnant und 
vielfagend für das vorhergehende und folgende, fo wird es 
0 dennoch faft unmöglich feyn, wenn bie Geſchichte einigermaßen 
complizirt ift, daß der Betrachter fie daraus volljtändig er- 
rathe und begreife. Der Mahler jest alſo nothwendig vor- 
fäufige Bekanntſchaft mit der bargeftellten hiſtoriſchen Thatſache 
voraus. Irgend ein Zug, irgend ein Umfland auf bem Bilde 
5 bringt ihm fogleic in die Gedanken, daß dieſe oder jene 
Geſchichte gemeynt jeyn müſſe; und dieſes erfte allgemeine 
Errathen hilft ihm num wieder, das Bilb im einzelnen zu 
verftehen: er erkennt die [47%] Perfonen, in ihren Handlungen 
(wenn fie ander gut gejchilvert find) bleibt ihn nichts mehr 
so zweydeutig, er fieht mit welchen befondern Nebenbeftimmungen 
ber Mahler fi die gegebne Thatſache gedacht, wie er fein 
bichterifches Hecht an ihr gebraucht hat. 
Wenn fih dieß nicht jo verbielte, fo würde in der That 
das Hifterienmahlen das mühfamfte und mislidhfte Unter- 
85 nehmen ſeyn, wobey durchaus nit an ein vollftändiges Ge⸗ 
Imgen zu denken wire. So viele bey einer nicht ganz 
materiellen Handlung eintretende Berbältniffe ter Perfonen 
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zu einander können nur dramatiſch, durch Dialog in ihr ger 
böriges Licht gefett werben; bie Figuren des Mahlers aber 
find eine ftumme Gefeltfcaft. Schon durch eine pantomimiſche 
Borftellung ift es ſchwer, eine etwas verwidelte Geſchichte 
mit allen Umftänden ins Mare zu ſetzen, und doch nimmt 5 
man dabey willlührliche Zeichen ftatt der Worte zu Hülfe, 
deren fih die Mahlerer gänzlich enthalten muf, weil fe nicht 
Gebehrven-Schaufpieler (Bantomimen) ſondern Menſchen dar 
zuftellen hat, welche zugleich durch Worte und durch natürliche 
Gebehrden ſprechen. In der Pantomime findet doch aber 10 
ein Fortſchritt Statt, die gemahlten Figuren haben mir einen 
Schein der Bewegung, und bleiben ewig flehen, wie fie [47°] 
einmal geftellt find. Wie jollte alfo eim einziger ftummer 
Moment hinreichen, den ganz ununterrichteten über eine Ge- 
ſchichte zu verftänbigen, die nicht etwa eine gewöhnliche fid 15 
täglich) erneuernde Pebens-Szene, ſondern mm Eimmal mit 
gerade biefen Umftänden vorgefallen ift. Die äfteften Mahler 
der neueren Kunſt haben biefen Mangel wohl gefühlt, und 
in ihrer liebenswürdigen Einfalt fein Bedenken getragen ihn 
auf dem Bilve jelbft anzuerkennen, indem fie den Figuren 20 
Zettel aus dem Munde gehen Tiefen, worauf geſchrieben 
fand, was fie jagen follten. Etwas ähnliches haben auch 
die äfteften Griehifhen Mahler gethan, indem fie die Namen 
der vorgeftellten Götter oder Helden darunter ſchrieben. Dieß 
ift noch lange nicht jo lächerlich und verwerflid wie das Ver 25 
fahren jenes Mahlers von UÜbeda, deſſen Cervantes er 
mähnt, wiewohl es bey höherer Ausbildung billig weggeblieben 
ift; denn es ift immer eine fremde Einmiſchung, man till 
in dem Kunſtwerke jelbjt nicht an die einmal anerfannte Uns 
zulänglicfeit der Mittel erinnert und im Genuffe geftört »0 
werben. Perfonen, welche der Mahler nicht mehr charalteriſtiſch 
zu unterfheiben weiß, biirfen ohne Schaden ber Geſchichte 
collectiv betrachtet werden; [474] und man verlangt die bey 
dem Borfalle gefprohnen Worte nicht genauer zu wiffen, als 
fie ſich aus ven Gebehrden errathen Laffen. 2 
Ih habe diefen Sat, daf der Mahler allerdings Be— 
kanntſchaft mit der Geſchichte vorausfegen miffe und birfe, 
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mit Fleiß deswegen weitläuftiger erörtert, weil neuerdings in 
ben Propgläen 1. St. ©. 21.] die Kegel aufgeftellt worben 
ift, ein Werk der bildenden Kunſt müffe ſich ſelbſt ganz aus⸗ 
ſprechen; welche mir irrig zu ſeyn und eine Menge falſche 
Marimen über die Wahl erlaubter Gegenftände und ihre 
Behandlungsart erzeugen zu müſſen jcheint. — Daß eiu ein 
zelnes Gemählde eine Geſchichte meiftens nur ſehr unvollſtändig 
erzählen kann, hat man dabey wohl eingeſehen, und daher 
den Begriff eines Cyklus hiſtoriſcher Darſtellung, einer Reihe 
10 von Bildern, die verſchiedne Momente einer zuſammenhängen⸗ 
den Geſchichte firiren, gleich daneben aufgeftelt. Wir wollen 
gern zugeben, daß ſich dergleichen Cyklen ſowohl in der antiken 
Kımft, als von den vortrefflihften neueren Künftlen, 3. 8. 
Raphael, vorfinden. Allein haben dieſe damit wohl eme 
15 Erweiterung des Kunftgebiet bezwedt, bergeftalt daß bie 
Succeſſion, welche nad) der Natur der bildenden Kunft von 
ihr ausgeſchloſſen ift, gewifjer [47°] maßen wieder in fie 
aufgenonmen wiürbe, und bie ganze Reihe nur ein einziges 
Kunftwerf ausmahen folte? Gewiß nicht, ſondern fie ftellten 
20 dergleichen zufammen, weil jedes hiftorifhe Bild eine Er- 
innerung an die Geſchichte fonert, und wenn biefe durch das 
erfte in ber Reihe Iebhaft gewedt tft, ver Betrachter bey ben 
folgenden um deſto leichter und beftimmter auf die Intentionen 
des Künftlers geleitet werden wird. Als fortgehende Dar⸗ 
25 ftellung angejehen, wird der Cyklus immer äußerft lüdenhaft 
und fragmentarifch erfcheinen müſſen; um das zwifchen zwei 
Bildern vorgefallene vollitändig aus ihnen fliegen zu können, 
würde eine Unzahl von Bildern erjoderlih feyn, welche 
wiederum ermüdend und unerſprießlich ausfallen müßte. Will 
so man biefe aber nicht daran wenden,‘ jo werden bey biefem 
cykliſchen Weſen ſowohl dem Künftler als dem Betrachter bie 
befannten Steben-Meilen-Stiefel gute Dienfte leiften. 
Ältere Mahler haben, wenn man zum Verſtändniß einer 
Darftelung durchaus an etwas vorhergegangnes erinnert 
85 werben mußte, fein Bedenken getragen frühere Momente ver 
Geſchichte im Hintergrunde anzubringen, und ven Helden der⸗ 
felben auf Einem Bilde mehrmals vorkommen zu lafien. 
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[474] Unſere neueren Kunftrichter tabeln zwar biefe Vermiſchung 
des Succeffiven und Sunuftanen ſehr hart, unb bringen 
firenge auf Cinheit des Moments: allein ich glaube daß 
dieß Berfahren, mit der gehörigen Einfiht und Mäßigung 
angewandt, gar wicht zu werwerfen if, daß fi foger viel 5 
bafür jagen läßt. Jene vorbereitenden Szenen im Hinter⸗ 
grunde follen ja feine vollftändigen Darftellungen ſondern 
nur Andeutungen feyn, gleihfam Erinnerungen an das Ber 
gangene neben der Gegenwart; die Entfernung im Raume, 
macht durch Berfleinerung und unbeftimmtere ſchwächere Co 10: 
fheinung ver Gegenftände ähnlihe Eindrücke wie bie Ent 
fermung in der Zeit: und jo wird die Einheit bes Moments 
doch eigentlich nicht aufgehoben. 

Allein wie fih der Mahler auch ftellen mag, er nehme zu 
Cykliſchen Darftellungen feine Zuflucht, oder zu Erläuterungen u 
ver Haupthandlung durch vorhergehende auf vemfelben Bilde, 
jo wird er immer demjenigen, welcher ohne afle vorgängige 
Kenntniß hinzutritt, viel zu vathen anfgebem. In der That, 
um Geſchichten zu erfahren ift der bildende Künſtler der ums 
tauglichfte Lehrer, an ven man ſich wenden kann. Auſchaulich se 
maden, mauslöſchlich [478) unfrer Fantaſie in beftinnnter 
Geſtalt dasjenige einprägen, wovon wir eine allgemeine Notiz 
haben, das Tann er; und dieß ift umftreitig etwas wert 
höheres al8 eine hiftorifche Mittheilung. Es iſt ja nicht em 
Intereſſe der Neugier, was uns zu ihm treibt, fendern wir 26 
wollen fehen, ob er die uns ſchon bekannte Geſchichte gut er- 
zählt hat, ob er uns zu würdigen Vorftellungen von ihr zu 
erheben weiß. Je befjer wir alles darin liegende überſehen, 
befto mehr find wir im Stande zu beurtbeilen, was ber 
fhöpferifchen Fantaſie des Künſtlers angehört. 0 

Durch dieſes Eingeftänpnig der Hiſtorien⸗Mahlerey, fich 
auf etwas ſchon anderweitig befanntes beziehen zu wollen und 
zu müffen, wird auch ihre Unabhängigleit und Selbftänbigfeit 
nicht im mindeften gefährdet. Alle nachbildende Kunft bezieht 
ih ja auf vie Bekanntſchaft mit ihren Vorbildern im ber w 
Natur. Für einen Menfchen, ver nie einen Baum gefehen 
hätte, wäre eine Landſchaft, von Ruysdael 3. B., dus ums 
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befannte und nicht zu entziffernde Geſchichte. Es kommt nur 
darauf an, Daß die hiftorifche Notiz, welche ver Mahler fobert, 
uns bergeftalt geläufig geworben ſey, daß wir fie fat mit 
zu den durch die Natur gegebnen Anſchauungen und Begriffen 

5 zählen. Dieß wird ber Fall feyn, wenn fie aus einer [47%] 
lebendigen und gangbaren Mythologie entlehnt iſt. Denn 
die Mythologie, deren Begriff ih bey der Poeſie noch bes 
fonder8 erörtern werbe, ift eine wahre Erweiterung unſrer 
Weltanfiht, eine poetifhe Natur in ber realen, was zu ihr 

10 gehört, ift, wiewohl e8 als Thatſache betrachtet wird, nie 
vergangen, fondern immer neu und gegenwärtig. Der Kreis 
der mythologiſchen Dichtungen kann faft unüberjehbar weit 
ſeyn, jo daß eine große Kenntniß dazu gehört, ihn ganz 
durchmeſſen zu haben; aber weil fih alles barin organiſch 

15 gebildet und entfaltet bat, fo erſcheint auch das noch nicht 
befannte daraus der Verwandtſchaft wegen nicht fremd und 
wird mit Leichtigkeit aufgefaßt, jo wie wir bey noh nit 
gejehenen Naturgegenftänden durch Analogie ungefähr die 
Claſſe zu beftimmen wiffen, in welde fie gehören. — Mit 

so Einem Wort, die Mythologie ift die eigentliche Welt des 
Hiftorien-Mahlers, aus welder er feine Darftellungen mit 
dem größten Vortheil entlehnen kann. Es wäre baher viel- 
leicht gut, die große mahlerifhe Compofition nur gleich in 
die ſymboliſche und mythologiſche einzutheilen. 

3 Die Griehifchen Künftler haben dieß ſehr wohl erkannt, 
und fich faft durchgängig innerhalb des mythologiſchen Kreifes 
niht nur, fondern nod eines beftimmteren artiftiichen Cyklus 
darin, gehalten, außer wenn das [488] Andenken biftorifcher 
Thatſachen verewigt werben jollte, wie z.B. bie Athener die 

x Schlaht bey Marathon im Poecile mahlen ließen. In der 
hriftlihen Kirche hatte ſich wieder aus den Gejchichten des 
alten und neuen Teſtaments, und den Legenden der Heiligen 
und Märtyrer, eine von manden Seiten für die Kunft nicht 
fo günftige, jedoch in ihrem eignen, dem heibnifchen entgegen- 

85 gejeten, Charafter vollendete, reihe und mannichfaltige 
Mythologie gebildet, welche der wieberaufblühenden Kunft 
zum großen Vortheil gereichte; und den wortrefflichiten Meiſtern 
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faft ausſchließend Beſchäftigung gab. Die daher entfpringenbe 
unendliche Wieverhohlung derſelben ©egenftänbe iſt oft ale 
fehr nachtheilig gerügt worben, jedoch mit Unrecht: denn eben 
biefe Beftimmtheit der Aufgaben, dieſer Wetteifer, gab dem 
Genie die glänzenpfte Gelegenheit feine eigenthümliche Kraft: 5 
und File zu offenbaren, und lenkte die Beurtheilung von 
den ftoffartigen Reizen ab auf ben ächten Werth kunſtleriſcher 
Behandlung. — Die Zerftörung dieſer hriftlichen Mythologie 
durch bie Reformation, ift ver Hauptgrund, warum in feinem . 
proteftantifhen Lande die Mahlerey recht hat gebeihen Tönen, 10 
Dan bat nah allen [486] Seiten herumgetappt, um ben 
fühlbaren Mangel zu erfegen. So warf man fi fchon 
frühe in ber befjeren Epoche der Kımft auf bie claffifche 
Mythologie: dieß ift gewiß. einer der rathſamſten (und fir 
die Sculptur vollends nicht zu entbehrenden) Auswege; denn 15 
bie Bilder der alten Religion find zwar nicht einheimiſch Hey 
uns, aber ſchön und poetifh, und werben durch die Dichter 
des Alterthums friih und lebendig erhalten. Der Genf 
von Werfen melde vergleichen Gegenftände varftellen, iſt zwar 
einigermaßen gelehrt, aber wenn ver Künftler nicht mit Fleiß so 
Gelehrſamkeit auszukramen ſucht, Tann“ die dazu erfoberliche 
Kenntniß doch ziemlich allgemein vorausgeſetzt werben. Mislicher 
fteht es ſchon mit Gegenftänden aus der Griechifchen und Römi⸗ 
Ihen Gefchichte: Die Gränzen erweitern ſich da zu ſehr um einen 
beftimmten Kreis der Anjchaulichkeit zu bilden, und bie Hülfe 35 
des amtiquarifchen Ausleger8 wird ber Darftellung immer’ 
umentbehrliher. Man hat oft die Bearbeitung ber neueren. 
Geſchichte jedes Landes empfohlen: aber außer daß bie Anficht 
ber Meiften von dieſer ganz proſaiſch, eine teodne Gemerbs- 
Wiſſenſchaft ift, befümmern fih ja nur wenige überhaupt um so 
fie, und es ift vergeblich [48°] den Enthuflasmus, der nicht 
ſchon ohne das rege ift, durch Bilder wecken zu wollen. Nur 
ſolche Gegenftände aus ber vaterländiſchen Geſchichte welche 
in eine Art von Mythologie übergegangen ſind, können mit 
Vortheil behandelt werden. — Andre ungunſtige Umſtände, 85 
3. B. die Kleidertrachten, will ich hier nicht ervähnen; auch 
laſſen ſie ſich unſtreitig in einem gewiſſen Grade nberwinden 
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— Der tolle neulih in Frankreich gemachte Verſuch, plötzlich 
eine neue vepublilanifhe Mythologie zu ftiften, mußte außer 
ber Gewaltſamkeit der Urheber (va fih Mythologie nur durch 
den ftillen Gang ber Natur im Lauf ber Seiten erzeugen 
5 kann) auch aus dem fimpeln Grunde mislingen, weil e8 ben 
Franzoſen an Yantafie fehlt, und fie von lauter allegorifirten 
Berftandesbegriffen ausgingen. 
Der Hang der mahleriihen Compofition zu mythologifchen 
Stoffen hat fih endlich auch darin gezeigt, daß man Szenen 
10 aus Dichtern behandelt, bey denen man gewiffermaßen eine |pe- 
cielle Mythologie fand, wenn nämlich, der Dichter dem Zeitalter 
fo geläufig war, daß feine Bilder faft in lebendige Anſchauung 
übergingen. Dieß war im 14. und 15. Jahrhundert ver 
Fall mit dem Dante, nach [484] deſſen Vorftellungen daher 
15 häufig Mahler in dieſer Periode Hölle und Himmel ober 
Theile derjelben abgebildet haben; ja noch Michelangelo hat 
in feinem jüngften Gericht verſchiedne mythologiſche Ein- 
mifhungen aus der göftlihen Komödie entlehnt. So hohe 
Anfprühe haben aber wenige Dichter zu machen, und mas 
20 man alfo zu ihnen componirt, macht die fpecielle Anfoderung 
dag man fi der dazu gehörigen Stellen beftimmt erinnre. 
Diefes giebt den Begriff einer pittoresfen Begleitung ver 
Poefie im Gegenſatz der mufifalifhen, welchen ich in einem 
eignen Auffage zu beftimmen und Regeln dafür feſtzuſetzen 
25 gefucht habe. In diefer Verbindung erklärt fi nämlich die 
Mahlerey als die untergeorpnete Kunft, und die Skizze ſcheint 
‚folglich die angemeffenfte Form für fie. Flarmann, Chopowiedy, 
unfer gefamtes Kupferweſen. | 
Ich wieverhohle es: Die Beziehung auf etwas anderweitig 
50 befanntes fett die Würde -der Mahlerey Teinesiweges herab. 
Nicht der Hiftorie wegen wirb hiftorifh componirt: fondern 
die Geſchichte ift nur das Vehikel, vermittelft befjen ver 
Künftler das mahlerifch Große und Schöne entfaltet. Geftalt, 
Charakter, Ausdruck, Bewe- [48°] gung und Stellung, Gruppi- 
35 rung und Anordnung der Figuren: das find bie eigentlichen 
Gegenftände des Mahlers, das Bild heiße fonft wie e8 wolle. 
Darnad muß auch die Wahl der Geſchichte und des heraus: 
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gehobnen Momentes in ihr beurtheilt werben, als günftig 
ober ungünſtig; nicht nach dramatiſchen Seſichtepuntten N) 
geftche daher, daß ich das in bemjelben Auffage der Pro⸗ 
Bullen über vortheilhafte gleihgültige und wiberftrebenbe 
Gegenſtände gejagte ‚ gar nicht als umbebingt richtig gelten 56 
laſſen kann, und mir ſcheint, daß ſich dieſe Frage gar nicht 
im allgemeinen ausmachen läßt, ſondern daß man erſt ab⸗ 
warten muß, was die Fantaſie des Mahlers aus Gelegenheit 
eines ſo oder ſo benannten Gegenſtandes pittoreskes ans Licht 
rufen wird. Das iſt klar, daß der Künftler nicht weiſe thut 10 
bie Hauptwirkung feines Bildes auf etwas zu ſetzen, was fi 
nicht durch Mahlerey zur Anſchauung bringen läßt. Dede 
wegen ift e8 3. B. ein fo verlehrter Rath, man folle ſich 
ver Darftellung patriotifher und überhaupt edler Handlungen 
befleißigen. Als ob fih das, was fie dazu macht, das Sitt- 18 
liche, auch zeichnen und coloriren ließel Das kommt mir vor 
wie bie punktirte Seele im orbis pietus. Vollends wenn 
die edle That in etwas negativem, in bloßem Unterlaffen 
befteht, wie die jo oft gemahlte Enthaltſamkeit des Scipio. 
[48f] Damit wird nicht behauptet, daß jede tugenphafte Auf⸗ 20 
opferung als ſolche ſchon ein ungünftiger Gegenſtand ſey: 
e8 kommt darauf an, ob fie bey ihrem Eintritt in die An⸗ 
Shauung, mit anmuthigen oder großen Geftalten, mit inter 
effanten Bewegungen fit) umgeben läßt. Wo es in bie 
Augen fällt, daß das Weſen der Sache nicht fihtbar gemacht = 
werben kann, da hat bie Mahleren ſchon ihre legte Gränze 
überſchritten, und eine foldhe Darftellung kann durch die vor 
trefflihe Ausführung nur vergütet, nicht gerechtfertigt werben. 
So ift verjhieventlih gemahlt worden, wie die vier Kirchen 
lehrer, welche von der unbefledten Empfängniß der Jungfrau so 
Maria geihrieben haben, über dieſen Gegenſtand nachdenken. 
Es giebt ein dergleichen vortrefflihes Bild von Doffo in 
Dresven. Das Nachdenken eined Schreibenden kann man 
wohl abbilden: aber den Gegenftand, und einen fo gar ums 
finnlihen? Wie hat der Mahler e8 angefangen? Er bat ss 
bie Maria wie Gott Vater ihr jegnend die Hand auflegt, 
und die Taube auf ſie herabſchwebt, entfernt und leiſe in den 
15* 
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Wolfen angedeutet. Dieß find myſtiſche Bilder, die als folche 
ihren Rang auch in der Mahlerey behaupten mögen. Allen 
wie will uns ver Mahler begreiflih machen, daß bie Geift- 
lichen Lehrer nicht eine Erjcheinung in den Wolken fehen, 
5 fondern bloß innerlich mit dem, [488] was fie oorftellt, bes 
Ihäftigt find? Ich will nicht hoffen, daß die Mode über: 
hand nehme,. ven Leuten ihre Gebanfen über bie Köpfe zu 
mahlen, e8 möchten fratenhafte Figuren herausfommen. 

Sehr verkehrt hat man nad) dramatischen Geſichtspunkten 

10 jene Compofttionen von Heiligen um die Mutter Gottes ge- 
tabelt, die fo häufig nah andächtigen Beftellungen von den 
größten Meiftern verfertigt worden find: erſtlich weil bie 
Chronologie verlegt jey, und dann weil feine gemeinjchaftliche 
Handlung vorgenommen werde. Der erfte Grund ift leicht 

15 zu widerlegen: ſchon Mengs hat bemerkt, daß die Perſonen 
ja nicht in ihrem irdischen Reben zuſammengebracht ſeyn follen, 
fondern in einer Bifion der himmlischen Seligfeit; und dieſe, 
und Andacht und Anbetung ift aud die ewige Handlung 
welche bald unter ernften bald unter fröhlichen heitern Bildern 

0 vorgeftellt wird. Mir jcheinen biefe Compofitionen vielmehr 
zu dem glorreichften zu gehören, wozu bie hriftliche Religion 
der Kunft die Hand geboten hat, ſey es nım, daß bie 
Heiligen einfach ohne Anmaßung unter den Thron der Jung⸗ 

frau neben einander geftellt find, wie die alten Meiſter gethan, 

8 oder in den anmuthigften Wendungen verjchlimgen, wie beym 
Correggio; oder mit archi⸗ [48h] teftonifher Symmetrie groß 
georonet, wie mohl Raphael, wo dann oben die Glorie, von 
Engelöföpfen erfüllt, gleihjam ein ganzes Himmeldgemölbe 
von ſchauenden Geiftern, al8 Kuppel den pittoresfen Tempel 

so ſchließt. 

In den Propyläen werben unter andern muſikaliſche Chöre 
als widerſtrebende Gegenftände aufgeführt, weil man ja die 
Mufif nicht höre. Dieß ift ein feltfamer Einwurf, und 
fommt mir vor al8 wenn man DBlumen- und Fruchtſtücke 

5 deswegen tadeln wollte, weil vie gemahlten Sachen ja nicht 
zu riechen und zu fchmeden find. Wenn uns Paul VBeronefe 
ein Conzert mahlt, in weldhem er ſich ſelbſt und feine ſämt⸗ 


lichen Freunde auf die ergötzlichſte Weiſe von der Welt mw 
bringt, jo kommt e8 darauf an, ob die Geftalten, Stellungen, 
Kleivertrachten, Mienen und verſchiednes Benehmen der Per 
fonen, einen ſchönen, beveutenden, mannichfaltigen, pittoreäfen . 
Anblick gewähren. Trifft das zu, fo iſt das Bild vortrefflich, s 
und ber eigenfinnige Kritiler mag fi, wenn er es fonft nicht 
genießen kann, dazu mufiziven laflen. Nach eben dieſer Be 
ſtimmung wäre aud bie heilige Eaecilin von Raphael zu ve 
werfen, weil man das himmlische Concert nicht vernimmt, 
(49=) wodurch fie entzüdt wird; es ift aber genug, daß es 10 
fi) in ihrem Gefihte mit göttliher Hoheit ansbrüdt. — Auf 
ähnliche Weife fertigt Leifing ganz kurz das jüngſte Gericht 
von Michelangelo ab. Laokoon p. 318. 

Diefer ganze pramatifche Regelnkram, und ba8 viele 
Grübeln über die Momente, die Motive u. f. w. bient gu u 
weiter nichts als räfonnirende Schwäter in ber Kunſt zu 
bilden und das Genie mit der Nulkität auf gleichen Fuß 
behandeln. Es gehört eine ſolche Tiefe, Gründlichleit und 
Fülle von Realität dazu, nur irgend etwas bedeutendes 
ordentlich zu mahlen, daß, wer große Maſſen fo zuſammen⸗ m 
jegen Tann, daß die Darftellung die materiellen Bedingungen 
ber Erſcheinungen gehörig erfüllt, gewiß auch mit der Ber 
ftandes- Anlage ſchon zurecht fommen wird, ober leicht auf bie 
rechte Bahn zurüd zu lenken ift; de hingegen, wer ſich gleich 
anfangs in dieſelbe vertieft, in Gefahr ift, leere Fratzen und 26 
Fantome zu mahlen, und alles zu umternehmen, ehe er irgend 
etwas kann. 

Mit fo manden Regeln, welde man über ben eigentlich 
pittoresfen Theil der Kompofition gegeben hat, langt man 
nicht viel weiter aus, und fie gehen leicht, uns [496] vorfichtig ae 
angewendet, in Manier über. Dahin gehören die über 
Gruppirung und Contrapoftl. Für die Gruppe fol Tizian 
die Yorm der Weintraube als Borbild empfohlen haben. 
Der Sinn diefer Regel ift wohl der, daß der Mahler ſuchen 
muß, feinen Abbildungen fo viel Relief ale möglich zu geben, x 
daß er dieſes am eheften dadurch erreichen wird, wenn er bie 
Gegenftände Freisförmig orbnet, jedoch nicht ängftlich, ſondern 
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mit Unterbrehungen von Licht und Echatten, und jo daß fid 
die einzelnen Partien wieder runden, welches bey der Traube 
der Tall if. Andre haben die Pyramidalgruppe empfohlen. 
Sie haben wohl geglaubt, eine zufammengehörige Mafje von 
5 Menſchen müffe, wie der einzelne ein Haupt, fo einen ſchließen⸗ 
ben Gipfel haben. Man könnte ‚auch diefen Grund in ber 
Natur dafür auffinden, daß bey manchen gememjchaftlichen 
Handlungen fih die Köpfe und Obertheile mehr gegen ein⸗ 
ander neigen. Doch wird bey andern gerade das Gegentheil 
ı0 erfolgen. Es wäre folglih höchſt verkehrt, überall und in 
jedem Fall die Gruppen in Pyramiden zu zwängen, (bie 
denn doch wieder einigermaßen verftedt werben follen) und 
alsdann aud die fämtlihen Gruppen pyramidaliſch zu ordnen. 
[49°) Wir wollen nit läugnen, daß die ungefähren Umriffe 
15 einer Gruppe im Ganzen, einen gewifjen Effect auf das Auge 
machen und Wohlgefallen erregen können; daß demnach eine 
Gruppe als fvelt, elegant, u. f. w., beſonders auch wegen 
der Evidenz, womit ſich die Theile aus einander fegen und 
ber Vermeidung aller Verworrenheit, gelobt werben kann. 
20 Indeſſen bleiben die einzelnen Figuren, die Richtigkeit und 
Energie der Alte, die Anmuth oder Großheit in Stellung 
oder Ausdruck nah dem jedesmal erfoverlihen Charalter, 
immer die Hauptfache dabey, und von dieſem Gehalte, dieſer 
Wahrheit darf ver gefälligen Zufammenfügung gu lieb nichts 
25 aufgeopfert werden. Die Nichtigfeit Liegt aber nicht bloß in 
dem, was jebe einzelne Figur zur Handlung beyträgt, ſondern 
in dem natürlichen Verhältniß der Wirkung und Gegenwirkung 
aller, in den gehörig vertheilten Graben der Bewegung und 
Ruhe u. ſ. w. Diderot macht eine fehr lichtvolle Bemerkung 
so Darüber, wie das Handeln eines Menfchen das ber übrigen. 
gegenwärtigen beftimmt, und fi dadurch alles in eine Art 
von Gleichgewicht fett, welches der Natur abzulernen für ben 
Mahler höcft weſentlich ift. 
[494] 1) Die Lehre vom Kontraft beruht auf ber Beob- 
35 achtung, daß der Eindruck jeder Sache dadurch am meiften 


1) Neunzehnte, Stunde. 
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gehoben und beflimmter gemadht wird, wem man ihren 
Gegenſatz daneben wahrnimmt. Diefe Entgegenfeßungen er⸗ 
ſtrecken ſich auf alles: Geftalt, Charakter, Ausdruck und Be 
wegung ber einzelnen Figuren, dann Gruppirung und Ans 
orbnung, enblih auf die Yarben, und Licht und Schatten, 5 
welches letztere beſonders Kontrapoft genannt zu werben 
pflegt, ein Wort, welches der Ableitung nad nur überhaupt 
Gegenſatz bedeutet, fo daß vie Beſchränkung Hierauf eigentlich 
willführlih if. Die Kontrafte müſſen aus dem Weſen ber 
Sache jelbft hervorzugehen, und nicht bloß abfichtlich angebracht 10 
zu ſeyn fcheinen ; die ſchülerhafte Art fie anzubringen tft bie, 
daß alles ſymmetriſch feinen Gegenſatz mit ſich führt, fo daß 
man aus ber einen Hälfte des Bildes die andre ungefähr 
erratben kann. Wo die Natur des Gegenftandes die Kon⸗ 
trafte nicht zuläßt, da haben große Meifter kein Bedenken ı5 
getragen, eine Menge Figuren in ähnlichen Stellungen und 
Richtungen zu mahlen. 

Was von den Gruppen und Contraften, gilt von ber 
Compofition überhaupt. Die allgemeinen Regeln führen ba- 
bey nicht weit: ber Geift des Künftlers muß jevesmal das so 
ſchickliche und angemefjene ausfinden, und die Kegeln baflir 
nicht [49°] von außen hinzubringen, fondern fie ans feiner 
beftimmten Aufgabe von innen heraus entwideln. Im Ganzen 
fann man Klarheit, Einfachheit und Präciſion wejentliche 
Borzüge einer mahlerifhen Compofition nennen; zumeilen 35 
kann aber auch der bezwedte Eindrud eine anfcheinende Ver- 
worrenheit und an Überfluß gränzende Fülle verlangen. Im 
den Werfen der alten Meifter ſpricht und eme ſchlichte an⸗ 
ſpruchsloſe Einfalt an, fie haben mit geringen Mitteln oft 
das größte erreicht; in den neueren hingegen iſt nicht jelten so 
Überladung, zerftreute und übertriebene Demegung, ein unbes 
ſcheidenes Vordrängen ver einzelnen Theile, ein leeres Ges 
räuſch, welches den hochtönenden aber nichtsfagenden Decla⸗ 
mationen fhlehter Schriftfteller gleicht: die find die fogenammten 
Maſchiniſten. Es ift, als ftände der Mahler jelbft neben 8 
feinem Bilde, riffe einen Vorhang meg, und drängte e8 vor 
laut der Bewunderung oder wenigften® Verwunderung ber 
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vorübergehenden auf; ftatt daß der große Meifter gejucht 
und gefunden ſeyn will, und fih mit feinen perjünlichen 
Prätenfionen ganz in dem Gegenftande verliert. . » 
Über das Koſtum ift viel hin und ber gefunftrichtert 
5 foorden, beſonders haben die Franzoſen eine unendliche Wichtig. 
feit darauf gelegt, [497] fie verwarfen ohne Umftände die 
fonft vortrefflihen Bilder, wenn fie dagegen verftoßen; und 
fo wird denn auch ihr Falter genielofer aber gelehrter Bouffin 
immer als das Mufter aller Correctheit und Weisheit an- 
10 gepriefen. Dieſes gehört mit zu der Lehre von der Wahr- 
jheinlichfeit: durch genaue Beobachtung des Koftums fol nad 
ihrer Meynung die Darftellung wahrfcheinlih werden. Diefe 
Wahrſcheinlichkeit Tann aber nur für diejenigen jo wichtig ſeyn, 
die ohne Fantaſie bloß mit dem raifonnirenden Verſtande zur 
15 Betrachtung eines Kunſtwerks hinzutreten. Die für die Kunft 
gültige befteht in einem Schein ver Wahrheit, der gar nicht 
auf die Prüfung des BVerftandes berechnet zu ſeyn braudt, 
fondern unmittelbar in der Anjhauung liegt. Der Mahler 
fodert, wie wir gejehen haben, zwar eine vorläufige allgemeine 
20 Bekanntſchaft mit der dargeſtellten Geſchichte, aber feine ge⸗ 
lehrte Kenntniß, welche doch allein über das hiſtoriſch genau 
beobachtete Koſtum entſcheiden kann. Manche Meiſter ſind 
zu Werke gegangen als wäre es nicht auf anſchauliche Uber⸗ 
einſtimmung, ſondern auf eine antiquariſche Beluſtigung an⸗ 
25 geſehen. Waren ihre Perſonen etwan Römiſche Kaifer oder 
dergleichen, von denen man noch Bildniſſe hat, ſo haben ſie dieſe 
von den Münzen entlehnt, und auf ſolche Art ihr Werk aus 
hiſtoriſchen Notizen zuſammen⸗ [498] gebettelt, ſtatt daß es durch 
einen poetiſchen Alt als eins und umtheilbar aus ihrem Innern 
so hätte hervorgehen ſollen. 

Ich habe ſchon im Vorhergehenven das fünftlerifche Koſtum 
als die charakteriftiiche Außerlichkeit definirt. Im der That, 
was kann es mir verfchlagen, welche Kleidertrachten, Waffen, 
Geräthe, Wohnungen u. f. wm. man unter der ober jener 

55 Nation in einem beftimmten Zeitalter gehabt, wenn ich den 
Geift der Menſchen in Bezug auf die Dargeftellte Gefchichte 
nicht beffer daraus begreifen lerne. Nun ift es zwar gewiß, 
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daß die Menfhen, wo nicht zufällige Störungen eintraten, in 
der Art wie fie ihre Umgebung fi anbilbeten, immer fid 
ſelbſt ausprüdten: allein um uns dieß zu zeigen,‘ muß ver 
Kunſtler fih felbft ſchon da hineingefühlt haben; auf biefe 

, Art wird die trodne Notiz fir ihm poetifher Stoff, und er 5 
wird nicht alles was er vom Koftum weiß gleichgültig aus⸗ 
framen, ſondern Eine Seite veffelben in lebendigen Zuſammen⸗ 
hang mit dem Weſen feiner Darftellung fegen. 

Den älteften Mahlern jo wie den Zeitgenofjen, für welche 
fie arbeiteten, ſcheint eine ſehr naive Betrachtungsart des 10 
Geſchichtlichen eigen geweſen zu ſeyn. Sie fühlten das all⸗ 
gemein menſchliche, für alle Zeiten und Völker gültige in den 
[49%] vorgeftellten beſonders religiöſen Gedichten jo wahr 
und innig, daß ihr Gemüth einzig auf dieſe Bedeutung ge⸗ 
richtet war, und daß fie daher auf die Entfernung vom Zeit 15 
und Ort gar keine Nildficht nahmen. Es ift alſo Teinesweges 
eine lächerliche Abgejhmadtheit, wenn fie 3. B. die Soldaten 
bey der Kreuzigung Chrifti, ganz in damaliger Tracht, als 
Hellebardirer u. f. w. jchilverten; es beweift vielmehr bie 
Einfalt aber zugleih bie Reinheit, und das wahrhaft Poetiſche so 
ihrer Anfiht. Ein Charakter, der fich zu allen Zeiten er⸗ 
neuern kann, wird uns am lenntlichſten in einer uns gerkungen 
Außerlichfeit ſeyn; diefe thut ja dann nichts zur Sache. 

Heiland jelbft werden fie gewiß nidt in einer mobernen 
Tracht vorgeftellt haben: als einen Geſandten Gottes ber nur 35 
einmal vor langer Zeit auf der Erde erſchienen, gebührte 
ihm eine dieß anbeutende Auszeichnung. So auch wenn fie 
das Orientalifche, weit abgelegne anzeigen wollten, wie bey 
ben heil. drey Königen, befannen fie fih gewiß auf eine 
wunberlihe Tracht, die fie irgend einmal gefehen, oder fetten so 
fie aus der Fantafie zufammen. Kurz fie haben oft eine 
große Weisheit dabey bewiefen, fir welche es ben meiften 
unfrer heutigen Koſtum⸗Krämer ganz an Sinn fehlt. 

[50%] Freylich Tann der heutige Künftler ihnen in feiner 
Praris nicht folgen, er muß fih dem Geift feines Zeitalters ss 
bequemen, welches theils, einen großen Accent auf die mate⸗ 
rielle Genauigkeit im hiftorifchen legt, theils ſich ſelbſt, bes 
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ſonders in feinen veränderlichen Kleidertrachten, jo läppiſch 
und proſaiſch vorkommt, (und ſich darin Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren läßt) daß uns jede ernſte und würdige alte Geſchichte 
durch Einmiſchung des heutigen Koſtums ſogleich traveſtirt 
5 werden würde. Zu Shalſpeare's Zeit konnte man feinen 
Julius Cäſar in den damaligen Kleidertrachten aufführen, 
wie auch unftreitig gefchehen ift, und niemand nahm Anftoß 
daran; heut zu Tage wäre das nicht mehr. möglih. — Daß 
im verfehlten Koftum. wirklich ein Traveftiren liegen könne, 
ı0 wollen wir mit obigem gar nicht läugnen: vielmehr geben 
uns die Werke vortreffliher Italiäniſcher und Nieverländifcher 
Meifter Benfpiele davon an die Hand. So hat Baul 
Veroneſe die Hochzeit von Kana eigentlich traveftirt, weil er 
eine biefer Gefchichte fremde glänzende Pracht, eine moderne 
ı5 Mannichfaltigfeit von Ständen u. f. w. dabey anbrachte; das 
eigentlihe Wunder geht freilih in feiften Bildern ganz ver- 
Iohren: Dagegen ergößt er und durch einen äußerſt fröhlichen 
und fantaftifhen Anblick. Das Kunftwert bat aljo [50®) 
feinen unvergleihlihen Werth, nur nicht grade den, welchen 
20 es durch feinen Namen verfpridt. Auf ähnliche Weife konnten 
Rembrand und andre unedle Gedanken und bäurifche. Vor- 
ftellungen, weil fie ihnen am nächſten lagen, aud da nicht 
entfernt halten, wo fie gar nicht hingehörten. Indeſſen 
mahlten fie doch etwas von ihnen lebendig aufgefaßtes und 
25 innerlich angefchautes: es fehlt deswegen ihren Darftellungen 
zwar an Hoheit und Würde, aber niht an einer gewiſſen 
Wahrheit. Diejes läßt fih nicht von den Bildern jener 
willführlichen Beredler des Koſtums rühmen, die dadurch nur 
noch kälter und froftiger geworben find. Ich rechne dahin 
30 beſonders van der Werff, bey weldhem ver Geift der biblifchen 
Gecſchichten bis auf den legten Funken erlofchen ift, indem er 
ſich bemühte, fie in antikes claffifches Koftum zu kleiden. 
Dem hiftorifhen Gemählde als der würdigen und ernften 
Darftellung menſchlicher Handlungen, fteht eine niedrige und 
35 jcherzhafte entgegen: dieſes ift die Bamıbocciate. Der Name 
jo wie der Gefhmad an der Sache jft in Italien zu Anfange 
des 1Tten Jahrhunderts aufgelommen. Peter Laar il Bam- - 


235 . 


boceio. Die Griechen haben [50°] vergleichen auch ſchon ge- 
habt, und dem berühmteften Meifter darin den Namen bes 
Rhyparographen beygelegt. „Schwerlich möchte fi in einer 
andern neueren Eprahe ein Wort finden, welches dem 
Italiäniſchen Ausdrucke fo gut entſpräche als ber Griechiſche, 5 
ber .eben fo wie jener an die Wahl unebler Gegenſtände 
fogleih den Begriff des Unwürdigen und Verachteten Inüpft. 
Die Eeltenheit ver Selbfterfenntniß erflärt e8 ganz natürlich, 
ba da, mo die Sache zu Haufe ift, die angemefiene Be 
nennung fehlt. Die Holländifhen Ausprüde fiir dieſe Gat⸗ 10 
tung von Mahlerey deuten feine folge Befrembung ‚ jondern 
ein behaglihes Wohlgefallen an verfelben an.” [Fiorillo 1, 
pag. 174.] — Biele Schriftftellee (unter andern Salvator 
Rosa) haben fehr :heftig gegen die ganze Gattung als durch⸗ 
aus verwerflich geeifert; wie mich blinkt, hätten fie nur dann 15 
Recht, wenn die edle hiftorifche dadurch verbrängt werben 
follte: was wirklich in der Periode, wo bie Leibenfchaft baflir 
in Italien auffem, ‘einigen Anfchein hatte. Sonft aber kann 
die Bambocciate in der Mahlerey jo gut ihren Platz be 
haupten, al8 die Komödie und felbft das Poffenfpiel in ber so 
Poeſie. Erſt wenn wir von diefer handeln, werben wir das 
Weſen des Komiſchen gründlich erörtern können; bier wirb 
e8 hinreihen, daß es eine gefliffentliche Hervorhebung bes 
Gemeinen, Roben und [504] Materiellen in der mienjchlichen 
Natur ift, um ein Spiel damit zu treiben. Da dieſes nun ss, 
aus dem thierifhen, weder durch GSittlichleit noch durch an- 
ftändige Sitte gebändigten Prinzip herfließt, jo offenbart es 
fih am auffallenpften in gleichgültigen alltäglichen Handlungen, 
bey denen fein fittliches Gefühl aufgefodert wird, und in ben 
niedrigen Ständen, die nicht gelernt haben ihre egoiftifchen so 
Regungen künſtlich zu verbergen. Dieß beftimmt bie Gegen» 
ftände der Bambocciate. Da die Zeihnung in ihr bloß 
harakteriftiih feyn fol, und nicht von Formen babey bie 
Rede ſeyn kann, für deren vollendete Darftellung eine ber 
Natur nahe kommende Größe widtig ift: fo liebt fie vor⸗ ss 
züglich die Verkleinerung, und deutet ſchon dadurch ihre ge 
ringeren Anfprühe, nım ein: unterhaltendes Spiel zu fern, 


236 


an. Damit wir aber dem Mahler das Recht zugeftehen in 
und mit feiner Kunft zu fcherzen, fo muß er die hödhfte 
Meifterihaft in der Behandlung zeigen, entweber durch fertige 
Keckheit oder durch faubre Ausführlichkert, wie e8 denn auch 
5 die Holländiſchen Meifter, auf jenem Wege em Teniers, 
Dftade, Jan Steen, auf dieſem ein Gerard Doum, Mieris, 
Netiher gethan. Bey der vertraulihen Beobachtung feiner 
Gegenftände, melde dem Bamboccianten noth- [50°] wendig 
ift, geräth er in Gefahr ein von der Bebeutung unabhängiges 
10 Wohlgefallen an ihnen zu finden, und das Gemeine und 
Niedrige vorzuftellen, ohne daß es charakteriſtiſch pilant wird; 
alsdann verfällt er ins Platte. Dieß ift nicht felten den 
Holländiſchen Meiftern begegnet, die zum Theil naive Bam⸗ 
boccianten waren und felbft fehr gut auf ihren Bildern hätten 
15 figuriren können; beſonders menn fie ſchalkhaft und lüftern 
zu feyn verfuchen. Allein hat die Darftellung fonft nur 
Kraft und Wahrheit, fo hebt dieß ihren Werth noch nicht 
gänzlih auf: nur wird dem Betrachter zugemuthet das felbft 
| hineinzulegen, was der Künſtler ihr hätte mitgeben follen, 
20 und ihr eine geiftreihe Anficht abzugewinnen. 

Ein weit fchlimmerer Abweg ift e8, wenn der Mahler 
moralifiren will, und ftatt uns zu beluftigen, die Häßlichkeit 
und Ausartung zur Warnung umb zum Abjchen aufitellt. 
Dieſes war einem Zeitalter aufbehalten, welches auch in ber 
‚25 Poefie aus den Darftellungen bes wirklichen Lebens, Romanen 

und Komödien, die heitre Freyheit, ven fantaftifchen Leichtfinn 
und fomit allen poetifchen Zauber verbannte, und ihm ven 
peinlihen Trübfinn pſychologiſcher Zergliederungen und moras 
lifcher [50f] Hinweifungen fubftituirte. Hogarth war es, der 
30 diefe durchaus falſche und werthlofe Gattung vollendete, und 
dabey in allen heilen der Mahlerey ein Erzſtümper war. 
Dieß ſah Walpole, wiewohl fem Freund, bennodh ein, und 
will ihn zwar nicht für einen Mahler, aber für einen geiſt⸗ 
reihen Komödienſchreiber mit Reißfeder und Grabſtichel ans 
5 gejehen willen. Doch bieß Urtheil ift immer noch zu giftig ; 
vielmehr war er ein ernithafter Satyxenfchreiber, deſſen Pro- 
dukten e8 zwar nicht an beißendem Wit, aber an allem 
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Scherz und Fröhlichkeit fehlt. In einigen Folgen von Bil 
bern hat er förmlich moralifhe Romane aufgeftellt. Überdieß 
geht er beftändig über die Gränzen feinee Kunſt hinaus: 
was er fehen läßt, ift fchlecht gemahlt, und was er eigentlich, 
mahlen will, das kann man nicht ſehen. Es find Käthfel ſ 
und Hieroglyphen, die ‘erft anderswoher gebeutet werben 
müſſen, welches weitläuftige Kommentare nöthig macht: und 
wenn er das, was ihm dieſe fcharffinnig beylegen, wirklich 
alles beabfichtet hat, fo kann man jagen, es fey nie fo viel 
Verſtand bey jo gänzlihem. Mangel an Kunftfinn in einem 10 
varftellenden Werke aufgewandt worden. 

Das bisherige führt uns auf ven Begriff der Karikatur. 
Sie befteht darin, daß das Abweichende, [508] Bizarre mit 
Ausſchließung alles übrigen in wenigen aber ſtarken Zügen 
aufgefaßt, und fo eine Geftalt durchgängig in Misgeftalt ver ı6 
wandelt wird. Charakteriftifche Exrzentricität ift ihre Weſen, 
und die Skizze die ihr angemehne Form, weil jebe Aus 
führung bie urfprüngliche Keckheit des erſten Auffafiens 
ſchwächen muß. Als ein Spiel betrachtet, worin "fi Das 
übermüthige Talent von ernfteren Anftrengungen erhohlt, und wo 
für die Unbändigfeit der Fantaſie gleihjam einen unſchädlichen 
Ausweg, um ihr Luft zu machen, fucht, kann bie Karikatur 
allerdings ihren Werth haben: aber wenn man fich ſchwer⸗ 
fällig darauf lehnt, und fie mit Anmaßung zur eignen Gattung 
ausbildet, wird fie unfehlbar ausarten. Engliſche Karikaturen 26 
und Kritif derjelben; ihr Verhältniß „zu Hogarth. 

So hätten wir. jegt den ganzen Kreis mahleriicher Dar, 
ftelungen von der treueften Nahahmung todter Naturgegen- 
ftände an, bis zur fantaftifchen Willkührlichkeit, vom Stillleben 
bis zur Karikatur durchlaufen. Wir laſſen einige Neben, so 
gattungen, wie das Plafond, die Arabesfe oder Grotteske bey 
Eeite liegen, um uns nicht zu lange zu verweilen, und werfen 
nur nod einen Blick auf die Geſchichte der Mahlerey und 
ihren gegenwärtigen Zuftand. 
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[506] Mufik. 
Es giebt eine doppelte Art dieſe Kunft zu betrachten. 
Entweder geht man babey auf ihren Uyfprung zurüd, und 
folgt ihrer allmähligen Entwidelung. Alsdann wird unfehlbar 
s die menſchliche Stimme als die Grundlage der Muſik ans 
erfannt werden; e8 wird fi darthun laſſen, daß alle In⸗ 
fteumente urfprünglich erfunden worden, um der Singftimme 
zur Begleitung zu dienen, und wenn man alsdann auf einen 
abgejonderten Gebrauch derſelben ftößt, oder auch zugleich mit 
a0 der lebten, der aber über die natürlihen ausprudsvollen In⸗ 
flerionen der menfhlihen Stimme hinausgeht: fo wird man 
geneigt ſeyn, dieſes für eine willführliche ungültige Erweiterung 
. ver Muſik, und eine Abweichung von ihrer ächten Beftimmung 
zu erklären. — Oper aber man zergliebert die Beftanptheile 
15 der jhon fertigen Muſik in ihrem gegenwärtigen Zuftande, 
fo erhält man ein Syftem, eine Wiffenfhaft von Tönen, bie 
man wegen ihrer conftanten Eigenjchaften als objectiv in ber 
- Natur gegründet anfehen muß, und fo wirb bie menſchliche 
Stimme im Gefange felbft diefer unabhängig von ihr vor- 
20 handnen Gefeßgebung unterworfen, und ber’ ganze Werth 
ihres Gebrauchs darauf zurüdgeführt. 

[51°] Die Extreme ver entgegengefetten hieraus ent⸗ 
ſpringenden Meynungen ſind ſchon häufig aufgeſtellt worden. 
Die erſte: die Muſik könne und ſolle nichts als Empfindungen, 

35 in dem eingeſchränkteren Sinne, wo dieß Affekten und Ge- 
müthsbewegungen beveutet, darſtellen; die zweyte: das Wohl⸗ 
gefallen an der Muſik beruhe auf den harmoniſchen DBer- 
hältniſſen der Töne, und da fih in dieſer Beziehung bie 
muſikaliſchen Aufgaben aus Einem gegebnen ohne alles wei- 

80 tere, durch Berehnung herleiten laſſen, da auch die Conſonanz 
und Diffonanz der Töne und die Grade von beyden nad) 
den arithmetiihen Proportionen zwiihen den Zahlen ber 
Schwingungen woburd fie hervorgebracht werben, fih bes 
ftimmen follen: fo fey es vermuthlic nichts als eine mathe- 

35 matiſche Ergötzlichkeit welche ſich die Seele unbewußter Weiſe 
mache, indem wir Muſik hören. 
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Nach der Einjeitigleit biefer Anfichten ift auch das Urtheil 

- über den Borzug der antifen und modernen Muſik verſchieden. 
Jene war unftreitig, nad allem was wir von ihr wiflen, 
ihrem Urfprunge näher geblieben und trug das Gepräge 
deſſelben fihtbarer in [51®] ihrer ganzen Geftalt an fih; in 5 
ber neueren vermißt man oft unter ber wifienfchaftlich Fünf - 
then Ausbildung das Naturprinzip welches ihr zum Grunde 
liegen fol. Rouſſeau ift einer ver berlihmteften Verfechter 
ver antifen Muſik, und geht fo weit, bie weientlihen Er 
findungen der Neueren darin bloß für eine lolale und nationale 10 
Ausartung des Geſchmacks zu halten. Andre hingegen (noch 
neuerdings in Deutſchland Forkel) fprechen mit der äuferften 
Beratung von der Muſik aller Nationen, folglich auch ver - 
Griechen, bi8 auf die Erfindung des Kontrapunktes, und aller 
ber harmonischen Zufammenftellungen, die ihnen eins und 15 
alles find. 

Unftreitig wiirde uns über das Weſen ber Mufll über 
haupt, und über den Punkt auf welchem die unfrige fteht, 
ein großes Licht aufgehn, wenn wir noch alte Muſiker hätten: 
Das heißt wenn wir fie ganz in ihrer Eigenthiimlichleit, mit 20 
ven alten Inftrumenten, nad) ihrer Temperatur, ihren Ton 
arten, ihrer Taktmeſſung aufgeführt hören könnten. Wir 
haben zwar alte Theoretifer über die Muſik, die uns aber 
aus Ermangelung der Anfhauungen, worauf fie fi beziehen, 
zum [51°] Theil unverftändlih find; e8 haben fih auch ein» 28 
zelne Fragmente alter Noten erhalten, die man zu geben 
verſucht hat: allein Rouffeau bemerkt jehr richtig, daß wir 
und nit wundern dürfen, wenn ſie feine oder geringe Wir 
fung thun, weil es unverftänbliche Chiffern geworben find, _ 
entjeelte Schatten von Tönen, weldhe wieder zu beleben, wir 50 
nit das Vermögen haben. Bergleichung beren er ſich dabey 
bedient. Concert des Meibomins.] Die fonftige Eultur der 
Alten aber, die fi gleihmäßig in allen übrigen Künften 
bewährt, muß uns im zweifelhaften alle auf Die Seite ber 
Ehrerbietung vor dem, was wir nicht gehörig Tennen, hin⸗ 85 
lenfen, da die Muſik eine jo große Rolle im Leben der Alten 
jpielte, felbft von den Gejeßgebern ausgezeichneter Aufmerk⸗ 
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ſamkeit gewürdigt ward, und die herrlichſten Wirkungen hervor⸗ 
brachte, wovon noch genug übrig bleibt, wenn wir auch auf 
die Unbeſtimmtheit des Wortes Muſik, (eigentlich Muſenkunſt) 
worunter zuweilen lyriſche Poeſie und Tanzkunſt mit begriffen 

5 warb, vieles abrechnen. 

Nach unfrer allgemeinen Anfiht vom Berhältniß ber 
alten und neueren Kunſt werden wir auch in ber Mufif feine 
gegen bie andre herabzufegen, fonbern die Bebeutung ihres 
Gegenfates zu verftehen fuchen; [514] und ba würde ſich 

ı0 vielleicht bey näherer Erörterung finden, daß Das vorwaltende 
in ber alten Muſik eben das war, was in ben übrigen 
Künften: das plaftifche, rein claſſiſche, ſtreng begränzende; in 
ber neueren hingegen das pittoresfe, romantifhe ober wie 
man es nennen will. 

15 Die Beſtandtheile der Muſik find: Rhythuus, Mo- 
bulation und Harmonie. Rhythmus ift im allgemeinften 
Sinne alles das was die Zeitfolge der Töne betrifft; Mo⸗ 
bulation bezieht fi auf ihre Beichaffenheit, jeben einzeln für 
fih betrachtet, auf die mufifalifche Beftimmbarkeit und Rein⸗ 

»0 heit; Harmonie auf ihre Beichaffenheit im Berhältnig zu 
einander. Melodie ift die Kombination ber beyben Begriffe 
von Rhythmus und Modulation. — Zum Rhythmus gehört 
zweherley: .ein allgemeines Zeitmaß, und einzelne Zon- 
bewegungen von verjchiebner Dauer, welche darnach gemeſſen 

26 werden; dieß tft ein abjolutes Verhältnig, welches auch ohne 
daß man es wirflih hört, anſchaulich werden kann: beym 
Bortrage kommt dann noch ein beftimmter Grab von Schnel- 
ligfeit und Langſamkeit, das Tempo hinzu. Auf der andern 
Seite gehört zu den mufifalifchen [51°] Mitteln der verſchiedne 

Klang der Imftrumente und Stimmen, und die Stärke oder 
Schwäche der heroorgebradhten Raute, welches beydes die Qua⸗ 
lität der Töne in Abfiht auf ihre Höhe und Tiefe und bie 
harmonifchen Berhältniffe nicht affizirt, aber doch von ber 
äußerften Wichtigkeit für die bezwedte' Wirkung feyn Tann. 

5 Mit den eben aufgezählten Stüden ift der ganze Umfang der 


1) Zwanzigſte Stunde, 
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Muſit erſchöpft, fie reichen aber auch hin, um daraus eine 
unendliche Mannichfaltigkeit fih entwickeln zu laflen. 

Wenn wir nun in Anfehung biefer Hauptbeftanbtheile die 
Mufſik ber Alten und Neueren vergleichen, fo finden wir daß 
in jener der rhythmiſche in dieſer ber harmoniſche Theil bey 5 
‚ weitem complicirter ift und in bem ganzen vormaltet. Die 
Alten hatten weit mehr Taktarten als bie Neneren; denn 
außer den beyden Taktarten, deren fich auch biefe veoenen, 
der gleihen und ber boppelten , batten fie noch eine, 
beyde Hälften fih wie 2 zu 3 verbieten, und dann en 
eine jedoch jeltner gebrauchte, in dem Berhältnig von 3 zu 4. 
Alle diefe Taktarten konnten zu einer großen Menge ‚von 
Zeiten erweitert werben. Sie hatten zwar mr zweyerley 
Noten, lange und [if] kurze; bie größere Abwechſelung ber 
Dauer, zu deren Behuf die neuere Muſik eine vielfache Unter ı5 
ordnung der Noten, Viertel, Achtel, Sechzehntheilchen u. f. w. 
hat, bewerfftelligten fie wie es fcheint, durch häufige Bew 
änderung des Tempo. Ferner was die Verbindung mit bem 
Gefange betrifft, jo war ihre Compoſttion (wenigſtens gewiß 


in, der großen Epoche des. Griechiſchen Kunfiftyle) immer so - | 


ſyllabiſch, d. h. Eine Note auf Eine Sylbe, und richtete fich 
genau nach dem Metrum ber Berfe, jo daß eine lange Sylbe 
immer eine lange Note befam, und umgelehrt. In Anfehung 
ber Harmonie.blieben fie bey dem allereinfachften ftehen: alles 
was zugleich gehört wurde, mußte im Unifono feyn, ober fi = 
um den Zwiſchenraum einer Oftave von einander entfernen. 

Wie entgegengefett fi) alles bey ber modernen Muſik 
verhält, ift befannt und wir brauchen nur im allgemeinen 
daran zu erinnern. In unfern vierſtimmigen Harmonieen 
findet eine Simultaneität von: verwidelten Tonverhältnifien so 
Statt, welhe dem darauf ungelibten Ohr der Alten nur wie 
verworrene Diffonanzen vorgefonimen wären; jo wie ein 
heutiger Mufifer ficy verloren geben würde, wenn er eine 
Partie in der päonifhen oder . epitriten Taktart [sis] hätte 


mitpielen jollen. Die neuere Mufif kennt verſchiedne und ss ' 


für fie fehr bedeutende Gattungen, wo die Harmonie alles - 
ausmacht und von Melodie gar. nicht die Rebe if. Der 


Litteraturdenkmale des 18. u. 19. J&hrh. 17. 16 
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Rhythmus findet in ihr überhaupt nicht in dem Sinne Statt 
wie bey den Alten, daß es wenigftens in vielen Fällen geſetz⸗ 
mäßig beftimmt wäre, an welden Stellen ver Takte lange 
oder kurze Noten ftehen müſſen, jondern wenn nur die Ein- 
5 fchmitte ‚gehörig. beobachtet find, können nach Belieben einzelne 
Noten in zwey von ihrem halben Werth, und dieſe wiederum _ 
eben fo, aufgelöft werden. Die Compofition ber Verſe ent- 
fernt fih oft unendlich weit von der ſyllabiſchen, fie richtet 
fih aud nicht nah der Duantität der Sylben, ſondern es 
10 fann oft der Gefang bey einer kurzen Sylbe weit länger 
verweilen als bey einer langen. Hier müffen wir nun aber 
freylich auf die wejentlihe Berfchiedenheit der alten und mo- 
denen Poeſie Rückſicht nehmen, daß nemlich alle dieſer ur- 
ſprünglich eigenthbümlihen Versarten fein eigentliches Metrum 
15 haben, fonbern nad) ber Sylbenzahl und gewiſſen Accenten 
abgemeſſen ſind, wie ich in der Folge noch näher zeigen 
werde. Unſtreitig war es eine gemeinſchaftliche Urſache, welche 
in der Poeſie und in ver Muſik dieſe Revolution hervor⸗ 
[516] brachte: in jener der Quantität und den darnach be- 


20 ftimmten fünftlihen Sulbenmaßen, den Accent und den Reim 


jubftituirte; in dieſer das Rhythmiſche ganz auslöfchte oder 
doch unterordnete, und dieſen Abgang. durch harmonische Be- 
reiherungen erſetzte. Beydes ift zu gleicher Zeit und bey 
berjelben Gelegenheit erfolgt: die erften bloß accentuirten und 

25 gereimten Verſe, die wir im neueren Europa vorfinden, find 
die fogenannten Leoniniſchen, beym chriftlihen Gebrauch ber 
Lateiniſchen Sprache; und die Kirhenmufif welche biefen 
Hymnen zur Begleitung diente‘ ift als die Mutter aller neueren 
Muſik überhaupt zu betrachten. 

30 Die Antinomie,. ven Gegenfat der antiken und modernen 
Begriffe vom Muſikaliſchen hätten wir ſomit aufgeftellt: um. 
die Ausgleichung -verfelben zu verfuchen, müffen wir bie ver: 
ſchiednen Theile der Muſik einzeln durchgehen. 

Der erfte darunter ift ver Rhythmus, den man be 

3 finiven Tann, als eine ſolche Anorbnung des Zeiterfüllenden, 
worin bemerkbare Verhältniſſe Statt finden. Es gehört alſo 
zum Rhythmus zweyerley: ein gemeinſchaftliches Zeitmaß für 
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die ganze Reihe von Succeffionen, und Abwechſelung in der. 
Dauer der [52°] einzelnen. Wo eins von beyden Stüden - 
fehlt, ift noch kein Rhythmus vorhanden. Im lebten alle, 
bey Succejfionen von incommenfurabel verſchiedner Dauer, 
die ohne Regel auf einander folgen, leuchtet e8 von felbft ein. 5 
Aber auch das erite, Maaß ohne Wechſel, 3. B. in gleichen 
Zwifchenräumen wiederhohlte Glockenſchläge, find nur bie 
Grundlage des Rhythmus, noch nicht der Rhythmus ſelbſt. 
Die Fähigkeit den Rhythmus wahrzunehmen, ift unläugbar 
an bie Organifation gebunden, wie unter anderm daraus er⸗ 10 
hellet, daß auch Thiere an die Beobachtung des Taltes ge 
wöhnt werden können. Auch nehmen wir das Zeitmaß nur . 
innerhalb eines gewiſſen Kreiſes genau und ſicher wahr, und 
zwar find wir dabey auf folde Grave ber Geſchwindigkeit 
und Langſamkeit eingeſchränkt, die mit dem fühlbaren Tat. ıs 
der Bewegungen in unferm Körper in emem nahen Ber 
hältniffe ftehn. Sehr fchnelle Succeffionen über einen ge 
wiffen Grad hinaus wilrden für und gar nicht mehr unter 
ſcheidbar; nicht als ob fih nicht ein, Zeittheilhen, welches ung 
nur ein Moment zu feyn dünkt, noch, vielfältig eintheilen ließe, 20 
fonbern weil unfer eignes Leben nicht mit dieſer reißenden 
Schnelligkeit fortrüdt. [52] Auf der andern kann bey einer 
ehr langfamen Folge aud das geitbtefte Ohr nicht mit 
Sicherheit über die Gleichheit der Zwiſchenräume entjcheiven, 
(man laſſe 3. B. eine Ölode alle Minuten einmal anfchlagen) 25 
wenn wir diefelben nicht etwa durch ein Eörperliches Hülfs⸗ 
mittel eintheilen, und die Anzahl ver Theile in jedem wieber 
zufammen zählen. — Hemſterhuys meynt: die Borftellung 
vom Zeitmaße ſey wielleiht bie erfte von allen unfern Bor 
ftellungen, und gehe jogar der Geburt voran; denn es fcheine, 30 
daß wir fie einzig dem auf einander folgenden Wallungen bes 
Bluts in der Nahbarfchaft des Ohres verdanten. — Mit der 
Beziehung auf das Organifhe in dieſer fcharffinnigen Be⸗ 
merfing hat 68 allerdings feine Richtigkeit. Es verhält ſich 
mit unfrer Organtfation überhaupt fo, daß bie nicht will- ss 
führlichen zu ihrer Erhaltung notbwendigen Yunctionen nad 
beftinmten Zeiten vorgehen, in ben willführlihen bingegen 
16* 
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ein regelloſer Wechfel der Schnelligkeit und Langſamkeit Statt 
findet. Beydes ift nur Bild und Ausdruck von biefem dop⸗ 
pelten entgegengefegten Berhältniß: bey dem nämlich, was 
nicht von und abhängig tft, unterwerfen wir uns, auch wenn 

5 [52°] e8 in unferm eignen Körper vorgeht, einer objektiven 
Zeiteintheilung; bey unfern eignen Thätigleiten hingegen be- 
ftimmen wir die Zeit jelbft, beichleunigen fie over halten fie 
auf, ja wir erfchaffen fie eigentlih. Alles gejegmäßig in ver 
Natur fi) wiederhohlende, 3. B. Tag und Nacht, die Jahres⸗ 

. 10 zeiten, den Lauf der Geſtirne u. ſ. w. ſehen wir nad ab- 

gemefneu Zeiten erfolgen; daher deutet auch in uns die 

Abmweihung vom Zeitmaße in den organifhen Bewegungen, 

dem Herzklopfen, Schlagen der Pulſe ꝛc., wie bey fieberhaften . 

Anfällen, immer auf geftörte Geſetzmäßigkeit. 

5 Eine rhythmifche Reihe drückt alfo zuwörberft das äußere 
finnlihe Leben aus: das Zeitmaaß ift der Pulsjchlag deſſelben, 
der Wechfel die freye Bewegung. Dann aber verfnüpft das 
burchgehende ſich gleich bleibende Zeitmaaß die Succeffionen 
zur Einheit, e8 ift das beharrlihe im Wechſel; wenn vom 

a0 Hörbaren die Rebe ift, gleihfam.das Bewußtſeyn der Ton⸗ 
folge. Dadurch wird ja aud das menfhlihe Dafeyn zu 
einem ftätigen Ganzen verknüpft, daß durch die ununterbrochen 
Veränderungen unſers Zuftandes, etwas unwandelbar hindurch 
geht, nämlich das Bewußtſeyn unfer [524] ſelbſt. Der Menſch 

25 wird nun durch das Beftreben feine ganze Natur in einem 
ungetheilten Aft auszufprechen, welches bey aller Kunft herrs 
hend ift, zur Herworbringung des Rhythmus getrieben. In 
ben Briefen über Sprache, Poeſie und Sylbenmaß habe ich’ 
eine Hypotheſe über die wahrfcheinliche Entjtehungsart des 

so Rhythmus aufgeftelt, die vielleicht in Hiftorifher Hinficht 
gelten kann (mämlidy daß es dabey wirklich fo zugegangen fen) 
philofophifch betrachtet aber, als Erklärung ver beftändig in 

. unfrer Natur Tiegenden Nöthigung zum Rhythmus zu einfeitig 
iſt. Es werde nämlich als wohlthätig für den Körper gefühlt, 

35 wenn die willführlihen oft wieberhohlten Bewegungen mit 
den organischen itbereinftimmen, weswegen fih auch Auberer, 
Dreher u. |. w. gern in einen gewillen Zaft jegen. Der 
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rohe Menſch ſey im Ausdruck ſeiner wiigen Leidenſchaften 
durch einen wilden Geſang unerſättlich geweſen; und um ber 
Erſchöpfung vorzubeugen habe er dieſe angreifenden Ausbrüche 
an einen mit der Natur der Leidenſchaft übereinſftimmenden 
Rhythmus [52°] unwifjentlich gebunden. Die phyfiologifhe Er 5 
Härungsart hätte fogleih mit der pfuchologifhen, das körper⸗ 
- Tide Bedürfniß mit der geifligen Anfoberung verbunden 
werben follen. Wie überall das Schöne in der Exrfcheinung 
der Harmonie unfrer gedoppelten geiftigen und finnlichen Natur 
befteht, jo iſt e8 auch hier. 10 
Ben dem Eindrud der verſchiednen Rhythmen kommt es. 
auf folgende drey Punkte an: Schnelligkeit oder Langſamkeit; 
Einfachheit oder Complizirtheit der VBerhältniffe, welche in ber 
Eintheilung bemerkbar find; und endlich die Anorbnumg ber 
fürzer oder länger daurenden Succeffionen. Alles bieß find. u 
Symbole verſchiedenartiger Zeiterfülung, Bilder worin, ber 
innre Sinn ſich felbft wieder erkennt. Ein flüchtiger Rhythmus 
ftimmt mit den muntern Leidenſchaften überein, weil biefe 
den Gang der Gedanken fo wie den Lauf des Blutes beichlen- 
nigen; ein langfamey, fehwerfälliger hingegen mit allem, wo⸗ = 
durch beydes gehemmt wird. Einfache Rhythmen, in welchen 
das Zeitmaaß ſtark vorgehört wird, bezeichnen eine ähnliche 
[52) Eriſtenz, wo das Vewußtſeyn unter dem gemäßigten 
Wechſel immer Kar und nüchtern bleibt; comtplieirte Der 
hältniffe hingegen ein reiches mit mannichfaltigen Erſcheinungen 25 
angefülltes LZeben, wo, um dem Strome derſelben das Gleich— 
gewicht zu halten, ein höherer Grad von Beſonnenheit er- 
foderlich ift. — Ferner der länger dauernde ift entweber zugleich 
der ftärfere, over bey gleicher Intenfität ſcheint er. e8 doch, 
‘indem die Summe des ganzen Eindrucks von jedem zuſammem v0 
gefaßt wird. Darnach beftimmt fih die Wirkung ber ver 
ſchiednen Anordnungen: rhythmiſche Füße, worin Kürzen 
vorangehn und Rängen folgen, find aufregend, bie wo bie 
Längen vorangehn, umgelehrt, befänftigenn; (Beyſpiele ans 
der Sprache) dieß rührt theil® daher, daß bey jenen die Er⸗ 20 
wartung bis auf ven Schluß geipannt wird, weil bas Gehör 
nicht bey der Kürze verweilen kann, bey diefen hingegen findet 
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fie gleich bey der anfangenden Länge einen Ruhepuntt; ferner 
liegt in dieſen das Bild einer nachlaſſenden, in jenen einer 
ſich verftärfen- [528] den Kraft, welches man ſich an materiellen 
Benfpielen aus dem gemeinen Leben, z. B. den Daktylen 
welche ver Hammer eines Schmiedes fchlägt, und den Anapäften 
im Galopp eines Pferdes am beiten anſchaulich machen Tann. 

Aus allem obigen wird die große unbeichreiblihe Gewalt - 
des Rhythmus über die Gemüther begreiflid. Der jonft 
fließende Fortfchritt der Zeit, wird durch bie häufig wieber- 
hohlte Eintheilung, im höchſten Grave fühlber gemacht, und 
reißt ums mit ſich fort; es ift zufammengebrängtes Reben, 
und zwar ein beftimmter Charakter defjelben, welches in unfern 
innern Einn aufgenommen wird, und deßhalb richtet fih der 
ganze Gang der Gedanken, Bilder und Empfindungen fowohl, 


-al8 der körperlichen Rebensfunctionen ‚nad dem vernommenen 


Rhythmus, ja auch willführlihe Bewegungen werden uns 
taftmäßig abgenöthigt. 

Das Wort Rhythmus hat bey den Griechen einem fehr 
umfafjenden Begriff entfprochen, fie haben e8 fogar auf bie 
Proportionen der Geftalt angewandt. Kigentlicher genommen 
aber ift Rhythmus überall [6526] möglich, wo Berhältniffe der 
Dauer Statt finden. Vorzugsweiſe jedoch wird Rhythmus 
vom Hörbaren gebrauht. Bey Erwähnung der Muſik in ber 
allgemeinen Eintheilung der Künfte ift ſchon eine Bemerkung 
über die Innigteit und Innerlichkeit des Gehörs, und feine nahe 
Verwandtſchaft mit dem innern Sinne gemacht, indem es gleichſam 
eine UÜberſetzung von ben Veränderungen in ber Außenwelt 
in die Form deſſelben if. Der einfachfte hörbare Rhythmus 
beftehbt aus gleichartigen Schällen, die in gemeflenen und 
wechjelnden Zeiten auf eimanber folgen, wie er z. B. auf 
einer Trommel angegeben werben Tann, bie feine höheren oder 
tieferen Töne hervorbringt. Doch ſolch ein bloßer rhythmiſcher 
Lerm kann die Zeit nicht ganz ausfüllen: es find Unter. 
brechungen dabey nothwendig, weil derſelbe Schall mit Stätig⸗ 
feit fortgejeßt, gar feine Succeffion würde wahrnehmen laffen. 
Die muſikaliſchen Töne allen haben die Eigenfhaft zugleich 
ftätig zu ſeyn und ſich doch beftimmt gegen einander abzu⸗ 
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ſetzen, und nur in ihnen iſt daher ber voor Fu 
möglih. Die Be [533] wegungen im Tanze lünnen zwar 
auch ftätig ſeyn, allem fie find nicht eben fo unterſcheibbar 
nach ihrem Anfange und Ende; und auch beswegen unter 
andern Tann der Tanz bie Begleitung "der Mufll nicht ent- 6 
behren, nicht nur um den Tanzenden zur Beobachtung bes 
Zeitmaßes anzubalten, fondern auch um ed dem Zuſchauer 
fühlbarer zu bezeichnen. Je mimiſcher der Tanz ift, je mehr 
bie Bewegungen an fi eine Bedeutung haben, und biefer 
gemäß abgefürzt oder verlängert werben Könnten, wenn nicht 10 
Negelmäßigkeit in ihrer Zeitfolge wahrgenommen werben 
jollte, deſto unentbehrlicher ift die Mufll; denn bey dem 
bloßen Springen könnte ſowohl für Tänzer als Zuſchauer, 
das Auftreten der Füße den beftimmten Abfchnitt machen unb 
ftatt hörbarer Taktbezeichnung dienen. 15 
Wir fehen aljo, da ums die Natur des Rhythmus auf 
das zweyte Stück der Muſik, die Modulation führt. Dieſe 
iſt der Wechſel der Töne in Anſehung der Höhe und‘ Tiefe 
nah beftimmbaren Verhältniſſen, welche nicht in jedem Schall 
oder Laut, ſondern bloß in den eigentlich muſikaliſchen Tönen 20 
Statt [536] finden. Wenn wir num unſre Aufmerkſamkeit 
auf die natürlichen fonoren Körper richten, welche bey gewiſſen 
Derührungen bergleihen von fi geben, fo ift unftreitig der⸗ 
jenige an welchem der Menſch zuerft dieſe Eigenſchaft wahr⸗ 
genommen hat, feine eigne Kehle. Es ift ein breufacher 5 
Gebrauch der menſchlichen Stimme möglih: Geſchrey, artiku⸗ 
lirte Sprache und Gefang. E8 ift vielfältig darüber geftritten 
worden, weldes von biefen dreyen dem Menſchen natürlich 
jey. Einige haben behauptet, ver Gefang. Dieß gründet 
fi) aber nur auf die Bemerkung, daß die Sprachen wilder so 
Bölfer etwas gefangähnlidhes ganz beſonders an fih haben, 
nämlih einen raſchen und auffallenden Wechſel in ver Höhe 
und Tiefe der Töne, d. h. ſtarke Accente, und dabey ſonoren 
Bortrag. Dieß Gefangähnliche ift bey manden fo hervor 
ſtechend, daß die Reifenden darunter den Charakter ber articu⸗ 8 
lirten Sprache gar nicht haben herausfinden Finnen, fo daß ihnen 
bie ganze Sprache wie ein unvernehmliches Gekoller vorgelommen 
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if. Der eigentliche künſtliche Geſang möchte. etwa nur den 
Chorasmiern urfprünglih natürlih feyn, [53°] melde nad) 
ber fabelhaften. Erzählung fo viel muſikaliſche Anlage haben 
follen, daß ben ihnen ſchon die Kinder. in der Wiege in 
s melodiſchen Tönen wernen. Rouſſeau feheint nicht übel ge— 
neigt fih für das Schreyen zu erflären, und fowohl' das 
Sprechen als das Singen für unbequeme und von ber Natur 
ausgeartete Angewöhnungen zu halten. Sein Argument, daß 
man beydes erſt lernen müfje, kann aber nicht gelten. Denn 
ı0 dieß ift auch. bey andern Organen der Yall, bie man erft 
duch Übung zu ihrer wahren und einzigen Beftimmung, wie 
die Füße -zum Gehen, die Augen zum Sehen anwenden lernt. 
Das Schreyen Tann ver Menſch freylich zu allererft, er bringt 
es gleih mit auf die Welt; weil er eigentlich nicht dabey 
15 handelt, jondern e8 ihm organisch abgezwungen wird. Dennod 
ift ihm das Sprechen eben fo natürlich, ſobald die gehörige 
Entwidelung der Anlagen, die ſich darin äußern, eintritt. 
Jede von den drey verſchiednen Arten des Stimmgebrauchs hat 
ihre verſchiedne Bedeutung, die jämtlih in der menſchlichen 
0 Natur gegründet find. Das Schreyen hat der Menfh mit 
den Thieren gemein, auch ift e8 der Ausdruck der thierijchen 
Paſſivität. Das Spredhen ift ihm [534] allein, und zwar 
al8 vernünftigem Weſen eigen, und in ftrenger Abſonderung 
als bloßes Articuliren gedacht, ift e8 eine Handlung ber 
5 Willführ, die ganz abgefondert von den thierifchen Functionen 
bes Körpers; woraus fie hervorgeht, bewerkitelligt wird. Der 
Geſang ift die Spnthefis, die Combination von beyden. Die 
förperlihe Handlung genau zu fennen, woburd er hervor⸗ 
gebracht wird, ift jehr ſchwer, weil fie innerhalb des Körpers 
80 vorgeht, und die Anatomie der Werkzeuge an tobten Körpern 
fie uns nicht in ihrer Bewegung kennen lehren kann. Rouffeau 
jagt, ver Geſang beftehe in einer gewiffen Modulation, vie 
durch ein Schweben der Luftröhre (par un balancement du 
larynx) hervorgebradht werde. Ferner bemerkt er, es fcheine 
8 den Tönen der redenden Stimme nur an der Fortdauer zu 
fehlen, um einen- wahren Gefang zu bilden... So viel tft . 
"gewiß, daß ſowohl die Hervorbringung des Geſchreyes als 
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ber articulirten Rante rudweife und auf einmal vor fich geht‘. - 
daß Hingegen zu den gefungnen Tönen Stätiglett und ein 
gewiſſes Schweben und Verweilen der Stimme gehört. Un 
Innigkeit gleicht der Gefang dem thieriſchen Geſchrey, 
darum wirft er [53°] auch fo ſtark auf bie Nerven; an be s 
flimmter Lenkung und Herrſchaft über das Organ {hut er es 

der bloßen articulirten Sprache weit zuvor. Dieſer Bereinis 


8 


gung ber beyven Charaktere gemäß, wäre der künſtliche Geſang 
. der fhöne Ausdruck „renminiger Baiftvität, eines Hingebens 


an die Eindrücke; und dieß iſt auch eigentlich die wahre 10 


muſikaliſche Stimmung. Hiedurch ‚beftimmt fih ſchon bie 


Sphäre der Mufil. Nur dasjenige in unſern Empfindungen, 
was man um feiner felbft willen. lieben, wohey das Gemüth 
freywillig verweilen Tann, wird m fie aufgenommen. Der 


abjolute Zwift, die bloße Wiverwärtigfeit muß von ihr aus⸗ . 


geihloffen bleiben. Freylich jehen wir, daß bey wilden 
Nationen fih auh hie wahre und äußerſt heftige Trauer in 
Gefang äußert. Aber dann ift doch ſchon bie größte Gewalt 
des Schmerzes gebrochen, das Gemüth flieht alsdann fon . 
eine Möglichkeit voraus, mitdem, was ihm anfangs am mieiften se 
entgegen ift, in Eintracht zu fommen. So darf in ber Fünft- 
then Compofition felbft die Verzweiflung nit mit voll 
ftändiger Diffonanz endigen, fondern muß gewiffermaßen 
harmoniſch gelöst werben. [53f] Das Berworfne und Schlechte 
Tann die Mufif gar nicht ausbrüden, wenn fie auch wollte; = 
fie kann nur rohe und grelle Melopieen .geben, bie buch 
anhängende Nebenbegriffe erjt das komiſche und niedrige erhalten. 
(Phantafieen über die Kunſt S. 189.) Wenn .alfo das 
Idealiſche in der Erfheinung der Harmonie zwiſchen dem 
geiftigen und finnlihen Beftandtheile unfrer Natur liegt, fo so 
muß man der Mufif den Vorzug zugeftehn, ihrem ganzen " 
Weſen nah ivealifh zu feyn. Sie reinigt die Leivenfchaften 
gleihfam von dem materiellen ihnen anhängenden Schmutz, 
indem fie jelbige ohne Bezug auf Gegenſtände blog nad 
ihrer Yorm in unſerm innen Siam barftellt ; und läßt fie ws 
nad Abftreifung der irdiſchen Hitlle in reinerem Weiher 


.athmen. 
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Y Vom Gefange hat alle Mufit angefangen, venn die 
Stimme war vor den fünftlihen Inftrumenten da. Worte 
find unftreitig .von jeher gejungen worden, wie noch jekt; 
und urjprüngli ohne Zweifel, nur mit Hinzufügung der 

5 muſikaliſchen Modulation, ganz ihrem natürlichen Bortrage 
gemäß. Die ausdrudsvollen Biegungen [538] der redenden 
Stimme find folglih die Grundlage alles Gefanges. Dean . 
glaube nicht, daß dieß gleih auf die Meynung derer führen 

. müffe, weldhe die Empfindung, im engeren Sinne für Affelt. 

10 genommen, für den einzigen ©egenftand der Mufik halten. 
Denn über diefe Empfindung gehen. fchon die Inflerionen der 
bloß. redenden Stimme hinaus, indem fie ja auch das mit 
ausbrüden, was man die Affefte des Verſtandes nennen 
könnte, z. B. den Zweifel, die Frage, die Verwunderung u. ſ. w. 

15 ja auch den Zuftand der höchften Gleichgültigkeit bezeichnen 
fie, iiberhaupt alles was unter den Typus des innern Sinnes 
fallt, und wern man das unter dem Namen der Empfindung 
begreift, fo kann man fih die Beihränfung der Mufif auf 
fie gar wohl gefallen laſſen: denn gewiß ift der innre Sinn 

20 ihr einziges Gebiet, und Objekte kann fie nur aus ihm heraus 
wieder barftellen. Obige Bemerkung madıt 3. B. Har, warum 
auch eine Erzählung gefungen werben barf, wie bie Alten 
noch in der Kindheit ihrer Muſik mit dem epifhen Gedicht 
thaten: denn auch beym Erzählen. bat die Stimme ihre 

25 Uccente, welche der Gefang dann ſtärker hervorhebt. Man 
hat den Ausbrud der Affecte in den Biegungen der Stimme 
oft die Sprache [53h] der Natur genannt, im Gegenfag mit 
der Sprache der Übereinkunft, welche erft erlernt werden muß, 
ba jene für Menjhen von den verſchiedenſten Graben ber 

30 Bildung, von verſchiednen Nationen, aus entfernten Himmel» 

ſtrichen, ja ſchon für die Heinften Kinder verſtändlich iſt, und 
3. B. der Zon der Freude, der Piebe, ber Traurigfeit und 
des Zornes nie misgebeutet wird. Wie dieß zugeht, brauchen 
wir hier nicht umftändlih zu unterfuhen. Zum Theil liegt 
35 es wohl in einer durch die Organifation vermittelten Sym⸗ 


1) Ein und zwanzigſte Stunde. 
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pathie, indem wir ja bey ben Thieren ein ähnliches Verftehen 
bemerken; dann ſcheinen biefe Naturlaute Eymbole deſſen zu 
jeyn, was fie ausbrüden, und ihre Deutung alfo mit zu dem 
allgemeinen phyſiognomiſchen Sinne zu gehören, ver fi 
überall fo wirkſam bewährt. Zu zeigen, wie auf dieſe Art 5 
Töne innre Zuftände barftellen fünnen, das würde wiererum 
eine tiefere Unterfuchung über ihre Natur, und über bie Afte 
bes Etimmorgans, woburd) fie hervorgebracht werben, erfodern, 
und wir brauchen es auch zu unferm Zweck nit. Genug 
daß noch in ber jeßigen fünftlich ausgebildeten gelehrten Geftalt 10 
jener Urjprung ſichtbar ift. 

[548] Die Rede-Accente nuanciren fih Nationenweife 
anders, theils Himatifh nad Einwirkungen auf die Sprach—⸗ 
werkzeuge, welches wiererum Einfluß auf die Bildung ber 
Sprache hat, theil® nad ten Gewöhnungen, welche die bes 16 
ſondre Beichaffenheit ver Sprache hervorbringt, und woburd 
diefe auf die Organe zurückwirkt. Hiernach beftimmt fi nun 
offenbar ver abweichende Charakter der Muſik bey verſchiednen 
Nationen, welcher fi nicht bloß in den Volksmelodieen ver- 
räth, dieß wäre weniger zu verwuntern, fondern audy in ber 20 
fimftlihen Compoſition, in welder z. B. die Italiäniſche, 
Franzöſiſche und Deutſche Mufif anerkannter Maßen weſentlich 
ſich unterfheiten. Wie wäre dieß möglich, wenn alle auf 
das gleiche Syſtem von Tönen, ohne Bezug auf jenen ſich 
Iocal modifizirenden Natur-Ausdruck, gebaut wären? Co ift e6 
e8 aud eine ausgemahte Sache, daß es ehr . mufifalifche 
Epraden giebt und andre, die e8 gar nicht find, welches 
feinesmweges bloß in der leichten fließenden Singbarkeit befteht, 
fontern in der Mannichfaltigfeit und Entſchiedenheit der Accente. 
Nur in den am meiften muſikaliſchen Epraden, ver Italtänifchen 30 
und Spaniſchen ift daher [54b] das Rezitativ mit Vortheil 
möglich, welches in ſeiner einfachſten Geſtalt nichts iſt, als 
eine Heraushebung der ausdrucksvollen Rede-Accente ohne 
beſtimmtes Zeitmaß durch angemeßne Modulationen. 

Wenn das obige unläugbar ift, jo wird man auch zu⸗ 86 
geben müſſen, taß feine Melodie gut feyn kann, bie nicht 
Ipricht, die nicht etwas bedeutet; daß die Seele aller Melodie 
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ver ausdrucksvolle Accent. der Modulationen, mit dent dazu 

gehörigen Rhythmus ift, zu welhem auch ſchon die Anlage 

in der den Affecten gemäß eilenden oder verweilenden Stimme 

liegt, nur ohne feftgefeßtes Zeitmaß, wie in Anfehung ver 
5 Höhe und Tiefe ohne muſikaliſche . Beftimmbarfeit. 

Sobald die- Stimme angefangen hatte, fi im Gefange 
zu entfalten, ſuchte man nicht bloß Energie des Ausdrucks, 
fondern lernte auch auf das Wohlflingende und Gefällige zu 
achten. Dazu wurden freylih mancherley Übungen der Sing: 

10 ftimme erfodert. Da fie ein fehr verftimmbares Inftrument, 
fo juchte man an irgend einem fonoren Körper den Ton un- 
verändert wieder zu finden, den man zu einer andern Zeit 
angegeben hatte. Dieß gab Anlaß zur 84e] Erfindung der 
eigentlich mufifalifhen Iuftrumente, da das Bedürfniß des 

15 Taktſchlagens meiftens wohl ſchon früher auf die bloß rhyth⸗ 
miſchen geführt hatte. Auch das häufig vorfallende gemein- 
ſchaftliche Singen mußte die Aufmerffamfeit auf Übereinftimmung 
und Keinheit der Stimmen lenken. Die Inftrumente, be- 
fonder8 die GSeiteninftrumente, (denn die Blafeinftrumente 

20 feßten eher zu einem richtigen Gebraud das geübte Gehör 
Ihon voraus) trugen nothwendig viel bey den Sinn für die 
Töne zu ſchärfen. Man fand im ganzen Gebiet derſelben 
gewiffe engere Kreife, innerhalb deren VBerfchievenheit nad, 
beftimmten leicht wahrnehmbaren Berhältniffen Statt fand, 

25 außerhalb deren diefelben Töne, nur mt dem Unterſchiede 
größerer. Höhe oder Tiefe, fonft aber analog, ſich wieber- 
hohlten: mit einem Wort, die Zonleiter wurde feſtgeſetzt. 
Biele haben dieſe, jo wie fie bey uns ift, al8 aus dem Weſen 
der Töne unmittelbar abgeleitet, betrachtet wiffen wollen. Das 

30 möchte ſich aber wohl nicht ganz fo verhalten. Wir finden, 

daß die Zonleitern mander außer-Europäifhen Völker, bie 
jonft vielleiht ungebilbet find, aber fehr gute Natur» Anlagen 
zur Muſik zeigen, ſich nicht auf unſre Tonbeftimmung reduciren 
laſſen, fondern dagegen irrational: bleiben. Auch finden wir 

85 Intervalle und Yortichreitungsarten in der alten Muſik üblich, 
bie nach unfrer Eintheilung [54 d] nicht ausführbar, oder uns 
gar unverftändlih find. Allein dieſe Abweichungen beweifen 
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nicht, daß nicht überhaupt ein Syſtem ber Tone in der Natım 
gegründet fenn follte, obſchon nicht grade das unfrige, welches 
ja nur eine Mobification des allgemeinen, mit Einmiſchung 
conventioneller Annahmen: ſeyn dürfte. Unter ben alten Phyh⸗ 


filern und Philofophen war Pythagoras der erfle, von dem 5 


wir wiſſen, daß er ſich ausführlich mit den muſikaliſchen Tönen 
beijhäftigt hat. Daß ihre Verhältniffe wirklich urſprünglich 
duch die Natur der Dinge feftgefegt feyen, davon lann auch 
bie Pythagoräiſche Lehre von der Muſik der Sphären, welche 
jo oft misverftanden und albern angewandt worben, als eine 10 
Anerkennung angefehen werben. Er. behauptete nämlich bie 
Bewegung fo großer Körper wie die Planeten ,. müfje noth⸗ 
wendig einen Schall verurfachen; da fie fih mm mit ver 
ſchiedner, doch abgemeßner Gefhwindigfeit, in immer weis 
teren Kreifen, deren jeber von dem andern eingefchlofien wird, 15 
(welches man die Sphären nennt) bewegen, fo ‚müflen .fie_ 
verſchiedne Töne, und. zwar in feftgefegten muſikaliſchen Ver 
hältniffen hervorbringen, fo daß das Sonnenfuften. einer 
ſiebenfach bejaiteten Leyer [54°] gliche. Das Geräufch dieſer 
himmlischen Mufit ſey aber allzu gewaltig, als daß fterbliche so 
Ohren es vernehmen könnten. — Ariſtoteles fertigt biefe 
Lehre als ſinnreich aber ungegründet kurz ab. Sie ift aber 
mehr al8 das, fie ift unendlich ſchön und von ber erhabenften 
Bedeutung. Der Shall ift nichts für fich beftehenbes, es ift 
ein Ereigniß in der Körperwelt, welches dadurch vor unjern = 
innern Sinn gebradt wird. Die Hörbarkeit iſt eben eine 
Anfindigung der Natur, daß das Borgefallne in unfre Sphäre 
ber Eriftenz hineingehört, daß es uns betreffen kann. Die 
Geftirne beftimmen duch ihren Einfluß unaufhörlich alles, 


was auf der Erbe vorgeht, ihre Bewegungen follten alfo auch . 


für uns hörbar feyn; fie find e8 aber nicht, eben weil unſre 
Verbindung mit ihnen eine zu allumfaffende ift, weil unfer 
Leben und feine Befchaffenheit fo ganz und gar von ben 
Seftirnen abhängt: wir vernehmen fie aljo eben fo wenig 
als Menſchen, vie mitten in einem großen änhaltenden Ge 85 
räufche wohnen, dieſes merfen, indem fie es ſchon mit zu 
ihrer gewöhnlichen Exiftenz rechnen: was gehört werben ſoll 
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muß als ein bejondres einzelnes Greigni, hervortreten. Bey⸗ 

läufig zu bemerken, fo liegt auch in der [54 f] Lehre von ber 

Mufit der Sphären die Ahndung von der Möglichkeit ver 

complicirteften Harmonieen, denn bie ganze Tonleifer derſelben 
5 jollte ja zufammen und dennoch harmoniſch erflingen. 

Wie dem auch ſey, die muſikaliſche Beſchaffenheit der Töne, 
nach welcher ſie eine in ſich vollendete Reihe bilden, iſt etwas 
höchſt wunderbares und noch nicht genug erforſchtes. Es iſt 
durchaus verſchieden von der Stärke und Sanväch bes Schalles, 

10 auch von der. befondern Art der Klänge (3. B. verſchiedner 
Inſtrumente) endlich fogar von dem Eindrud der Höhe und 
Tiefe im allgemeinen. Denn unter noch fo fehr entgegen- 
geſetzten Bedingungen in diefen drey Rückſichten, wirb bie 
Ioentität des Tones, ald Ton, dennoh anerkannt. Diefer 

15 Eindruck hat auch nichts mit der fonftigen Schärfe des Gehörs 
gemein, die man bey gänzlihem Mangel an muſikaliſchem 
Gehör befizen kann, ja wie es Menfhen giebt, denen bey 
einem fonft ſehr guten Gefiht der Sinn für die Warben 
mangelt; jo daß nad Kants Bemerkung die fihtbare Welt 

20 ihnen nur wie ein Kupferftih vorlommen muß. Die Ton— 
leiter hat noch andre Analogieen mit der Scala der Farben 
im prismatifchen Bilde. Man hat in diefem fo wie in jener 
die Zahl fieben ‚ange: [548] nommen, welches freylich wie wir 
geſehen haben, in Anjehung der Farben ſehr willkührlich iſt. 

25 Darin find fie ſich aber ähnlich daß das Gefühl der Reinheit 
ber Farben (fo wie ber Töne) von der Bemerfung ver be- 
jondern Natur des Pigmentd oder der Oberflädhe, und ber 

. Stärke und Schwäche, weſentlich verjchieden if. Die Octave 
kann wieverhohlt werden, das Farbenbild Hingegen ift nur 

einmal vorhanden: die Helle und Dunkelheit melde man 
geneigt ſeyn könnte mit der Höhe und Tiefe zu vergleichen, 
ift nichts anders als der Grad der Stärke oder Schwäche, 
denn Schwarz oder Weiß, darein gemifcht, würde die Reinheit 
zerſtören; und begründet alſo kein ſolches Verhältniß. Ferner 

35 iſt in dem Farbenbilde vollkommne Stätigkeit der Übergänge, da 
hingegen die Tonleiter nach entſchiednen Abſätzen fortgeht, wenn 
gleich zwifchen ben Haupttönen noch Unterabtheilungen möglich find. 
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- Man hat die Natur der Töne durch Beobachtung beffen 
zu erforfchen gefucht, was am ben fonoren Körpern bey ihrer 
Hervorbringung vorgeht, das find nämlich bie Vibrationen. 
In diefer Berechnung bat befonders Euler viel. gethan; nad» 
ber hat ſie Chlabni mit feinen merkwürdigen Verſuchen, ge 5 
wiffermaßen aus ber Arithmetik in das Gebiet ver Geometrie 
hinübergefpielt, indem er uns gleichſam die [54&] Reinheit der 
muſikaliſchen Töne in der Negelmäßigleit geometrifcher Figuren 
fihtbar macht, worin fi der einer fonoren Fläche aufgeftreute 
Staub unter gewiffen Bedingungen ordnet, und welche bie deu 10 
den Schwingungen ruhenden Stellen anzeigen. — Auf dem 
mathematischen Wege möchte man bey noch fo großer Ber 
vollfommnung diefer Beobachtungen file die Erffärung des Ber 
hältnifjes der Töne zu unferm Gehör und dadurch zu umfrer 
ganzen Drganifation ſchwerlich etwas weiter gewinnen: denn 15 
dieß Verhältniß ift ein lebendiges, und die Mathematif kann 
nur Conſtructionen der Phänomene nach Abzug des Lebendigen 
in ihnen liefern. Hier, find alfo höhere Aufichläffe erft von’ 
ber dynamiſchen Phyſik zu erwarten. Unſtreitig ſind die her⸗ 
vorgebrachten Töne der innern Structur der Körper eben fo ® 
angemefien als die auf ihrer Oberfläche erfcheinenden Karben, 
ver Glanz, die Grade der Durchſichtigkeit u. ſ. w. So möchte 
etwa die Cohäfton (diejenige Art des Zufammenhanges, melde 
bey den Metallen unter dem Namen ver Dehnbgrfeit befannt if) 
in Abficht auf die Sonorität befondre Aufmerkſamkeit verdienen. * 
Diefe Eigenfhaft ift neuerdings der Gegenftand [558] fchärferer 
Unterfuhungen geworben; fie findet ſich in hervorſtechendem | 
Grade bey den Metallen, die ja auch in ber Muſik eine fo 
große Kolle fpielen. 

Die Betrahtung des Rhythmus führte uns auf Die Dies 50 
dulation, diefe auf die Harmonie. Denn nad Feſtſetzung der 
Tonleiter wird natürlih der Einprud bemerkt, welchen bie 
Sleihzeitigkeit mehrerer Töne derſelben macht. . Das Gefühl 
der Übereinftimmung und der Zwietracht in ven Tönen, ber 
Accorde und Diffonanzen ift auch nicht etwa erft Künftlich ers 85 
worben, fondern ſchon dem ungebilveten Gehör eigen. Man 
hat e8 aus den BZahlverhältniffen ver. bey den Tönen vor 
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fallenden Bibretionen erflären wollen: nämlich die leicht zu 
berechnenden, in einander aufgehenven feyen harmoniſch, die 
irrationalen das Gegentheil. Diefe Hypotheſe ift aber, wie 
Ihon Roufjeau gezeigt hat., nicht im minveften befriedigend. 
5 Denn diefe Proportionen der Zahlen flimmen gar nicht mit 
ben Graden der Sonfonanz und Tiffonanz überein. Piel 
weiter führt ſchon die (jedodh von andern wieder bezweifelte) 
Annahme, daß fein mufifalifher Ton einfach fey, daß [55] 
man mit dem Haupttone zugleich feine beyven Hauptaccorde, 
10 die Quinte und Xerze, mithöre, welches ber urſprüngliche 
Dreyflang genannt wird. Das Wohlgefallen an den Accorden 
entfpringe nun daraus, daß das unbewußt vernommene, 
welches der Sinn aber fobert, beutlicher zur Anjchauung ges 
bracht wird, welches uns das Gefühl ver Vollendung giebt. 
15 Da jeder Accord nun wieder die feinigen hat, fo läge in 
einem einzelnen mufifalifhen Ton dem Keime nach ſchon die 
ganze Mannichfaltigkeit harmoniſcher Verhältniſſe. So viel 
ift gewiß, daß die Wahrnehmung von diefen nicht zur Materie 
ber finnlihen Empfindung gerechnet werden kann, da ſchon 
20 die Reinheit ver einzelnen Töne, jo wie der Farben, zu ihrer 
Form gehört. Rouſſeau behauptet dieß indeſſen, er fagt die 
Harmonie ſchmeichle nur dem Ohre durch angenehme Sen- 
fationen, die aber dem Geifte nichts fagen, nichts nachahmen, 
nah unfrer Art, zu reden nichts bebeuten. Auf der andern 
25 Seite will er die complicirten harmonischen Erfindungen ber 
modernen, Mufif für eine bloße Verkünſtelung und Ausartung 
des Geſchmacks angejehen wiffen. Seine Liebe zum Para⸗ 
boren hat vielleicht an diefer Behauptung Antheil. — Wir 
haben gefehen, daß der Gegenftand der Muſik das Zeit- 
50 erfüllende, ihr allgemeines [55°] Vorbild der innre Sinn: ift. 
Die Zeit hat nur Eine Dimenfion, fie wird am beften unter 
bem Bilde eines fließenden Punktes vorgeftelt. In dem 
innern Sinn ift ftrenge genommen eine Vielheit' nie gleichzeitig, 
fie muß zur Einheit verfhmolzen’ jeyn um in Einen Moment 
85 zu fallen. — Die urſprünglichſte Form der Muſik ift alſo 
bie reine Succeffion, wo nur nad nicht neben einanber, ein 
Mannichfaltiged wahrgenommen wird. Im diefer Geftalt ift 
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fie ein Bild des nie ruhenden, beweglichen, ewig wechſelnden 
Lebens. — Allein auch das ſcheinbar einfache in ver Natur 
ift es nicht, fondern alle Realität entfleht nur aus ber Bew 
einigung von Gegenfäten, biefe Geboppeltheit, Triplieität ober 
Bielfachheit in der Einheit ift auch in unferm eignen Daſeyn: 5 
und die Harmonie zugleich fenender, alfo in Einen Zeitmoment 
fallender Töne, die in ber Entgegenfegung doch zuſammen⸗ 
ſtimmen, und in ver Bielheit eins find, würde ung eben biefe 
mehr innerlihe Anſchauung des Pebens darftellen und hörbar 
machen. Die Harmonie wäre alfo das eigentlich myſtiſche 10 
Prinzip in der Mufit, welches nicht auf ven Fortſchritt ber 
Zeit feine Anſprüche auf mächtige Wirkung baut, fon- [554] 
bern die Unenplichleit in dem ımtheilbaren Momente fucht. 
Wir fehen auch in der That, daß bie jetige Ausbildung bes 
harmoniſchen Theils der Muſik ihren Urfprung aus dem Ge 1 
brauch derfelben beym chriſtlichen Gottesvienfte genommen hat, 
in einem Zeitalter, wo der Sinn fir bie freye Bewegung 
des äußern Lebens mit dem energifchen Rhythmus der Alten 
verlohren gegangen war, wo fi das Gemüth in fich ſelbſt 
zuräüdwanbte, um ba ein höheres Leben aufzufuchen. ‘Der =o 
fegerlihe Kirchengeſang drückt dieß Streben nah dem Un- 
finnlihen in einer geiftlihen Bereinigung aus. Man kam 
vom Marih und der Tanzmufit an bis zum Choral in ber 
Mufit alle Stufen der Weltlichkeit und Geiftlichfeit nach 
weifen: jene regen bloß das finnliche Leben zu georbneten 25 
Bewegungen auf, in dieſem ift aller Wechjel irdiſcher Leiden 
haften abgelegt, nur ein einziges unmanbelbares durchaus 
unendliches Streben, die Andacht, bleibt übrig; und in ben 
ernften gleihförmigen Succeffionen einer ihr gewibmeten 
Muſik Liegt in jeden Moment eine Ahndung der harmonifchen so 
Bollendung, der Einheit alles Dafeyns, welche die Chriften 
[55°] fi) unter dem Bilde der himmlischen Seligkeit denken. 


[56 2] Tanzkunſt. 


Untrennbar mit Poeſie und Muſik entſtanden. Warum? 
Dreyfache Art des Ausdrucks, Wort, Ton, Geberde. Hierin ss 
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der Keim der fäntlichen KUuſte. Dinzufügung des Rhythmus 
zu allen Dreyen erzeugt die Kuuftform. Tanzlunſt — Ge 
berve und Rhythmus. Verſchiedne Arten Geberden. 
Das Phyfiologiſche und Pathologiſche im ihnen. Das be 

5 zeichnende, andentende, nachahmende. Gib befielben befonders 
in den Händen als Werkzeugen des Verſtandes. Willführ 
in der Bewegung derjelben, Bild von der Thätigkeit deſſelben. 
Je mehr die Geberden aus der Darftellung des Subjectiven 
in die des Objectiven iibergehn, deſto weniger edel ift ihr Styl. 

10 Sefinnungen, Gefühle, zuweilen Gedanken das Gebiet ver 
würdigen Mimik. Darüber hinaus, die Hülfe der Wort 
fprache nöthig. Lächerliche Erſcheinung, wenn jemand zu 
dieſer nicht ſeine Zuflucht nehmen kann, und ſich bloß durch 
Geberden verſtändlich machen will, wie Ausländer oder Stumme. 

15 Ausfiht auf Folgerungen hieraus für vie Beitimmung ver 
Tanzkunſt. 

1) Tanzkunſt in Verbindung mit Poeſie und Muſik als unter⸗ 
geordnete Kunſt; 2) iſolirt ausgebildet nur von dienender 
Muſik begleitet. Zu jenen gehörten die Chortänze in den 

so Griechiſchen Dramen, ferner die feyerlich religiöſen Tänze. 
Begriff derſelben. [564] Allgemeinheit der religiöjen Tänze. 
Ihr Mangel in der hriftlihen und mohamedaniſchen Religion. 
Urſache davon diefelbe warum in den alten hriftlihen Hymnen 
der Rhythmus fehlte Die Griechiſche Religion und andre 
25 Heidniſche Darftellung ver Natur und des Lebens. 

Gränzen der Tanztunft, in fo fern fie ifolirt. — Be 
ſchränkung auf das durch bloße Gebehrdenſprache verſtändliche. 
Ferner Verhältniß der ausgedrückten Leidenſchaft oder Handlung 
zu der Evidenz und Energie der körperlichen Erſcheinung, welche 

80 durch die verftärkten und rhythmiſch geordneten Bewegungen 
aller Glieder bervorgebradht wird. Der Tanz die materiellfte 
aller Kunſte. Poeſie und Muſik — Succeffion ohne Geftalt, 
bildende Kunft Geftalt ohne Bewegung; Tanzkunſt beypes. 

Demnach Hauptarten der Tänze: Friegerifche und finnlich 

85 verliebte. In beyden Gegenftänden beftimmt bie körperliche 
Natur das Verhältniß, und kann fih darum im Tanz ganz 
ausſprechen. Ferner muftifche Tänze. Das ausgebridte Ver⸗ 


239 


haltniß innerhalb der Natur bes Tanzenden, zwiſchen feinem 
geiſtigen und finnlihen Theil. Ihr Urſprung. Ahudung bes 
Unendlichen, Schauer davor. Wuten gegen fich ſelbſi. Sturzen 
in den Abgrund der Natur. Außer ſuich ſeyn, der Geiſt hin⸗ 
geriſſen vom Taumel des Körpers, dieſer wiederum. von [56°] 5 
jenen. Bacchiſche Tänze, andre orgiaſtiſche. WBegeifterung ber 
Sibyllen und Propheten. Baalsprifter. Schamanen. Sim 
ihrer wüthenden Tänze. — Berbindung der myſtiſchen mit 
ven Waffentänzen. Lucrez. 

Waffentänze ver Dorier, Lacevämonier, befonders Pyrrhiſche. 10 
Kriegstänze der Neufeelänver. Luft am Kriege um fein ſelbſt 
willen. — Unmöglichleit der Kriegstänge, bey unſrer Art ber 
Bewaffnung und Taktik. 

Verliebte Tänze, allgemein verbreitet, befonders unter 
ſüdlichen Himmelftrihen. Bey ben Griechen ſehr herrſchend. 15 
Begleiteten die Gaſtmäler. Bey den Indiern, Bajaderen 
In Aegypten und ſonſt im Morgenlande, Savary. Tänze 
der Südſeeinſulaner. Anzug ber Tänzerinnen, oft wenige 
Bewegungen der Füße. Unter den Europäern Tarantelle, 
Fandango. Spuren hievon in ven Geſellſchaftstänzen. Steife so 
pretiöfe Galanterie der Menuet, Bizarrerie der Kofale, 
Roheit der Englifden und Schottiihen Tänze, Walzen. 
Einwendungen der Moraliften dagegen. 

Doppelte Ausfchweifung der Tanzkunſt: bloßes Springen, 
und zu verwidelte nicht fiir den Tanz geeignete Compofition. 28 
Das erfte zu rechtfertigen bey beſcheidnen Anſprüchen. Tanz 
als: [564] bloße LXeibesitbung, als Ergötzlichkeit. Ausbruch 
ber Freude bey Erntefeften und fonft. König. David. Gold 
ein Tanz gemwillermaßen ſchon mimiſch. — Entfaltung 
förperlicher Geſchicklickket. Beym Homer xußiornenoss. 30 
Unter allen Nationen Verwandtſchaft mit ber Geiltänzeren 
und dem Boltigiren. 

Dramatifhe Darftelung. Pantomime bey den Nömern 
befonders cultivirt. Roscius. Pylades und Bathyll. Auguſt. 
Einzelne Szenen, dann ganze Tragddien: in Tanz überſetzt. ss 
Was Auguftin darüber bemerft. Konventionelle und. will. 
führlihe Zeihen. — Ballette ver Neuern. Ihre: Geftalt 
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vor und unter Ludwig dem 14. Unbebeutend. Figurirte 
Tänze. Steife Symmetrie. Masten ꝛc. — Noverre. All 
gemeines Urtheil über ihn. Dringt auf das heroifche, dra⸗ 
matiſche, pittoresfe. Unbeftimmtheit über die Gränzen ver 

5 tanzenden Mimik. — Unftatthaftigfeit des Vergleichs mit dem 
hiſtoriſchen Gemählde. Warum von diefem die vollfländige 
Berftänplichkeit nicht fo gefopert werben kann wie vom Ballet. 
Mythologiſche Darftellungen durch Tanz. Bey. ven Griechen 
ver beffern Zeit betrafen fie meiftend nur finnliche Liebe. 

0 Manches zu Gunften ber figurirten Tänze, Symmetrie u. ſ. w. 
gegen Noverre. 

MWahre Zauber der Tanzkunſt. Schönheit ver Geftalt, 
Grazie der Stellungen. Mufifalifche Bewegungen. Alles dieß 
fodert Jugend, Fülle des Lebens. Das [56°] Alter des Ver: 

15 langens. Edler und ivealifher Styl in der Wolluft. Beyſpiel 
an Taſſoni in der Stelle von Endymion und der Rufretia. 

Gänzlihe Verkennnng der Gränzen. Allegoriihe Tänze. 
Benfpiel von Softrated. Xenie. — Sulzers Bemühen Mo- 
ralität in die Tanzkunft zu bringen. Getanzte Familien- 

20 Gemählde. — Sokrates beym Xenophon verftand es befler. 

Gegenwärtige Operntänzerey. Vereinigt beyde entgegen- 
gefetste Abjchweifungen, die Seiltänzerey und vie verkehrte 
Dramatif. Ihre Abgeſchmacktheit, Beveutungslofigfeit, un- 
Ihuldige Unanftändigfeit. Das Programm. 

25 Burlesfe Tänze. Karikiren der harakteriftiihen und nad 
ahmenven Gebehrven. Feſtgeſetzte komiſche Rollen, Masten. 
Vermuthlich leifteten ſchon die fomifhen und fatyriihen Tänze 
der Alten etwas ähnliches. 


[38d. IH. 18] | 9Poeſie. 

30 Der Dichter Simonides fol, als ihn der Herricher von 
Syrakus befragte, was die Gottheit fey, fi einen Tag 
Bedenkzeit ausgebeten haben; nad Verlauf dieſer Frift zwey 
Tage, drey Tage und fo fort, und endlich, da jener auf einen 


1) Drey und zwanzigfte Stunde. 
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wirklihen Beichein drang, gab er zur Antwort: die Sache 
ſcheine ihm um fo bunfler, je länger ex fie erwäge. Die 
Frage: was die Poefte ſey? würde ich geneigt feun, auf 
ähnliche Weife zu beantworten, und bamit ſowohl als Si⸗ 
monides in ber That etwas gejagt zu haben glauben. Er 5 
deutete nämlich dadurch an, die Gottheit fen ein ſchrankenloſer 
Gedanke, eine Idee. Dieß gilt num zwar von der Kunfl 
überhaupt: ihr Zwed, d. h. die Richtung ihres Strebens 
kann wohl im allgemeinen angeveutet werben; aber was fie 
im Laufe der Zeiten realifiren foll und kann, vermag fein 10 
Beritandesbegriff zu umfaffen, denn es ift unendlich. Bey ‘ 
ber Poeſie findet es aber in noch höherem Grade Statt; denn 
die übrigen Künfte haben doch nach ihren beſchränkten Medien 
oder Mitteln der Darftellung eine beftimmte Sphäre, die fi 
einigermaßen ausmefjen läßt. Das Medium ber Poeſie aber 15 
ift eben baffelbe, wodurch der menfchliche Getft überhaupt zur 
Befinnung [1v] gelangt, und feine BVorftellungen zu willkühr⸗ 
licher Verknüpfung und Äußerung in die Gewalt befönmt: 
die Sprahe. Daher ift fie auch nicht am Gegenſtände ge 
bunden, fondern fie ſchafft fih vie ihrigen felbft; fie ift die se 
umfafjendfte aller Künſte, und gleihfam der in ihnen überall 
gegenwärtige Univerfal-Geift. Dasjenige in ven Darftellungen 
der übrigen Kiünfte, was uns über die gewöhnliche Wirklichkeit 
in eine Welt der Fantaſie erhebt, nennt man das Poetifche 
in ihnen; Poeſie bezeichnet alfo in dieſem Sinne überhaupt 25 
die Fünftlerifhe Erfindung, den wunderbaren Alt, wodurch 
diefelbe die Natur bereichert; wie der Name ausfagt, eine 
wahre Schöpfung und Hervorbringung. Jeder äußern ma 
teriellen Darftellung geht eine innre in dem Geiſte des 
Künftlers voran, bey welcher die Spradhe immer als Ver⸗ so 
mittlerin des Bewußtfeyns eintritt, und folglich Tann man 
fagen, daß jene jeberzeit aus dem Schooße der Poefte hervor⸗ 
geht. Die Sprache iſt kein Produkt der Natur, ſondern ein 
Abdruck des menſchlichen Geiſtes, der darin die Entſtehung 
und Verwandtſchaft feiner Vorſtellungen, und den ganzen 55 
Mechanismus feiner Operationen nieberlegt. Es wirb alfo 
in ber Poeſie ſchon Gebilvetes wieder gebildet; und die Bild 
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ſamkeit ihre8 Organs ift eben jo gränzenlos, als die Fähig⸗ 
feit des Geiftes zur Rückkehr auf fich [10] jelbft durch immer 
höhere potenzirtere Keflerionen. Es ift daher nit zu ver- 
wundem, daß die Erſcheinung der menjchlihen Natur in ber 
6 Boefie fih mehr vergetftigen und verflären kann als in den 
übrigen Künften, und daß fie bis im myſtiſche geheimnißvolle 
Negionen eine Bahn zu finden weiß. Sie hat nicht bloß 
das körperlich wahrnehmbare Univerfum vor fi, ſondern alle 
Kunftbilvungen, ganz befonders alles was Dichtung ift, zieht 
20 fie wieder in ihre Natur, die dadurch zu einem ſchönen Chaos 
wird, aus weldhem Liebe und Haß, oder mit andern Worten 
Begeifterumg, das mächtige beberrichende Gefühl ver Sym⸗ 
pathieen und Antipathieen, neue harmoniihe Schöpfungen 
ausiheidet und hervorruft. Dan hat es höchſt befremdlich 
16 und unverſtändlich gefunden, daß von Poefie der Poefie ge- 
ſprochen worden ift; und doc iſt es für den, welder überhaupt 
von dem innern Organismus des geiftigen Dafeyns einen 
Begriff hat, ſehr einfach, daß viefelbe Thätigfeit, durch welche 
zuerſt etwas poetifhes zu Stande gebracht wird, fih auf ihr 
20 Reſultat zurückwendet. Ya man kann ohne Übertreibung md 
Paradorie jagen, daß eigentlich alle Poefie, Poefie der Poeſie 
ſey; denn fie ſetzt ſchon die Sprade voraus, deren Erfindung 
bob der poetiſchen Anlage angehört, die jelbft ein immer 
werbendes, ſich verwandelndes, nie vollendetes Gedicht des 
5 geſamten Menſchengeſchlechtes iſt. [14] Noch mehr: in den 
früheren Epochen der Bildung gebiert fih in und aus ber 
Sprache, aber eben jo nothwendig und unabfihtlih als fie, 
eine dichteriſche Weltanſicht, d. h. eine ſolche worin die Yantafie 
herrſcht. Das iſt die Mythologie. Diefe ift gleichſam die 
so höhere Potenz der erften durch die Sprache bewerfitelligten 
Naturdarftellung; und bie freye felbftbewußte Poefie, welche 
darauf fortbaut, fiir welche der Mythus wieder Stoff wird, 
den fie dichterifch behandelt, poetifirt, fteht folglih nod um 
eine Stufe höher. So kann e8 nun weiter fortgehen, denn 
85 die Poefie verläßt den Menfchen in Feiner Epoche feiner Aus- 
bildung (welche wirklich diefen Namen verdient, und nicht bloß 
Einfeitigfeit und Ertödtung gewiffer Anlagen ifl) ganz; und 
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wie fie das Urfprünglichfte ift, Die Ur und Mutterkunſt aller 
übrigen, fo ift fie and die letzte Vollendung der Menſchheit, 
ber Ocean, in ben alles wieber zurüdflieht, wie ſehr es fich 
auch in mancherley Geftalten von ihm entfernt Haben ınag. - 
Sie befeelt ſchon das erſte Lallen des Kindes, und läßt noch 5 
jenfeit8 der höchſten Speculation des Philoſophen Seherblide 
thun, welche ven Geift eben ba, wo er, um ſich felbft ars 
zufchauen, allem Leben entfagt hatte, wiener in die Mitte des 
Lebens zurüdzaubern. So ift fie ber Gipfel der Wiſſenſchaft, 
bie Deuterin, Dollmetfcherin jener himmliſchen [1°] Dfien ao 
barımg, wie vie Alten fie mit Recht genannt haben, eine 
Sprache der Götter. 

Ehen weil die Poefie das allgegenmärtigfte, das alldierh- 
bringenbfte ift, begreifen wir fie ſchwerer, fo wie wir. bie Luft, 
in weldher wir athmen und leben, nicht insbeſondee wahr 15 
nehmen. Eine Nation, ein Zeitalter, bey welcher ſie nom 
erften Urfprunge an fi ohne Störung entwidelt dat, wird 
im vollkommnen Befite berfelben am wehigften über ihr 
Weſen im Haren feyn: dieß war wirflih be Fall ber 
Griechen, die zu glüdlich, zu beglinftigt waren, um ihre eigue zo 
Poeſie ganz zu verftehen. Wir, deren Bildung fich nicht 
aus einfacher Natur ftätig entfaltet, fondern aus verworrner 
Barbarey ruckweiſe losgeriſſen hat, und daher in aller ihrer 
Ausdehnung noch iſolirt und disharmoniſch iſt, können mit 
ber Speculation über dieſen Gegenſtand weit tiefer gehn, ſo w 
wie die poetiſchen Intentionen ſelbſt weit ſpeculativer geworden 
ſind, wie ſichs bey der Unterſuchung über romantiſche Poeſie 
zeigen wird: welche wir jetzt, da ſie von neuem auflebt, 
wiederum tiefer durchſchauen können, als es in ihrer großen 
Epoche den Meiſtern und Urhebern derſelben möglich war. 20 

Man ſieht aus dem bisherigen, welch ein unfruchtbares 
und armfeliges Verfahren es ift, gleich vornherein mit einer 
Worterflärung [1f] der Poeſie anzufangen, und aus biefer 
alles herausjpinnen zu wollen. . Manche Analhtiker haben 
jogar an einer herausgerifienen Stelle, an irgend einer Phraſe w 
eines Dichters, das Wefen ver Poefle im. Gegenfat mit ber 
Profa entwideln zu können geglaubt. Das if. gerabe fo, 
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al8 ob man einen Stein aus einem Tempel, und einen 
andern aus einem gemeinen Wohnhaufe berummiefe, und 
dadurch den Unterſchied dieſer beyden Gebäude anfchaulich 
machen wollte. Der Scholaſtiker des Hierofles.] Man iſt 
5 denn auch auf dieſem Wege auf jo unvergleichliche allgemeine 
Merkmale geftoßen, die eine wahre wächſerne Naje der Theorie 
find; 3. B. Poetiſch ſey alles, was die Lebhaftigfeit ver Vor⸗ 
ftellungen befördert. Begreift man denn nicht, daß, da die 
Poefte urfprünglib in der Sprade daheim ift, dieſe nie fo 
10 gänzlich depoetifirt werden Tann, daß ſich nicht überall im ihr 
eine Menge zerftreute poetifche Elemente finden follten, aud) bey 
dem willführlichften und Fälteften Verftandesgebraud ver Sprach⸗ 
zeichen, wie viel mehr im gemeinen Leben, in der rafchen, 
unmittelbaren oft leivenjchaftlihen Sprahe des Umgangs. 
15 Viele Wendungen, Redensarten, Bilder und Gleichniſſe, die, 
foger im plebejeften Zone, vorkommen, find unverändert auch 
fir die wilrdige und ernfte Poeſie brauchbar; [18] und un. 
ftreitig Tieße fi bey einem Gezänf von Höferweibern die 
Lebhaftigfeit der Borftelungen eben jo gut als Prinzip 
30 demonftriren, wie bey jenen ausgehobnen Dichterftellen. Der 
bürgerlihe Edelmann des Meoliere ift ſehr befremvet, da 
er erfährt, daß er fein ganzes Leben Proſa gejprochen 
habe, weil er dieſe Kunft doch niemals gelernt; er würde 
noch weit erftaunter gewejen ſeyn zu hören, daß er aud 
25 Poefie zu reden verftehe, welches fich ihm doc ohne Zweifel 
eben fo leicht hätte zeigen laffen. — Eben fo wie das Ge- 
fhmücdte, Bilvliche im einzelnen Ausprud, keineswegs hinreicht, 
bie wirflihe Gegenwart der Poefie in der ganzen Zufammen- 
ſetzung zu beweiſen: (auch der Redner darf ſich ja deſſen be- 
80 dienen, und wie wird man dem wefentlichen Unterfchieve der 
ſchönen Profa und Poefie auf den Grund fommen, wenn 
man an folhen Äußerlichkeiten Fleben bleibt?) beweift auf ber 
andern Seite der Mangel daran in einzelnen Stellen, eben 
fo wenig die Abweſenheit des poetiihen Prinzips. Man hat 
85 ehevem häufig gefodert, wenn man in einer poetiichen Stelle 
den Vers durch Umftellung der Worte auflöfe, müſſe fi) dann 
noch das über die gewöhnliche Rede erhöhte, die Glieder des 
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aus einander geworfen Dichters wie Horaz fagt, erfennen 
Laffen; [16] und diefe alberne Probe wirb immer noch dann und 
warn von irgend einem Einfaltspinfel wieberhohlt, und daraus 
argumentirt. ALS ob nicht grade bie Folge und Anorbnung 
ver Wörter nebft dem Rhythmus, welches beydes auf ſolche 5 
Art zerftört wird, dasjenige feyn Könnte, worin ber poetifche 
Charakter liegt? Man verfteht aljo gar nichts von der 
Drganifation der Rebe, wenn man alle® auf die einzelnen 
Beftandtheile legt, die doch durch die jevesmalige Zufammen- 
fügung durchaus verſchieden beftimmt werben. Dieſes Merk 10 
mal trifft bey einigen Gattungen zu, allein man erfährt hier 
aus nichts, fondern muß vielmehr die Nothwendigkeit einer 
folhen Diction erft aus dem Weſen verjelben ableiten. 

Eine uralte, ſchlichte und bürgerlide Meynung ift bie, 
alles in Berfen gefchriebne für Poefie zu halten. Ein fol ı6 
empirifches Merkmal ift in der Kindheit der Kunſt verzeihlich, 
wo es auch nichts weiter praetendirt, als ſinnliche Zuſammen⸗ 
foffung der Maſſe. Uns hat aber leider eine Millionenfache 
Erfahrung belehrt, daß fih ganz profaifhe Verſe machen 
laffen, und man darf das unfelige, fo außerorventlich cultivirte 20 
Handwerf der Verſemacherey, nicht noch durch ſchöne Titel 
begünftigen.. Schon bey den Griechen war felbft in ber 
ſchönſten blühenpften [2*] Periode ihrer Poeſie, als nicht 
leicht jemand ohne natürlihe Eingebung dichtete, ehe noch 
gelehrte Eitelkeit ihre Unſchuld zerftört und fie mit willführ» ss 
licher Künſteley behandelt hatte, dieſe populäre Meinung nicht 
ganz richtig, und Ariſtoteles beftreitet fie deswegen auch. 
Denn e8 gab Iocale nur für ein gewiffes Zeitalter gitltige 
Anläffe manches in Verſen abzufaffen, was zwar eben durch 
diefe Entftehungsart einen von der Profa verſchiednen Cha⸗ so 
rafter im ganzen Vortrage benbehielt, aber doch feinem In⸗ 
halte nach nicht eigentlich dem dichtenden Vermögen angehörte. 
Allen für uns wäre der Sag nicht einmal mehr richtig, 
wenn er auch folgendergeftalt abgeändert würde: nur das tft 
Poefie, was in Berfen abgefaßt werden foll; wiewohl man 83 
alsdann nichts daraus erführe, denn nun würde fich erft 
fragen: was foll denn in Verſen abgefaßt werden ? Es hat 


gethan, welche aid wur ohne — ‚ uber 
in vielen Fällen die Berfification gänzfih verwirft: dieß iſt 
der Homann. Wir werden ıms wohl hüten, Theoricen ohne 

s hiſtoriſches Fundament in die Luft zu bauen, denen zu lich 
nachher das untiberfehliche Gebiet der Achten Poefie willführtich 
verengt werden muß. 

(2v) Mit Worterflärungen und zufällig aufgehajdten Merk⸗ 
malen ift demnach nichts ausgerichtet. Um dem Weſen ver 

10 Poefie analytifh näher zu fommen, müßte man wenigfiens 
ein poetifhes Ganzes als Benfpiel vornehmen, und es zu 
conftruiren, feinem innern Baue nad zu erforfhen und als 
nothwendig darzuthun ſuchen. Aber ein ſolches wird unfehlbar 
einer gewiſſen Gattung angehören, und man wirb alfo immer 

ss im blinden barliber tappen, was biefer Gattung und was 
ber Poeſie überhaupt weſentlich ift. Der ſynthetiſche Gang 
ift folglich der einzige wahre: man muß die Dichtarten aus 
der allgemeinen Poefie, und die einzelnen Gedichte und ihre 
Theile aus ihrer Dichtart begreiflich machen. Dazu ift 

a0 es aber erforderlih, die Eahe an einem höheren Punkte 
zu faſſen. 

Wir wollen verſuchen, die Poeſie genetiſch zu erklären, 
und ſie auf den verſchiednen Stufen, welche ſie von der 
erſten Regung des Inſtinktes an bis zur vollendeten Künſtler⸗ 

us abſicht, bis zum Werk, durchzugehen bat, begleiten. Wir 
handeln alſo zunörberft von der Naturpoefie, dann der 
Kunſtpoeſie. Erſt bey ber legten tritt die Scheidung in 
Gattungen ein, oder vielmehr diefe Scheidung bezeichnet eben 
den Anfangspuntt derſelben. Wir werben [2°] ihre Ent⸗ 

ao wicklung aledann biftorifch verfolgen, indem in ihrer Beitfolge 
wirklich ihre Rangordnung vom einfachften und reinſten bis 
zum zufanmmengefetteften und gemifchteften Liegt. Auch was 
id) Über Naturpoeſie zu fagen babe, wird hiftorifcher Art feyn, 
jedoch nicht in dem inne, daß es ausdrücklich bezeugte Yacta, 

85 zu beftimmten Zeiten, an beftimmten Ortern vorgefallen, be- 
trafe. Oiſtoriſche Nachrichten reichen nicht bi8 bahinauf; wir 
haben nur ewige und nothwenbige Thatjachen anzugeben, bie 
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an8 ber menfhfihen Ratur herfichen, und ſich eigentlich 
immer bey ber Eutwidelung des } Jröioibunmn , wie bey ber 





Ar ift eine Tarlegung ihres notfiwenbigen Uriprunges und 


mußten. Cie kann folglich nur bey folden Künften Etatt we 
finden, teren Mevium over Werkeug der Darſtellung ein 
den Menihen natürliches ift; [2] alle Künſte, deren Werk 
zeug ein künſtliches ift, ſetzen Beobachtung ber Natur und 
Alte der Willführ zur Benutzung verfelben voraus, welche 
nur biftorifch gegeben, nit philoſophiſch abgeleitet werben 15 
können. Die natürlichen Medien der Kunſt find Handlungen, 
wodurch der Menſch fein Innres äußerlich oflenbart, uub der⸗ 
gleichen giebt es feine anbre als Worte, Töne und 

Diefe find denn auch die Wurzel unb Grundlage der Poeſie, 
Muſik und Tanzkunſt. Wie die Tanzkunſt gewiſſermaßen so 
wieder als der erſte Keim der bildenden Kunft betrachtet 
werben könne, haben wir bey ter Überficht der Künfte gezeigt. 
Es find im Perlauf dieſer Borträge ſchon verſchiedne zur 
Katurgefhichte der Kunft gehörige Säge vorgelommen. 3.2. 
daß die drey oben genannten Künfte zugleich und im nnzger- = 
trennliher Einheit entftanden feyen; ferner die Entftehung des 
Rhythmus, als der allen Dreyen gemeimjchaftlichen Form. 
Was wir darüber behaupteten, war nicht and der Erfahrung 
gefhöpft, aber wir konnten e8 einigermaßen mit Beobachtung 
roher Bölfer, bey denen die Künfte in einer ihrem Urfprunge so 
näheren ©eftalt verharret find, belegen, und jo wird es fi 
auch mit dem verhalten, was wir von der Naturgefchichte ver 
Poefie noch hinzufügen werben. 

[2°] Bey dem jetigen Zuſtande unfrer Eultur, wo bie 
Poefie als eine fehr ſchwierige Kımft betrachtet wirb, zu ss 
welcher nur wenige ausgezeichnete Individuen bie Fähigkeit 
befiten, die fie noch dazu mm mit vielem Nachdenken umb 
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gefliffener Vorbereitung ausüben, find wir geneigt, ehe wir 
befier belehrt werben, fie für eine fpäte Frucht der Ver⸗ 
feinerung, für eine dem müßigen Ergöten dienende Erfindung, 
mit einem Wort für einen bloßen Luxus des Geiftes zu halten. 
5 Dieß widerlegt zwar ſchon die Erfahrung, die uns fowohl in 
den älteften fchriftlihen Urkunden, als unter den ungebilvetften 
Völkern felbft in den ungünftigften Climaten Anfänge der 
Poefie aufweiſt. Wo diefe gänzlich fehlen wie etwa bey den 
Feuerländern und vielleiht den Esquimaur ift fiher ein 
10 unnatürliher Zuftand vorhanden, ein Rüdfall in vollfommne 
Stupivität, den vermuthlich plöglihe Verbrängung aus mil 
deren Gegenden durch andre Nationen verurfacht hat. Davon 
inveffen kann uns die bloße Erfahrung nicht belehren, was 
fih doch evident darthun läßt, daß Poefle das unentbehrlichfte, 
15 erſte, urfprünglichfte in allem menfhlihen Thun und Treiben 
ift. Sch möchte Jagen, wenn diefer Ausdruck nicht dem [2f] 
Misverftande ausgefett wäre: die Poeſie jey zugleich mit der 
Welt erihaffen worden. Der Menſch fchafft ſich aber feine 
Welt immer felbft, und da der Anfang der Poefie mit der 
20 eriten Regung des menjhlihen Dafeyns zufammenfällt, fo ift 
auch jenes, philoſophiſch verſtanden, buchſtäblich wahr. 

Wir müſſen alſo bis auf die älteſte Geſchichte ver Menfch- 
heit zurückgehen, um die Wurzel der Poeſie aufzufinden. Beym 
Heranwachſen der Naturpoeſie können wir folgende drey Stufen 

as oder Bildungsepochen unterſcheiden: 1) Elementarpoeſie in 
der Geſtalt der Urſprache; 2) Abſonderung der poetiſchen 
Succeſſionen in unſerm Innern von anderweitigen Zuſtänden 
durch ein äußeres Geſetz der Form nämlich den Rhythmus; 
3) Bindung und Zuſammenfaſſung der poetiſchen Elemente 
so zu einer Anſicht des Weltganzen, Mythologie. Dieſe ſetze 
ich nach dem Rhythmus, nicht als ob ſich über die Zeitfolge 
ihrer Entſtehung etwas ausmachen ließe, wiewohl man die 
Beobachtung des Zeitmaßes bey Nationen antrifft, bey denen 
nur erſt dürftige Anfänge von Mythen aufzufinden ſeyn möchten; 
35 ſondern deswegen, weil ber Rhythmus nur überhaupt die Bes 
dingung aller ſelbſtſtändigen Eriftenz für die Poeſie iſt; 
Mythologie [28] ſcheint hingegen eine höhere Potenz ver poe⸗— 
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tiſchen Anlage in der Urſprache, eine zweyte Symbolik des 
Univerfums über jener erften in ber Spradhbezeihnung ent- 
haltenen zu jeyn, welche, mit Freyheit ‚behandelt, ſogleich in 
wahrhafte poetiihe Werke übergehen kann. 

Wir werben alfo nun vou Sprache, Sylbenmaß und 5 
Mythologie handeln, und uns dabey nicht bloß auf das be 
ſchränken, was ber eigentlichen Kunſtpoeſie vorangeht, fondern 
glei alles zufammenfaflen, was tiber dieſe Gegenftänbe zu 
fagen ift, und fie alſo auch in ihrer mannichfaltigften und 
Thönften Ausbildung betrachten. Die Sprache ift von ihrer 10 
Entftehung an der UÜrftoff der Poeſie; das Sylbenmaß (im 
meiteften Sinne) die Form ihrer Realität, das äußerliche Geſetz, 
unter welchem fie in die Welt der Erjcheinungen eintritt; bie 
Diythologie endlich ift gleihfam eine Organifation, welche fich 
der poetiſche Geiſt aus der elementariſchen Welt anbildet, und 15 
durch deſſen Medium, mit deſſen Organen er nun alle übrigen 
Gegenſtände anſchaut und ergreift. — Mit dieſen drey Stücken 
wäre alſo die allgemeine Poetik beendigt, welche dasjenige in ſich 
faßt, was ohne Beziehung auf Gattungen ausgemacht werden kann. 

(e2u] Die in den gewöhnlichen Poetiken hergebrachte Methode 20 
iſt eine ganz andre. Da wird von der Diction und dem 
Versbau, als dem letzten der Ausführung, erſt am Schluſſe 
gehandelt. Man nimmt an, ſowohl die gefoderte Bildlichkeit 
bes Ausdrucks, als der Wohlklang der Verſe ſey ein bloßer 
Zierrath, ein Raffinement der müßigen und nad Genuß 25 
lüfternen Fantaſie oder Sinnlichkeit; beydes wird der ſchon 
fertigen Poeſie wie eine fremde Auherlchtei umgehängt, wo⸗ 
durch ſie denn unausbleiblich zu einem bloß grammatiſchen 
und rhetoriſchen Exercitium herabgewürdigt wird, wie man ſie 
auch in der Wirklichkeit leider ſo oft ausübt. Durch unſre so 
genetifhe Erklärung hingegen, werden wir zu der Einſicht 
gelangen, wie ber Gebrauch dieſer Mittel aus dem Wejen 
ber Poefie von innen hervorgeht, und dadurch mit Noths 
wenbigfeit beftimmt wird. — Die Mythologie fommt meiftens 
unter der Rubrik des Wunderbaren beym epifchen Gebicht 85 
nur ſehr unvollftändig und ohne rechte Bedeutung vor, da fie 
doch fo äußerſt wichtige Aufjhlüffe zu geben vermag. 
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Yon der Syrade, 


Wie die Gewöhnung den Geift gegen das Außerorbent- 

(ihfte abftumpft, fo Haben wohl Menſchen [Se] in ihrem 
Leben nicht bedacht, welch eine wundervolle Einrichtung es mit 

s der Sprade ifl. Sie ſprechen unaufhörlih, ohne zu wiſſen 
was fie thun, ohne je das Sprehen durch Reflerion darüber 
begriffen zu haben. Es jey uns aljo erlaubt, auch einmal 
über das Sprechen zu ſprechen. Durch gewilfe uns jehr ge 
läufige Bewegungen der Zunge, der Rippen, ver Zähne, des 
10 Gaumens bringen wir Laute hervor, die in uns felbft und 
in andern unausbleiblih gewiſſe Borftellungen erweden. Am 
begreiflichiten ift dieß noch bey ſinnlichen Törperlihen Dingen, 
denn dieſe kann man vorzeigen, man kann das Zeichen und 
das Bezeichnete zufammenhalten, und wenn vieß öfter geſchehen 

15 ift, wird es ſich natürlich dem Gedächtniß einprägen, jo daß 
der Name uns an die Sache erinnert. Allein Worte erregen 
auch die Borftellung von Dingen, welche weder der Redende 
noh der Hörende ſelbſt angefhaut, finnlih wahrgenommen 
haben, jondern die fie nur aus Beichreibungen durh andre 
2 Worte kennen; oder auch von foldhen bie fie gar nicht finnlich 
anfhauen können, weil fie nur in der geiftigen Welt ihr 
Dafeyn haben. Dod die Worte find nicht bloß Namen, die 
etwas für fich beftehenves bebeuten; fie bezeichnen auch Merk 
male, die wir in Gedanken [36] von den Dingen abſondern, 
35 um fie ihnen dann als Eigenfchaften wieder beyzulegen. — 
Ferner vorfallende Veränderungen, das bloße Geſchehen von 
etwas, da doch alles durch ein beftimmtes Ding an einem 
beitimmten Dinge gefchieht, ohne Rüdfiht hierauf. Alsdann 
Verhältniffe des Redenden zu denen, womit und wovon er 
0 ſpricht, auch mannichfaltige Beziehungen der Dinge unter 
einander. Endlich Arten unfre Gedanken und Borftellungen 
zu verfnüpfen,. Worte von fo fubtiler Bedeutung, daß es 
einen Philoſophen in Berlegenheit fegen könnte, fie zu ex 
klären, und deren ſich doch der Ununterrichtetfte ohne Anftoß 
35 bedient. Aus allem diefem fügen wir nun Neben zufammen, 
die den Anbern nicht etwa bloß über äußre Zwecke ver 
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fländigen, ſoudern ihn in das Innerſte uuſers Gemilihes 
bliden laſſen; wir erregen bamit bie manutchfaltigften Leiden 
fhaften, befeſtigen ober vernichten. fittfiche Gntichlüffe, und 
entflammen eine verfammelte Menge zu gemeinſchaftlichen 
Regungen. Das Größte wie das Meinfte, das Wunderbarſte, 5 
nie erhörte, ja das Unmöglihe und Undenkbare gleitet mit 
gleicher Leichtigkeit über unfre Zunge. Und biefe wunber 
thätige Kraft, viefe wahre Magie, wo durch Hülfe unbeveutend 
ſcheinender Zeichen [3°] die furchtbarften Geifter gebaunt werben, 
dieſe Handhabe für das Univerfum, vermittelft deren, wie 10 
Archimedes mit der Erde zu thun unternahm, wenn ihm ein 
fefter Punkt außerhalb verfelben gegeben wirbe, wir es aus 
feinen Angeln zu beben vermögen, ift nicht etwa ein and 
ſchließendes Eigenthum der Gelehrten und Weifen; aud ber 
Blödſinnigſte hat nah Maaßgabe feiner Benürfniffe Autheil u 
daran; ja er hat dieſe bewundernswürdige Wiflenfchaft auf 
folche. Art und in einer ſolchen Zeit feines Lebens erlernt, 
daß ihm meiftens fein Andenken an eine barauf verwandte 
Mühe zurücdhleibt, und er das Reden zu den ihm natürlichen 
törperlihen Verrichtungen rechnet. 20 
Es drängt ſich bey dieſen Betrachtungen natürlich bie 
Frage auf: wie fommt uns denn biefe Sprahe? woher 
haben wir fie? Wir jehen wohl, daß fie von den. Er⸗ 
wachſenen den Kindern mitgetheilt wird, allein bey einigem 
näheren Nachdenken finden wir, daß dieſes Erlernen durch 25 
Mittheilung ſchon die Fähigkeit Sprache zu erfinden voraus - 
fett. Wie lernen Erwachſene eine fremde Sprache? Indem 
file Die Zeichen derfelben, in fo fern fie denen ver ihrigen 
entiprechen, damit vergleichen, fle ſich dadurch verſtändlich [sd] 
machen, und dem Gebächtniffe einprägen. Kinder aber nrüffen so 
ihre Mutterfprahe ohne Bermittlung irgend einer fremden 
erlernen, welches in ber That die Anftrengungen bes größten 
Spradgelehrten übertrifft. Man begreift wohl, daß über bie 
Namen körperlicher Dinge die wirkliche Vorzeigung verftändigen 
kann, fo hilft auch. bey allerley Handlungen und dergl. bie 55 
Gebehrdenſprache auf Die Spur; aber alles übrige muß doch 
errathen werben. Und eben dieß allmählige Errathen eines 
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noch gänzlih unbefannten, und durch nichts zu erläuternben 
Zeichens für irgend eine Claffe von Borftellungen, beweifet 
bie Ahndung der Möglichkeit, jo etwas durch articulirte Laute 
zu bezeichnen, und fomit die Fähigkeit dergleichen felbft dazu 

5 zu wählen. Wir jehen auh, daß die Kinder fich wirklich 
Sprache erfinden, die fie erft, wie fie heranwachſen, ‚ablegen: 
es wiederhohlt ſich bey ihnen in ſchwachen Spuren immer nod) 
das, was bey der Erfindung der Sprache durch das Menjchen- 
geſchlecht überhaupt vorging. 

10 NEs ift im obigen das Problem vom Urfprunge 
der Sprade aufgeftellt, welches ſchon in jehr alten Zeiten 
Philofophen beichäftigt hat, und worüber in ben neueren 
viele Bücher gefchrieben worben find. [3e] Sehr häufig hat man 
babey das Philofophifhe, d. h. die Ableitung der Sprache 

15 aus ber Natur des menfchlichen Geiftes, und die Darlegung 
des Ganges, den er dabey nothwendig nehmen mußte, mit 
dem Hiftorifchen, wirklich vorgefallnen, was man davon wifjen 
zu fünnen glaubte, vermifcht und verwecjfelt; 3. B. die Zurück⸗ 
führung aller Sprahen auf eine gemeinjchaftlihe Stamm- 

20 ſprache gleih mit jenen Unterſuchungen verfnüpft. Daher 
denn eine Menge unhaltbare Hypotheſen. Wir betrachten 
den Urfprung der Sprache überhaupt nicht als etwas in einen 
gewiffen Zeitpunkt zu fegendes, jondern in dem Sinne wie 
bie Sprache immer noch entfteht, jo wie die Schöpfung ber 

25 Melt fich jeden Augenblid erneuert. Es wäre eine verfehrte 
Anfiht, zu glauben, die Menſchen hätten vielleicht eine ge⸗ 
raume Zeit ohne Sprache gelebt, und fie dann einmal plößlic 
erfunden; benn ohne Sprachen eriftirten fie, wie wir fogleidh 
jehen werden, überhaupt nicht als Menſchen. Im biefer 

so Hinficht läßt fih fagen, Die Sprache ſey dem Menſchen an» 
gebohren; eine Meynung, die fih auch unter ben falſchen 
Erflärungen vom Urfprunge der Sprade findet. Wir ver- 
ftehen dieß nämlih im ächteren philofophifchen Sinne, wo 
alles, was nad der gewöhnlichen Anficht dem Menfchen an- 

35 gebohren fcheint, erft durch [31] feine eigne Thätigkeit hervor⸗ 


1) Vier und zwanzigfte Stunde. 
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gebracht werden muß. — Manche darüber vorgebrachte Hypo⸗ 
thejen berühren das eigentliche Problem gar nicht, ſondern 
jeßen das zu erklärende ſchon voraus; fo die, Gott habe den 
erften Menſchen die Sprache gelehrt, oder fie jey von ihnen 
burch Übereinkunft .feftgefeßt worben. Jene erfte Tann fih s 
keinesweges auf die heilige Echrift berufen, denn bier heift 
es vielmehr, Gott habe dem Menſchen die Thiere vorgeführt, 
damit er ihnen felbft Namen geben möchte. Indeſſen bat 
doch die Theologie den Unterfuchungsgeift hierin gehemmt; es 
gab eine Zeit, wo es Frevel gewejen wäre baran zu zweifeln, 10 
das Hebräifche fey wirklich die Etammmutter aller Sprachen 
gemwejen, und werbe auh im Himmel gejprohen. — Es ges 
hört, wie wir eben geſehen haben, zur Erlernung einer 
Sprache diefelbe Fähigkeit, die bey ihrer Erfindung nur in 
höherem Grabe wirkſam ift, und daher erflärt biefe Hypotheſe 15 
nichts. Eben ſo wenig die andre: denn über die Feſtſetzung 
einer Sprache mußte man ſich doch zuvor verſtändigen, dieß 
konnte nur durch eine Sprache geſchehen, wenn es auch nicht 
gerade Wortſprache, ſondern vielleicht Gebehrdenſprache war. 
Dieß fett immer. ſchon die Fähigkeit, Vorſtellungen durch 20 
Zeichen fund zu geben und [38] daran zu erkennen, voraus. — 
Andre Theorien halten fi zwar näher an die Natır, find 
aber doch einfeitig und unzulänglih: die Sprache ſey aus 
dem thieriihen Schrey der Empfindung, oder fie ſey aus ber 
Nachahmung der äußern Gegenftände, oder endlich fie fey aus 35 
beyden zuſammen entftanden. Nach der erften wären bie 
Interjectionen, die bloßen Ausrufe der Leidenſchaften, nach 
der andern die Onomatopöien, rohe Nahahmungen des 
Schalles, Grundlage ver gefamten Epradhe: und wie fih aus 
diefer Dürftigfeit ihre vieljeitige Fülle entwidelt haben, ja 30 
wie fie nur überhaupt aus einem von beyden in eine andre 
Gattung übergegangen feyn fol, ift ſchwer zu begreifen. Wir 
haben bey Gelegenheit der Theorieen, welche alle Kımft auf 
Nachahmung zurüdführen wollen, einen höheren Begriff von 
diefer aufgeftellt, taß fie nämlich eine durch das Medium 36 
des menjchlihen Geiſtes hindurchgegangene und mit dem 
Gepräge deſſelben bezeichnete Darftellung ver Öegenftänbe, 


Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 17. 
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nicht ein knechtiſches Copiren ſey. Eben ſo haben wir bey 
der Muſik die Empfindung in einer weniger materiellen 
Bedeutung als Prinzip derſelben gerechtfertigt, nämlich als 
bie allgemeine Beziehung der Borftellungen auf unfern Zu- 
5 ftand, die Qualität des innern Sinnes. Wenn die beyden 
[35] Worte, Empfindung und Nahahmung, jo genommen 
werben, und nur dann, reichen fie innigft vereinigt, hin, bie 
Entftehung der Sprache zu erklären. Die in ber Bildung 
berfelben liegende Nachahmung der Gegenftänbe ift eine untere 
10 Stufe aller künſtleriſchen Darſtellung; ſo wie der Ausdruck 


der Empfindung im Vortrage, wie wir geſehen haben, die 


Grundlage der Muſik iſt. 
Der Menſch iſt zugleich Thier und vernünftiges Weſen. 
Als jenes hat er einen Gebrauch ſeiner Stimme mit andern 
15 Thiergattungen gemein. Das iſt der inartikulirte Schrey, 
welcher ihm unwillkührlich durch Schmerz oder andre Regungen 


abgepreßt wird, und daher auch ein bloßer Ausdruck dieſer 


Abhängigkeit von äußern Eindrücken iſt. Der Menſch kann 


außerdem noch artikulirte Laute hervorbringen, aber in dieſer 


20 Anlage feiner Organe liegt keinesweges ſchon die Sprach—⸗ 
fähigkeit, ſondern ſie iſt nur die negative Bedingung dazu. 
Verſchiedne Thierarten theilen ſie in einem gewiſſen Grade 
mit ihm, und können, wiewohl ganz mechaniſch, ſprechen lernen. 
Es wird nämlich durch Nöthigung und häufige Wiederhohlung 

25 in ihre Organe ein Reiz zu gewiffen Bewegungen gebradit ; 
fie "gebrauchen aber die erlernten Wörter niemals felbftthätig 
(wenn es auch jo ſcheinen follte) um etwas damit zu [4@] be- 
zeichnen, und es ift aljo eben jo wenig ein eigentliches 

ESprechen, als die Raute, welche eine Sprechmaſchine her- 
30 vorbringt. 


Wir können und nur eine jehr. veriworrne Borftellung- - 


von der thierifhen Exiſtenz machen. So viel ift aber aus 
der idealiftiihen Erklärung von dem Organismus unjrer 
Geiftesfunctionen Klar, daß fie eben fo wenig eine Außenwelt 
35 ald eine Innenwelt, eine Perjon, haben. Es giebt für fie 
eigentlich Teine Gegenftände, fondern nur Zuftände; und auch 
diefe ‚haben fie nicht jo wohl, als fie felbft Zuſtände find. 
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Überhaupt ift e8 nur eine Täuſchung, daß wir den Thieren 
eine felöftftändige Eriftenz zufchreiben: fle find gleihfam bloße 
Traumbilder der Natur, und wenn von Borftellungen ber 
Thiere die Rede ſeyn foll, fo fann nur die allgemeine Welt» 
feele gemeynt ſeyn, die in ihnen wirkſam if. So glauben 5 
wir zu bemerken, daß die Thiere träumen: aber eigentlich 
träumen fie nicht, fondern es träumt in ihnen. In der 
Zeit, wo das jelbftthätige Prinzip im Menſchen, welches 
gegen allen Wechjel etwas in ihm als bleibend behauptet, 
fein Ich, feine Perſönlichkeit, noch ſehr ſchwach ift, in der 10 
Kindheit, wird er fih in jedem Zuſtande ganz verlieren, fich 
in jeden Gegenftand innerlich .gleihfam verwandeln; und des⸗ 
wegen verlöfchen die Erinnerungen aus der Kindheit entweder 
ganz, oder find verworren [4b] ımb unzufammenhängend, da 
fonft die fehr lebhaften Eindrücke ftarle Spuren zurüdlaffen 16 
müßten. Das felbitthätige Prinzip nun, welches der thieri« 
ſchen Abhängigfeit entgegengefegt ift, macht fih nur dadurch 
geltend, daß es Zuſammenhang und Einheit in das Daſeyn 
zu bringen ſucht. Es vergleicht alfo die finnlihen Eindrücke 
mit einander; um verglichen zu werden, müſſen fte coeriftiren, 20 
dieß jest folglich die Fähigkeit voraus, Eindrücke feitzuhalten. 
Darin befteht nun eben das urfprünglihe Spreden. Das 
jenige, woran ein Eindruck feftgehalten wird, ift ein Zeichen. 
Nur in diefem Sinne ift e8 wahr, daß Sprachfähigfeit und 
Bernünftigfeit einerley ift, und daß der Menſch ohne Sprache 85 
nicht hätte denken, noch allgemeine Begriffe bilden können; 
wogegen man, wenn das Wort Sprahe in der gewöhnlichen 
engeren Bedeutung genommen wird, mit Nedht das Beyſpiel 
der Zaubgebohrnen angeführt hat. 

Das Sprechen ift demnach zuvörderſt eine innerliche 80 
Handlung, die fi) aber unfehlbar dem Körper mittheilen und 
al8 Bewegung zum Vorſchein kommen wird. Wir müſſen 
hiebey ganz von der Leichtigkeit abftrahiren, womit wir Die 
compfizirteften Ideenreihen durchlaufen, ohne daß fih das 
mindefte davon fürperlich äußerte. Für [4e] den ganz rohen 86 
Menihen ift eine neue Vorftellung, wie ein Gewicht, das 
er mit ungeübten Kräften zu handhaben verfuht: die An- 

18* 


- 276 


firengung wird fi im ganzen Körper offenbaren. Noch jest 
beobachten wir, daß ungebildete Menſchen oft nicht anders 
als laut denken können; andre vermögen die Handlung bes. 
Lejens nicht bloß iynerlih vorzunehmen. 

5 Gewöhnlich hat man den Urfprung der Sprache bloß von 
Seiten ihrer Nothwendigfeit für das gefellige Leben betrachtet. 
Man kann gern zugeben, daß der Menih vom Anfange an 
in der Geſellſchaft gelebt, und fih doch bey Ableitung der 
Sprache gar nicht hierauf berufen. - Das Bedürfniß ver 

10 Sprache als Gedanken⸗Organs, als eines Mittels, ſelbſt zur 
Beſinnung zu gelangen, geht in der philoſophiſchen Ordnung 
dem Bedürfniſſe der geſelligen Mittheilung nothwendig vorher. 
Da der Menſch zunächſt mit ſich ſelbſt ſpricht, und auch, 
wenn er ſich andern mitzutheilen ſtrebt, die Wirkung ſeiner 

16 Sprache erſt an ſich ſelbſt erproben muß, (denn worauf ſollte 
ſonſt die Zuverſicht ſich gründen, daß andre ihn verſtehen, 
d. h. mit den Zeichen dieſelbe Vorſtellung verknüpfen werden 
wie er?) jo wird nothwendig diejenige Bewegung als Werk 
zeug. der Sprache den Vorzug erhalten, wovon ber Hervor- 

20 bringende die Wirkung vollftändig [44] und unmittelbar wahr- 
nehmen kann, und diefe ift der Ton der Stimme. Einiger- 
maßen nimmt der Menſch auch bie Wirkung feiner Mienen 
und Gebehrden wahr: er fühlt fie von innen heraus, und wie 
fie der Ausdruck gewiffer Kegungen find, jo wirken fie auch 

25 wieder rüdwärts, und bringen dieſe hervor, wie jeber an fih . 
jelbft beobachten kann. Alſo geht auch bei dieſen eine Probe 
an ſich jelbft vorher, damit der Menſch mit Zuverficht die 
bezwedte Wirkung auf andre erwarten fünne. — Es ift oft 
bemerkt worden daß der Wilde nicht bloß mit Worten und 

so Tönen, noch auch mit Mienen, fondern mit dem ganzen 
Körper, mit Armen und Beinen fpridt. Ganz hört aud 
biefe Theilnahme des übrigen Körpers an der Sprade des 
Mundes vermöge der allgemeinen organischen Wechjelbeftimmung 
niemal® auf; oder wo fie es thut, und bie Eitte gar dieſe 

35 Apathie des übrigen Körpers beym Sprechen vorjchreibt, da 
ift der Gipfel der Unnatur und Peblofigfeit. — Indeſſen 
muß doch das Sprechen durch Töne bey fortjchreitender Bil- 
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dung bie Oberhand gewinnen, fo daß es fehr bald vorzug®- 
weile Sprache genannt wirb: theils aus dem oben angeführten 
Grunde, daß der Menſch keine Art der Bewegung als 

Wirkung jo ummittelbar und vollfländig gewahr [4®] wird, 
als den Ton feiner Stimme; theils aus ber ſchon öfter be 5 
rährten nahen Deziehung des Hörbaren auf ben innern Sinn. 
Es wird nämlich nicht im Raume wahrgenommen; wiewohl 
wir auf einen Ort ſchließen lernen, von wo es ausgeht, ſo 
liegt dieß doch nicht in der Empfindung. Ferner ift der Ton 
nichts felbftftändiges, Yeine daurende Befchaffenheit der Gegen- 10 
flände, fondern er ‘giebt uns eine mit denſelben vorgefallene 
Berändegung fund, grade wie in unſerm Innern bie Bor 
ſtellungen wechſeln, wobey wir uns doch unfer, als berfelben 
Berfon bewußt bleiben. Duch den Ton unfrer Stimme 
harakterifiven wir am beften das Mitgetheilte, als unfre u 
- Borftellungen. 

Die Urſprache wirb dem obigen zu Folge ans natuürlichen 
Zeichen beſtehen, d. h. aus ſolchen die in einem weſentlichen 
Zuſammenhange mit dem Bezeichneten ſtehn: denn fie beſteht 
in Bewegumngen- der Sprechwerkzeuge welche durch innre Affee⸗ so 
tionen veranlaßt werden. Vom ſinnlichen Eindrucke gebt fie 
aus, und ſtrebt zum Gedanken hin: ihr Charakter wird alſo 
auch zwiſchen dem der thieriſchen Abhängigkeit und der ver⸗ 
ſtändigen Willkühr mitten inne ſchweben. Im Vortrage wird 
fich dieß als etwas Geſang⸗ähnliches offenbaren: denn Gefang 6 
ift, wie wir gefehen [4f] haben, ver thierifhe Laut ver Em⸗ 
pfindung, menjhlih umgebilvet, gleihfam ein articulirter 
Schrey. Die Sprade wird alfo in ihrer früheften Geftalt 
fonor und ſtark accentuirt jeyn. Das articnliren (glievern 
der Rede gleihfam) befteht in willführlichen, abfichtlichen Bes 0 . 
mwegungen der Organe, und entſpricht alfo ähnlichen Hand⸗ 
lungen des Geiftes. Das ifolirte, niht vom Tonausdruck 
der Empfindung begleitete Articuliven, wird um fo herrſchender, 
je mehr bie ausgeſprochnen Vorſtellungen als reiner Ver⸗ 
ſtandesſtoff ohne Bezug auf eine Gemüthsregung behandelt ss 
werden. Urſprünglich aber bevient fi der Menſch ver Ar⸗ 
ticnlation, wiewohl fie von ber Willtuhr abhängig iſt, doch 
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zur Herworbringung natürlicher Zeichen: er ahmt nämlich ver- 
mittelft verfelben nad. Gerade wie es eine doppelte Art 
natürlicher Gebehrden giebt, ausprüdende und nahahmende, 
jo ift e8 auch mit den Tonzeichen. Allein diefe Nahahmung 
5 ift eben jo wenig ein bloß paffives Copiren, als der Em- 
pfindungs-Ausbrud in der Sprache durch Interjectionen u. ſ. w. 
ber rohe thierifhe Schrey. Man nehme 3. B. an, der Menſch 
habe die Thiere zuerft nad) dem ihnen eignen Tone. bezeichnet, 
jo würde er im Fall der cruden Nachahmung ſich durchaus 
" 10 der articulirten Sprache nicht genähert haben, nod hätte er 
einen Übergang dazu finden fünnen. Allein er vermenjchlichte 
biefe thierifchen [48] Stimmen, fo wie überhaupt alles an den 
Thieren, und dadurch unterwarf er ſich die Vorftellung davon 
. in der Bezeichnung. Eben fo mit andern Arten des Geräufches. - 
15 Diefe Umbildung läßt ſich auch nicht aus der bloßen Uns 
fähigkeit erklären, dergleichen Geräuſche genau nachzumachen. 
Der Menſch Tann es noch jeßt in weit höherem Grabe, als 
er es in der Sprache ausübt, und urjprünglih hat er gewiß 
eine viel größere Anlage dazu gehabt. Dieß wird befonders 
‚20 gegen bie craffen Anwendungen ber Lehre vom Urjprunge ber 
Sprache aus der Nahahmung erinnert. 

Die Urfprade war folglich fowohl in fubjectiver als 
objectiver Beziehung ſchon eine umbilvende Darftellung, zus 
gleich natürlich und dennoch das Gepräge der menſchlichen 

25 Freyheit an ſich tragend. Sie fonnte fi auf feine Art er . 
weitern, als fie überhaupt angefangen hatte, d. h. es mußten 
ähnliche Zeichen für die Vorftellungen geſucht werben. Eine 
unmittelbare und eigentliche Ähnlichkeit haben Zonzeihen nur 
mit dem Hörbaren. Dasjenige alſo, was in andre Sinne 

so fällt, muß durch vermittelte Ähnlichkeiten bezeichnet werben. 
Diefe Liegen entweder in Analogieen der Einbrüde auf die 
verjchiepnen Organe, der Eanftheit, Stärke u. f. w. Ein 
Blinder fol [44] einmal die rothe Farbe mit dem Schall 
einer Trompete verglichen haben: Treffend genug! So wird 

35 da8 Rothe in vielen Sprachen durh ven Buchſtaben R 
bezeichnet, womit raufchen, riefen, raſſeln, desıv, lauter Bes 
nennungen von ©eräufhen anfangen. Eben jo eine Een- 
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fation des Gefühls rauh. Man vergleigde mit roth das 
Wort blau, es ift wie die Farbe felbft der Gegenfak davon. 
— Oder aber, die Ähnlichkeit Tiegt in der Handlung ober 
Bewegung ber Sprehorgane mit ber dem Gegenſtande zu- 
geichriebenen: hievon ftammt eine große Yamilie analoger 5 
Sprachbezeihnungen ab. 3.8. die Verbindung des? mit einem 
andern Confonanten bedeutet leichte Bewegung : fließen, gleiten, 
wovon glatt. So bebeutet in vielen Sprachen st zu Anfange 
der Wörter ruhende Yeftigfeit, str angeftxengte Kraft, spr 
plötzlich losbrechende, u. ſ. w. Diefe Benfpiele werben nur 10 
zur Erläuterung angeführt, denn es verſteht fih, daß alle 
Sprachen unermeßlih weit von ihrer urfprünglichen Geftalt 
entfernt find und daß daher oft nur noch ſehr ſchwache 
Ähnlichkeiten bemerkbar, oder dieſelben anch "gänzlich ver- 
ſchwunden find. En 23 
Die Erweiterung der Sprache fest alfo ſchon in ver 
finnlihen Region eine ununterbrochne Kette von Bergleihungen 
voraus. Allein [5°] der Menſch muß dahin kommen, aud 
dasjenige durch Sprache bezeichnen zu wollen, was in feiner 
finnlihen Anfhauung gegeben werben Tann. Hier fcheint er so 
alſo an einer Kluft zu ftehen, über die er, nach der Anſicht 
des Verſtandes, nur durch einen tödlichen Sprung müßte 
hinüber gelangen können. Denn weldhe Ähnlichkeit, welche 
Derwandiihaft hat das Körperlihe mit dem ihm geradezu 
entgegengejetten Geiftigen? Indeſſen er gelangt nicht nur = 
hinüber, ſondern der Ubergang geht mit aller Bequemlichkeit 
vor fih, er überbaut den Zwilchenraum mit einer Brüde, 
bie nirgends Gtätigkeit des Zufammenhangs vermiffen Täßt. 
Wie ift dieß möglich? Nur dadurch, daß dem Menſchen 
eine bunfle Ahndung von der Einheit deſſen beywohnt, 80 
was ber Berftand trennt, nämlich des finnlichen und geiftigen 
Theils feiner Natur. Dieſe berechtigt und treibt ihn, wicht 
bloß finnliches unter einander, jondern auch mit unfinnlichem 
zu vergleihen, und fo muß das Handgreiflichite endlich zum 
Zeihen für die fublimirtefte geiftige Anſchauung dienen. So 85 
wird in der Spradhe alles Bild von allem, und dadurch wird 
fie eine Allegorie auf die durchgängige Wechfelwirkung, ober 
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aus einem noch höheren [5%] Geſichtspunkte betrachtet, ber 
Identität aller Dinge. Grabe durch dasjenige alfo, was 
man in- der Sprache gewöhnlih als unphiloſophiſch anfteht, 
deutet fie den Zwed der Philofophie im voraus an, melder 
sim Weſen eins ift mit dem ber Poeſie, zu weldem fte ur 
ſprünglich vollfommene Tauglichkeit verräth.. | | 

Es baut fih nun alſo in der Sprache über ber erften 
Darftellung der Sinnenwelt eine zweyte unfrer unfinnlichen 
Anſchauungen, und das Band zwifchen beyden ift Die Metapher. 

10 Die Bildlichkeit, das Bezeichnen durch Vergleichung, trat zwar 
ſchon in jener erſten Sphäre ein, aber hier thut ſich erſt 
das volle Bewußtſeyn des ſymboliſirenden Vermögens in uns 
hervor, durch deſſen willkührlichen abſichtlichen Gebrauch als⸗ 
dann aus den poetiſchen Elementen der Urſprache eigentliche 
15 Poefie gebildet wird. 

Die Tropen und Metaphern, der ſchönſte Schmuck des 
poetiſchen Styls, waren demnach anfänglich Nothbehelf, wegen 
der Armuth der Bezeichnung. So verhält ſich überhaupt die 
künſtliche Ausbildung der Künſte zu ihrem natürlichen Urſprunge: 

20 es iſt immer ber Fortgang vom Bedürfniſſe zum freyen 
Spiele. [5] Man hat dieſe urſprüngliche Bildlichkeit Der 
Sprachen welde Bölfern von mehr gezähmter Einbildungsfraft 
leicht jhwitlftig vorkommt, ehedem für eine bloß orientalische 
Eigenheit gehalten: jett weiß man, daß fie allen Sprachen 

25 auf einer gewiljen Stufe gemein if. Nur mag freylic das 
‚Stehen bleiben darauf durch manche Klimate und Landesarten 
fehr begünftigt werben. 

Der Menſch erfindet die Sprache nicht als ein müßig 
beſchauendes Weſen, ſondern als ein ſolches welches unter 

so dem Andrang ber phyſiſchen Kräfte ſeine Exiſtenz zu behaupten 
ſucht. Das bewegte, ſich verändernde, fihtbar wirkende wird 
ihn alfo zuvörderſt und weit gewaltiger treffen als das 
Ruhende. Daher läßt fih im ganzen behaupten, daß zuerft 
Beränderungen, dann Dinge, dann Eigenfchaften und endlich 

85 Verhältniffe bezeichnet worden feyen. Daher find die Zeit- 
wörter die Wurzel folder Sprachen, die ihrem Urfprunge 
noch näher geblieben find, wie das Hebräifche, und zwar ift 
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die vergangne Zeit die urfprüngfide. Es Tiegt darin bie 
Bedeutung, daß ein Ereigniß, fo wie es aufgefaßt wird, auch 
ſchon vorübergegangen if. Das Braefens ſcheint eine ſpäteve 
Abftraction, wodurch man [54] das Borlibergehende gewiſſer⸗ 
maßen in ein Beharrendes verwandelt. Da nun ber. menſch⸗ 5 
liche Geift zuerft auf Wirkungen gerichtet iſt, und ehe er ben. 
Grund irgend einer fremden Wirkung einficht, ven Grund 
‚derer, welche er jelbft unmittelbar in ſich fühlt, fo ftellt er 
ſich alle Veränderungen unter dem Bilde feiner eignen Wir⸗ 
fungsart vor, d. 5. als durch einen Willen bewerfftelligt, als 10 
Handlungen. Solche ſchreibt er nicht bloß andern belebten 
Geſchöpfen zu, fondern belebt auch die mechaniſchen Kräfte, 
und vermenſchlicht überhaupt die ganze Natırr:. ein Sat, ber . 
‚ uns in Rüdfiht auf Mythologie äußerſt wichtig if.) Der 
Urſprache ift alfo in Anfehung der Subftantive eine durch⸗ 15 
gängige Berfonification eigen, wovon der in wenigen Sprachen 
erlofchene Unterſchied verfelben nach Geſchlechtern, mit welchen 
ſolche Gegenftände ihrer Wirkungsart nad als analog gedacht 
wurden, nocd ein Überbleibjel it. [Anomalien hierin: Sonne, 
Mond. Thiernamen nur von Einem Geſchlecht ꝛc. » 
Durch alles obige ift erwiefen, daß die Onomatopdie, 
die Metapher ſamt allen Arten von Tropen, und die Per 
fonification, Redefiguren, welche die Kunft-Poefte gefliffentlich 
ſucht, in der Urſprache von jelbft, ja mit unumgänglicher 
Nothwendigfeit einheimifh, ja im höchſten Grade [de] herass 
. hend find, worin eben bie im Urfprunge der Sprache m 
gefündigte Elementarpoefie liegt. In diefem Sinne ift es 
wahr, was fo oft gefagt worden: Poeſie ſey früher da ges 
mejen als Proja, welches wenn man zur Poefle gleich eine 
feftgefegte Kunſtform mitrechnet, ſich nicht behaupten läßt. v0 
Der Sat kann auch bebeuten, daß gejhriebne Profa den 
geläufigen Gebrauch' der Schreibefunft vorausfeßt, und daß 
es viel früher mündlich überlieferte Gedichte zu geben pflegt; 
welches ebenfalls, wenigftens bey vielen Nationen, richtig if. 
1) Leifings Beinerkung im Laoloon Über Homers Sprache. — 55 


Die mimosa sensitiva heißt bey ben Einwohnern von Senegal 
„guten Tag”. 
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Wodurch kommt denn nun das Profaifhe in die Sprache? 
Dadurch daß fich der Verſtand ver Zeichen bemächtigt, welche 
bie Einbildungskraft urfprünglih erfchaffen hat. Es Tiegt 
nämlich im Weſen der Sprache biefe Zweydeutigkeit, daß eben 

5 das Zeichen was zuerft ein Bild. war, ſich in einen Begriff 
verwandelt, je nachdem die bezeichnete Vorftellung auf die 
Einbildungsfraft oder auf den Verftand bezogen wird. Dieſer 

eht nämlich bloß auf Erreihung eines Zweckes; er jet bie 
(hnlichfeit des Zeichens mit dem Bezeichneten gänzlih aus 
10 den Augen, jo wohl was die Beſchaffenheit des Klanges be- 
trifft, als die Bildlichfeit der Wörter von übertragener [5 f] 
Bedeutung. Man Tann fih dieß an vielen Ausprüden für 
geiftige Berrihtungen Mar machen, die jett bloß den abftracten 

Begriff bezeichnen, und urjprünglich doch grobfinnlihe Bilder 

15 waren: 3. DB. verftehen (für binzuftehen) vernehmen (für 
zu fi nehmen) wovon Bernunft, begreifen, unterrichten, 
einſehen, fließen u. f. w. — Die Gejchäftigfeit des Ber- 
ftandes erſtreckt fih nicht bloß auf die einzelnen Wörter und 
ihre Bedeutung, fondern noch weit mehr auf die Art ihrer 

20 Zufammenfügung, in welcher er alle Iogifche Formen entfaltet. 

Die Ableitung der Wörter wird durch den Verlauf der 
Zeit unkenntlich, indem fie felbft ſich nach der Bequemlichkeit 
ber Spredhenden richtet, jene Symbolif, jener allgemeine 
Schematismus der Fantafie, muß den firengeren aber tobten 

25 Beftimmungen des Berftandes weihen: und fo wird im Fort- 

gänge der Culture die Sprache aus einer Einheit lebendiger 
Bezeihnung in eine Sammlung willführlicher conventioneller 
Zeichen verwandelt erfcheinen. Am weiteften wird dieß in 
der wiffenfhaftlihen Sprache getrieben, wo fie fo viel möglich 
30 vom befeelten Hauch zur algebraifchen Chiffer herabſinkt. — Doch 
dieß ift nur eine beftimmte einfeitige Richtung [58] in ihrem 
Gebrauch, denn überhaupt genommen fahn eine Sprache nicht 
durchaus unpoetiſch werden; es bleiben immer poetifche 
Elemente in ihr zerftreut, wenn fie fih auch noch fo jehr 

85 verfteden: und die Rückkehr zur Anfchaulichleit, Belebtheit 

und Bilolichfett muß immer gefunden werben Tünnen. — 
Eogar thut ſich in einer ſchon profaifch geworben Sprache 
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in der Sprechaͤrt des gemeinen Lebens, die auch bloß dem 
Bedürfniffe dient und ver künſtlichen Pflege entbehrt, von 
neuem .eine gewiffe Natürlichkeit der Zeichen hervor, die aber . 
mehr rohe Nahahmung ift als daß fie die Würde einer 
freyen Darftellung behauptete, woher denn die umeble und 5 
niebrige Beymifhung darin rührt, da fi der Amerikaniſche 
Wilde (wie er denn wohl überhaupt weit über dem leibeignen 
Dauer oder überhaupt ben unteren Bollsclaffen, den gebrüdten _ 
- Raftträgern der Eultur in Europa ftehen möchte) immer würdig 
und ſogar majeftätiih ausdrückt. Dergleihen Eigenthümlich⸗ ꝛ 
keiten der Vollsſprache ſind kindiſche Onomatopðien; ; Aus⸗ 
drücke, die ſo viel individuelle Nebenbeſtimmungen in ſich ent⸗ 
halten, daß fie nur auf eine locale Sphäre paſſen; bizarre 
und grelle Bergleihungen , Streben nad) übertriebener Energie. 
Alles dieſes giebt einen lacherlichen [5%] Anſtrich, und für.bie ıs 
komiſchen Dichtarten ift daher der Gebrauch folder Wörter 
und Rebensarten ſehr zu empfehlen. „Bürgers Orunbjag 
hingegen, man dürfe und müſſe in der Poefle fo gerade hin 
Ausdrücke aus der Tebendigften Vollsſprache aufgreifen, 
möchte leicht auf den Abweg des Uneblen führen, wie es fich ” 
an feinen eignen ©ebichten bewährt hat. — Man wird 
finden, daß aud die meiften Sprichwörter den oben be 
Ihriebnen Charakter an fi tragen, und daß fih in ihnen 
neben bem poetifchen Prinzip ein realiftifhes Fund giebt. 

Wenn die Sprahe nun auf die angegebne Art aufgehört 26. 
hat, darftellend zu feyn, oder wenn fie wenigftens vorzligs- 
weiſe die Operationen des Berftandes ftatt der lebendigen 
Anfhauung der Objekte darftellt: jo wird nur dadurch, daß 
der Zwed, welchen das Bebürfnif außer ihr verfolgt, jo daß 
er fie zum bloßen Mittel herabwürbigt, in die Sprache zurück⸗ so 
verlegt wird, welches durch das Streben ver fhönen Kunft . 
gefchieht, die darftellende Anlage in ihr wieder hergeftellt 
werden. Dabey unterwirft ſich die Rede nun in ber Wahl 
und Zufanmenfügung entweder dem herrſchenden Sprade 
gebrauch, fo entfteht [6R]) ſchöne Proſa, oder fie giebt ſich s6 
jelbft das Geſetz, fo entfteht Runftpoefie. Diefe aus dem 
eignen Weſen hergensmmene Gefetgebung der lebten, erſtreckt 
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ſich auch. auf das Hörbare in der Succeffton, und heißt im 
Anjehung deſſelben Sylbenmaß, deſſen Nothwendigkeit bey 
dem allgemeinen Begriff der Poeſie ſchon abgeleitet worden, 
worauf wir noch zurückkommen werben. Hier haben wir es 
5 fürs erfte mit der poetifchen Diction zu thun. Das biefer 
im Gegenſatz mit der Profa eigenthümliche wird nicht felten 
unter dem Namen der poetiſchen Licenzen begriffen. Dieß 
farın aber leicht zu einer irrigen BVorftellung leiten. Es find 
nämlich. nur Freyheiten in Hinfiht auf den gewöhnlichen 
10 Sprachgebrauch, nicht auf den poetifhen, fonft wären fte 
fehlerhaft. Nach der Dichtart und dem Geiſte des ganzen 
Gedichts müſſen fle an der Stelle, wo fie ftehen, nothwendig 
d. h. Geſetz ſeyn. 
Wir wollen nun in der Kürze durchgehn, was ſich über 
15 poetiſche Sprade im allgemeinen ohne Rückſicht auf 
Gattungen jagen läßt. 

Eine durchaus irrige Meynung, die jedoch viele Anhänger 
gefunden bat, ift die, daß es eine Vortrefflichfeit der. poetifchen 
Diction ſey, wenn [6®] man ſich darin nichts erlaube, (etwa 

20 dem Berfe zu lieb) was nicht aud in der gewöhnlichen Profa 
Platz finden könnte. Franzöſiſche Kunftrihter, beſonders im 
Zeitalter Ludwigs 14., haben dieß vielfältig geprebigt, und 
fie wurden freylich ſchon durch Die beſchränkte Natur ihrer 
Sprache darauf geführt; unter uns Deutſchen hat Gottſched 

25 Grundſatz und Praris im größten Umfange eingeführt, und 
wiewohl das Anfehen dieſes Gelehrten gänzlich gefunfen, fo 

. it doc feine Lehre, nur unter andrer Geftalt, immer wieder- 
gekommen, und bis auf die neueften Zeiten unter andern von 
Wieland eingefhärft worden. Man hat barein die Correctheit 

30 des Styls gefegt, und dieß ift eine von ben hauptſächlichſten 
Behauptungen diefes unfeligen Wortes. E8 ift aber fr bie 
Poefie vielmehr äußerſt wichtig und vortheilhaft, wenn ſie in 
ber Sprahe Mittel vorfindet, ihren Ausdruck fo viel möglich 
von dem des gewöhnlichen Lebens zu unterfcheiden. Sie 

5 fündigt damit fogleih an, daß fie ſich über die gemeine 


9 Fünf und zwanzigſte Stunde. 
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BWirklichleit erheben will, und ber Hörer erfährt, daß er ſich 
unter der Botmäßigfeit einer andern Seelenkraft befindet, als 
der, welche gewöhnlich die Rebe beberriht. Dur bie Ber 
ftandes-Behandlung wirb die Succeſſion gewiſſermaßen vertilgt, 
weil der Zweck der Rebe erft an ihr Ende füllt. Die künſt⸗ ⸗ 
leriſche Behandlung ver- [6°] legt ihn in fie ſelbſt zurück, 
die Succeſſion erhält nun an ſich ſelbſt einen Werth, welches 
auch durch das Sylbenmaß bezeichnet wird. Der Hörer ſoll 
nicht über die einzelnen Thejle hinweg eilen, um nur ben 
Sinn des Ganzen zu belommen, fondern er foll bey jebem 10. 
berjelben verweilen, und dieß wirb ſehr dadurch beförbert, 
daß Ungewöhnlichleit feine Aufmerſamkeit rege macht, da man 
fonft im gemeinen Leben oft gar nicht die Worte, fonbern 
bloß ihren Sinn vernimmt. Die möglichen. Unterſchiede der 
poetiſchen Sprahe von ber profaifchen laſſen fih nım aufıs., 
folgende Punkte zurüdführen: 1) Eigne in ber gewöhnlichen 
Rede nicht übliche Wörter; dieß können entweder ehebem im 
Gebrauch gewefene, veraltete , oder bloß in. Einer Provinz 
befannte, allgemein belannte, over endlich zum Behuf ber 
Poefie eigends abgeleitete und zufammengefegte ſeyn. 2) Eigne so 
Biegungsarten der Wörter, und mit ihnen nad) ihrer, materi» 
ellen Bejchaffenheit, d. h. den Buchftaben und Sylben woraus 
fie beftehen, vorgenommene Beränderungen, Abkürzungen u. |. w. 
Hiebey hat man fih nur vor Härte umb Übellaut zu hüten. 
3) Eigne Wortfügungen. 4) Eigne Wortftellungen. Die 2* 
Poeſie will freylich eben fo wohl als der nothbürftigfte Ges 
braud der Sprache verſtändlich feyn: fie würde ihren eignen 
Zwed [64] vernichten, wenn fie jo weit von aller Analogie 
des Sprachgebrauchs abwiche, daß fie völlig unverftändlich 
werden müßte. Allein der Dichter braucht nicht für. alle zu so 
jhreiben, am menigften in Beitaltern, wo bie Grade ber 
Kenntniß und Bildung erftaunlid) weit von einander abs 
weichen; er kann feinen Kreis mwillführlich beſchränken, und 
man barf ihm feine Unverftändlichleit vorrüden, wenn er nur 
für die Claſſe von Lefern verſtändlich ift, denen er fein Werk ss 
beftimmt, er mag fogar bey biefen. eine beträchtliche Anftren- 
gung des Geiftes fodern, wenn e8 der Inhalt mit. fich bringt. 
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Aber abfolute Dunkelheit und Berworrenheit welche durch 
fein Nachdenken ſich ins Klare ſetzen laßt, ift immer fehlerhaft, 
fie müßte denn nur partienmweife in einem Gedicht angebracht 
jeyn, um dem Einbrude des Oanzen zu dienen. Am wenigften 
s läßt ſichs vertheibigen, wenn ein trivialer Inhalt bloß durch 
grammatiſche Künfte zum Schein des undurchdringlich Tief 
finnigen hinaufgeſchraubt ift, wie z. B. in vielen Klopſtockiſchen 
Oden. — Das iſt klar daß eine Sprache und der Geiſt einer 
Nation um fo poetiſcher iſt, je. weiter ſich. die Sphäre ber 
10 Berftänplichleit erftredt, je ftärkere Abweichungen vom profaifchen 
Sprachgebrauch möglich find, ohne felbft dem großen Haufen 
unverftändlih zu [6e] werden. Und hierin find die ſüdlichen 
Sprachen den Nord-Europäifchen meit überlegen, wo die Poefte 
wie im Treibhauſe gebaut wird, und alfo dem Gefhmade 
„15 der meiften eine fremde Frucht ift, wo fie vollends die Fähig- 
feit Poeſie im lebendigen Vortrage zu empfangen gänzlich 
verlohren haben. 
Ungewöhnlichleit, Abweihung vom Sprachgebrauch, ift 
wie wir gezeigt haben, jchon an fih ein Vorzug in ber 
20 Poeſie, noch ohne Rückſicht auf die Bedeutung: fie kann aber 
num aber. auch für den Sinn auf das beveutjamfte genußt 
werden. In der Sprade ift nämlich nichts gleichgültig, und 
jelbft Heine Veränderungen in ber Form und Verknüpfung . 
ber Wörter modifiziren den Eindruck. Dieß führt uns auf 
25 die Lehre von den Synonymen. Alle Synonymiler haben ohne 
. Beweis den Sat angenommen: es gebe in ber Sprache Feine 
eigentlihen Synonymen, d. h. völlig gleichbedeutende Wörter. 
Sie haben daher, wo fie jehr verwandte, ähnliche Bezeich- 
nungen vorfanden, bennod . immer eine Verſchiedenheit auf 
30 zuftellen gefucht, und find dabey nicht felten in Willführlichkeit 
und Subtilitäten verfallen. Es ift nicht einzufehen, warum 
fih nicht zufällig zwey Bezeichnungen für denjelben Begriff 
vorfinden fjollten, die aljo fir den PVerftandesgebrauh [6f] 
gleihgitltig wären. Für ven poetifhen werben fie es aber 
35 ſchon darum nicht ſeyn, weil die Wörter einen verſchiednen 
Klang haben, weil diefer Klang uns unwillführlih als auf 
die Bebeutung anfpielend erjheint, und ihr aljo verſchiedne 
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Nebenbeſtimmungen giebt, weil auch die Form, die Ableitung 
des Wortes und Verwandtſchaft mit andern die Art, ſeinen 
Sinn zu faſſen, affizirt. Mit Einem Wort: es giebt Togifche 
Synonyme aber feine poetifhe; und in ber Auswahl zwiſchen 
Wörtern, die für den Hausbedarf des gemeinen Lebens 5 
daſſelbe verrichten würden, befteht einem großen Theile nad 
die Kunft des poetifhen Styls. Dahin gehört das ganze 
Hauptſtück von ben edlen und uneblen Ausdrücken, deren ein 
einziger den Eindruck einer ganzen Stelle verderben kann. 


Indeſſen geht auch hierin ein ekler Geſchmack zu weit; alles 10 


derbe und fräftige beleidigt ihn. Beſonders miſcht ſich auch 
hier das Prinzip der Correctheit ein, und ſanctionirt gewiſſe 
Conventionen als umüberfteiglihe Schranken, da es bo 
allerdings eine Kunft für den Dichter giebt, das bisher uns 


‘ edle (wenn es nur nicht eine abfolute Gemeinheit in ſich 18. 


trägt) durch einen meilen und kühnen Gebrauch zu abeln. 
Diefe Kunft liegt hauptfählid in der Stellung und Ber 
fnüpfung mit andern Wörtern. — Auf diefer Wahl beruht 
[68] auch großentheils, was man Haltung und Farbengebung 


nennen kann. Die Regeln dafür Iaffen fih aljo aud nicht so - 


im Allgemeinen ertheilen, fondern alle hängt von der ber . 
fondern Gattung und dann wieder von dem eigenthumlichen 
Geiſte des Gedichtes ab. 

So viel über das Poetiſche in den Beſtandtheilen der 
Sprache, unermeßlich viel Liegt aber nun noch in ihrem Ge 2 
brauch. Mit dem Berftande angefehen bezeichnet die Sprache 
bloß Begriffe; die Poefie will aber darftellen, Bilder in 
unfrer Fantafle hervorrufen, fo viel an ihr ift wahre An⸗ 
Ihauung geben. Die Anfhauung ift num immer individuell, 
d. h. durchgängig beſtimmt; der Begriff hingegen allgemein, so 
er ift ein Auszug aus mehren Anſchauungen, wobey individuelle 
Beflimmungen verfelben - wegbleiben. Diefe ſucht nun eben 
die Poefie wieder herzuftellen, und bebient ſich dazu beſonders 
folgender Mittel. 

Das erſte ſind die Beywörter oder ſogenannten Epitheta. 85 
Es wird nämlich dadurch ein beſonderes Merkmal aus dem 


Begriffe herausgehoben und zu ihm hinzugefügt. Dieß 


288 


Merkmal iſt nun entweder wirklich eine nähere Beſtimmung 
die noch nicht in dem allgemeinen Begriffe liegt, und dann 
iſt es ſchon dadurch eine Annäherung [6&] an das Individuelle; 
oder aber der Begriff enthält es ſchon in ſich, und dergleichen 
s Beywörter haben die Grammatiker vorzugsweiſe ſchmückende 
genannt. Was wird nun aber durch ſolch einen Zuſatz aus⸗ 
gerichtet, wenn Beywort und Hauptwort zuſammen nicht mehr 
ſagen, als das letzte allein? Schon Ariſtoteles wirft in der 
Rhetorik die Frage auf, warum es erlaubt und ſchicklich ſey 
10 in der Poeſie zu jagen: die weiße Milch, bie rothe Roſe u. f. w. 
in ber Profa aber nicht, und er weiß feine ganz treffenve 
Antwort darauf zu geben: Der Grund ift, daß ber profaifche 
Redner fi vornämlih an den Verftand feiner Zuhörer wendet, 
ber . Dichter aber an ihre Einbildungsfraft. Jenem jagt ein 
15 folche8 Beywort nichts, und ſcheint ihm ein leerer Uberfluß; 
in der Poefie hingegen ift es eine Auffoderung, bie fo be 
ſchriebne Cache ſich nicht als todten Begriff zu denken, ſondern 
fie ſich als finnlihen Gegenſtand anſchaulich vorzuftellen. 
Der Werth der Beywörter beftimmt fih darndch, ob fie 
".20 überhaupt angenehme und fchöne Nebenvorftellungen, und 
dann ſolche, die dem Zwecke gerade an ver Stelle entſprechen, 
erweden. Bey fonft gleichen Bedingungen ift das bedeutſamſte 
das ſchönſte. Es können aber nicht bloß die näher beſchrei⸗ 
benden,; ſondern auch die ſchmückenden [7%] Beywörter fehr 
25 beveutjam ſeyn, indem fie gerade ein foldhes Merkmal heraus⸗ 
heben, welches, wiewohl in bem Begriffe liegend, hier für 
den ganzen Zufammenhang, worin der Gegenftand geftellt ift, 
höchſt wichtig und entſcheidend ift. Der Bedeutſamkeit wegen 
find beſonders die zufammengefetten Beywörter ſchön, bie oft 
so in Einem Worte eine Befchreibung zufammenfaffen, welche ſonſt 
einen ganzen Sat erfodern würde; und biefer, ausführlich, 
hingeſetzt, leiſtet doch nicht dafjelbe wie das Beywort, weil 
dadurch die Beſchreibung weit zuſammengedrängter wird, und 
dann die Verknüpfung des Umſtandes als eines untheilbaren 
35 Eigenſchaftswortes, mit der Sache ſelbſt, um ſo ſinnlicher 
macht, wie weſentlich er dazu gehört. 
Die allgemeine Regel für den Gebrauch der Beywörter 
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ift weile Sparfamfeit und gefällige Vertheilung. Doch läßt 
ſich nicht im allgemeinen ohne Rüclſicht auf die Dichtarten 
ausmachen, was hierin als Überlavung Tadel verbient. Die 
epiiche Gattung als die ruhigfte und verweilenpfte, kaum ben 
ausgebreitetften Gebrauch von den ſchmückendſten und mahlen- s 
den Beymwörtern machen, und fie am gleihmäßigften über bie 
ganze Maffe vertheilen. Dieß gilt auch für das lehrende 
Gedicht, deſſen gültigfte Form [7®] wohl die epifhe feyn 
möchte. Am nächſten kommt dem Epos darin die ebenfalls 
zum contemplativen fich neigende Elegie. Im lyriſchen Gedicht 10 
finden die größten Ungleichheiten Statt, wie alles darin 
energifcher, plößlicher und abgeriffener ift, dem Wechjel ver 
Gemüthsbewegungen gemäß: oft ganze Stellen ohne Bey— 
wörter, dann wieder große Häufung berjelben bey einem 
einzigen Gegenftande. Der dramatiſche Styl foll eine poetiſche ı5 
Nachbildung des natürlichen Dialogs ſeyn, alfo eimes Gebrauchs 
der Rede, wo fie hauptfählih durch den Berftand eine Wir 
fung in ven Andern bezwedt. Der Gebrauch ber ſchmücken⸗ 
den Beywörter ift folglih im Ganzen eingejchränkter darin 
als im Epos; doch muß ſich dieß nah der beſondern Be 20 
ftimmung jeder Rede und dann dem eigenthümlichen Styl 
ber Darftellung richten, und das Rechte ift hier weit ſchwieriger 
zu frejfen, als in den einfacheren Gattungen des Epos und 
lyriſchen Gedichts. Wir ftoßen hier überall an die Gränzen 
der Borfchriften, die fich im allgemeinen geben laſſen. Es iſt 25 
verfehrt und vergeblih ein rhetorifches Ideal für die poetilche 
Diction überhaupt feitfeßen zu wollen, wie fi) doch viele 
Kunftrihter bemitht, und dann die Beobachtung ihrer Regeln 
darüber mit dem Lobe der Correctheit beehrt haben. Es 
giebt Feine rhetorifhe Aubrit von Fehlern, welche nicht in so 
der Poefie an der rechten Stelle angebracht für eine Tugend 
gelten müßten. Eben fo unftatthaft alfo, [7°] als e8 war, 
bie poetifche Vortrefflichkeit in jedem tfolirten Element zu 
ſuchen, ift e8 auch an herausgeriffenen Stellen etwas als 
Fehler des Styls zu rügen, was im Zufammenhange vielleicht 86 
eine große Schönheit ausmacht. 

Ein andres Mittel der Anſchaulichkeit find die Ver 


Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh, 17. 19 
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gleihungen. Daß PVergleihung des unfinnlicheren und un- 
befannteren mit dem finnliheren und uns geläufigeren fie 
befördert, leuchtet von felbft ein. Allein es kann auch in 
umgefehrter Richtung, das befannte und gewöhnliche mit dem 
5 fremden und wunderbaren verglihen werben, und dennoch 
thut es eine ähnliche Wirfung. Warum? Die VBergleihung 
ift eine noch ftärkere Anfoderung an die Yantafie als das 
Beywort, fi die Sache ſinnlich vorzuftellen; und durch Zu- 
fammenftelung mit dem weiter entlegnen gewinnt das Dar⸗ 
10 geftellte an Größe und Würde, und wird aus der Sphäre 
ber gemeinen Wirklichfeit herausgehoben, wo die Anſchauung 
ihrer Alltäglichkeit wegen feinen Werth mehr für ums hat, 
fondern wir uns begnügen, die Beichaffenheit oder den Erfolg 
nur begriffsmäßig heranszuheben. Freylich wenn weder 
15 ver Dichter noch ſeine Zuhörer eine anſchauliche Vorftellung 
von dem zur Berfinnlihung herbeygehohlten Gegenſtande 
haben, wie fie gerade an der [74] Stelle erfoderlich ift, fo 
wird die Vergleihung Sache ber conventionellen Überlieferung, 
und geht in bloße Phrafe über; fo 3. B. wenn von einem 
80 heutigen Dichter kämpfende Helden mit Raubthieren verglichen 
werden, was fi beym Homer auf Wahrheit und vertraute 
Anſchauung der Natur gründete. Doch ift es der Poeſie 
allerdings erlaubt, zumeilen die Spradhe eimer ihr eignen 
Convention zu führen, beſonders da wo es auf Pracht und 
35 Hoheit ankommt fih mit folhem Schmud zu bereichern. 
Die Bergleihung weiter ausgeführt, heißt ein Gleichniß. 
Alsdann will fie nicht mehr bloß den Gegenftand anſchaulich 
machen, fondern die Betrachtung mehr auf fich felbft ziehen, 
und in feinem Berhältniffe zu jenem gefallen. Dazu wird 
sonun erfodert, daß es außer dem treffenden, was darin liegen 
muß, noch finneeih ſey; und dieß wird e8 um jo mehr, je 
ungleichartiger die verglichnen Dinge, die Bergleihungspunfte 
abgerechnet, find. Die Ähnlichkeit zwifchen Dingen gleicher 
Art Liegt am Wege, jeder Tann fie finden, es macht aljo fein 
85 befonderes Vergnügen aufmerffam darauf gemacht zu werben. 
Wir werden von diefer Bemerkung aud auf die Beurtheilung 
der Bilder eine Anwendung machen können. — Es verfteht 
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ſich daß eine nur erkünftelte und mühſam [7°] weit hergehohlte 
Ähnlichkeit das Gleichniß peinfih macht, und das um fo mehr, 
je ausführlicher e8 ift. Die ruhigften Gattungen, das Epos 
und das (chrende Gedicht nehmen das Gleihnig am willigften 
auf; denn fie beeilen ſich nicht jo in ihrem Fortſchritt, da 5 
ihnen nicht Nebenansbildungen willlommen ſeyn follten. 

Aus der zufammengezognen nur beyläufig angebeuteten 
Bergleihung entftcht das Bild ober der Tropus, deſſen ver- 
ſchiedne Arten die grammatiſchen Pehrer der Rhetoril ums 
ſtändlich claffifizirt haben. Die ſchönſte und für die Poefie 10 
wichtigfte Art von Tropen ift die Metapher. Sie befteht 
darin, daß man das Verglichene ganz verſchwinden, und das 
Bild, womit es verglichen wird an feine Stelle treten läßt, 
wodurch alſo nicht mehr Ähnlichkeit fondern völlige Gleichheit 
angebeutet wird. Daher laffen ſich auch viele Metaphern 15 
eben fo jchieklich umkehren, z. B. man kaun fagen: ver Fruh⸗ 
fing des Lebens und: die Jugend des Jahres. Ganz ber » 
ſonders ſchön und ſinnreich find daher die doppelten Metaphern, 
wo die Bertaufhung der Sphären beyber Bilder ſchon in ver 
Symmetrie ihrer Entgegenjegung liegt, wenn z. B. vom 20 
Calderon ein Schiff beſchrieben wird als: Ein Fiſch der Puft, 
ein Vogel der Gewäfler. 

Man rväth gewöhnlich beym Gebraud der Tropen, und 
Metaphern große Mäfigung an, und warnt [77] wor Übers 
treibung und allzu großer Kühnbeit. Freylich kann in vielen 35 
Gedichten oder Theilen derfelben Einfalt und Schmmucdlofigkeit 
des Ausdrucks mejentlih feyn; im andern Fällen ift e8 aber 
erlaubt, das ganze Füllhorn ber üppigften und feurigen 
Fantaſie auszufhitten: die Natur der Sache muß darüber 
einzig entjheiden, und wir ftoßen hier wie überall im worher- 30 
gehenden auf ven Sat, daf der poetijche Styl aus höheren 
Prinzipien beurtheilt werden muß; daß man niemals dahin 
gelangen wird ein ſchönes Ganze aus vermeyntlich ſchönen 
Elementen zufammen zu ſtücken, jonbern das Ganze muß erſt 
abfolut gefett, und daraus das Einzelne entwidelt werben. 35 
— Die Nüchternheit in dieſem Punkte, welche die Kunftrichter 
als Correctheit anpreifen, ift meiftens nur Fantaſieloſigleit 
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und Armuth des Geiftes. Als Schwulft und Bombaft pflegen 
eben dieſe alle8 zu verwerfen, was irgend über ben Horizont 
des Herkommens und der Gewöhnung hinausgeht. Sie 
wenden dabey den ſchon ein andermal gerügten grundlofen 
5 Begriff vom Natürlihen und Unnatürlihen an, indem fie 
mit ihrer Natur nicht die große, unendliche, fondern die oft 
Häglih beſchränkte Anficht einer Nation, eines Beitalters 
mennen. Nur auf eime folhe Verſchwendung von Bildern, 
welcher fein wahrer Schwung der Fantaſie zum Grunde [78] 
10 liegt, die alfo ein bloß erborgter überladener Schmuck ift, 
paßt die Benennung des Schwulftes, oder des Bombaftes, 
wenn die Fantaſie fih aus ven heitern Regionen ſchöner 
Anfhaulichkeit in das Verworrne und Sinnlofe verliert. Sonft 
aber Tann eigentlih eine Metapher niemals zu kühn feyn. 
15 Ale Dinge ftehn in Beziehungen auf einander, alles bebeutet 
baher alles, jever Theil des Univerfums fpiegelt das Ganze: 
- diefes find eben fo wohl philofophifhe als poetifhe Wahr- 
heiten. Nach der einen großen Metapher, melde jhon in 
der urfprünglihen Bildung der Sprache liegt, da nämlid das 
20 Sinnlihe das zu bezeichnende Geiftige vertreten muß, wodurch 
die Gleichheit dieſer beyden entgegengejesten Welten erflärt 
wird, kann eigentlich der Dichter nichts Fiihneres mehr wagen. 
Wo für die leifefte Empfänglichfeit, für bie wunberbarfte 
Stimmung der Yantafie noch eine Beziehung wahrnehmbar 
25 ift, da ift die Metapher gültig: denn ber ächte Dichter weiß 
eben dieſe bey feinen Zuhörern hervorzubringen. Die fonftige 
Entfernung zwifchen der Subftanz, Größe, Beſchaffenheit ver 
verglichenen Gegenftände thut gar feinen Eintrag, weil ber 
Geift bloß auf die BVergleihungspuntte gerichtet jeyn fol. 
80 Die Poefie [7] ift, wenn ich jo jagen darf, Speculation ver 
Fantaſie; und wie die philofophifche Speculation die Fähig- 
feit zu abftrahiren dem Berftande zumuthet, jo die poetifche 
der Fantaſie. Wenn 3. B. Betrarca die Augen jener Laura 
Sonnen nennt, jo iſt dieß feinesweges ein übertriebnes, fon- 
35 dern vielmehr ein fehr wahres Bild. Nur ver Falte Verftand 
fönnte es ausichweifend finden, vor deflen Yorum es aber 
gar nicht gehört. 
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Eben jo irrig als die eben wiberlegte Meynung ift die, 
daß die Bilder und Metaphern veraltern und fi) abnutzen 
fönnten. Dann wäre die Poeſie in der That ein troftlofes 
Handwerk, die Vorgänger hätten das befte vorweg genommen, 
man müßte fuchen ihnen aus dem Wege zu gehn, wodurch 
man unfehlbar auf Abwege gerathen würde. Sehr oft bat 
man auch den Verfall der Poefle, das Auflommen eines 
falihen Geſchmacks am gekünſtelten, pretiöfen und überladnen, 
hieraus erflären wollen. Allein die wahrhaft ſchönen Bilder 
find unfterblih, und mögen fie noch fo oft gebraucht worden 10 
ſeyn, unter der Hand eines ächten Dichterd verjüngen fie fih 
immer von neuem. Gie find an ihrer Stelle gebohren, und 
man glaubt daher nicht, fie ſchon zu kennen. [82] Dan fieht 
daher, daß auch in dieſer Hinſicht die Prüfung der Gedichte 
nad einzelnen Stellen zu nichts führt: denn wie leicht wäre 16 
es, aus dem göftlichften Werke Bilder herauszureißen, bie 
man, an fich betrachtet, für trivtal ausgeben könnte? 

Eine andre poetifhe Yigur ift die PBerfonification, wos 
durch eine Sache oder ein Begriff als belebt und handelnd 
vorgeftellt und natürlich feine Anjchaulichleit dadurch um ein %0 
großes erhöhet wird. Sie ift merkwürdig als die Grundlage der 
Allegorie, welche je nachdem man fie behandelt, ein froftiger 
Nothbehelf oder eine der erhabenften Verklärungen ver Poeſie ift. 

[8°] Alle diefe Figuren in der Urſprache ſchon einheimifch 
[Poefie und NRüdkehr dazu] — auch im gemeinen Leben ges 8 
läufig. Unmöglichkeit eine ftrenge Gränze für das Boetifche 
in der Rede zu firiren. 

Der Periode bedeutet zufammengefaßte Einheit eines Ge 
danfens. Poetiſcher Periodenbau. Wie er fih vom Proſaiſchen 
unterjheivet. Größere Deutlichkeit der logiſchen Operationen so 
in diefem. Daher einfachere Structur in der Poefie, Zurück⸗ 
treten der Conjuncionen. Zuweilen gänzlihe Auslaffung 
der Bindewörter, zuweilen Häufung; beydes bejonverd im 
Lyriſchen. BVerfchievenheit nach den Gattungen. Das Vorbild 
des epiichen Perioden die ruhige Erzählung ; des dramatifchen 85 
der Dialog. Der beſondre Geift des Gedichtes darin aug« 
gedrückt. Shakſpeare's Periovenbau im Hamlet. 
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Wohlklang. Die Foderung defjelben auh im Urfprunge 
ber Sprache gegründet. Nachahmender Klang. Alle künſt⸗ 
Terifche Darftellung fol ſchön ſeyn. Wohlklang theils finnlich 
angenehm theils ſchön, d. h. in fo fern das Angenehme in 

sihm bebeutend. — Beym Wohlllange kommt e8 auf die 
Beitandtheile der Wörter und auf die Bewegung an. Größere 
Empfänglichfeit der Neueren für jenes. Giebt e8 allgemeine 
Geſetze des Wohlklangs? Zuvörberft Hervorbringung durch 
die Organe und Theilnahme des Hörers. Einfluß der Ge- 
10 wöhnung biebey. Nothwendigfeit der Eonjonanten und Bocale. 
Borzug der legten und BVergleihung unter einander [mufika- 
liſches. DVergleihung der Confonanten. Zuſammenſetzung 
verfelben. Anorbnung ver Vocale und Confonanten. Offne, 
gedehnte, abgebrochne Vocale. Confonanten am Ende ber 
15 Wörter. Mannichfaltigfeit, Einfchränfung derfelben duch den 
Wohllaut. — Ungefähr gleiches Verhältniß der Vocale und 
Confonanten. Bedeutung vefjelben. Die Vocale gehören 
mehr dem Ausdruck, die Conſonanten der nachahmenden Be- 
zeichnung. — Urfache warum die Sprachen ſich fo verfchieben 
80 gebildet? Klimatiihe Einwirkung. Athenäum. 

[98] Die Eurhythmie, der Wohlklang der Sprade 
in Anfehung der Succeffion, im Wechſel der Lonbewegungen, 
hängt zum Theil von ber Euphonie, dem Wohlllange in ben 
Beftandtheilen, ab. Denn das erfte Erfoderniß zu jener ift 

25 Leichtigkeit und Stätigleit im Yortgange der Stimme: und 
nur die nad ihren Beſtandtheilen wohllautenden Sylben fügen 
fih jo an einander. Wenn fie vorn und hinten mit Con- 
jonanten gepanzert find, ftoßen fie fih gleihjam ab. Der 
leichtefte Übergang ift, wenn bie eine mit einem Vocale endigt, 

so und die nächſte mit einem Confonanten anfängt ober um- 
gelehrt. Das Zujammentreffen ver Vocale zu Anfange und 
Ende verurfaht in vielen Fällen ein Gähnen, wenn fie nicht 
in einander geſchmolzen werden. Alle wohlflingenden Sprachen 
werben daher jehr fchnell vorgetragen, und es läßt z. 2. fid 
5 vermuthen, daß die Griechen unendlich flüchtiger über bie 


1) Sechs und zwanzigfle Stunde. 
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Sylben in ihrer Sprache hingeeilt find, als wir bey 
unfter ſchwerfälligen Ausſprache verfelben thun. Ferner gehört 
zur Eurhythmie Entſchiedenheit in dem Werhjel der Dauer, 
durch welchen einige Sylben ſtark hervorgehoben werben, und 
nicht alles in gleicher Unbeveutfamfeit über die Pippen gleitet. 5 
Endlich Mannichfaltigteit, oder Anlage die verfchiedenften [9®] 
Folgen hervorzubringen, theils weil die Abwechſelung am ſich 
dem Ohre gefällt, theils um durch die Anordnung ber 
Succejfionen gewifje Regungen und Gemithsftinmungen oder 
aud die Bewegungen äufver Gegenftände bejto vollfommmer 10 
barftellen zu können, als bey einer größeren Beſchränkung 
möglich wäre. 

Es giebt zweyerley in den Sprachen, wodurch die Tonbe⸗ 
wegungen in ihrer Folge verſchieden beftimmt werben: Accent 
und Quantität. Accent ift Hebung der Stimme bey ı5 
einer Sylbe, wodurch eine Anzahl derſelben mit jener zum 
Ganzen verknüpft und diefe Einheit dem Gehör fühlbar ger 
macht wird, indem die Stimme bey den vorhergehenden 
gleihjam den Anlauf zur ftärkten Hebung nimmt, und bey 
ven folgenven ſich wieder herabſenkt. Der Accent ift alfo 20 
jedem vieljylbigen Worte nothwendig, um feine Einheit zu 
bezeichnen. Es haben aber auch einſylbige Wörter Accente, 
jedoch find das ſolche, die zu den wichtigeren Nebetheilen ge 
hören, und daher meiftens Kleinere Wörter in ihrem Gefolge 
haben, als den Artikel, die Präpofition, das Pronomen, bie 25 
mit ihnen zuſammen faft wie ein untheilbares Wort ing 
Gehör fallen. Die obige Beſchreibung gilt nicht bloß vom 
Wortaccent, jondern auch vom Redeaccent, der den Haupt 
begriff in einem Sat [9e] hervorhebt, und ihn dadurch zur 
Einheit verknüpft, indem dieſe immer eine Unterorbnung ber 30 
Theile erfordert. Der Accent jcheint fo im allgemeinen be 
trachtet nichts mit der Dauer der Succeffionen gemein zu 
haben: allein bie größere Stärle des Gehöreinpruds, welchen 
die accentwirte Sylbe durch die Hebung und ftärkere Percuffion 
der Stimme vorausbefömmt, wirkt analog mit dem anhalten: 35 
den deſſelben. 

Die Urform der Sprachen ſcheint es zu ſeyn, zwiſchen 
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ben Sylben feine andre rhythmiſche Verſchiedenheit zu ftatuiren 
als die, welche der Accent macht; und manche fehr gebilvete 
Sprachen find dennoch auf dieſem Punkte ftehen geblieben. 
Zur Entwidelung ver Quantität, d. h. ver Wahrnehmung 

5 einer eigentlich verfchienen Dauer der Sylben und faßlicher 
Berhältniffe darin, muß vielleiht der Gebrauch rhythmiſcher 
Bersarten immer mitwirken. So jcheint e8 mit der Römiſchen 
Sprache gegangen zu feyn, in welcher die einheimifchen Vers⸗ 
arten, ber horridus numerus Saturnius, vermuthlih bloß 

10 accentuirt waren, und erft durch die Einführung der Griedji- 
ſchen Sylbenmaße die Quantität herrſchend ward. So ift die 
beutfhe Spradhe vor nicht gar langer Zeit durch eben dieß 
Mittel zum Bewußtſeyn eines in ihr liegenden Geſetzes ber 
Sylbenmeſſung [94] gekommen, weldhes um jo leichter ver- 

15 fannt werden fonnte, da e8 mit der Beitimmung des Accents 
verwandt ift. 

Die Quantität Tann fih num entweder nah der Menge, 
Schwierigkeit und natürlichen Dauer der Bewegungen ricjten, 
welhe die Sprachwerkeuge bey einer Sylbe vorzunehmen 

20 haben; oder fie läßt dieß aus ber Acht und wird Durch etwas 
andres entſchieden, weldhes dann unfehlbar die den Sylben 
beymwohnende Bedeutung feyn wird, denn weiter giebt e8 ja 
überhaupt nichts an ihnen zu bemerfen, als das Hörbare 
und die geiftige Beſchaffenheit. 

5 Jenes erſte Prinzip liegt den euphonifchen Sprachen näher; 
denn fir ein zartes Gehör ift e8 beleivigend, wenn eine Sylbe, 
bie viele und ſchwere Bewegungen ber Organe fobert, ſchnell 
ausgeiprochen werben fol, weil fi diefe dann um fo mehr 
drängen. Es galt in den alten Spraden; und fobald fi 

so die neulateinifchen rhythmiſch ausbilden, werben fie ſich un⸗ 
ftreitig dazu hinneigen. Das Geſetz diefer finnliden Quantitäts⸗ 
Beſtimmung lautet in der Kürze folgendermaßen: es giebt 
furze und lange Bocalen, welche den Sylben die gleiche Eigen- 
ſchaft mittheilen, zu ven leßten gehören alle Diphtongen; wo 

35 der Vocal an fih [Ye] unbeftimmt ift, kann er durch zwey 
unmittelbar darauf folgende Confonanten lang werden. Dieß 
ift der kurze Inbegriff der allgemeinen Regeln, zu denen nun 
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freylich noch eine Menge untergeordneter und befonbrer hinzu⸗ 
kommen, und bie ſich ſchon in der Griechiſchen und Lateiniſchen 
Sprache ſehr verſchieden modifigiren 

Da die Accentuation im Deutſchen ſchon Bezug auf vie 
Bedeutung bat, indem fie im jedem Worte die den Haupt: 5 
begriff in ſich faſſende Sylbe hervorhebt, jo mufte die Quan⸗ 
tität fih ebenfalls aus einem ähnlichen Prinzip entwickeln 
Das Geſetz verjelben ift kurz folgendes: bie Stan und 
Wurzelſylben der vieljylbigen Wörter (welche bem zu folge 
die Hauptbegriffe in ſich ſchließen) find lang, die Ableitungs 10 
und Biegungsſylben kurz; von einjylbigen Wörtern find bie 
zu den wichtigeren felbftändigen Nebetheilen gehörigen lang, 
die don geringerer Grammatiſcher Wichtigfeit kurz. Hier 
tritt nun aber die Ambiguität ein, melde durch Vergleichung 
einer Sylbe mit denen, wozwiſchen fie ſteht, gehoben wird, 15 
Steht fie nämlich zwiſchen zwei) wichfigeren, fo wird fie hurz, 
zwiſchen umbebeutenderen fo wir fie lang. Diefer Umftand 
bat, wiewohl ohne Grund, am der Gültigleit des Deutſchen 
[97] Gefeges der Quantität zu zweifeln veranlaft. Denn 
die Wichtigkeit ift Uberhaupt ein Gröfenbegriff, und aljo »0 
relativ. Der Einfluß der zunächſt ftehenden Sylben auf vie 
Quantität tritt im Grunde aud bei den vielfplbigen, unver 
änderlih in Anfehung derſelben beftimmten Wörtern ein, 
indem die Stamm: und Ableitungsfylben dem Gehalte ihrer 
Bedeutung nad verglichen werben. Da die fetten werben 25 
wieder umter einander verglichen. So z. B. in dem Worte 
Herrlichkeit, wird die letzte Sylbe gegen die vorhergehende 
länger, weil fie das durch dieſe gebildete Eigenſchaftswort 
wieder zu einem ſelbſtſtändigen Wefen erhebt. Folgt nım eine 
entfchieden lange Sylbe wie Herrlichkeit prangt, fo wird 0 
teit dagegen wieder Kurz; jagt man hingegen Herrlichleiten, 
fo ift fie durchaus lang, weil der Begriff ber Mehrheit, 
welcher in der letten Sylbe Liegt, nur eine Nebenbeftinnmung, 
und alfo der in der Sylbe feit liegende Begriff zwiſchen 
ven beyden andern entſchieden hervorragt. — Die Zweifel % 
baftigfeit der Quantität in manden Füllen, und die Ab 
weihungen der Theoriften und Dichter im ihrer Lehre und 
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Praris, können ebenfalls nicht im mindeften zu ber Behaup⸗ 
tung beredhtigen, es gebe im [98] Deutſchen keine andre 
Duantität als den Accent, da die Ausbildung der Sprache 
nad biefer Seite hin noch fo neu, unb die einheit ber 
5 Unterfcheidung noch immer im Zunehmen ift. 

Da die Quantität in der Deutihen Sprache keinen 
natürlihen Zufammenhang mit ver Euphonte bat, fo ift es 
Pfliht fiir den Dichter, wenn er diefe über dem Rhythmiſchen 
nicht einbüßen will, Rückſicht darauf zu nehmen, und in den 

10 Kürzen das Zufammentreffen fehwieriger Raute zu vermeiben. 
Dieß tft aber nicht bloß feiner Kunſt anheim geftellt, ſondern 
es liegt jhon in der Natur der Sache: denn aud ein für 
Euphonie nit im höchſten Grade reizbares Ohr fühlt doch 
den Wiberftreit, welcher in ver Anfoverung Liegt, Sylben vie 

15 mit ſchwierigen Confonanten überhäuft find und fich abftoßen, 
leicht und geflügelt auszuſprechen; und fo Tann man behaupten, 
bag aud bey uns der materielle Gehalt ver Sylben auf bie 
hauptjächlich durch den geiftigen beftimmte Quantität Einfluß 
habe, wiewohl dieß praftifch und theoretijd von verſchiednen 

20 geläugnet wird. So viel mag für unfern Zweck über dieſe 
mweitläuftige und nicht von Schwierigkeiten freye Materie 
binreichen. 

[9] Wir wollen jegt eine kurze Bergleihung der 
alten und der widhtigften neueren Spraden in 

25 Anfehung ihrer Tauglichkeit zur Poefie nad den bisher ab» 
gehandelten Punkten anftellen. Es verfteht fi, daß wir ung 
dabey nur auf dasjenige beichränfen, was fih grammattich 
nachweiſen läßt. Freylich hat der feſtgeſetzte Sprachgebraud, 
auch wenn er mehr willführlich fcheint, meiftens in dem Baue 

so der Sprachen geheime Gründe. Auf allen Fall fließt er aus 
dem Geiſte der Nation her, welcher fih doch immer in ber 
Sprache darſtellt. Allein fo wie dieſe von jenem gebilvet 
wird, fo wirft fie auch wieder darauf zurüd. Mit ber 
Mutterfpradhe zugleich faugen wir die Vorftellungen und An- 

85 fihten der Dinge; fie ift gleihfam die Form in welche bie 
Thätigkeiten unfers Geiftes fi fügen müſſen: und wie wir 
in der Spradye die reihe Hinterlaffenfhaft vergangner Ges 
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ſchlechter überlommen, jo wird ums dabey auch die Berpflich⸗ 
tung mancher Gewöhnung mit auferlegt. Dazu herrſcht bie 
Sprade, uns unbewußt, uber unfern Geift; es wird durch 
fie eine Erziehung jedes Zeitalter an dem folgenden aus- 
geübt. Wenn daher in eimer Sprache unpoetiſche Einfchrän- 
Hungen ſich durch den Geift eines Zeitalters feſtgeſetzt haben, 
[10%] und durch das Beyſpiel angefehener Schriftfteller ſaue⸗ 
tionirt find, fo können biefe conventionellen Feſſein nicht ohne 
eine Art von Infurrection und einen Grab der Gewaltſamieit 
abgemorfen werben, welches dann bie Grammatifer und Kumft- 10 
richter als Neologismus und Sprachverderbniß zu verſchreyen 
pflegen. Allein die Poeſie iſt, wenn man ſich jo ausdrüden 
darf, ein allgemeines Sprachenrecht, welches niemals ganz 
verjähren kann fondern unveräußerlich ift; die genialiſchen 
Sprachſchöpfer, welhe einer proſaiſch gewordnen Sprache mehr 15 
poetifhen Schwung und Energie wiederzugeben fuchen, berufen 
ſich gleichſam auf die Declaration der Rechte, welche fie wohl 
thäten, ihren Werfen voranzuſetzen, um mit diefem Schilde 
die Angriffe jener äſthetiſchen Zaunhüter (wie fie Schiller 
treffend nennt) abzumehren. Nur ver grammatiſche Bau ber 0 
Sprache ſelbſt kann entjcheiden, ob etwas barin erlaubt ift, 
gefallen und ſich erhalten Fanır, oder nicht. Cine lebenve 
Sprache durch Conventionen unwiderruflich firiren zu wollen, 
ift ein eben fo unftatthaftes Unternehmen, als wenn gefovert 
würbe, eine lebendige Or- [10] ganifatton ſolle die Beſtand⸗ 2 
theife ihrer Glieder und bie Geftaltung derſelben nicht mehr 
verändern, da doch in beydem ſchon nad dem Begriffe des 
Lebens fein Stillftand möglich if. Eine Sprache ift ja feine 
Sade, ſondern eine gemeinfhaftlihe Handlungsweiſe einer 
großen Menſchenmaſſe, worin zwar gewiffe Marimen herrſchend so 
geworben find, die aber doch umaufhörlicd mit ven Geſchlechtern 
felbft wechjeln, und wo möglich zu höherer Ausbildung und 
Vollendung fortjehreiten muß. 

Keine andre mir bekannte Spradhe hat einen fo eigen- 
thümlihen ımd von der Profa jo weit abweichenden poetifchen 35 
Theil gehabt als die Griehifhe. Dieß verbankte fie zum 
Theil der freyen Entwicklung verſchiedner Dialekte, die einen 
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fo fhönen und harmonifhen Charakter gewannen, daß fie 
ben verſchiednen Dichtarten zum Grunde gelegt werden fonnten. 
Sp war das Joniſche der epiihe Dialekt, das Xeolifhe und 
Dorifche der Inrifhe, das Attifche der dramatiſche: der erfte 
5 durch Fülle und Stätigfeit, die beyden folgenden durch energijch 
ausgeſprochne Eigenthümlichfeit, der letzte endlich durch muntre 
lebhafte Gewandtheit fir ihre Gattungen einzig geeignet. 
Auch waren durch die Überlieferung älterer Ge- [10€] dichte 
eine Menge in der gewöhnlichen Sprache veraltete Wörter 
10 und Yormen derjelben für die Poefie verftändlih aufbewahrt. 
Ferner bejaß dieſe Sprache die größte Leichtigkeit neue Wörter 
zu bilden, theil® durch Ableitung vermittelft folder Sylben, 
welche die Bedeutung ſogleich Fenntlih machten, theil® durch 
Zufammenjegung, nicht nur mit Präpofitionen und dergleichen 
15 fondern auch von Hauptbegriffen unter einander, wodurch 
mahlende Epitheta und andre ſehr prägnante Wörter ent- 
fianden. Die Berhältniffe der Begriffe zu einander wurden 
an den Wörtern ſelbſt jehr vollftändig durch viele angehängte 
Sylben, die großentheild jonor waren, bezeichnet. Dieß bat 
20 zuvörderſt den Bortheil daß der Hauptbegriff mit feinen 
Nebenbeftimmungen finnliher zur Einheit verfnüpft wird, 
als wenn diefe in einer Menge begleitender Wörtchen zerftreut 
wird. Dann aber hat e8 aud den wichtigften Einfluß auf 
die Wortftellung. Die Freyheit in diefer geht nur jo weit 
25 al8 die Deutlichfeit nicht darunter leidet; wenn die Biegung 
nicht die gehörige Vollitändigfeit hat, jo daß eine Yorm für 
mehre Berhältnifje dienen muß, wenn fie ferner nit an dem 
Hauptworte vorgenommen fondern durch [104] Hülfswörtchen 
bewerfitelligt wird: jo muß natürlih die Anordnung der 
30 Wörter zu Hülfe fommen, damit man ohne Zweydeutigkeit 
ehe mas und wie e8 zufammen gehört. Da dieß bey den 
Griechen nun nicht ber Fall war, fo hatten fie eine große 
Dreite für eigenthiimlich poetifhe Wortftellungen, die ſich nad) 
ben Gattungen verſchieden charafterifirten. Eine übermäßige 
85 Deutlichkeit ift beleivigend für eine fchnelle Faſſungskraft: und 
jo würde den Griechen unfre das zufammengehörige ängſtlich 
neben einander ftellende Anordnung erfchienen feyn. Sie 
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liebten e8 vielmehr Worte, die in der unmittelbarften Be⸗ 
ziehung ftanden, durch viele dazwiſchen geftellte zu trennen. 
Man möchte ihre Verfe mit Blumenkränzen vergleichen, wo 
e8 ja feinesmeges fir die ſchönſte Anorbnung gelten würde, 
wenn die verſchiednen Beftanptheile von Laub und Blumen 
fih ohne Unterbredung folgten, fondern fie jollen verſchlungen 
ſeyn, fo daß Blätter deſſelben Zweiges, Blumen beffelben 
Stengeld an verſchiednen Stellen zum Vorſchein kommen. 
Durch ein ähnliches Verſchlingen bewirkten die Griechen eine 
innige höchſt finnlihe Zufammenfaffung der Wörter und Sätze 10 
in ftätige Maffen, fo daß ein Bere, ein poetifcher [10e] 
Periode gleihjam ein einziges großes und untheilbares Wort 
ausmachte. Der Fantaſie konnten die Bilder auf diefe Art 
mannidhfaltig, in den gefälligften und überrafchendften Folgen 
vorgeführt werden, während ber Verſtand nach entſchiednen 15 
Merkmalen für das Gehör das zu verfnüpfenve leicht zu⸗ 
fammen fand. 

Bon der Bielfeitigfeit der Biegungen hing auch die dem 
Griechiſchen fo vorzüglich eigne Biegſamkeit ab, indem es 
möglih war, ohne die Bebeutung zu verbimfeln, abzufürzen, 20 
zu verlängern oder fonft zu verändern: welches theils ver 
Poefie eigenthümliche, unterfcheidende Flexionen fchaffte, theils 
die Wörter fih um fo williger in jedes aufgegebne Sylben⸗ 
maß fügen Tief. 

Den Wohlflang der Griechiſchen Sprache fünnen wir nur 20 
jehr unvollfommen beurtheilen, da uns die wahre Ausiprache 
verlohren gegangen ift. Doc ſehen wir in ihr das fchönfte 
Berhältnig in der Anzahl der Vocale und Confonanten. An 
verſchiednen grammatifchen Regeln über die Abänderung von 
diefen fünnen wir bie Feinheit des Griechiſchen Ohres wahr: so 
nehmen. Alle harte Confonanten zu Ende der Wörter find 
vermieden, überhaupt an diefer Stelle nur ſehr wenige ver- 
ftattet; die Verbindungen mehrer Confonanten, weldhe ung 
[10f] hart fcheinen, finden fih nur zu Anfange der Wörter. 
Die Vocale find großentheild offen und fonor. Die vielen ss 
Diphthongen, welche Klopftod als übellautend tabelt, waren 
vermuthlich etwas ganz andres als bie unfrigen: nämlich nicht 
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ein von den beyden Vocalen, woraus er beftehen fol, gänzlich 
verfchiepner Laut, der mit einerley Öffnung ver Kehle hervor- 
gebracht wird, fondern eine Zufammenfchmelung zweyer 
Bocale, wo jeder noch beftimmt hörbar blieb, wie es ber- 
5 gleichen Diphthongen noch in verſchiednen neueren Sprachen 
giebt. — Neben der Euphonie war die riehifche Sprache 
im höchſten Grade eurhythmiſch; es konnten in ihr ohne 
Zwang die verjchtedenften Sylbenreihen, worin Längen ober 
Kürzen herrfhten, bhervorgebraht werden. Daher die un- 
10 endlihe Mannichfaltigkeit Tünftliher Sylbenmaße, in denen, 
wie man ohne Übertreibung fagen kann, die Griechen alle 
Möglichkeiten der rhythmiſchen Metrik erfchöpft haben. Ferner 
bewirfte in ihrer Sprahe das Berhältnig des Accentes und 
ber Quantität, die Unabhängigkeit beyder von einander eine 
15 ganz eigne Mufif, wovon wir aber nur eine fehr dunkle 
Borftellung haben, indem es uns faft unmöglich ift die Verfe 
zugleich nad) dem Accent und der Quantität zu leſen. 
[108] Die Lateiniſche Sprade, wiewohl als ein Dialekt 
des Griechiſchen zu betrachten, indem das Pelasgiſche, die 
20 Stammſprache des Griehifchen ihre Wurzel gewefen zu ſeyn 
Iheint, entbehrte doch verſchiedne Vorzüge desfelben, und 
andre hat fie fih nur durch bie fleißigfte Eultur zu eigen 
machen fünnen. Sie hatte feine verſchiednen für die Poefie 
gültigen Dialekte, auch Feine alten Denkmäler, in welchen 
25 ihre poetiihe Wortformen aufbewahrt worden wären. Der 
Gebrauch des Veralteten war daher in der Lateinischen Sprache 
weit eingefchränkter. Die Berhältnig-Begriffe wurden, wiewohl 
niht mit allen Nuancen der Griechifchen, doch fehr beftimmt 
an den Wörtern jelbft durch tönende Biegungsfylben be— 
30 zeichnet. Allein wie fie überhaupt weniger vieljylbig war, 
jo hatte fie auch weit weniger Biegſamkeit als die Griechifche, 
in Anjehung der zum Behuf der Poefie mit den Wörtern 
vorzunehmenvden materiellen Veränderungen, Berlängerungen, 
Abfürzungen u. f. w. Der bebeutfamen Ableitungsinlben 
35 zur Bildung neuer Wörter, fo wie der Bräpofitionen hatte 
fie weniger; und Wörter aus Hauptbegriffen zufammenjegen 
fonnte fie in der Periode ihrer höchſten Bildung, nad welcher 
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fie fi (wenigſtens in Rückſicht der künſtlichen Poeſie) firirte, 
gar nicht: ſey es mm [104] daß fie die Fähigkeit dazu aus 
tiefer in ihrem Baue liegenden Grunden verloren hatte, ober 
daß ihr bergleichen Zufanmenfeßungen nur von älteren nad) 
dem Griechiſchen arbeitenden Dichten, bey denen fie ſich 5 
allerdings in Menge finden, aufgevrängt worden waren. 
Genug, diefer Umftand ift fite Die von ihr abgeleiteten 
Spragen von der größten Wichtigleit gemorden. Das 
Lateinifhe hat keine jo ſchöne fliegende Fiille und Stätigfeit 
wie das Griechiſche; dagegen ift es Firzer und gebrängter: 10 
unter allen zu unfrer Sphäre gehörigen Sprachen vielleicht 
die kürzeſte. Es fehlen ihr nicht nur die in der Griechiſchen 
fo zahlreichen ausfüllenven Partikeln, ſondern aud) der Artitel, 
ein in ben meiften Sprachen fid) vorfindenber Nebetheil. Die 
Kürze ift ja nicht zu verwechſeln mit der ſtummen Einſylbig- 15 
feit, fonft könnte die Engliihe Sprache es darin leicht der 
Römischen zuvor thun. Soll fie dichteriſchen Werth haben, 
jo muß fie ver Schönheit feinen Eintrag thun. Dieß thut 
aber die Einfylbigkeit. Zur Würde gehört ein gewifjer Um: 
fang der Worte, und and) ver Wohlklang liebt tönende und 20 
beflitgelte Vielfylbigfeit. Alles beruht darauf daß eine Sprache 
die Theile der Gedanken im [104] große Maffen zuſammen- 
fafle, und daß fie fie kühn auslaſſen dürfe, welches wiederum 
großentheils von der gevrängten aber entſchiednen Bezeichnung 
der BVerhältniffe und Nebenbeftimmungen an ven Worten 8 
felbft abhängt. Klopſtock vergleicht fie jehr treffend mit den 
großen Fihtmafjen auf Gemählven; vergift aber dieß ſelbſt 
bei feiner Vergleihung der alten Spraden mit der Deutſchen, 
und till da alles auf die Sylbenzahl vebuciet wiffen. 

Wenn die Kürze der Römiſchen Sprache ihr ein impern 30 
toriſches würdiges Anfehen gab, fo war fie dagegen auf der 
andern Seite nicht frey von Härte. Uns muß fie (auch bey 
unfrer Unfenntniß der wahren Ausſprache) zwar noch ſehr 
wohlklingend erſcheinen; die Griechen fanden fie aber ohne 
Zweifel hart. Das Verhältniß der Confonanten und Vocale 35 
war nicht ganz dasſelbe: fie hatte mehr von jenen, umd er 
laubte mehre, aud Harte Zufammenftellungen am Ende 
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Biele der Griechiſchen Diphthongen, (die vielleiht in der letzt⸗ 
genannten Sprache einen großen Theil des Wohlllanges aus» 
machten) hatte fie nicht, doch großentheils ſonore Bocale. 
Was das Rhythmiſche betrifft, fo Hatte fie lange nicht Die 

5 Mannichfaltigfeit und Biegſamkeit des Griechiſchen, wiewohl 
fie mit größter Kunft nach dieſer gebildet ward. Nur einige 
Griechiſche Sylbenmaße gelangen im Pateinifhen vollfommen, 
wurden aber doch engeren [10%] Beichränfungen unterworfen, 
entweder aus minderer Zartheit de8 Gehörs, welches die 

10 Kegel nit aus einem jo complicirten Wechfel herausfinden 
fonnte, oder aus Urfachen, die im Baue der Sprachen lagen: 
jo ift e8 mit dem Herameter, und elegifchen Sylbenmaaß ge- 
Ihehen. Andre konnte fie nur mit großer Schwierigfeit 
nahahmen, und nod andre gar nicht. 

15 Die neueren Sprachen, die wir hier zu vergleichen haben, 
find Inteinifhen oder germanischen Urfprungs, reine oder ver- 
mifhte. Ich will zuerft über die Neu lateinifhen Sprachen 
einige fie fämtlih betreffende Bemerkungen maden, und fie 
dann einzeln charafterifiren. 

20 Diefe Sprachen jind nämlich aus der Vermiſchung des 
Kömifhen mit der von eindringenden Barbaren, welche die 
verfchtennen Provinzen des Römiſchen Reichs unterjochten, 
nebft andern weniger ausgebreiteten Einftreuungen aus fremden 
Dialekten entftanden; und zwar fo daß die Wortmaffe im 

25 ganzen Lateinifh, die Yorm aber barbariih if. Das 
Barbarifhe der Form nun befteht in dem Mangel an ge 
höriger Biegung, wobey das Hauptwort unverändert bleibt, 
und die Nebenbeftimmungen und Berhältniffe in hinzugefügte 
Wörtchen, beym Subftantiv [101] in den Artikel, beym Zeit- 

30 wort in die perjünlihen Pronomina und Hülfswörter gelegt 
werden. Einen Theil der alten Conjugation haben dieſe 
Spradhen zwar beybehalten, aber mit dem Gebrauch ver 
Hilfswörter und der Unentbehrlichkeit der Fürwörter ver- 
bunden; Dagegen haben fie die Dechnation der Subftantive 

35 und Adjective gänzlich eingebüßt, ja fie becliniren nicht ein- 
mal den Artikel und müffen alfo die Cajus immer durch 
vorgeſetzte Präpofitionen bezeichnen. Dieje grammatiſche Des- 
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organifation hat nun emen ehr nachtheiligen Einfluß auf 
bie Wortftellung gehabt, weil mmmehr eine gewiſſe Anordnung 
ber Worte zu Hilfe kommen mußte um ihre Beziehungen 
nicht zweifelhaft werden zu laſſen. Eine Menge abgeleiteter 
Wörter ging in die Tochterfprachen ſchon völlig fertig über, 
fie wurden nun als Wurzelwörter betrachtet, vie Bedeutung 
ber Ableitungsiylben verbunfelte fih, und dadurch ging bie 
Fähigkeit vermittelft derfelben neue zu bilden großentheils 
verloren. Die Zufammenjegung von Hauptbegriffen ent⸗ 
behren ſie aber, geringe Ausnahmen abgerechnet, ſo wie ihre 10 
Stammmutter gänzlich, durch welches beydes ihnen eine ſehr 
ergiebige Quelle neuer poetiſcher Wörter verſtopft iſt. 
[10m] Einen hohen Grad des Wohlklanges, wenigſtens 
befjen, was zur fließenden und fonoren Euphonie gehört, kann 
man biefen Sprachen nicht abſprechen. Wenigftens kann in ıs 
biefem Punfte nur über die Franzöſiſche geftritten werben. 
Bon der Altprovenzaliihen, Italiäniſchen, Spanifchen ımb 
Portugiefifhen ift e8 ausgemadt. Es Tann befremven, daß 
aus der Verderbniß des Lateinifchen, welches ſchon in feiner 
Reinheit hart war, und aus feiner Bermifchung mit unges 20 
Ichlachten *barbarifhen Mundarten die anmuthigften Sprachen 
des neueren Europa hervorgegangen find. Dieß Problem 
löſt ſich vielleicht fo daß jene Gährungen der Völker, wodurch 
pie einheimifche Sprache erft verfäliht wird, und eine Beit- 
lang mit der neu eingeführten zufammen ein unförmlidhes 25 
Kauderwelſch ausmacht, bis es ſich allmählig läutert, für bie 
Bildung ſchöner Sprachen befonders ginftig ſeyn dürften. 
Die Urfahe hievon jcheint zu ſeyn, daß eine Sprache, bie 
ſich ganz aus ſich felbft entwidelt, mit einer Art von Noth- 
wendigfeit von ihrem Urfprunge ber fortgeht, ftatt daß in so 
einer jolhen Periode die Willführ mehr Spielraum gewinnt, 
und fi aljo, wo irgend Anlage zum Schönen da ift, zum 
[10n] Behufe derfelben äußern wird. Bielleiht müßte alfo 
der gerühmten Keinheit und Urfprünglichleit unfrer Sprade 
ihre Härte zum Theil zugefchrieben werben. Bey ben ss 
Griehen könnte wohl in den Berichten von den Wandes 
rungen der Pelasgerr und der Entftehung ber Hellenen aus 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 17.» 20 
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ihnen eime Hindeutung auf eine folde Periode der Gährung 
liegen. — 
Wir beurtheilen nun die poetiſche Tauglichkeit dieſer 
Sprachen im einzelnen. Das Italiäniſche hat ein reiches 
5 Erbtheil eigenthümlich poetiſcher Ausdrücke und Wendungen 
and den älteren Denkmälern feiner Sprache überkommen, bie; 
wtewohl es nächft der prowenzalifchen und befonders nach dem 
Borbilde derjelben, am frühzeitigften unter den neulateinifchen 
Sprachen cultivirt worden ift, der Hauptſache nah vollfommen 
10 verftändlich geblieben find. In der Ableitung neuer Wörter 
genießt es weit „größere Freyheit als das Franzöſiſche, weil 
es dem Lateinifhen näher verwandt ift und daher die ˖ Be- 
deutung ber Ableitungsſylben ſich nicht ſo ſehr verdunkelt hat. 
Dazu beſitzt es eine Menge eigenthümliche Ableitungsſylben, 
15 die zum Theil von graziöſem Ausdruck find (wie die Dimi- 
nutive) theil® burlest und von komiſcher Energie, wie die 
Bergrößerungsworte. Zufammenfegen kann es freylich wenig. 
Da e8 die Zeitwörter vielfilbig und tönend flectirt, jiberhaupt 
von reihen Endſylben ift, jo hat e8 eine große Biegſamkeit 
20 [10°] in Anfehung der mit den Wörtern vorzunehmenven 
materiellen Veränderungen, melde vie Bequemlichleit des 
Bersbaues, den Wohlflang, die Kürze u. f. w. begünftigt. 
In den Wortitellungen hat e8 noch beträchtliche Kühnheiten. 
Was den Periodenbau betrifft, fo liebt e8 vie Barticipial- 
25 verfnüpfungen, weldhe ihrer Natur nach poetifh find. Es ift 
jonor und fanft, ohne im mindeften ins weichliche zu verfallen: 
vielmehr hat e8 eben fo entſchiedne und kräftige Confonanten 
als reine und volle Bocale. | 
. Die meiften der obigen Züge pafjen auch auf das Spaniſche. 
0 Nur befitt es wielleiht nicht gleiche Biegſamkeit, noch einen 
ähnlichen Reichthum eigenthümlicher Ableitungsfylben. Das _ 
gegen geben ihm bie Einmifchungen aus einer morgenlänbijhen 
ganz heterogenen Sprache, der Arabifhen, ein wunderbares - 
fantaftifches Anfehen; dabey ift es vielleicht noch ſonorer als 
35 das Italiäniſche, und die Anlage ſowohl zur Würde und 
Majeftät, als zu den zarteften Spielen einer finnreichen 
Tantafle noch vollfomnmer ausgebildet. ˖ Dabey hat e8 einen 
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Reichthum ſcherzhafter Charakteriftit der doch mie ins Uneble 
oder Gemeine fällt; wie man es überhaupt von biefen ſüdlichen 
Sprachen rühmen kann, daß fie im einem [10P] veineren 
Element athmen, und im ber hingegebenften Veriraulichteit 
noch zierlih bleiben. Daher and) der Stolz jener Nationen 5 
auf fie, und bie Sorgfalt, womit fie in ben Provinzen, wo 
fie zu Haufe find, gefprochen werben, woher fih das Sprich⸗ 
wort ſchreibt: in Eaftilien ſpreche der Bettler eben fo ‚gut 
wie der König. — Über das Bortugiefifdhe kann id) 
nichts fagen, da ich feine eigne Kenutniß davon befige. 10 
Die Franzöfifdhe Sprade erſcheint ſchon gleich im lange 
flacher und abgeſchliffner als die beyben ebem beurtheiltem: 
die Bocale find weit weniger ſonor, die bedeutendſten Con- 
fonanten nicht jelten herausgeworfen ; welches, wenn wir bie 
vorhin aufgeftellten Grunpfäge über nationale Charalteriſtik 1 
in ber äußern Form ber Sprachen anwenden, auf raſche 
Flüchtigfeit bes Verftandes und Oberflächlichteit der Empfins 
bung deutet. Sanft ift fie zwar im Ganzen, doch ift ber 
bartn herrſchende Nafenlaut unangenehm: er zeigt eine gewiſſe 
Überverfeinerung an, fo wie das Herporgurgeln ber Töne 20 
Rohheit und Ungejchlachtheit. — Was das Rhythmiſche bes 
trifft, fo hat e8 mit dem Ytaliänijchen und Spanifcen ben 
bisherigen Mangel an Empfänglichteit fir eigentliche Duan- 
[104] tität gemein, und ift wie fie bloß accentuirt. Allein bie 
Accente in jenen beyden Spraden find weit fonorer und as 
mufifalifher als im Franzöſiſchen, weswegen das Recitativ in 
diefem gar nicht gelingt. Den Accent auf ber brittlegten 
Sylbe kennt es durchaus nicht, ber auf der vorlegten läßt 
nad fi nur ein ſtummes e hören, welches kaum in Betracht 
kömmt, alfo hat es eigentlich mir ben einzigen Accent auf so 
ver legten Sylbe, der mit gleichförmiger Heftigfeit ohne 
ruhigen Nachdruck vorgetragen wird, fo daß man wohl- fagen 
Tann, das Reden in Franzöfiiher Sprache fey ein beftändiges 
ungebuldiges Fragen. — Die Biegungen find meiftens nicht 
fonor und aus einer oder wenigen Sylben beftehend, oft 35 
kaum hörbar, weswegen ſich auch "die Wörter nichts geben 
noch nehmen laſſen. Aus dieſem Umftande entjteht dann 
90* 
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auch großentheils die äußerfte Gebundenheit der Wortfolge, 
welhe ganz verftandesmäßig beftimmt ift und faft feine In⸗ 
verfionen erlaubt, indem fogleih Dunkelheit und Verworren⸗ 
heit entitehen würde. Eigenthümliche poetifhe Wörter und 
5 Redensarten, die ſich aus älteren [11%] Zeiten erhalten hätten, 
hat fie wenig. Das Nordfranzöfiiche hat fi überhaupt fpät 
ausgebildet, und ift im Bergleih mit feiner Schweiter, der 
ſchönen und im Mittelalter allbeliebten Brovenzalifhen Sprache 
lange eine unförmlihde Mundart geblieben. Es fehlt ihr 
10 alfo aud an alten Denfmälern, die, als ein höchftes in ihrer 
Gattung auf die Nachwelt gekommen wären, und fortpauernd 
auf fie eingewirft hätten. Was da war, wurde durch Die 
Dichter aus dem Zeitalter Lubwigs bes 14ten verbunfelt und 
fo gut wie vernichtet. Das Studium der fpäteren reicht nicht 
15 höher hinauf, denn e8 ift nur als Ausnahme zu betrachten, 
wenn in burlesfen Verſen der Styl des Marot, oder in 
Profa der des Rabelais, weldher die Sprahe noh mit 
genialifcher Willführ behandeln durfte, nachgeahmt wird. Im 
Zeitalter Ludwigs des vierzehnten erhielt die Sprache, befonders 
20 durch die Verfeinerung der Hoffitten, eine gewiſſe Eleganz, 
die man für das lebte Ziel ihrer Eultur hielt; man war - 
alſo bemüht eine fo überaus vortrefflihe Sprache durchaus 
nicht wieder ausarten zu laſſen, ſondern beftrebte ſich fie auf 
immer zu firiren, wozu eine eigne Akademie eingerichtet ward. 
25 Man follte nun in alle Ewigfeit [116] fo jprehen und 
Ichreiben, wie tim Zeitalter Ludwigs des 14ten, ben Strafe 
für unfranzöftfch gehalten zu werben. So wurde biefe Sprade 
zum 1Uberfluffe noch durch eine Menge conventionelle Bande 
gefeilelt, ja fie wurde ganz eine Tochter der Convention, die 
so denn auch, zum Erſatz für diefe Einſchränkungen, die Mey: 
nung aufftellte, fie je die erfte Sprache in der Welt, meldhes 
fih in Hinfiht auf gefellige Höflichfett in der That auf ge 
wiſſe Weife behaupten läßt. Bey dieſer äußerſten Gebunden: 
heit, Nüchternheit und Armuth hat die Franzöfiihe Sprache 
s5 nun noch eine Menge Capricen und gänzlih anomalifcher 
Formen. (3.3. daß es ihr an einem Verbum für ftehen 
mangelt, &tre debout; an einem Adjektiv für golden, d’or, 
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und bergl.; Fragen wie: quest ce que c'est ıc.) Im ihrem 
grammatiſchen Baue Liegt allerdings die Möglichfeit, wieder 
um viel poetifcher zu werben, als fie gegenwärtig ift; allein 
dazu müßte fie vor allen Dingen erſt zur Gelbfterfenntniß 
tommen und einfehen, wie weit fie gegen andre Sprachen = 
zurüdfteht; und vielleicht kaun der Eigenfinn der Gewöhnung, 
bie zur andern Natur geworben ift, mie durch ein großes 
Ereigniß bewirkt werden, welches man in der Nevolution zu 
finden glaubte, feine Erwartung aber betrogen gejehen hat, 
indem fie [le] durch den Wanfelmuth der Nation nur vor 10 
übergehende Wirkungen auf die Sprache gehabt hat, fo daß 
fie ſich jet wieder in ihrer unüberſteiglichen Eingejhränftheit 
im Kreife herum breht. 

Die Engliſche Sprache fteht in ber Mitte zwiſchen ben 
Neulateinifhen und rein Germaniſchen. K. Carl V. Urtheil 15 
über die Spraden.] Sie ift bie gemifchtefte unter allem 
Europäifhen, und die Elemente in ihr find nicht fo ver— 
ſchmolzen, daß man nicht ihre Frembartigfeit deutlich erfermen 
Tollten welches ihr Klopſtock nicht ganz mit Unrecht als harbariſch 
und unedel für bie Poeſie vorgeworfen hat. Überhaupt zo 
haben bie Engländer auf ihre Sprache als hiſtoriſches Docu⸗ 
ment nicht eben Urſache ftolz zu ſeyn, fie trägt durchaus bie 
Spuren langer Knechtſchaft an fi, und wie England ein 
Raub jedes fremden Eroberers gewejen, erjt der Sachſen, 
melde die Britten vertrieben oder unterjodten, dann ber 25 
Dänen, dann ber Normannen, die ihnen das Franzöſiſche 
mit Feuer und Schwert einprägten; dann fieht man aud im 
dem vielen eingemifchten Lateiniſchen die Bigotterie des Mittel 
alter8 und den Einfluß der Mönde, Alles fremde ift zwar 
nad den Bedürfniſſen eines weichen aber harakter- [114] (ofen so 
niederdeutſchen Dialefts umgemodelt, und das Englische ift im 
der Ausfprahe grade das Widerfpiel des Franzöſiſchen. Wie 
in dieſem ungejtiime PLebhaftigfeit jo drückt fi im jenem 
phlegmatiſche Öleihgütltigkeit aus, wie das Franzöſiſch ſprechen 
gleihfam ein beſtändiges Fragen, fo könnte man das Englische 35 


*) Sieben und zwanzigfte Stunde, 
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ein beftändiges Antworten nennen, als wollte man nur bie 
Frage auf die Fürzefte Art los ſeyn. Nichts gellendes und 
ſchreyendes ift in ihr, auch Feine eigentlihe Härten ver Con⸗ 
fonanten, fondern die Schwierigfeit dabey entfteht meiftens 
b nur aus einem gewiſſen lispelnden Vortrage. Alles wird 
nur auf der Spitze der Zunge articulirt, die Vocale ſind 
abgedämpft und zum Theil unbeſtimmt und zweydeutig ges 
worden. So viel Worte als möglich find auf Einfylbigkeit 
rebucirt, und bey den vieljylbigen ift der Accent möglichſt 
10 zurückgelegt, und das darauf folgende wird wie ein unnützer 
Anhang fallen gelaſſen. Vermöge dieſer Einfylbigfeit ift das 
wenige, was die Nieberbeutfchen Dialefte noch von gramma- 
tifhen Flerionen haben (die darin offenbar ımebler als die 
Oberdeutſchen find) vollends verloren gegangen, ober faft 
15 unhörbar geworben. Es fehlt an grammatifcher Organiſation, 
[11°] die Worte werden ohne näher verfnüpfende Umformung 
nur neben einander geftellt, was man zufamt der Einfylbig- 
feit den grammatifhen Atomismus nennen fünnte. Cine ges 


wiffe Kürze in Anſehung des Raumes, welhen fie einngmmt, . 


20 hat daher allerdings die Englifhe Sprade, worin e8 ſogar 
ber Deutfchen ſchwer wird, gleihen Schritt mit ihr zu halten. 
Auch bat fie mande von der Germaniſchen Stammſprache 
ererbte Freyheiten der Zufammenfegung, Wortftellung u. |. w. 
noch behauptet. Nltere Dichter, wie Shakſpeare, Spenfer u. a. 

25 wußten fie auch mit genialifcher Freyheit zu behandeln, und 
ſowohl Spracharten des gemeinen Lebens als Alterthümliches 

für die Poefie zu benugen. Allein während ver politiichen 
Revolutionen im vorigen Jahrhundert rif eine große Barbaren 
ein, und nachher wollte man fie mit Gewalt nad dem Mufter 

80 der Franzöſiſchen auspoliren. Pope war e8 befonders, nach 
Dryden, ber eine conventionelle poetifhe Diction einführte 
und die Phrafen herrihend machte; und da das Joch der 
Autorität in England bjndender ift als in irgend einem andern 
Lande, jo hat er fo ziemlich die Form ihrer gereimten Verſe 

85 firirt, wie der gelehrte aber pedantifche Milton im allgemeinen 
das Mufter für die reimlofen geworben ift. 

1f] Die Deutſche Sprache offenbart noch unverkennbar 
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ihre nahe Verwandtſchaft mit ber Griechiſchen, ein Umftand, 
worauf Klopſtock ein ftolzes Bewußtſeyn geiindet, ber aber 
nicht mehr gelten kann, als daf fie ſich von dieſem Urfprunge 
zur Vortrefflichleit ausgebilvet. Was zuerft ihren Klang 
betrifft, fo ift der Mangel am Sonoren faft noch ein größerer 5 
Vehler als vie Härte der allzu vielen, oft übel zuſammengeſetzten 
und befonders am Ende ver Wörter gehäuften Confonanten. 
Man hat geglaubt, es ſey ihr geholfen, wenn man ihr eine 
Anzahl Bocalen mehr, gleichwiel was für welde, zumäße; mar 
bat daher empfohlen, alle tonloſen E forgfältig zu ſchonen, 10 
ja die Worte vermitteljt derſelben im die Fänge zu dehnen. 
Mein die Deutſche Sprache hat nicht nur zu wenig Bocale, 
fondern fie hat auch nicht die rechten: zuvörderſt wiele breite 
Diphthongen, dann die Zwiſchenlaute & und 6, dann i, ü, 
und u, am wenigften a und o. Beynah die Hälfte” ihrer 15 
Vocale befteht aber im touloſen e, welches, da jeber Vocal 
feine Stelle in der Scala der Empfindungen hat, als ber 
Ausorud der Gfeichgüktigleit, die nothbürftigfte Begleitung 
der Conſonanten ım fie m eben hörbar zu machen, betrachtet 
werben Mann. Vor Alters hat bie Deutſche Sprache fonore 20 
Vocale in den 11] Ableitungs- amd Biegungsſylben gehabt, 
‚aber ſie im Fortgange verloren. [Ottfried. Friedrich IT: Vorſchlag. 
Indeſſen ift das Übel für ung Deutfhe fo groß nicht: denn 
wenn in unfern Verſen ein verhäftnißmäßig hoher Grad des 
Wohlflanges erreicht ift, ſo macht es auf uns denſelben Ein: 35 
drud, wie ein weit höherer unfren ſüdlichen Nachbarn. Ein 
großer. Vorzug ift bie rhythmiſche Anlage unfrer Sprache, 
das einfache und beftimmte Geſetz unfrer Sylbenzeit, überhaupt 
die Biegſamleit, ſich faft in alle möglichen fremden Sylben- 
maße zu fügen. — Das Deutſche ift fehr reich an Worten, 50 
und kann ſich durch eine Menge verftändlicher Ableitungsfylben 
immerfort aus eignen Mitteln bereichern; befonders find 
gewiffe untrennbare Vorwörichen (be, ver, ent,) eine ergiebige 
Duelle. Auch befitt fie die Fähigteit, Wörter aus Haupt 
begriffen. zufammenzufegen, in völlig gleichem Grade mit ber 35 
Griehifhen. Werner haben wir eine oft ziemlich vollftänbige 
Deckination, dagegen ift bie Conjugation bey weiten be— 
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ſchränkter als in den Neulateinifhen Sprachen. Alle biefe 
Biegungen werben aber kärglich und einfylbig mit nicht fonoren 
Lauten verrichtet. Daher laſſen fih auch bie Worte. für ben 
poetifchen Gebrauch felten etwas von ihren Beſtandtheilen 
5 abzwaden, weil ſie in ihrer Beziehung fonft [11h] leicht um- 
fenntlich werden wirden. Eben biefes ſchränkt auch die Freyheit 
der Wortjtellung ein, weil man viele Beziehungen bey einer 
Trennung derſelben nicht mehr mit Sicherheit erkennen würde. 
So haben wir nicht einmal die Freyheit, das Adjectiv vor 
10 oder nach dem Subſtantiv zu ſtellen. Freylich finden weit 
mehr Inverſionen bey uns Statt, wie z. B. im Franzöſiſchen: 
allein ſie dienen meiſtens dem Verſtande, indem der Begriff, 
welchem dieſer den größten Nadhbrud giebt, herausgehoben, 
und an bie Spite geftellt wird. Uberhaupt ift es Regel 
15 unfret Wortftellung, vom unbeftimmtern zum beftimmteften 
allmählig fortzugehen, welches zwar Erwartung erregt, und 
zur periodifchen Verlnupfung beyträgt, aber der Fantaſie gar 
nicht günſtig iſt, und leicht ins ſchwerfällige übergeht. Eigen⸗ 
thümlich poetiſche Wörter, Formen derſelben und Wortfügungen 
20 haben wir beträchtlich viele, und können uns ohne Unver- 
ftändlichleit aus unfern alten Denkmälern noch fehr damit 
bereichern. 
Wen wir die Gefchichte der Ausbildung unfrer Sprache 
in der Kürze zufammen fallen, fo ift es ungefähr folgende. 
25 Sie wurde zuerft von Mönchen mit einiger Gewalt nadı dem 
Mufter der Lateinischen zur ſchriftlichen Abfaffung eingerichtet, 
banıı [128] von den Minnefingern hauptſächlich nad) proven- 
zalifhen, auch franzöſiſchen Vorbildern bearbeitet, von Hans 
Sachs und denen, die in feiner Form bdichteten, durch Ein- 
80 führung der Sprahe aus dem gememen Leben mehr Träftig 
und derb als edel behandelt; dann im Anfange des fiebzehnten 
Sahrhunderts durch Wedherlin, Opiz und Flemming auf eine 
gelehrtere Bahn geführt, wobey jedoch, wiewohl Spanier und 
Ztaliäner nicht gänzlich” unbekannt waren, leider mehr bie 
35 Franzoſen und Holländer zum Mufter dienten. Die wohl 
meynende Pedanterey der fruchtbringenden Geſellſchaft fuchte 
der einreißenden Einmifhung lateinifcher und franzoſiſcher 
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Wörter durd ihren Purismus zu fteuern, melde aber dennoch 
fo überhand nahm, daß fie in den erſten 30 Dahren des 
vorigen Jahrhunderts bis zur lächerlichſten Barbarey geftiegen 
mar. Gottſched hatte das Verdienſt die Sprade hievon zu 
reinigen, bod) war fein Purismus noch wäſſerigter als jener, 5 
und die Diction in feinen und feiner Schüler Berjen war 
vollftändig profaifirt. Während einige Schweiger gegen ihn 
auftraten, und twiewohl fehwerfällig und nicht ohne Härte 
dem Styl mehr Gevrängtheit zu geben ſuchten, beſonders 
auch auf die alten Denkmäler der Sprache aufmerkſam machten, 10 
entftanb in Peipzig umter Gottjcheds Augen eine Geſellſchaft 
von Schriftftellern, die ſich [12P] feiner Autorität entzogen, 
und wenigjtens auf geſchicltere Art die Franzoſen nadhahmten: 
Aus ihrer Mitte ging Klopftod hervor, mit dem durch an- 
gefangne Einführung der alten Sylbenmaße und die bamit 15 
nothwendig zufanmenhängende Nevolution in der Sprache 
eine neue Epoche begann. Er verſuchte zuerſt bis an die 
Granze des Erlaubten und Möglichen zu gehen, und wenn 
feine Wendungen wegen ihrer Gejchraubtheit und Duntelheit 
oft gar nicht nachahmungswürdig find, fo ift er doch durch feine 20 
Kuhnheit der Vater umfrer heutigen Diction geworben. 
Wieland, zuerft ein Schüler Klopſtocks und ber Schweizer, 
ging nachher auf einer ganz andern Bahn. Er gab vor 
die Italtäner, befonders Arioft, zu kennen und nadzuahmen, 
doch Tebte feine Poeſie fait ganz von den Franzoſen, mit 25 
denen er die von uns. ſchon oft wiberlegten Grundſätze ber 
Correctheit theilte, ohne fie doch vecht zu beobachten. Ex hat, 
im Oberon befonders, einen ſchwachen Anfang mit Wieder 
belebung des BVeralteten gemacht, aud manche Bortheile fiir 
den komiſchen Ausorud gezeigt, wobe er jedoch in der Ein- so 
miſchung fremder, befonders Franzöſiſcher Wörter zu weit 
gegangen iſt. Im Ganzen‘ aber laufen alle won ihm ver— 
fuchten Erweiterungen der Diction und der metriſchen Formen 
auf Paris [12°]tät und Weitſchweifigleit hinaus; er hat das 
Fließende geſucht, und es in einem ſolchen Grade gefunden, 35 
daß man, wie jener Bauer am Fluſſe, ohne Ende an feinen 
Berfen ftehen und warten Fan, bis”fie abflieken werben. 
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Bürger ftimmte den ächten Ton der Romanze an, und wußte 
theils Altes, theils Volksmäßiges dazu meifterhaft zu bennten. 
Goethe wollte bey feiner erften Exrfcheinung, außer dem eigen- 
thümlichen Gepräge, welches fein Geift dem Ausprude gab, 
5 die Bertraulichkeit, Unmittelbarfeit und lebendige Raſchheit 
des mündlichen Gefprähs in die Schrift einführen; ein 
Berfuh, der nicht ohne wohlthätige Wirkung blieb, wiewohl 
er fpäterhin das Ausjchweifende darin felbft zurüdnahm, und 
in neueren Werfen dje fehmucdlofefte Eleganz und evelfte 
10 Einfalt, und eine weit ächtere Annäherung ans Antike als 
. Klopftod und feine Nachfolger aufftellte, welcher bey ihrer 
Mäßigung und Milde doc der lete Grad von Strenge und 
Großheit fehlt. Voß hat die Überſetzungskunſt aus den Alten 
mit benfpiellofem Fleiß und großer Gewandtheit ausgeitbt, 
15 und alle Berfuche fih an die Alten in Versbau, Wortbilbung, 
Fügung, uud beſonders Wortftellung anzufügen, erichöpft, 
wobey e8 denn doch nicht ohne Härte, Dunkelheit und Schwer- 
fälligfeit abgegangen ift. Jedoch [124] bleibt ihm unläugbar 
das Verbienft, eine ganz neue Bahn betreten zu haben, worauf 
20 ihm ſelbſt Goethe nachgefolgt iſt. 

Durch alles dieſes iſt aber die Revolution in unſrer 
Sprade nur declarirt und angefangen worden: fie bat noch 
unerſchöpfliche Mittel fich zu einer höheren Stufe zu erfhwingen. 
Bon den Verſuchen der neueften Zeit, theils die Italiänifche 

25 und Spanische Poeſie, theild das antife Original nachzubilden, 
wollen wir nicht reden, da wir felbft zu jehr in ihnen be= 
fangen find. Es fommt alles darauf an, ob man fidh der 
ächten Idee der Poefie bemädtigt hat. Wem dieſe inwohnt, 
ber ift vom Geſetz losgeſprochen; und alles was er thut, ift 

so reht. Ohne fie find alle poetifhen Bemühungen nur ein 
Tappen nach Phrafen, die höchſtens als Materialien für einen 
zufituftinen befferen Gebraud betrachtet werden können. Durch 
Goethe ift die lange ſchlummernde Poeſie zuerft wieder geweckt 
tworben, und wenn biefer Keim nicht wieber erfticdt, ſondern 

55 gehörig gepflegt und entfaltet wird, jo Tann fi unfre Sprache 
nad) allen Seiten hin noch ins unendliche poetifiren. Daß 
ein ſolches Unternehmen lebhafte Gegner finbet, baf bie Kritiker 


315° 


und Verfemacher [12°] deren eins und alles bie bisherige Ein- 
gejchränftheit ift, ungebührlich dagegen ſchreyen, ift ſehr natitr- 
üdh. Man kann fie aber ſehr leicht ihrer Unmifjenheit über⸗ 
führen, indem man ihnen zeigt, daß dasjenige, was fie als 
undeutſch verwerfen, ehevdem, zum Theil nod im 17tem Jahı- & 
humbert in unfrer Sprache einheimiſch war, ımb aljo ihrer 
Natur nicht entgegen feyn kann. Man muß nur vorzüglich 
auf Anerkennung der beyden Grundſätze bringen, daß bie 
überwunbne Schwierigfeit an ſich fein artiftifches Verbienft ift, 
daß es folglich eine große Tugend unfrer Sprache ſeyn wilde, 10 
wenn ſich in ihr fo leicht Verfe aus dem Stegreife machen 
ließen, wie im Italtänifhen und Spanifhen; und dann: daß 
es für die Poefie vortheilhaft ift, fi jo weit vom gewöhn— 
lichen Sprachgebrauch zu entfernen als irgend Analogie und 
Berftänvlichfeit erlauben. Dief betrifft beſonders auch bie 15 
Veränderungen an den Beftanbtheilen ver Wörter, — Wir 
haben in ber Geſchichte das Beyſpiel zweyer Sprachen für 
uns, nämlid der Pateinifhen ımd Spaniſchen, welde durch 
fünftliche Nachbildung des fremden einen ganz neuen — 
in der Poeſie gewonnen haben. 2 


tief] Fom Sylsenmaße, 


Es könnte manden befremben, daß wir dieſe Pehre nicht 
zugleich mit der vom Wohlklauge vorgetragen haben. Allein 
wenn die Beobachtung des Sylbenmaßes einen hohen Grad 
von Wohltlang hervorbringen kann, fo fhränft fie doch aud 25 
die Mannigfaltigfeit möglicher wohllautender Folgen um vieles 
ein; ber Grund von ihr muß daher in etwas anderm geſucht 
werben, wie wir ihn denn auch ſchon bey der Pehre vom 
Urfprunge des Rhythmus aufgeftellt haben. Wir zeigten 
nämlich daß diefer, den man als den georbneten Wechſel in so 
der Succeſſion befiniven fann, in der Einen untheilbagen 
Urkunſt, die zugleich Poefie, Mufif und Tanz ift, eine Com- 
bination des Charakters unſrer willtührfihen Functionen, und 
unfrer organifchen Verrichtungen, eine Darftellung des Ber 
harrlichen im Wechjel der Vorſtellungen fey, und aljo bie ss 
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fucceffiven Künfte zum Ausdruck unfrer gefamten geiftigen 
und förperliden Natur, des Lebens und ver Perjönlichkeit 
made. Wir haben ferner die Nothwendigfeit für die Poefie 
im Gegenſatz mit der profaifhen Rede ſich ihre eigne Zeit- 

5 folge zu beftimmen, vargethan, und da biefe Deduction nicht 
ganz leicht ift, will [128] ich fie hier wieverhohlen. (Bogen 24 
am Ende und 25 zu Anfange). 

1) Das Bersmaß, im allgemeinften Sinne genommen, 
ift ein Geſetz der Wiederkehr in demjenigen was in ben 

10 Worten hörbar if. Dieß kann num entweber in der Dauer 
der als einfach zufammengefaßten Succeffionen in ihnen, ober 

in ihren Beftandtheilen Liegen. — Wenn wir die Sprade 
mit der Mufif vergleichen, fo entipricht die Duantität in ihr 
dem Zeitmaß der Noten, und der Accent der Mobulation. 

15 Quantität und Accent find nım die beyden Mittel, wodurch 
einzelne Zonbewegungen, Sylben, in der Sprache verjchieden 
harakterifirt und hervorgehoben werben: und jo laſſen fi 
auch Bersarten denken in welchen das eine oder das andre 
dieſer beyden Prinzipe herrſchend iſt. 

20 Maan ſieht leicht, daß ich hiermit auf den Gegenſat der 
antiken und modernen Verskunſt ziele, welcher oft nicht gehörig 
anerkannt, und beyde daher falſch beurtheilt worden. Ver⸗ 
ſchiedne Begriffe ſind beyden gemeinſchaftlich, und modifiziren 
ſich nur anders: wie der eines Verſes, eines Abſchnittes oder 

35 einer Pauſe im Verſe, und einer Strophe. Andre fin 
durchaus in dem andern Gebiete nicht gültig, wie der eines 
Fußes in der älteren, und der von [125] männlichen und 
weiblihen Endungen in der neueren Verskunſt. 

Der Bers ift in der Poefie eben das, was em Komma 

so in der Proja: ein Nevegliev, das ohne merkliches Innehalten 
in einem Athem gefprohen wird. Die Länge Tann baher 
ſehr verjchieden feyn, denn dieß leidet nur eine ungefähre 
empirische Beftimmung, fo viel fih in Einem Athem ohne 
Beſchwerde fprehen läßt. Die Pauſe möchte ich als einen 
Ruhepunft für die Stimme ohne völliges Innehalten be 


1) Acht und zwanzigfte Stunde. 
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freiben" Die Strophe ift ein poetiſcher Periode, der mit 
dem proſaiſchen die Khnlichtkeit hat, daß, wie biefer aus 
Border» und Nachſatz befteht, er auch nicht aus lauter gleich 
artigen Elementen zuſammengeſetzt jeyn darf, fonbern einen 
unterfheidbaren Anfang und Schluß haben mu. 5 

Die rohefte Art, ven Vers zur mefjen ift unſtreitig bie 
Sylbenzahl, und ohne Zweifel wurde felbft biefe in der Ur— 
poefie nicht genau beobachtet: ehe die Sprache durch Schreibung 
firiet ward, konnte es bey der ungeſchlachten Ausſprache ſogar 
ungewiß fen, wie viel Sylben etwas ausmachte. Eine jolde 10 
Neve-Abtheilung mußte fid) dann dem muſi⸗ 13.) laliſchen 
Rhythmus bequemen, ohne Rüchſicht auf die Beſchaffenheit 
der Sylben, fo daß im diefen, von jener Begleitung entblößt, ' 
feine Regel aufer den Mbtheilungen und Sylbenzahlen ber - 
"merkbar blieb. Ein feineres Gefühl foderte nun aber bald 15 
eine freywillige Übereinftimmung der Worte und Töne, bie 
entweder in der Dauer, in ben Zufammenfallen kurzer over 
langer Splben- und Noten, ober im ben Aceenten, in ber 
Hebung der Stimme an gewiffen Stellen ven muſilaliſchen 
Modulationen gemäß beſtehen konnte. Wo nun das vhhth- 20 
mifche Prinzip in ber Muſik herrſchte, wie bey den Alten, 
da gewann es aud im ber Poefie den Vorrang: nicht ale 
ob dieſes Wirkung von jenem geweſen wäre, jonbern beydes 
rührte aus einem gemeinfchaftlichen Grunde her. So lange, 
bey aller fonftigen Sorgfalt fiir den Wohlllang und feine 26 
Ausbildung die Sylbenzahl doch die eigentliche Grumblage der 
Versarten bleibt, kann nicht won eigentliher Omantität bie 
Nede ſeyn, denn diefe fubftitwirt der Beſtimmung nad ber 
Sylbenzahl eine höhere nach der Dauer. Quamtität umb 
rhythmiſche Sylbenmaße find correjpon- [13%] dirende Begriffe; 30 
fo wie, mas demnächſt gezeigt werben foll, Sylbenzahl und 
Herrſchaft des Accentes und Neim Correlata find. 

Wir geben alfo zuwörberft einen überblick von der rhyth⸗ 
miſchen Metrit der Alten. Sie macht *in volllommmes 
Syſiem aus, worin nichts willkührlich iſt, und deſſen Grund- 35 
fäge fih auch wifjenjhaftlih ausführen laſſen. Bon ben 

- Alten ift dieß nicht geſchehen, ihre Dichter haben fie, von 
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einem untrüglihen Inſtinkt geleitet, ausgeübt, ohne wohl das 
vollitändige Bewußtſeyn zu haben; und die, Grammatiker 
haben vie Praris derſelben. aufbewahrt, aber. oft nicht vecht 
verſtanden, weil es ihnen eben an der höheren Einſicht in 
s die Grundſätze fehlte. Doch ſind ihre Angaben immer der 
größten Aufmerkſamkeit werth, weil ſich Doch eine ununter⸗ 
brochne Überlieferung von der Zeit an, wo die Rhythmiſche 
Kunft in der höchften Blüthe war, bis zu ihnen erftredke. 
Gie machen daher eine hiſtoriſche Autorität aus, wenn auch 
10 nicht eine ſcientifiſche. 
[Rlopftod. Moriz.] Ein deutfcher Gelehrter, Herrmann, 
. bat es zuerft unternommen, die Metrik in ihrem ganzen 
Umfange wiffenfhaftlih zu [13°] behandeln. Er hat ein- 
geſehen, daß die Rhythmik fih unabhängig von der Erfahrung 
15 müffe ableiten und demonſtriren laffen. Allein bey aller’ 
Energie und aufgewandtem Scharffinn, bey den unendlich 
vielen belehrenden Bemerkungen im einzelnen, ſcheint mir doch 
das Ganze feines Syſtems durchaus unhaltbar und falſch. 
E8 deducirt nämlih den Rhythmus aus der Kategorie der 
20 Cauffalität, da er doch als finnlihe Anfhauung nichts mit 
den reinen Verftandesbegriffen zu ſchaffen haben Tann, ſondern 
zur Zeit gehört, und aus ihr feiner Form und Bebeutung 
nad) conftruirt werden muß. Überdieß geht Herrmann nicht nur 
gegen das Anfehen der alten Grammatifer, fondern auch ber 
25 Dichter felbft viel zu frey zu Werke, indem er, was ihm in 
den Rejearten von dieſen nicht anfteht, ohne Umſtände emendirt. 
— Bon meiner Anfiht der alten Metrik kann ich bier natür- 
lich nur die erften Linien verzeichnen. 
Die Anlage zur Quantität Liegt im Weſen der Sprade. 
30 Denn wenn alle Zönbewegungen in ihr gleihe Dauer hätten, 
fo [134] würde fie wie die nad gleichen Zeiten abgemefjenen 
organischen Yunctionen den Charakter der Willkühr entbehren. 
Es giebt alfo längere. und kürzere Sylben, aber wegen der 
unaufhörlih und unmerflic wechſelnden Grave der Schnellig- 
35 feit und Langſamkeit im Fortgange der Vorftellungen, wornach 
fih der Vortrag der Rede richtet, ift in dieſer Fein beſtimmtes 
Verhältniß der Längen und Kürzen zu einander wahrnehmbar. 
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Um dieß beftimmt hervorzuheben, wird etwas bem Tempo 
in der Muſil analoges erfobert, was mur bey einer Rebe 
die von den Zufälligteiten des Gedanfenganges frey gemacht 
ift, und ihren Zwed in ſich felbft hat, eintreten Tann. Das 
einfachfte und aljo ſich natürlich von felber darbietende Vers 
hältniß der Dauer, ift das von Einfachen zum Doppelten, 
ober vom Ganzen zur Hälfte. ı Entweder Farm bieß tum 
wieberhohft, und die Eintheilungen der Dauer vervielfältigt 
werben, wie es in ber modernen Mufif geſchieht; oder man 
bleibt bet einer einzigen Verſchiedenheit ftehen. Dieß ijt in 10 
der Sprache nothiwendig der all, weil bie rebende Stimme 
einen viel beſchränkteren Umfang hat, als die ſingende. Über 
einen gewiffen Grab hinaus [13°] kann fie, ohne bie Articu- 
lation verlohren gehn zu laſſen, die Sylben nicht kürzen, und 
ohne zu ſchweben und in Geſaug überzugehen, nicht ver⸗ 15 
längern. — Es giebt aljo Längen und Kürzen, wovon jene 
zwei, Zeiten, diefe nur eine Zeit haben. 

Wenn wir nun diefe Mefjung nad Zeiten, nicht nach 
der Zahl der Sylben, im allgemeinen betrachten, jo ſcheint 
daraus die Regel herzufließen, daß jede lange Sylbe mit 20 
zwey Kürzen, umb umgefehrt, vertaufcht werben darf. Allein 
dieß wird vielfältig durch, andre Nüdfihten eingefhräuft, die 
wir jegt näher kennen lernen wollen. 

Die Heinften rhythmiſchen Einſchnitte im Verſe heißen 
Füße, und entſprechen den Talten in der Muſik, welche auch 25 
bey den Alten eben fo genannt wurden. Bey den Füßen 
ift nun zu achten auf die Zahl’ ver Zeiten und Sylben, auf 
die Schnelligkeit ober Langjamkeit, auf den Charakter ver 
Bewegung, welden die Alten auch in&befondre Rhythmus 
nannten, umd .auf das Verhältniß der beyden Hälften des so 
Fußes zu einander. Die verwidelte Frage von der Arfis 
und Thefis wollen wir hier gar nicht berühren. 

[13f] Wenn wir und zwey Füße denlen, den einen von 
vier kurzen, den andern von zwei langeıf Sylben, fo find 
fie fi in Anfehung der Zeiten gleich, aber jener ift jehr ss 
ſchnell, diefer fehr. langjam; beyde haben wegen der ‚gleichen 
Dauer der Bewegungen nod gar feinen rhythmiſchen Cha 


F 


320 


alter. Diefer beftimmt fih nach der Anoronung der Längen 
und Kürzen. Jene vorangeftelt machen einen beruhigenven, 
diefe einen aufregenden Eindruck, weil jene eine nachlaſſende 
und ausruhenve, dieſe eine fich verſtärkende Kraft darftellen. 
5 Man kann darnad die Füße in fteigende und fallende ein- 
theilen: Jambus, Trohäus, Daftylus, Anapäft ꝛc. Das 
Auffteigen nah dem Fallen macht zufammen eine ftätige 
Schwungbewegung; das umgekehrte hingegen eine zerriffene 
und in fich widerftreitende. Daher ift der Choriambus ber 
10 vollkommenſte metrifhe Accord, der Antifpaft die ftärkfte 
Diffonanz, wie Moriz fehr fein gezeigt hat. Allein die 
Löfung von diefem Tiegt dennoch fehr nahe, denn ſobald der 
Antifpaft wiederhohlt wird geht er in den Choriambus über, 
und umgekehrt. Hieraus folgt num, daß die Verſe entweder 
15 aus Füßen von gleihartigem Rhythmus zufammengefett ſeyn 
müffen, oder, findet eine Umkehrung des Rhythmiſchen [138] 
Ganges Statt, jo muß fie gehörig vorbereitet feyn; ober 
endlich, befteht der Vers durchaus aus wiberftrebenden Be- 
ftandtheilen, welches aber nur im Igriihen vorkommt, jo muß 
20 die Diffonanz in der Yolge der Strophe aufgelöft werben. 

Die Füße, welhe an fich feinen rhythmiſchen Charakter 
haben, fügen ſich dem herrſchenden, neigen ſich entweder zum 
Steigen oder Fallen, und dieß madıt es begreiflich, warum 
der Spondee ſowohl in Trochäen als Jamben, in Daltyliſchen 

35 als Anapäſtiſchen Sylbenmaße eine Stelle findet. 

Die gleiche Taktart (nach der Kunſtſprache der Alten 
Daktyliſche) giebt dem Verſe einen einfacheren und ruhigeren 
Gang; die doppelte (jambiſche) einen raſcheren; die Taktart 
von 2 zu 3, und von 3 zu 4 (paeonifche und epitrite) machen 

so den complizirteften Rhythmus. Die erfte war daher vorzugs- 

weile dem Epos, bie zweyte dem Drama gewidmet, bie britte 
und vierte fommen nur in Inrifhen Gedichten vor. 

. Die vegermäßige Wiederkehr läßt fich entweder ſchon in 

den Theilen eined einzelnen Berfes wahrnehmen, oder erft 

85 durch Vergleihung zwey ganzer Verſe, oder fie wird bis auf 

[13h] mehre Verſe aufgefhoben: demnach entftehen gleich 

fürmige Bersarten, ungleihförmige, und Strophen. Die ein- 


321 


fachfte Strophe ift, wenn zweyerley Verſe mit einander ab 
wechfeln; der größte Umfang einer Strophe wird durch bie 
Faſſungskraft des Gehörs begrängt, wobey aber bie mufifalijche 
Anlage einer Nation, und fehlende ober unterſtützende Be 
gleitung der Muſik beveutende Unterfchiede machen. Ie öfter 5 
bie metriſche Wiederkehr eintritt, befto Iarer darf das Gefek 
verfelben ſeyn, ja ſchon bie Bermeibumg ver Einförmigfeit 
macht dieß nothiwendig; je mehr fie hingegen walıkı, befto 
weniger abweichende Beftimmumgen finden babey Statt, daher 
find die langen Iyrifhen Strophen am gebunbenften, und bie 10 
Freyheit, Füße mit einander zu vertauſchen tritt beſonders 
bey den gleichfürmigen Bersarten ein, bie aus der Wieder⸗ 
hohlung eines herrſchenden Fußes entftehen. So nimmt ber 
Herameter, ein rein daktyliſcher Vers nur den Sponbeus, 
aber dieſen an allen Stellen auf; der Yambe ven Sponbens, 15 
Anapäft, Daktylus und Tribrachys, aber die drey erflen nur 
einmal [142] ums ambre; unter berfelben Bebingung ber 
Trochäe den Spondeus und einige andre Füße; der Anapäſt 
den Spondeus und Daktylus an allen Stellen, weswegen 
er auch unter dieſen VBersarten die von bem ımruhigften so 
wechjelnpften Rhythmus if. Wir ſehen aus bem obigen, 
daß, fo wie auf der einen Seite nicht alle Füße von gleichen 
Zeiten einander fubftitwirt werden können, auf der andern 
ber Wechſel zuweilen mit foldhen verftattet ift, die eine Zeit 
mehr haben, fo daß em Takt ober eim halber dieſe über⸗ 25 
trägt. Alle diefe Beftimmungen haben ihre Gründe in ber 
Natur der Sache, die fih mit faft mathematifcher Evidenz 
barthun laffen, was uns aber zu weit führen würde. 

Verſe von bebeutender Ränge haben einen Hauptabichnitt 
oder Cäſur, oft noch mehre untergeorpnete. Auf dieſe hat so 
der Sinn der Worte, die Pauſen in der Wortfigung Einfluß, 
weil der Vers natürlich als ein ftätiges Ganzes fortlaufen 
wird, wenn nicht ein anderweitiger Beftimmungsgrund hinzus 
fommt. Sol ver aus gleichartigen Füßen beftehende Vers 
niht aus einander fallen, fo muß die Cäfur nicht an das ss 
Ende eines Fußes fonvdern in die Mitte geftellt werben, wo⸗ 
durch zugleich der Vortheil entfteht, daß der Rhythnius, mie 

21 


Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 17. 
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wohl er derſelbe bleibt, und dadurch ven Vers als eine ftätige 
Größe bezeichnet, in der legten Hälfte umgekehrt fcheint. Dieß 
ift ver Fall bey ven Cäfuren des Herameterd und Trimeters. 
[14b) Bey den trochäiſchen Tetrametern und Anapäften findet 

5 die Negel eine Ausnahme: doch um davon die Gründe zu 
entwideln, würde man tiefer in die Natur dieſer Versarten 
eingehen müſſen. Beym Pentameter fällt ver Abjchnitt, nach 
der Art wie einige alte Grammatiker das Schema des Verſes 
geben, deren Lehre Herrmann verwirft, die ich aber aus ven 

10 Grundſätzen rechtfertigen zu können glaube, ebenfalls in die 
Mitte eines Fußes; nur bewerfftelligt er hier nicht eine 
fheinbare Umkehrung des Rhythmus, fondern er verbirgt 
vielmehr eine wirklich vorhandne. 

Die ungleihförmigen Versarten und Strophen können 

15 nicht willführlich zufammengefett werben, fondern müſſen nad 
Übereinftimmungen und Contraften der Füße gemifcht feyn. 
Den Geſetzen, welche die Alten hiebey beobadıtet haben, und 
bie unftreitig wie alles in ihrer Metrif, aus ven oberften 
Grundſätzen herfließen, iſt beſonders in Anfehung ver ver- 

20 widelten Lyriſchen Sylbenmaße noch nicht gehörig nachgeſpürt 
worden, und wir .find weit davon entfernt diefe alle in ihren 
Gründen zu verftehn. Im ganzen genommen muß bie 
Strophe fo gebaut ſeyn, daß fie Anfang und Schluß durch 
fih felbft anfündigt, Erwartung ermwedt und befriedigt; die 

235 anfangenden Rhythmen werden zu dieſem Zwecke einen auf 
regenden, bie ſchließenden einen [14°] beruhigenden Eindrud 
machen müſſen. Dod kann auch das Gegentheil Statt haben, 
wo Unruhe und plößliches Wechfeln heftiger Gemüthsbewegungen 
ausgedrückt werden fol, wie bey den Archilochiſchen Versarten, 

so die aus einer Taktart immerfort in die andre übergehen, und 
oft die raſchere zuletzt haben. 

In allen rhythmiſchen Versarten ift e8 Geſetz, daß weder 
der Schluß des Verſes noch der ganzen Strophe mit einer 
Pauſe im Sinne zufammenzutreffen braucht; wobey fie fo 

85 weit gegangen find, daß im Inrifhen, wo bie Spradhe am 
meiften der Gewalt des Rhythmus unterworfen ward, Vers 
und Strophe oft in der Mitte eines Wortes aufhört, indem 


323 


alles als eine jtätige Größe betrachtet ward. Das einzige 
Vorrecht, welches dem Schluffe der Verſe zugeftanden war, ift 
bie beftändige Gleichgültigfeit der Testen Sylbe. 

Da die von den Alten gebrauchten Sylbenmaße inmer 
aufs vollfommenfte mit dem Geifte der Dichtart überein- 5 
ſtimmen, ja nichts anders find als dieſer ſelbſt hörbar ge- 
macht, fo behalten wir es uns vor, einige ber wichtigften, 
den Herameter, das elegiſche Diſtichen, ven Trimeter, bey 
Betrachtung der Gattungen näher zu dharakterifiren. Wir 
werben alsdann auch Gelegenheit haben, das Problem zu be» 10 
rühren [144] warum fiir das allumfafjende Epos nur eine 
einzige fehr einfache Versart, fiir ben Dialog im Drama 
ebenfalls nur wenige, fiir die Augen lyriſchen Gefänge hin⸗ 
gegen eine unzählige Menge ber complizieteften vorhanden 
iſt. — Aus der ganzen Wirlungsart des Rhythmus ift ein- 15 
zuſehen, daß eine Versart je fünftlicher fie complizirt ift, deſto 
mehr eine bejhräntte und ausjchließende Beſtimmung befömmt; 
je einfacher bingegen ihr Bau, und je unbeftimmter ihr 
Charakter, deſto mannichfaltiger ift ihe Gebrauch. Daher 
Läßt ſich begreifen, wie die Alten den Herameter durchgängig, 2 
im epifchen und bivaktiihen Gebicht, ferner in ver Idylle, 
bey den Römern in der Satire, abwechfelnd mit andern 
Berfen in der Elegie und der Archilochiſchen Ode, dann im 
Epigramm, eine Abart deſſelben jogar hie ımb da im Drama 
gebrauchen konnten, wobeh freylich darauf gerechnet war, daß 35 
der Dichter die in dem Sylbenmaße liegende Bildſamkeit zu 
benugen mußte. Auch ber jambiſche Trimeter, deſſen Nice 
tung ſchon weit beſtimmter ift, nahm unter ven Händen: der 
Lyriler, Tragiter und Komiker ſehr verſchiedne Modificationen an. 

Es iſt im vorhergehenden häufig von ber bey uns ge 30 
lungenen Einführung der alten Versarten bie Rebe gewefen. 
Ih will den Verlauf dieſes wichtigen Ereignifjes, fo wie 
[14e] den Punkt, bis zu welchem es eigentlic, damit gebiehen 
ift, kürzlich angeben. 

Die Sache ift in den übrigen wichtigſten Europüiſchen #5 
Sprachen ebenfalls, zum Theil ſchon vor Jahrhunderten ver- 
fucht worden, hat aber feinen Eingang gefunden. Klopſtock 
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kann alfo in fo fern gar nicht für den erften Erfinder gelten, 
nicht einmal in Deutſchland: nur durch den Erfolg ift jein 
Unternehmen fo merfwirbig geworden. Man kann jagen, es 
fey eben darum geglüdt, weil er e8 durchaus verkehrt an⸗ 
5 gefangen; hingegen bey andern Nationen aus dem entgegen- 
gefegten Grunde misglüdt. Um dieß nicht parabor zu finden, 
muß man fih erinnern, daß das Prinzip der rhythmiſchen 
Bersarten dem der gereimten ganz heterogen und wiber- 
fpredend if. Die Empfänglichfeit für jene durfte alſo nicht 
10 zu plöglich aufgefodert, fondern konnte nur allmählig geweckt 
werden. Das erfte thaten die gelehrten Einführer der alten 
Sulbenmaße in andern Spraden: fie fingen mit abfolutem 
Rigorismus ſowohl in Beobachtung des Rhythmus, als eigner 
Geſetze der Quantität die vom Accent unabhängig waren, 
5 und in der Zurüdfegung von diefem, an. Klopftod hingegen 
begann mit der äußerſten Rarität; er [14f] hatte anfänglich 
weber vom alten Rhythmus, noch won den Geſetzen ber 
Deutihen Ouantität einen Begriff, und verftand fein eignes 
Unternehmen durchaus nidt. Er glaubte nämlih den Kegeln 
0 des Herameterd Genüge zu leiften, wenn er an die Gtelle 
jedes metriſchen Accentes, jeder Arfis, eine accentuirte Sylbe 
brächte, und führte jo noch den Trochäen durchgängig ftatt 
des Spondeen ein, wodurch der Herameter gänzlich feine Natur 
veränderte, und eine Versart ward, melde fein Alter für eine 
35 nad ächten rhythmiſchen Grundſätzen gebaute anerkannt hätte. 
— Auf eben dieſe Art verfuhr er mit ven nachgebilveten 
lyriſchen Sylbenmaßen, daß er, wo Füße von mehren Längen 
nach einander ftehen follten, Längen und Kürzen eins um das 
andre mechfeln Tief. — Späterhin entvedte er das Geſetz 
so unjerer Duantität, er entvedte daß e8 Sponbeen gäbe, und 
daß fie fi) metriſch gebrauchen Tießen. Allein nun glaubte 
er dem Hexameter einen großen Dienft damit geleiftet zu 
haben, daß er als dritten Hülfsfuß den Trochäus darin ein- 
geführt, weil der Vers dadurch mehr Mannichfaltigkeit, und 
85 fomit mehr Fähigkeit der nachahmenden Darftellung und bes 
Auspruds erhalte. Diefes Inrifche Prinzip ift überhaupt 
immer fein oberſtes bey Beurtheilung der Sylbenmaße ger 
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blieben ; zum Gefühl ver Nothwendigleit [14] einer geſetz⸗ 
mäßigen Wiederkehr hat er ſich mie erhoben. Darum ſtieß 
er ſich auch nicht daran, daß es alten rhyihmiſchen Grundſätzen 
zuwider ift, einen Fuß, ber eine Zeit weniger hat, zu ſub⸗ 
ſtituiren; je er fuchte bie nicht gehörig verſtandnen ehren 5 
der Alten verbächtig zu machen, und ihre Braris herabzujegen. 
Daher kehrte er fic auch nicht am die Vorſchriften, welde die 
Cäfuren betreffen, jondern desorganifirte den Vers durch Eine 
führung einer Dienge unerlaubter. Daher ift mm die ſeitſame 
Erſcheinung gefommen, daß ber Erfinder des deutſchen Hera- 10 
meters viele tauſend gemacht hat, bie feine fin, ſowie ein 
großes epiſches Gedicht, welches auch feins iſt. Den metriſchen 
Ausdruck hat er zwar im fpäteren Zeiten ſehr ausgebildet; 
aber über die Graͤnzen bes befonberen im Berbältnif gegen 
das allgemeine blieb er ganz auf dem Irrwege. In ben 15 
eignen von ihm erfunbenen lyriſchen Sylbenmaßen Kam er 
zwar auf den volllommenften Kigorismus, aber meiſtens 
wieder nicht auf bie rechte Art, indem er ber Sprache rhyth⸗ 
mifhe Zufammenftellungen zumuthete die nicht ohne Zwang 
im ihe zu bewerkftelligen find. Doch waren biefe kunſtlichen 20 
Übungen immer von Nuten, theils um bie Gejege unfrer 
Duantität vielfeitiger ans Licht zu bringen, theils um bie 
Empfäng- [14%] (ichfeit für das Rhythmiſche zu wecken. 

[15a] Gleichzeitige Berſuche mit opftod. — Uy noch 
früher, Ode an den Frühling. Beobachtung bes alten Ge 26 
ſetzes der Pofition darin, nebft dem accentuirter Sylben au 
den Stellen, wo wir metrifhe Accente hören. — Kleiſtiſcher 
Herameter. Schlechter anapäftifher Vers. Außerſte Holprig- 
keit. Ramlers Überfegungen aus dem Horaz und eigne Oben. 
Kein Gehör, weder fir Quantität noch für Rhythmus. — 9 
Patriarhaden Bodmer, Wieland. Fernere Nachahmer Klopftods. 
Vernachläßigte Cultur ver antiten Vershunft bis auf bie 
Stollberge. Voß und Bürger zeigten zuerjt wieder mehr Sium. 
— Voß ſchritt immer darin fort. It der zweyte Erfinder 
geworben. Seine Cultur des Herameters, worin fie befteht. 35 
Herftellung der wahren Rhythmiſchen Perioden. Hänfigerer 
Gebrauch des Daktylus, Benutzung des Spondäen, und 
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möglichfte Befchränfung und Verbergung des Trochäen. [Gnethe.] 
Ausfiht auf fernere Vervollkomnung buch gänzliche Ber- 
bannung befjelben. Wie dieß möglich? durch mehr Rückſicht 
auf materiellen Sylbengehalt. Spondäiſirende Trochäen. 

5 Wie unermeßlich viel noch zu thum übrig. Herameter und 
Elegie bisher nur. — Trimeter, trochäiſche Tetrameter, 
Anapäfte ꝛc. ferner die choriſchen Sylbenmaße. Jetzt muß 
man immer gleih mit dem Rigorismus anfangen. Voß einige 
ſehr fünftliche Verfuche, Ionicos a minore. Haltwinten u. f. w. 

10 Dollmetfhung der alten Dramatiter. 


Nähere Beitimmung der Sylbenzahl, wenn nit aus der 
Duantität, nothwendig aus der Dualität der Sylben [15P] 
geſchöpft. Möglihe Hauptarten: Alliteration, Affonanz und 
Keim. Alles Dreyes ein Gleichlaut, das erfte in den Con⸗ 

15 fonanten, das 2te in den Vocalen, das Zte in beyden. Das 
erfte durchaus die Articulation betreffend, vie fih am be- 
beutendften zu Anfange der Wörter offenbart. Daher Beob⸗ 
achtung der Alliteration zu Anfange der Wörter und auch der 
Berfe. — Bey der Affonanz bloß das muſibkaliſche Prinzip 

20 herrfhend. Der Reim Syntheſis von beyden, wie es bie 
poetifhe Sprade ſeyn ſoll, und ihr daher in ben meiften 
Fällen am angemefjenften. 

Alltteration nicht etwa eine todte grammatifche Künſteley, 
fonvdern bey fehr rohen Nationen üblih. Spielender Gebrauch 

25 defjelben zum Nachahmenden, Mimifhen und Burlesfen. — 
Meiftens auf Einen Vers eingejhräntt. Affonanz dur das 
ganze durchgehend als mufikalifher Hauptton. Reim in ber 
Mitte zwiſchen beyden ftehend. Definition: Gleichlaut ver 
Bocale und Confonanten von einem accentuirten Vocale an. 

so Männliche, weiblihe, gleitende. PVielfylbigere Reime find 
wohl möglich aber von geringem Gebrauch. Warum? Ber- 
fündigerin, Entſündigerin. Wie er am Ende der Wörter 
fi) befindet, fo ift auch feine natürlichfte Stelle am Ende 
der Verſe, wegen ber volleren Articulation und Modulation. 

85 Eingefchaltete Reime, ihre Wirkung. — 

Wirfung des Reimes überhaupt: Verknüpfung, Paarung, 
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Bergleihung. Exregte Erwartung ſchon im einzelnen Verfe und 
Befriedigung. Erinnerung und Ahndung, ftatt daß bie alte 
Ryythmil immer in der Gegenwart feft hält, und allen Theilen 
gleiche Dignität giebt. — Daher liegt im Neime das romantiſche 
Prinzip, welches das entgegengefebte des plaſtiſchen Holirens ift. 
Allgemeines Verſchmelzen, Hiniiber und heriber ziehen, Aus- 
[15°] fihten ins Unendliche — Aud das Geiftige und Hör- 
bare an den Wörtern verknüpft der Reim weit inmiger als 
der Rhythmus. Daher feine Leifen unnennbaren Zauberehen. 
Geſchworne Reime und feltne. Echo. Aufgegebne Räthſel. 10 
Bizarre Neime int Burlesken. — Nichtigkeit. uphonie, 
Bedeutſamkeit. Hauptbegriffe und Bilder, die das Ganze 
repräfentiven. Natirliche Anlage zum Gedaufenzeim in ben 
verſchiednen Sprachen. Aecentuirte Biegungsfylben. Im beut- 
ihen Wurzelwörter. — Rückwirkung auf den Vers. Heraus: 15 
hebung ber Accente. Der Reim Hauptaceent, bey kurzen 
Berfen der einzige, bey Längen Anordnung ber übrigen. 
Alerandriner und 10 oder 11ſylbiger Vers. — Berſchlingung 
der Reime. Stellung ummittelbar nach einander. Alterniven. 
Regelmäßige Wechſel männlid und weiblicher Reime, Warum eo 
im Franzöfifhen eingeführt. — Abzufchaffen, wo fünftlichere 
Verſchlingungen gebraucht werben, wo erft das romantiſche 
Prinzip der Verknüpfung vecht fihtbar wird. — Übung des 
Ohres dazu. [Werth des Neimes. Neime dich oder ich freſſe 
dich. — Klopſtocks Reimverfolgung. — Geſchichte. Erfindung.] 2* 
Bearbeitung der gereimten Sylbenmaße nad den Hol- 
ländern und Franzoſen. Alexandriner. Deutſche Gründlichteit 
dabey. Verlehrter Einfluß der Einflihrung antiler Sylben- 
maße. Foderung genauer Beobachtung der Quantität. Uns 
erträgliche Einförmigleit. Bearbeitung der gereimten Vers 30 
arten in neueren Zeiten nad den Italiinern und Spanie 
Stanze, Sonett, Terzine. Weiblihe Neime durdgäng 
Einwendungen gegen fie wiberlegt. Benfpiel der Spanier. 
154) Apologie ver Wortfpiele. Ungerechte Verachtung der⸗ 
felben. Die Poeſie überhaupt ein Spielen mit Worten, 35 
Das Wortfpiel thut das im einzelnen was die Poefie an ber 
Form der ganzen Sprache. Wortfpiel — Spiel im Spiel. 
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Analogie mit dem Keime: die materiellen Beftandtheile bes 
gründen bey dieſen eine poetiſche Beziehung. — Woberung, 
daß die Sprachzeichen eine Ähnlichkeit: mit dem Bezeichneten 
haben follen. Befriedigung durch poetifche Behandlung im 

5 Ganzen. Das Wortipiel geht einen näheren Weg, und legt 
Beziehungen hinein, die in der Ableitung und im wahren 
Bau des Wortes nicht liegen. — Das edle Wortfpiel im 
ernften Styl — Auffindung leifer Anjpielungen. Empfänglich⸗ 
feit der Fantaſie und des Gefühle für die entfernteften Ver- 

10 wanbtihaften. Die ganze Natur Spiegel des geliebten Gegen- 
ftandes. Benfpiel an Petrarca: Laura, l’aura, lauro, l’auro. 
— Das fomifhe und burlesfe Wortfpiel erlaubt abfichtliche 
Berbrehung. Affentheuerlih. Protfriſſion. Maulhenkoliſch. 
Fiſchart. Rabelais. 

5 DBeurtheilung der Wortipiele. Alles hängt von ber 
Bedeutung ab. Leichtigkeit, Ungezwungenheit. Im komifchen 
kann jelbft der fantaftifche Zwang eine Schönheit feyn. Schale 
Wortipiele die Urfahe warum fie in Berfall geriethen. 
Doppelfinn. Reiz deſſelben. Sinnreihe Beichaffenheit einer 

20 Rebe zweyen Zwecken zugleich zu dienen. Die gewöhnliche 
Zweydeutigkeit. An ſich ein ſchlechter Spaß, wenn fie nicht anders 
woher ihren Werth befommt. Schnelle Gegenwart des Geiftes. 
La victoire. Canon law. Dieß findet fih ſchon im Fiſchart. 

Die Sitte der Wortipiele !) uralt. Etymologien der Namen 

35 im alten Teftament. Segnungen Jakobs. Spuren im Homer. 
Die hörnerne und elfenbeinerne Pforte. ovzss. Aeſchylus. 
Ariftophanes. Sophofles. Aras. Falſche Einwendung bie 
gegen. Reizbarkeit des Gemüths in der Leidenſchaft für bie 
feinsten ſinnlichen Beziehungen. — Neigung des Plato zum 

0 Wortipiel. Sophiften und Ahetoren. Cicero. — Neuere 
Poefie, Petrarca. — Cervantes. Die Spanier ver Aus: 
jhweifung hiebey ausgeſetzt, wegen ihrer großen Virtuofität 
im Sinnreihen. In der Galaten: blanca. — Lope's Wortipiel: 
cielos, celos bie lange Naſe. Die Italiäner erzelliven 

85 nicht fo in Epigrammen. — Shakſpeare Meifter in Wort- 


1) Koftipielig, wortfpielig. Gefpielt, geſpielt. Wortipielicht. 
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ſpielen aller Art. Erxuſter — Gebrauch. Gamt, 
Meine. Komiſcher. Falſiaff. — Im deutſchen Minneſinger. 
lobelich tobelich, ritterlich hinderlich. Sans Sade. 
Luther. — Wedhrlin, Fleming. Abgelömmen aus Ohnmacht 
des Geiftes, Fantafielofigkeit. Emenerung, Goethe. Weik 5 
machen. Abraham a Sta Clara. Schiller im Wallenftein. 
— Tied. Das jüngfte Gericht. Verſchieen. Polemiſchet Ge 
brauch. Lichtenberg To bäh or not x. Selling. 


[16®] Yon der Mpthologie 


Über das Weſen derſelben finb ſchon bey der Einleitung 10 
zur Poefie allgemeine Winke worgelommen. Die hergebrachte 
ſchulmäßige Überfegung des Wortes ift Fabellehre. Allein 
anerfannter Mafen gehört nicht alles fabelhafte zur Miytho- 
Togie; 3. B. die Aeſopiſchen Fabeln, bie gleih anfangs als 
abſichtliche Erdichtungen, um einen moraliſchen Sat zu erem- 15 
plifiziven, gegeben und aufgenommen tworben find, Können 
nicht dazu gerechnet werben, fondern es Liegt in dem Begriffe, 
daß das Fabelhafte irgendwo und irgendwann fir wahr ges 
halten worden ſey. Und zwar find die Mythen nicht all- 
mählig zu dieſem Credit gelangt, ſondern fie haben ihn ur⸗ 20 
ſprunglich gehabt: es find Dichtungen, die ihrer Natur nad 
auf Kealität Anſpruch machten. Wie konnten fie dieß nun, 
wenn fie doch binterbrein für jenes erkannt werben mußten? 
Es läßt ſich nur daraus erklären, daß wir einfehen, Fantafie 
ſey die Grundkraft des menſchlichen Geiftes, worauf wir ſchon 25 
häufig Hingeveutet haben. — Der urſprünglichſte Alt ber 
Fantaſie ift derjenige, woburd unſre eigne Eriftenz und bie 
ganze Außenwelt fir uns Nealität gewinnt. Daß dieſe ein 
Prodult unſrer eignen Thätigfeit ſey, kann [16%] jedoch nur 
durch Speculation bargethan werben, mie ins Bewußtfeyn 30 
fallen. Das entgegengejegte Extrem ift die Kinftlerifhe Wirk 
famteit der Fantaſie, die ſelbſtbewußt ift, und mit Abſicht 
geleitet wird. Diefe ift in Anfehung ihrer Produkte rein iveell, 

d. h. fie macht für fie feine Anſprüche auf Wirklichkeit, und 
bedarf deren nicht. Zwiſchen obigen beyden liegt num bie, 35 
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woraus die Mythologie hervorgeht, in ber Mitte. Sie giebt 
folglich ihren Producten eine iveelle Realität; d. h. für ben 
Geift find fie wirklich, wiewohl fie in ber ſinnlichen Er⸗ 
fahrung nicht nachgewiefen werben können. Dieß deutet auf 
eine Epoche des menſchlichen Geiftes, wo die Yantafie herr⸗ 
hend ift, aber nicht zum vollen Bewußtſeyn ihrer Herrſchaft 
fommen Tann, weil noch feine reine Scheidung zwiſchen ihr 
und dem Berftande, als der eigentlich entgegengejesten Kraft, 
vorgefallen if. Wir können uns felbige und die mythifche 
Weltihöpfung recht gut unter dem Bilde des Traumes deutlich 
mahen, während deſſen auch niemals ein Zweifel an ber 
Realität der vorübergehenden Bilder eintritt, wenn fie auch 
noch jo unzufammenhängend, und fogar wiberfprechend find. 
[16°] Moriz hat dieß vortrefflih auf die alte Mythologie 

15 angewandt, und gezeigt, wie eben deswegen ber Mangel an 
Methode und Syſtem darin nicht ftörend einwirkte, und Das 
jheinbar Chaotifhe mit innerer Harmonie und poetifcher 
Confiftenz beftehen konnte. Der Zeitpunft, wo ber mythiſche 
Glaube aufhört und eine profaifche Anfiht der Dinge an 

20 feine Stelle tritt, würde demnach dem Erwachen zu vergleichen 
ſeyn, welches die Herrichaft der Yantafte durch Sorgen und 
Geſchäfte, wobey der Verſtand die Oberhand hat, aufhebt. 
Die Poefie ift eine künſtliche Herftelung jenes mythiſchen 
Zuftandes, ein freymwilliges und waches Träumen. 

25 Überall wo die menjchlihe Natur fi mit Nothwenbigfeit 
entwidelt, ohne mögliche Eingriffe einer fehlerhaften Willführ, 
kann fie nicht irren. Die Mythologie ift eine im Gange 
der menjchlichen Cultur wejentliche, und unabfihtliche Schöpfung 
der Fantafie: e8 muß ihr alſo Wahrheit zum Grunde liegen. 

so Das Fabelhafte ift alfo nicht bloß für wahrhaft gehalten 
worden, fondern es ift in einem gewiffen Sinne wahr; ja 
man kann fagen, daß in dem Geifte ächter Dichtungen alle 
Wahrheit beichlofien Liegt. Denn die verftandesgemäße 
Kenntnig und Beichreibung der Welt ift feine Dar- [16 4] 

35 ftellung mehr, feine Anfiht aus dem Ganzen des menſchlichen 
Gemüths, ſondern vermittelft einer vereingelten Kraft deſſelben, 
mit möglichftem Abzug derjenigen, welche allein Realität ver- 
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leiht, der Fantafie. Wenn alfo der Glaube an Mythologie 
verloren geht, fo ift e8 aus Mangel an Sinn dafite, ımd 
jede poetifche Wiederbelebung ift eine Anerlennung des in ihre 
biegenden wahren Gehalte, 

Der Menſch bleibt für ſich ſelbſt immer der Mittelpunft s 
von allem, von dem er ausgehn umb zu bem ex wieder 
zurückkehren muß. Er kann ſich nun im feiner Mythologie 
als ein finnliches Weſen und einen Theil der Natur darſtellen, 
oder nad) einem Streben, das ihn won biefer unabhängig 
macht und darliber hinausgeht. senes wird eine irdiſche und 10 
natürliche (darunter verftehe ich bier, ſich mit der Natur 
beſchäftigende) Religion geben; dieſes eine heilige und geiftliche. 
Da der Menſch zwoörberft‘ ein ſinnliches Weſen ift, fo wird 
die erfte Art ſich überall zuerft hervorthun, und als natii 
liche Religion aller entftehen; da Hingegen bie zweyte nur 15 
durch den Einfluß einzelner Männer von iiberlegener Weisheit 
verbreitet wird, und daher ven Charakter einer geoffenbarten 
Religion gewinnt. Das doppelte Prinzip im Menſchen, [16°] 
das realiftifche amd ibenliffifche wird fi ziwar in behden 
äußern, jebodh eine ber Hauptrichtung gemäße Wendung 20 
nehmen. Dort wird ſich felbft das Streben nad dem Uns 
endlichen leiblich durch Taumel und Spannung; hier das 
Berürfniß der Verfinnlihung und körperlichen Gegenwart 
geiftlich zeigen: jenes bringt Orgien, diefes Sacramente hervor, 
die man als die entgegengefegten myſtiſchen Gipfel der beyden 35 
Religionsarten betrachten kann. 

Realiſtiſche Mythologieen kermen wir eine große Menge, 
aus verſchiednen Zeitaltern und Nationen, rohern und aus— 
gebildetern, dürftigern und reichern. Die univerjellfte aber 
und intereſſanteſte, die auch am vollendetſten in Poeſie und so 
Kunſt übergegangen und durch ſie verewigt worden, iſt die 
Griechiſche, an der ſich alles darlegen läßt, was ſich in andern 
oft nur angedeutet findet, auf die wir daher hier ganz ber 
jonders Nüdfiht nehmen wollen. Von ber entgegengefeßten 
Art ift ung nur die chriſtliche Neligion ganz ihrem Weſen * 
nad) befannt; es ſcheint verſchiedne don derwandtem Geifte 
im Orient zu geben, aus welden ja auch das Chriſtenthum 
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zu und gefommen ift, und vielleiht muß man jelbft bie 
Religion der Braminen, troß ihrer bunten Bielgötterey, [16] 
dazu rechnen; ja fie Eönnte vielleicht, unter einem Himmels 
ſtriche entſtanden, ver bey ber reizbarften Empfänglichkeit zu 

5 contemplativer Ruhe einlavet, die volllommenfte Geftaltung 
derſelben feyn. 

Hume bat eine natürliche Geſchichte der Religionen ges 
fohrieben: ich wollte, es fchriebe einmal einer eine religiöfe 
Gejhihte davon. Bey jener, die auch von andern anti» 

10 religiöfen feynwollenden Philofophen cultivirt worden, läuft 
e8 darauf hinaus, aller fjogenannte Aberglauben fey aus 
eigennügigen Leidenſchaften, Furcht und Hoffnung entiprungen; 
diefe Anlagen hätten dann die Priefter zum Betruge und zur 
Unterjohung der menſchlichen Vernunft benust. Man erkläre 

ı5 aber doch erft, wie dieſe Leidenfchaften eine foldhe Richtung 
über das Sichtbare hinaus auf etwas Unfichtbares nehmen 
fonnten, wenn der Menſch, wie fie behaupten, ein fo durchaus 
finnlihes Gefhöpf war. Er würde alsdann an nicht? glauben, 
ja fih durchaus nichts einfallen laſſen, was nicht in ver 

3 baren Erfahrung läge; und da ſich dieß gewiß nicht von 
dem Begriffe der Gottheit vorgeben läßt, jo hätte priefterliche 
Schlauheit gar feine Handhabe gehabt, um fich feines Geiftes 
zu bemädtign. Dan wird wohl gugeftehen müſſen, daß 
Religion [168] eben fo wohl ein urfprüngliches Element unfers 

25 Dafeyns ift als Poefie, weil nimmermehr etwas in den 
Menihen hineinkommen Tann, fonvdern alles fih aus ihm 
jelbjt entwidelt. Es ift nicht die materielle Furcht vor be- 
ſtimmten Gegenftänden, was zur ötterverehrung bewegt; 
ſondern eine unbeftimmte und gränzenlofe, ein geheimer 

so geiftiger Schauer, den Heine körperliche Sicherung aufheben 
kann. Chen fo wenig die Hoffnung auf bloß irdiſche Güter, 
fondern eine duch dieſe nie befriedigte Sehnſucht, mit Einem 
Wort der Trieb nah dem unenblihen. Beydes mag ſich 
unter einer noch jo rohen Geftalt offenbaren, fo bleibt doch 

55 das Prinzip fenntlih. Jede innere Anſchauung, die daraus 
berfließt, ift in ihrer Eigenthiimlichkeit für den Menſchen, in 
welchem fie entteht, wahr, und in fo fern, weit entfernt, daß 
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jede religiöfe Meynung Aberglaube ſeiyn follte, ‚giebt es gar 
keinen Aberglauben. Dieſes Wort fan nur einen ſich jelbft 
miserftehenden Glauben bebenten, ober einen ohne eigne 
Selbftthätigfeit der Fantafte durch bloße Überkieferung au 
genommenen, gleichſam einen Afterglauben. Was hingegen 5 
gewöhnlich Aufklärung heit, läßt ſich vielmehr als eine wahre 
Berfinfterung betrachten, nämlich ala Auslöfhung des innern 
Lichtes, und Beſchränkung auf bie [16%] materielle Eriftenz, 
die dadurch ebenfalls ihre höhere Bedeutung verliert. 

Wir gehen zur Betrachtung der Griechiſchen Mythologie 10 
über, in welcher ſich drey verſchledne Stufen unterfheiven 
laſſen: die phyſifche, die myftifhe und die ibealifche. 
Es verfteht ſich, daß fie nicht ſtrenge nach Zeiten gefonbert 
waren, fonbern im einander floſſen, und neben einanber be 
fanden; doch ift die angegebne Ordnung wohl bie in welcher 16 
fie zuerſt zum Vorſchein gekommen find. Die beyven erften 
Stufen hat die Griechiſche Mythologie mit vielen andern 
gemein, die letzte ift faft nur in ihr bis zur höchſten Boll 
enbung ausgebilvet. 

Es ift, wie wir ſchon beym Urſprunge der Sprache ber 20 
merkt haben, dem kindlichen Menſchen unmöglich, ſich eine 
andre Wirkungsart vorzuſtellen als die, welche er in ſich fühlt, 
Jede Urſache von Veränderungen wird ihm daher ein hate 
delndes, mit Willen und Peidenfhaften begabtes Wefen, er 
vermenfhlicht alle wahrgenommenen Naturkräfte. Diefe find es 
unvergänglic, unter dem Wechſel ver Erſcheinungen, bie fie 
hervorbringen, dennoch unwandelbar, unerforſchlich, mit dem 
Menſchen verglichen unermeßlich mächtig, alſo Götter. So 
bevöffert [17a] ſich der Himmel und die Erde mit manmide 
faltigen Göttergeſtalten. Die Elemente werben auf verſchiedne 30 
Weife und mit eigenthimlichen Beſtimmungen perfonifiziet. 
So bebeutete Zens im Griechiſchen Mythus die obere Luft, 
Juno die umtere; das Feuer des Vlies fiel dem Jupiter 
anheim, das der Sonne dem Apoll, das Feuer der Erpbrämbe, 
und überhaupt der irdiſche Gebrauch deſſelben hat ven Vulkan 36 
zum Borfteher. Eben fo giebt es mehre Gottheiten des 
Wafjers nad) den ſinnlichen Maſſen umd Anſichten beffelben: 
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der Oceanus, in fo fern er das feſte Land umgiebt; Neptun, 
al8 die bewegte und wellenfchlagende See; Nereus fcheint vie 
ftile Meerestiefe zu bezeichnen. Das Waſſer individualiſirt 
fih nun noch ferner in einer Menge Untergottheiten, Nereiven im 
5 offnen Meer, Flußgöttern, Nymphen der Duellen u. ſ.w. Außer 
ber allgemeinen Gottheit der Erde giebt es Rocalgötter der-Berge, 
Thäler, Wälder, Fluren, Oreaden, Napäen, Dryaden u. ſ. w., 
ſo daß kein Fleck der umgebenden Natur unbeſeelt blieb. 
Da die Perſonification, wie wir geſehen haben allgemeine 
10 Form der Urſprache iſt, ſo bleibt auch die Vergötterung nicht 
bey den Maſſen und Kräften der materiellen Natur ſtehen, 
ſondern geht in das ideelle Gebiet über, und Beſchaffenheiten 
oder Ereigniſſe, die [17%] wiewohl am Menſchen befindlich, 
doch die Willkühr des einzelnen überſteigen, und dem geſamten 
1b Geſchlechte angehören, werden nach der Analogie der Natur- 
fräfte zu Gottheiten erhoben. Dergleichen find menſchliche 
Anlagen, Zuftände, Beihäftigungen, Leidenſchaften, ja fittliche 
Verhältniffe.e So find z. B. Schlaf und Tod mit Net als 
Gottheiten betrachtet worden: der Menſch fühlte, daß er 
so fih ihrer Macht nicht entziehen konnte, er erkannte bey dem 
einen das wiederkehrende Bedürfniß, bey dem andern die unver⸗ 
meidlihe Nothwendigkeit, ohne doc beydes zu begreifen: er 
ſah dieß Geſetz durch die ganze Natur geben, und jchrieb ihm 
alfo al8 einem Weſen Allgegenwart und Allmacht, d. h. Gött⸗ 
25 lichfeit zu. Daß Schlaf und Tod Brüder und Kinder ber 
Naht find vollendet diefe natürliche Anfiht zum jchönften 
Mythus. — Eben fo beherricht die Geſchlechterliebe und das 
Verlangen nad ihr alle lebenden Weſeu: fie wurden unter 
dem Bilde Amors und der Venus verehrt. Der Krieg ift 
80 zwar ein Unternehmen, das vom Menjchen abhängt: allein 
wenn es einmal im Gange, ift er nicht mehr Herr über den 
Erfolg, das Schickſal des Einzelnen wird in der allgemeinen 
Umwälzung mit [17°] fortgeriffen: der Krieg ift folglich eine 
Gottheit. Die Alten haben ihn aber nit fo allgemein 
835 genommen, fondern ihm, gerade wie bem Element des Waſſers 
unter verſchiednen Anfichten verſchiedne Weſen vorgefeßt. Mars 
ift der Gott der Schlachten, in fo fern dabey ſchneller Glücks⸗ 
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wechſel Statt findet, Minerva die verftänbige Tapferkeit, 
Bellona die wilde Kampfwuth. Poeſie und Deufit haben in 
ven früheften Zeiten mehr von begeifterter Eingebung als be 
fonnener Kunft an fi: es ift daher nicht zu verwundern, 
daß die Gabe des Gejanges dem Apoll und den Mufen 5 
zugeihrieben wird; allein aud andre weit mehr erlernbare 
Künfte erfindet nicht jeder von vorn heraus, fondern er über- 
kömmt fie von früheren Geſchlechtern, und bie dabey feſt⸗ 
geſetzten Gewöhnungen und Handgriffe beſtimmen feine Thür 
tigkeit. So iſt Minerva die Gottheit der weiblichen Arbeiten, 10 
Ceres des Ackerbaues, Bachus des Weinbaues u. ſ. w. 
Da nun dergleichen Thätigfeiten am Naturgegenftänden aus— 
geübt werben, fo wurden die Symbole von biefen es zugleich 
von jenen. Hieraus entftand eine Complication in ber Bes 
beutung ber Gottheiten: Bachs bezeichnete nicht bloß dem 15 
Weinbau, fondern auch den Wein ſelbſt und feine Wirkungen; 
Geres war [174] eben fo wohl wie Vorfteherim des Aderbaues, 
das perſonifizirte Getreide, oder die e8 hervorbringende Frucht⸗ 
barkeit der Erde. Hierauf zielt die Fabel von ihrer in die 
Unterwelt entführten Tochter: Proſerpina iſt das in die Erbe 
gelegte Samenkorn, deswegen Kringt fie die Hälfte ver Zeit 
in der Unterwelt, bie andre im der Obermelt zu. Durch 
Vermittlung des Feuers verarbeitet der Menſch die Metalle 
und fegt fih daburd in Beſitz von einer Menge mechaniſcher 
Künfte: deßhalb ift Bulcan der Gott der Schmiede, wie «8% 
gewöhnlich heißt, oder vielmehr aller kuünſtlichen Arbeiten im 
feften Stoffen. Als dem Gotte des unterirdiſchen Feuers 
find ihm die Eyffopen, viefenhafte Anſchürer deſſelben, betr 
gegeben: dieſe werden nun wieber in der andern Beziehung 
zu Gehülfen ber feiner Arbeit. v0 
Auf ſolche Weiſe waren die alten Gottheiten nicht Ein⸗ 
kleidungen ſcharf abgejhnittner und erſchöpflicher Begriffe, 
fonbern fie entfpraden vollen Mafjen der Anſchauung, die 
aus einem beſtimmten Standpunkte fr die Betradtung der 
Natur und des Vebens aufgefaft und unauflöslich zufanımen- 85 
gefaßt [17°] waren. So haben fie zugleich die allgemeine 
Güftigkeit von Ideen und bie lebendige Gegenwart von In⸗ 
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bividuen. Auch da, wo bie verfchiennen Beziehmgen, in 
welche eine Gottheit geftellt wird, noch jo entfernt und heterogen 
fheinen, findet man ben näherer Betrachtung die fchönfte 
Einheit in vielfeitiger Entfaltung. So ift Merkur der Bor 
5 fteher des Verkehrs zwiſchen den Menſchen, und wirb deswegen 
als Herold und Götterbote vorgeftellt; im Handel und Wandel 
wird häufig Lift und Betrug ausgeübt, daher ift er der 
Beſchützer der Diebe; die Spradhe ift das ımentbehrlidhe 
Werkzeug alles menſchlichen Verkehrs, folglich wird ihm ihre 
10 Erfindung zugejchrieben; weil fi dabey die finnreihe Eigen- 
ſchaft des menfchlichen Geiftes am auffallenften offenbart, 
fo ift er Repräfentant derſelben und als foldem wird ihm 
die Erfindung der Mufif, dann der Gymnaſtik (ver beyden 
Haupttheile der Griechiſchen Bildung) bengelegt. — Apollo 
15 ift wohl urſprünglich Symbol des Leuchtenden und Bellen, 
welches der Sonne im ftärfiten Maße eigen ift: daher ift ex 
meiftentheil® zugleih Sonnengott, dod wird diefer auch oft 
verjhieden von ihm gedacht. Die Wirkungsart der Strahlen 
ift unter dem Bilde der Pfeile vorgeftellt, [17f] nad welchem 
so ihm wiederum plößliche Ereigniffe, 3.2. ein fchneller Todesfall 
zugejchrieben werden. Als verzehrende Sommerhitze erregt er 
Seuchen, oder vertilgt durch Bertrodnung der Moräfte 
Ungeheuer, die nur darin leben können, wie 3.8. die Schlange 
Pytho; als mwohlthätige Wärme hingegen befist er heilende 
2 Kraft. Sehr ſchön wird Poefie und Gefang als feine Gabe 
gedacht, weil fie eine innre Helle und Heiterkeit des Gemüths 
fodert, und wegen ber Verwandtſchaft dieſer begeifterten Wirk 
ſamkeit mit dem Ahndungsvermögen der Seele überhaupt ift 
er auch der wahrfagende Gott. Wie das Licht und die Sonne 
so nie veraltet, fo ift ihm ewige Schönheit und Yugend eigen, 
wovon der immer grüne Lorbeerbaum das ihm gewidmete 
Symbol ift. 
Wir jehen an dem obigen Beyfpiele, daß in ber mythiſchen 
Bezeichnung, eben jo wohl wie in denen ber Urfpradhe, die 
85 Tropen gelten; und durch diefe in der Mythologie ſehr weit 
verbreiteten Übertragungen des Sinnlihen auf das Geiftige, 
wird gleich) Anfangs der Grund zu ihrer künftigen Biel 
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deutigfeit, und einer Bilpfamkeit, die jeber höheren Foderung 
Genüge leiſten Tann, gelegt. Wie bie Mythologie eine Um- 
ſchaffung der Natur ift, [178] jo ift fie ſeibſt ins umenbliche 
poetifcher Umfcaffungen empfünglich. 

Die Götter werben natürlicher Weiſe nicht iſolitt, ſondern 5 
nad Verwandtſchaften und Gegenfäßen im Beziehung auf 
einander gedacht. So entwidelt ſich nad dem Vorbilve des 
menſchlichen Zufammenlebens die Vorftellung von einem 
Götterftaate. Hieraus entfpringen num wieder neue Come 
plicationen, wodurch die Feen der Götter immer volljtänbiger 10 
inbivibralifirt werben. Die Metapher findet aud hier ihre 
Anwendung. Das finmlichfte Bild aller Entftehung ift die 
Erzeugung organiſcher Weſen: nad) ſolchen VBerhältniffen ordnet 
fi alſo die Abſiammung der Götter, nad) andern Ahnlich- 
ieilen ihre Verwandtſchaften u. ſ. w. Aus ber Menge beifen, 15 
wovon eine Gottheit auf der Erbe als Urheber betrachtet wirb, 
entfpinnen fid die endloſen Geſchichten von Liebeshändeln mit 
Sterblichen u. ſ. w. 

Dan darf fi nicht wundern, wenn bie Gottergeſellſchaft 
nicht volllomnmer organiſirt it, als die Menſchliche in jenem 20 
Zeiten gewaltiger Energie und ungezähmter Leibenfehaften; 
vielmehr werben, da bie Vorftellungen von ihr im jevem 
Zeitalter fih aus der Vergangenheit [174] herſchreiben, nod) * 
Spuren ſchon abgelegter Rohheit darin zurückbleiben. Überbieft 
muß dem Menfhen, weit früher als er fid zu einer ruhigen * 
Betrachtung der Natur als eines Ganzen erhebt, der Anta- 
goniemus ihrer Kräfte, umter deren derderblichem Einfluffe, 
ex oft fteht, ſich aufprängen, Diefer Zwiefpalt geht auf bie 
Symbole der Naturkräfte über, daher die Anardhie in ber 
Götterwelt, wo immer eins dem ambern entgegeniwickt, eins 0 
das andre aufzuheben ſcheint, nichts mbedingt herrjcht, und 
eben aus diefem ewigen Ringen eime chaotiſche Fulle des 
kräftigſten und wunderbarſten Lebens hervorgeht. Nod mehr: 
das Andenken großer Natırrepoden, denen das damalige 
Menſchengeſchlecht noch näher war, ift in Mythen von Ne as 
volutionen in der Götterwelt nieverlegt: dahin gehört der 
Sturz des Uranus durch den Saturn, dieſes — den upiter, 
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überhaupt die Verſtoßung der Titanen in den Tartarus, die 
Empörungen der Giganten und andrer Kiefen, die beftimmt 
auf. Exrverihütterungen, Ausbrüche von Bulcanen u. |. w. zu 
gehen fcheinen. Wir fehn dabey, daß das formlofere, un⸗ 

5 geheure immer durch das gebilvetere, menjchlichere verdrängt 
wird, woraus aber [18%] nicht folgt, daß die der Genealogie 
nad jüngeren Gottheiten auch jüngere Mythen ausmachen, 
wie Moriz fat anzımehmen jcheint: vielmehr könnte umgekehrt 
die Dichtung mit der nähern Gegenwart angefangen haben, 

10 und erft allmählig in den dunkleren Schooß ber Urwelt vor⸗ 
gedrungen ſeyn. 

In der bisher geſchilderten Geſtalt finden wir ungefähr 
die Griechiſche Mythologie beym Homer. Sie iſt durchaus 
heiter und ſteht gleichſam im hellen Tageslichte, nicht im 

15 Dunfel geheimnißvoller Schauer. Bon Myſtik regt ſich noch 
feine Spur, wiewohl nachher der myſtiſche Gottesvienft feinen 
Urſprung für weit älter ausgab; dagegen fieht man fehon 
unverfennbar den Keim ber nachherigen ibealifhen Hoheit 
und Würde. Da bey der Vorftelung der Naturwirkungen 

20 unter dem Bilde menfhhliher Handlungen auf fittlihe Ber- 
hältnifje gar feine Rüdficht genommen wird, fo können Homers 
Götter freylich nicht fittlich feyn; aber ihre Unfittlichkeit ift 
"naiv, und hebt fich dadurch felbft wieder auf: fie find eigentlich). 
weder fittlih noch unfittlich, eben jo wenig als die Natur. 

25 Ein Höchſtes vermißt man freylich eine letzte Befriedigung 
des Geiſtes, oder wenigſtens einen Punkt des abſoluten Still- 
ftandes, wo alles weitere fragen [18%] aufhörte. Vielmehr 
ift die Homerifhe Mythologie ein unentwirrbaresg Gewebe 
von Widerfprüchen, die fi immer von neuem in einander 

50 verſchlingen. Dagegen hat fie eine zauberifhe und unermüd— 
fihe Wunderbarfeit, fie ift bie reizendſte Unvernunft, die es 
geben kann. 

Ob Homers Mythen allegoriſch gemeynt ſeyen, dieſe 
Frage iſt häufig aufgeworfen, und verſchieden beantwortet 


‚35 worden. Wenn Allegorie die beſonnene und abſichtlich er⸗ 


fundne bildliche Einkleidung eines Begriffs bedeutet, fo muß 
man es beſtimmt verneinen. Jenen Mythen liegt mehr das 
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Santafiebild zum Grunde welches dem abftraften Begriffe 
vorhergeht. Es find gegebne Ganze der Anſchauung, nicht 
durch Beſtimmungen des Verftandes ſondern ſinnlich umgrängt. 
— Heyne's Hypotheſe die Allegorie in den Mythen fer lange 
vor Homer da geweſen, und er habe fie zu feinem. epiſchen 5 
Gebrauche entallegorifirt, ift von Boß im feinen Mythologifchen 
Briefen hinreichend widerlegt. 

Eine ganz neue Epoche tritt ein mit der erften Ahndung 
des Unendlichen, die, wie ſchon einmal bemerkt worben, ben 
Menſchen gewaltig ergreift und mit Graufen erfüllt. Die 10 
Einwirkung hievon auf die Form des Gottesbienftes ift eben⸗ 
falls [18°] ſchon erwähnt worden. Als phyſiſche Wefen fucht 
der Menſch fih die Götter nur durch Geſchenke und andre 
Ehrenbezeugungen geneigt zu machen. Die enthuftaftifchen 
Feyerlichleiten aber, welhe das myſtiſche Prinzip hervorruft, 16 
bedeuten grängenloje Hingebung und Entäußerung feiner felbft. 
Der Menſch ftürzt fih gleihfam ohne Rückhalt in den vor 
ihm eröffneten Abgrund ber Natur, er kann babey bis zur 
jelöftvernichtenden Wuth gehen. Die Wirkung auf die Mythen 
befteht beſonders darin, daß dasjenige, was vorher an ver⸗ 20 
ſchiedne Gottheiten ausgetheilt war, nun auf einzelne zuſammen 
gehäuft wird: der Myfticismus erweitert diejenigen Gottheiten 
deren er ſich bemüchtigt, zB. Eybele, Bachus, u. |. w. 
fo viel möglich zum Umfange der gefamten Natur. Von 
diefer dient wiederum bie Zeugungskraft als bie auffallenpfte 2 
immer erneuerte Schöpfung vorzugeweife zum Symbol. Ir 
ſittlicher Hinfiht, worauf ebenfalls bier bey der Ent— 
ftehung feine NRüdfiht genommen wird, müſſen daher die 
myſtiſchen Mythen aus einem profanen Standpunlte betrachtet 
noch ausſchweifender umd ungeheurer erfheinen: die wird 80 
aber nicht fo naiv eingeftanden, wie bey den phyſiſchen, 
jondern alles mit einem Schleyer geheimnißvoller Heiligkeit 
[184] bedectt, weswegen hier eher von Gefahr für die Sittlich⸗ 
keit die Rede feyn kann, mas aud die Gegner des Heiven- 
thunıs, die Kirchenväter u. a. nicht verfäumt haben ei 8 
zuſchärfen. 

Was endlich die dritte Stufe oder Epoche betrifft, fo 
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tritt nur bey einem hohen Grade von fittliher Ausbildung 
für den Menſchen das Bedürfniß ein, in der Götterwelt 
nicht bloß ein, vielleicht colofjales, Abbild des menfchlichen 
Lebens, fondern einen erhöhten Widerſchein feines eignen 

5 Dafeyns zu erbliden. Die Griehen ftrebten, vem gemäß, 
ein mythiſches Ideal der Menjchheit aufzuftellen, welches nur 
dadurch möglich ward, daß fie Eigenfchaften, die fih in dem⸗ 

ſelben Subjeft gegenfeitig neutralifiren würden, in der höchſten 
Energie und ohne befchränfendes Gegengewicht, an verſchiedne 

10 Öottheiten austheilten, die zufammen einen Cyklus idealiſcher 
Vollkommenheit bildeten, daß fie auf dieſe Art die Idee ber 
vollendeten Menſchheit nach verſchiednen Beftimmungen von 
Altern und Gefchlehtern auseinander warfen, und den ganzen, 
Dlymp- bamit erfüllten. 

5. In ber Griehifhen Kunft ſcheint bie epiſche Poeſie den 
Mythus vorzüglich behandelt zu haben, in ſo fern er ſich aus 
dem phyſiſchen [18°] Anthropomorphismus entwickeln Tonnte. 
Es blieb auch bey den ſpätern pragmatiſchen Dichtern in 
Anſehung deſſelben ziemlich anf dem homeriſchen Fuß, nur 

20 daß bey den Zragifern die Idee des Schidjald hinzukam. 
Der Myfticismus fand feinen Ausprud in der Muſik und 
Lyrik, es gab ſogar eine eigne Dichtart, welche der ſchranken⸗ 
Iofen Begeifterung gewidmet war, nämlid) den, Dithyrambus. 
Der idealiſche Charakterismus enblih wurde der höchſte 

25 Gegenftand für die bildende Kunſt. Wenn feine Statuen 
auf uns gefommen wären, fo würden wir ums feine Vor- 
ftelung machen können, zu welcher Reinheit und Hoheit von 
einem fo rohen Anfange die Idee der Griechiſchen Gottheiten 
hinaufgeläutert ward. Fragt man nun, wie fi dieß mit 

so der aus dem phufiihen und myſtiſchen Prinzip herfließenven - 
zweydeutigen Sittlichleit vertrug, fo müſſen wir zuerft be 
merken, daß die Idealität die Götter nicht zur Sittlichfeit 
fondern über fie. erhob: fie waren davon losgeſprochen, weil - 
jene Entzweyung in der Natur, welche dem fittlichen Geſetze 

35 feinen Urſprung giebt, bey ihnen wegfiel, und vollendete 
Harmonie, reine Menfchheit oder Göttlichkeit an die Stelle 
trat. Die plaſtiſche Darftellungsart betraf überhaupt mehr 
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das [18%] Seyn der Götter als ihre Thun, und dieſes ließ fie 
auch, wo wirklich Handlungen vorgeftellt wurpen, als etwas 
einmal gegebnes aufier Frage geftellt feyu, umb das einmal 
entworfene veine Bild wurde keineswegs dadurch getrübt, 

Je mehr es ber bilvenden Kunſt gelingt die Göttlichleit 
"überhaupt und die beſoudre Beventung jeder Gottheit in den 
"Charakter der Geftalt jelbft zu legen, deſto mehr konnte fie 
bet ihrer Darftellung der fymbolifchen Attribute entrathen, 
die urfprünglid ben Göttern nicht bloß in ihrer Bekleidung 
und Umgebung, fondern an ihrer eignen Geſtalt bengelegt 10 
werden. Da den Göttern eine menſchliche Seele und Hand 
lungsweiſe zugeſchrieben warb, jo mußten fie nach der natür- 
lichften Analogie aud unter menſchlicher Bildung gedacht 
werben. Allein man ſchrieb ihnen auch Cigenfchaften zu bie r 
“ganz und gar über die meuſchliche Natur hinausgingen:; e8 15 
trat alfo das Bedürfniß ein, auch dieſe in ihrer fußern Er 

ſcheinung kenntlich zu machen, und fo lange bis das Ge 
heimniß erfunden ward, es bloß von immen heraus durch 
Erhöhung zu bewerftelligen, mußte es durch Hinzufügung 
von etwas [18#] anderm geſchehen. Dergleichen Bermehrungen 20 
und Veränderungen ver Göttergeftalten nun mußten aus ber 
Organiſchen vorziglicd aus ber Thierwelt entlehnt feyn, 5. B. 
Blügel, Hörner und dergleichen, da ſich das völlig Lebloſe 
nicht mit dem Lebendigen vereinigen Tann. Da nun ber 
Verſtand bey diefer Symbolik ohne alle andre Nüdfiht bloß 5 
auf das Bedeutſame geht, jo müflen da, wo fein Einfluß 
überwiegend ift die umgeheuerften und grotesleſten Götter: 
geftalten zum Vorſchein kommen. Diefes fieht man auch 
allerdings an den Gögenbilern der meiften Nationen; unter 
den alten Haben beſonders die Aegyptier aus ihren Göttern 30 
zum Theil ungeheure und widerwärtige Hieroglyphen gemacht. 
Man glaube auch ja nicht, daf die Griechiſche Mythologie ur- 
ſprünglich von diefer Nichtung frey gewefen wäre; aus bem 
Hefiodus allein kann man fich des Gegentheils überzeugen. 
Allein wenn Homer einen Niefen Briareus hundertarmig 35 
‚nennt, um feine gewaltige Stärke auszubriden, jo waren bie 
bildenden Künſtler zu weife, um dergleichen wörtfid genau 
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oorftellen zu wollen; fie fühlten, daß es ein großer Unter- 
ſchied ift, ob etwas in der Poefie in unbeftimmten Umriffen vor 
bie Santafte, ober plaftiih in ber beftimmteften Anſchauung 
vor das finnlihe Auge gebracht wird. Überhaupt ift e8 doch 

5 dem Intereſſe der Yantafle [181] zuwider, wenn das Menſch⸗ 
liche und die Einheit der Geftalt bey Wefen verlohren geht, 
welche ihrem Charakter nad nicht Ungeheuer oder Zwitter⸗ 
arten ſeyn ſollen. Sie nimmt daher gern nur ſolche Symbole 
in die Geftalt auf, wodurch fie nicht monftrös werben, und 

10 verweift alles übrige in die Attribute. So fehen wir, daß 
beym Homer die rohere Symbolif, die in der Bermehrung 
der Zahl von Theilen und Gliedmaßen Tiegt, ſchwerlich bey 
eigentlichen Gottheiten vorfommt, fondern für rieferihafte und 
zweydeutige Geburten aufgefpart wird; und ver Keim zum 

15 Streben nad reiner Idealität in der Geftalt Tiegt wie alles 
Hellenifche gewiß ſchon im Homer, weldhes ja auch durch bie 
alte Erzählung, wie Phidias auf die Idee feines Yupiters 
gelommen, anerkannt wird. — Dagegen haben die bildenden 
Künftler, die mandes in den Dichtern gefchilverte für fie 

20 ungünftige möglichft umgingen und wegſchafften, gleihjam auf 
ihre Hand mit der Vermifhung und harmoniſchen Verſchmel⸗ 
zung der menſchlichen Bildung mit irgend einer thieriſchen, 
wie bey den Faunen, Centauren; Tritonen u. ſ. w. ſinn⸗ 
reich geſpielt. 

3 Go viel von der Charakteriſirung ber Götter Die 
Mythologie wird von den Griechen felbft häufig als vie ge- 
meinshaftlihe Wurzel der Poefie, Geſchichte und Philofophie 
angegeben. [19%] Das Berhältnig zur Poefie ift im vworber- 
gehenden jchon . hinreichend erörtert. Der Müythus Tiefert 

50 derfelben einen weit mehr zubereiteten Stoff als vie bloße 
Natur: er ift eine Natur im poetifhen Koftum. Er ift felbft 
gewiffermaßen ſchon Poefie, kann aber durch eine mit Be 
wurßtfeyn freye Behandlung wieberum zum Organ, ja zum 
bloßen Element herabgefegt werben. . Wir finden auch dieſe 

35 Stufen in den verſchiednen Gattungen der Griechifchen 
Poeſie, welche nah der Ordnung ihres Fortichrittes zu einer 
felbftftändigen Knnſt auf einander folgten, deutlich bezeichnet. 
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Das Epos ift noch am meiften bloß paffive Überlieferung 
des gegebnen. Das Lyriſche Gedicht zeigt ‚feine größere 
Freyheit in der Wahl der Anfpielungen, berührt die Mythen 
oft nur flüchtig, verknüpft ſehr entfernte m. |. w. Die 
Tragifer endlich gingen am freyeften mit den Mythen um, 5 
und mobelten fie ganz nad) ihren Sweden. Im ben fpäterem 
Zeiten ging bie Kunſt oft im Kunſteley über, und dieß er— 
ftreefte ſich auch auf die Wilführ in Anfehung der Mythologie: 
daher fingivten die Dichter oft Gottheiten, wovon ‚in ber 
Anlage ver Griechiſchen Religion oft faum eine Spur zu ent- 10 
bedfen [19%] ift, 3. B. die unzähligen Amorine, Scherze u. vergl. 
mehr, die in ber Anthologie, Peanber und Hero u. j. iv. 
vorkommen, und aus einem jhönen Spiel in eine läppiſche 
Spielerey ausarten. Diefem Misbrauche find auch die Muſen 
und .Grazien befonders ausgejegt geweſen E73 
Was die Geſchichte betrifft, jo muß, ehe die Schreibefunft 
geübt wird und eime poetijhe Überlieferung vorhanden ift, 
das Andenken der Begebenheiten fid bald in gänzlihe Dunfel- 
heit verlieren. ‚ Alein wie der Menfd in jenem Zeitalter 
überhaupt gerieigt ift, dasjenige, defjen er Förperlid; oder geiftig 20 
nicht Herr werden kann, für übermenſchlich zu erklären, ſo 
wird er auch weit entfernt ſeyn, jene unbelannte Urzeit gering 
zu. achten, und etwa anzunehmen es ſey nichts merkwürdiges 
darin geſchehen weil er nichts davon wiſſe. Es würde um 
befriedigend für ihn feyn, den Anfang ins unbeſtimmte zurück- as 
zuſchieben, er fett ihn aljo abjolut, und fo muß er ihm, als 
die Duelle alles folgenden, auch über daffelbe erhaben ſcheinen. 
Mit einem Worte, der Urſprung von allem wird fiir göttlich 
erklärt; die Geſchichte wird an die Götterwelt angeknüpft, und 
die älteften Fürften, die Erbauer von Städten oder Anführer so 
von Kolonien, aud die Erfinder der erften [19°] Künſte und 
Ordner der menſchlichen Geſellſchaft werden als "Götterfühne 
betrachtet. Auf jenen völlig vohen und unmindigen Zuftand, 
woraus ſich nichts denhwirbiges im Gedächtniß der Nadie 
Tommen erhalten fann, muß eim anderer folgen, im weldhent 35 
Muth und perfönlice Stärke alle Gewalt am ſich zieht, aber 
auch bey den immerwährenden Kämpfen mit einer mod) un⸗ 
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gebändigten Natur und feindlichen Völkerſtämmen höchſt wohl 
thätig wirken kann. Die mythiſche Hiftorie fängt daher mit 
einem beroifchen Zeitalter an, welches wegen des Mangels 


an Zeitrehmung und genauen Nachrichten, bald in eine - - 


5 wunderbare Ferne hinausgerüdt und durch die epifchen Dichter, 
deren eigentlicher Gegenftand es ift, noch mehr verherrlicht 
wird. — Da der menfchliche Geift überhaupt einen Sprung 
zu thun vermeidet, ſo kann die mythiſche Betrachtungsart der 
Borzeit, in welcher der göttliche Samen, wenn man jo fagen 

10 darf, no in wunderbaren großen Ereigniffen wuchert, und 
bie Geſetze der alltäglichen Erfahrung aufgehoben find, nur 
allmählig in die Hiftorifche übergehn, welches hauptſächlich 
dadurch gejchieht, daß man verlernt Begebenheiten und Thaten 
gleihfam zu perfonifiziren, und fie daher einzelnen [194] 

15 Menſchen zu zu jchreiben, fo daß ſich nur tfolirte Heldenfiguren 
auf dem dunkeln Hintergrunde der Vorzeit bewegn. Man 
gewöhnt fih, dabey auf Völker und Staaten als collective 
Maſſen Rüdficht zu nehmen, und nun läßt ſich aud das 
duch fie unternommene und zu Stande gebradte in das Bett 

20 des gewöhnlichen Laufs der Dinge eindämmen. So ift ber 

Trojaniſche Krieg, als eine gemeinjchaftlihe Unternehmung 
des geſamten Griechiſchen Volks der Mittelpunkt der Homeriſchen 
Gedichte, was rückwärts von demfelben Liegt, wird nod unter 
bloß perjönlihen Bildern geſchildert; und noch beym Troja- 

25 nifhen Kriege iſt die Präeminenz der Anführer und bie 
Nichtigkeit der Menge fehr auffallend. Am Homer läßt fi) 
aber die Entftehung der Gefchichte aus der Mythologie und 
der Übergang am deutlichſten zeigen. Er ift zugleih ber 
mythiſche Coder der Griehen und das ältefte und reichhaltigfte 

30 hiftorifhe Dokument, gegen welches alle Nachrichten ſpäterer 
Geſchichtſchreiber von diefem Zeitalter dürftig erfcheinen müſſen. 

Die Mythologie erftredt fich eigentlich über alles, was 
Objekt des menſchlichen Geiftes werden kann: fie giebt eine 
vollftändige Weltanfiht, [19e] und deswegen ift fie Grund⸗ 

35 lage der Philofophie. Denn die ältefte Philofophie fette fich, 
wiewohl bey noch ungeübten Kräften dennoch das rechte Ziel 
vor, welches allein zu ihrer Würde erhebt; fie wollte das 
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Univerfum begreiflih machen. Sie war baher zuvörderſt 
Phyſik, nicht im Sinne der bey uns fo genannten Erfahrungs- 
wiſſenſchaft, ſondern als geiftige Intuition der ganzen Natur. 
Diefe ging nun jchon durch das Medium ber vorhanpnen 
phyſiſchen Mythen, in denen die Einficht des früheren Menſchen⸗ 
geſchlechtes darüber niedergelegt zu ſeyn ſchien. Sie blieben 
folglich auch das bequemſie Vehikel fiir neue Lehre, da fie 
nad der aller Miythologie, wie wir gezeigt, eigenthümlichen 
Bildſamleit, Vielveutigfeit und gleichſam prophetif—hen Ahndung 
jeber fünftigen Stufe, von welcher aus ber menſchliche Geift 10 
die Natur anfehen könnte, umgebentet und allegorifirt. werben 
Ionnte. Die ültefte Naturphilofophie ver Griechen hatte daher 
ein durchaus mythiſches Kolorit, welches mod im Plato nicht 
ganz verſchwunden ift, ber es freylich auch abſichtlich wieder fucht, 
— Ich glaube nicht zu viel zu behaupten, wenn ich jage, daß 15 
aud die Lehren [19] der neueſten Phyfif ſich immer mod; 
in bie alten mythiſchen Bilder würden eimfleiden laffen. 

Aber auch von dem andern Theile ver Philofophie, dem fitt- 
lichen, muß die Mythologie als Quelle betrachtet werden. Nicht 
nur, baß eine Menge Anfichten von fittlichen Anlagen des Menſchen 20 
in ben Göttercyklus felbft mit aufgenommen waren, daß aud) 
ſittliche Verhältnifje zwiſchen den Menfchen und Göttern feſtgeſtellt 
murben, bie freylid, anfangs nur die Vergeltung folder Hanb- 
lungen verfündigten, welche die Götter perfönlid) betrafen; danm 
fie befonders gegen Verbrechen richteten, welche zu verhitten und = 
zu fteafen bie bürgerlichen Einrichtungen am wenigften Gewalt 
haben, als Verlegung der Verträge und des Eidſchwurs, 
Vergehungen gegen Eltern und Verwandte, Angriffe auf wehr⸗ 
lofe Fremde und Gaftfreumde, Übermuth der Mächtigen u. |. 1.5 
und die nur bey fortgehender Ausbildung allmählig auf das a0 
Wohlgefallen der Götter an der Gerechtigkeit, Mäßigung und 
einem tugenohaften Leben überhaupt ausgedehnt wurden; — 
nicht nur fage id), daß eine folhe Beziehung zwiſchen Religion 
und Sittlicheit Statt fand; fondern die Mythologie ertheilte 
auch ſchon eine Antwort auf die beyden Fragen, welche [198] 85 
von je und je die Philofophen befchäftigt haben, nämlich über 
den Urfprung des Übels und ven Zuftand nad) dem Tode. — 
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Was jenen betrifft, jo wurde er unter dem drückenden Ge⸗ 
fühl der Disharmonieen und Misverhältniffe, welche eine 
nicht vollendete Cultur hervorbringt, ſehr allgemein dieſer 
zugejchrieben; e8 war immer der Baum der Erfenntniß, wo- 
5 durch das Paradies der Unſchuld verlohren ſeyn ſollte, und 
die Fantaſie ruhte in der Idee eines goldnen Zeitalters aus, 
welches eine reiche Quelle der lieblichſten Bilder für die Dichter 
ward. — Die Foderung eines künftigen Lebens floß aus dem 
unbefriedigten Streben des Menſchen und der in ihm geahn⸗ 
10. deten Unendlichkeit her, offenbarte ſich aber freylich zuerſt unter 
grob materiellen Vorſtellungen. Weil das Athemhohlen eins 
der auffallendſten Phänomene des Lehens iſt, ſo hielt man 
das aus dem Leichname, entwichene, da alle körperlichen 
Beſtandtheile noch vorhanden waren, für einen bloßen Hauch, 
15 von dem man ſich num vorſtellte, er ſchwärme für ſich allen 
herum. Träume, in denen der abge [19h] ſchiedne Freund 
noch erſchien, konnten darauf führen, ſich die Seelen Ver⸗ 
. ftorbner als Schatten, d. h. als Geſtalt ohne Körper zu 
benfen. Die Gebräuche bey der Beftattung, die Rage und 
20 Beichaffenheit des Landes, mußten die BVorftellungen vom 
Aufenthalt der Schatten mannichfaltig modifiziren, in denen 
“aber meiftens eine Beziehung auf die Bilder von Duntelbeit, 
Naht und Schlaf fichtbar if. Die Begriffe vom Zuftande 
nad dem Tode beſtimmten fi theils nah dem Charafter, und 
25 der Bildung der Nation, theil8 nach dem Umfange, worin 
bie Lehre von der Vergeltung genommen wurbe, bie ſich, wie 
wir gejehen haben, allmählig erweiterte. Man kann daher 
behaupten, daß die Borftelung von einem Hades überhaupt 
älter war, als die von einem Elyfium und Tartarus, Die 
30 dann von den Philofophen nad ihren. Begriffen von Büßung- 
und Reinigung ergriffen und umgebildet ward. 

Wir haben . hiemit ungefähr den ganzen Kreis der bey 
den Griehen herrſchenden Vorftellungen durchlaufen. Alles 
ging von Natur aus. Die Götter waren ſelbſt' Theile und 

85 Kräfte derſelben, nur mächtiger als der [202] Menſch, fonft 
durch feine unüberfteiglihe Kluft von ihm geſchieden. So 
lange ver Menſch ſich aljo felbft als bloßes Naturweſen be- 
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trachtete und fühlte, verhielt er ſich gegen fie wie gegen andre 
natürliche Dinge, bie er zu feinem Vortheil zu gewinnen 

ſuchte, und wenn es nicht gelang, won ihnen leiden mußte. 
Er war ein Kind des Zufalls, und dachte, wiewohl ängitlich 
für feine Zufunft beforgt, doch dabey nicht über feine ſinnliche 5 
Umgebung, über das zumächt darauf einwirlende hinaus. 
Sobald aber ein höheres Vermögen in ihm erwachte, nämlich 
das ber Fregheit, das Bewußtſeyn urſprüngliches und äbfoluter 
Selbftbeftimmung, fo konnte er auch bey jemer Weltanficht 
nicht ftehen bleiben; ſelbſt die Grängenlofigfeit der Natur, 10 
welche in dem immer ſich erweiternden Polytheismus und der 
chaoriſchen Form der ganzen Mythologie ſehr gut ausgedrückt 
war, befriedigte ihn nicht. Er vermißte das Abſolute darin, 
und 'da er e8 in feinem Theile derjelben fand, mußte er es 
jenfeit8 hinaus verlegen, und zwar ala Gegenſatz des Abjoluten 15 
in ihm, alfo als abſolute Nothwenvigteit. Diefer num wurde 
die Götterwelt ſelbſt, als zur Natur gehörig, im einzelnen 
[20P] unterworfen; auf der andern Seite ward fie aber der 

- Geift dieſer mythiſchen Weltregierung im Ganzen. Das ift 
die dunkle furchtbare Idee, von ber man ſchon im Homer ben 20 
erften Keim findet, bie jedoch erft von. den Tragifern voll- 
ftändig entwidelt warb, und zwar jo, daß ſich ihre ganze 
Kunft darum wie um ihren Angel dreht, der überhaupt den 
höchſten Gipfel der Griechiſchen Poeſie bezeichnet. Innerhalb 
der Natur war der Menſch mit ſich ſelbſt einig, und wir 2 
finden die Erfheinung eines harmonifchen Daſeyns nirgends 
jo vollendet ald in der Griechiſchen Welt; aber jenfeits ber 
Natur begann der Widerftreit, und das Gefühl feiner Gött- 
Tihfeit Fonnte der Menſch damals nur um' dieſen Preis er— 
Taufen. Das Schidjal war nicht ſelbſt ſittlich, fondern nur 30 
der Prüfftein der Cittlichfeit, der umerweihlice Stahl, der 
aus dem Innerſten des harten menſchlichen Gemitthes bie 
ſchönen Funken ſchlug. So ift eigentlich die Möglichkeit der 
Empörung gegen die Götter ver höchſte Triumph der heidniſchen 
Religion, und alle große erhabne Menſchheit des Alterthums 35 
kann man fid) unter dem Bilde des Promethens denken, der 
fir die Fortſchritte, wozu er feinem Geſchlechte verhalf, ar 
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den Felſen gefchmiedet, fih nur mit feinem großen Bewußt- 

feyn [20°] tröften fonnte. Aus dieſem Gefihtspunfte ift das 

ganze Alterthum im tragifchen Styl, und zwar dem herbeften, . 

entworfen, und man kann nicht ohne ein teoftlofes Grauſen 
5 an die Weltgefchichte denken. 

Wir berühren hier’ eben den Wendepunft des Gegenfates 
zwiſchen der heidniſchen und chriftlihen Religion. Es giebt 
fein anbresMittel fih der Gewalt des Schickſals zu entziehen, 
als fi in die Arme der Vorjehung zu werfen. Dieß that 

10 denn auch die Welt, ald das Schickſal eben an allem Großen 
und Herrlihen des Alterthums feine letzten Tücken übte; als 
bie ſchöne Kunftwelt Griechenlands nad) Gefegen der organiſchen 
Auflöfung in fih zerfallen war, und die prachtvolle Weltherr⸗ 
haft Roms durch die Laſt ihrer eignen Größe erbrüdt ward, 

ı5 und die Nemefid des Römischen Übermuthes in barbarifchen 
Horden herembrah. Da verlohren die alten Götter ihre 
Kraft, die laute Freude der Feſte ſchwieg, die Orakel ver- 
ftummten, und der Menſch, gleihjam aus feinem geliebten 
irdiſchen Wohnfige ohne Rückhalt vertrieben, mußte eine höhere - 

20 geiftige Heimath fuchen.. E8 erfolgte eine gänzliche Umkehrung 

. aller Ideen, die merfwirdigfte Revolution des menſchlichen 
Geiſtes. 

[204] Es wird uns am beſten gelingen, das Weſen des 

Chriſtenthums zu begreifen, wenn wir zuvörderſt auf ſeinen 

25 durchgäugigen Gegenſatz mit dem Heidenthum achten. Ein 
Gegenſatz ſetzt freylich immer einen gemeinſchaftlichen Berüh— 
rungspunkt voraus, denn Dinge, die in ganz von einander 
entfernten Sphären einheimiſch find, können fi nicht ent- 
gegengejeßt werben. Dergleihen Berührungspunfte hat Daher 
so auch das Chriftentbum viele mit den übrigen Religionen, 
‚welches man ihm mit Unreht zum Vorwurf gemacht hat, als 
wenn es dert allgemeinen Aberglauben des Menfchengefchlechts 
in fi aufgenommen hätte, da doch dieſer allerdings aus ber 
religiöjen Anlage, nur in ihrer Ausartung, entjprungen war. 
35 Die Hauptlehre des Chriftenthbums gründet ſich auf bie über 
die ganze Erde verbreitete Ider eines Opfers, und zwar eines 
Menfchenopfers, welche fih von jenem graufamen Gebrauch, 
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dem Moloh Kinder in die fenrigen Arme zu legen bis zur 
himmlifhen Vorſtellung von ber Berjöhnung verklärt hat, 
Chriſtus iſt der Prometheus ber Neueren, der nicht wie jener 
alte im Zwiſt mit dem Vater der Götter ein den Menjchen 
verſchafftes höheres irdiſches Wohlſeyn mit namenlofen Qualen 5 
büßen muß, ſondern in inmigfter [20°] Eintradyt mit feinem 
himmliſchen Vater freywillig die Peiden der Menſchheit auf 
fih zufommenhäuft, um fie von der innern Verderbniß zit 
zeiten, ‚und ihnen ein überirdiſches Heil zu ſchaffen. Hiernach 
beftimmt fi auch die ganze Moral der Religionen: Tapfer- 10 
keit ift die Nerutugend der heidniſchen, Liebe der chriſtlichen; 
jene will dem Menſchen eimen gewiſſen edlen Stolz, biefe 
Demuth und Hingebung einflößen. Die fogenannten natür⸗ 
lichen und religiöfen Cardinaltugenden darakterifiren den 
Gegenfag vollfommen. Jene: Gerechtigkeit, Mäfigfeit, Tapfer- 15 
teit und Weisheit, gehen durchaus auf eim beftimmtes Ber- 
hältniß des Menſchen zu ſich felber ober andern in feinem 
irdischen Dafeyn; dieſe, Glaube, Liebe und Hoffnung, find 
ihrem Weſen nach unendlich, und gehen auf das Unenbliche, 
Nach Vergätterung der Menjchheit ſtrebt die Griechiſche 20 
Religion; die chriſtliche Lehre hingegen: ift Menſchwerdung 
der Gottheit. Jene erhebt die Natur und bie ſinnliche Welt 
auf die höchſte Stufe, diefe fodert Vernichtung berjelben in 
unferm Gemüth. Hieraus erklärt es ſich nun auch, wie die 
mildere Weltherrſchaft dev Vorfehung, einer mit der Sittlid- * 
feit einverftanpnen und fie vepräfentirenden Macht an die 
Stelle des [207] Schickſals treten Konnte. Dem Wiberftreit 
zwiſchen ben Endlichen und Unendlichen kann der Menſch 
einmal nicht entgehen, weil er in ſeinem innerſten Weſen 
gegründet iſt. Der Grieche war innerhalb der Natur im 30 
vollkommner Eintracht mit ſich ſelbſt, der Kampf begann alfo 
erſt jenfeit® und um befto furchtbarer. Das Chriftenthum 
nimmt ben Menſchen gleich anfangs als zu einer höheren 
Ordnung der Dinge gehörig in Auſpruch, es verlangt von 
ihm Befämpfung feiner finnlihen Natur, Crtöbtung des ss 
Fleiſches, und erjetst ihm dieß durch die werheifine Harmonie 
in dem geiftlihen Neiche. Wie im Heibenthum ein Aufftehen 
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gegen die oberfte Allgewalt denkbar und fogar erhaben, folglich 
ber ganze Geift der damaligen Religion, fo parador dieß 
klingen mag, irreligiös war: fo ift hingegen ein unbedingtes 
Hingeben und Verlieren feiner felbft im Abgrunde ver gött- 


5 lihen Liebe das Kriftlihe Ideal der Keligiofität. 


Mit allen obigen Charakteren des Chriftenthums hängt 
nun die Foderung eines unfinnlihen Gottesdienftes zufammen, 
deren Erfüllung ſchon in feiner beſondern Entjtehungsart vor- 
bereitet war. Chriftus wurde im Schooß des Volkes gebohren, 


10 das durch die moſaiſche Gefeßgebung feine religiöfe Bildung 


empfangen [208] hatte, und knüpfte feine Lehre an jene ältern 
Dffenbarungen an. Moſes hatte feiner Nation ganz befonders 
den Monotheismus eingefhärft, der die Grundlage der Un- 
finnlichfeit des religiöfen Cultus war, indem BVielheit der 


15 Götter eben Derfinnlihung der unüberfehbaren Fülle von 


Göttlichfeit, Einheit hingegen im firengen Sinne genommen 
Allheit ift, umd folglich die finnlihe Wahrnehmbarkeit, Die 
erft durch Negation und Beihränfung möglih wird, aufhebt. 
Er unterfagte zugleich alle körperliche Abbildung dieſes Einen 


20 Jehovah, den er, unftreitig durch Einweihung in die Aegyptiſchen 


Myſterien aufgeflärt, von einem Stamm: und National- 
Schutzgott möglichſt zur Idee des univerfellen Urweſens, das 
iſt, war und ſeyn wird, zu erheben ſuchte, da die Israeliten 


immer geneigt waren, bie Götter benachbarter Nationen auf 
25 eben dem Fuß zu betrachten, und fie gemeinfchaftlih mit dem 
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ihrigen anzubeten, oder gar zu jenen abzufallen, wenn fie 
ihren Schützlingen befjere Hülfe zu leiften fchienen. Indeſſen, 
da er feine Nation viel zu roh fand, um jebes finnlichen 
Anhaltes entrathen zu. fünnen, ftiftete er, bey ftrenger. Ver⸗ 
werfung des Bilverbienftes, eine Menge Gebräuche und 
Geremonien. Aus diefen Formen [206] des Gottesdienſtes 
und der Wundervollen Geſchichte des Volles hatte fih zu 
der Zeit, als Chriftus auftrat, eime Art von Mythologie 
gebilbet. 

[21°] Aufhebung des Ceremonialgeſetzes, der Nationalität, 
Umdeutung der Gefchichte des alten Teftaments zu Allegorien 
und Vorbildern. — Daß fid aus einer folhen Religion wieder 
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eine Mythologie bilden lonnte, beweift wie mächtig die Fantaſie 
als Organ der Religion; wie ſelbſt das unſimlichſte Streben 
eines Anhalts, einer individuellen pofttiven Anſchauung bedarf, 
um ſich jelbft nicht zu verlieren, feiner Prentität gewiß zu 
bleiben. Die Sinnlichkeit wäre alfo dem catholifhen Cultus 5 
durchaus nicht. vorzuierfen, wenn er nur eine wahrhafte 
Darftellung vom Geifte des Chriſtenthums. Prufung 
biefer Frage. j 

Die Drepeinigfeit. Die Dreyheit gleihfam bie geheimniß⸗ 
volle Einheit. Ahndung des allgemeinen Natur und Yır 10 
telligenz Gefeges: Theſe, Antithefe und Syntheſe. — Wie 
man bie Drepeinigfeit philoſophiſch allegorifiven könnte. Gott 
Vater ift das Abfolute, Maria die Natur, Chriftus bie 
Materie, der Geift — Geift. Verehrung der Mutter Gottes. 
Außerſt treffend. Anbetung der Liebe ımter bem Bilde der ıs 
veinften Weiblichfeit. Im Heiventhum der männliche Charakter 
herrſchend. 

Apoſtelgeſchichte. Sage, die ohne dem Weſen zu nahe 
zu treten, mehr inbivibualifirt. Pegende. Weltüberwinder, 
Märtyrer, Heilige. Anbetung [21] der Heiligen. Die Gott: 0 
heit ift unendlich umd lann durch Verleihung eines Schtmmers 
ihrer Würde nicht geſchwächt oder erſchöpft werden. — Hierardjie 
im Himmel und auf Erden. — Verfinnlichung des unend⸗ 
lichen Abftandes vermittelt dieſer Stufenleiter. Darftellung 


vom Reiche Gottes, das feine leiten Verzmeigungen bis zu 2 . 


dem einzelnen Chriften erftredt. 

Es ift eine leichte Kunſt, das Heilige zu werfpotten. 
Dieß Tann aber fo wenig zum Beweiſe dagegen dienen, daß 
man .vielmehr behaupten kann, gerade mas zum innerſten 


Weſen der Religion gehört, müſſe der profanen weltlichen 30. 


Anfiht am läppiſchſten und widerſinnigſten exfcheinen. Welche 
Religion wäre das im welcher nichts miyſteriös und alles bes 
greiflih wäre. — Beyſpiel hievon an dem Abendmahl und 
der Meffe, als ven geheimmißvollen Gipfel des griſtlichen 
Gottesbienfts. Spott: die riftlichen Priefter erfchaffen ihren 35 
Gott erft und fpeißen ihm dann auf. Mean Fam dieh zu⸗ 
geftehen, aber dabey behaupten, daß dieß die kühnſten und 
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treffendſten Symbole aller Andacht ſind. Durch fie wird bie 
Gottheit in uns erſchaffen, womit wir uns geiſtig nähren. 
Darum verrichtet der Prieſter bey der Meſſe dieſe Handlung 
allein als Repräſentant der Religioſität. Die körperliche 
s Speiſung iſt das Bild der Intusſusception, der Aufnahme 
und Verwandlung in unſer Selbſt. Begreifen wir ſie etwa 
beſſer als jene geiſtige? Und iſt nicht unſer Leben ein be 
ftändiges Abendmahl? Die Materie, womit wir und er- 
nähren, ift unzerſtörbar, e8 wohnt ihr. aljo em Theil von 
10 der Allmacht und Göttlichleit der Natur bey. Sie wird 
afftimilirt, und geht in unfre Organifation, d. h. in unfer 
Selbft über, indem jene mit diefem eine untheilbare Einheit 
ausmacht. Unftreitig affizirt alfo auch die genoffene Nahrung 
unfre Gedanken und Handlungen, indem die gefamte Or- 
15 ganifazion unfre Anfiht des Univerfums, und unſer Ver⸗ 
hältniß zu ihm beſtimmt, und jede Veränderung in jener 
von einer in dieſer begleitet feyn muß. Jede von den un 
aufhörlichen Berührungen der Natur ift ebenfalls eine geiftige 
Ernährung. Spruch des Evangeliften: der Menſch lebt 
20 nicht Dom Brot allen ꝛc. Wallfahrten, Klofterleben, 
Gelübde 2c. | 
Keformation. Nothwendigkeit wegen des eingerißnen 
Verderbniſſes. Irbdiſcher Schmuß, menſchliche Leidenſchaft, 
die ſich bey der [218] Verwaltung der äußerlichen Gebräuche 
28 an jede Religion anlegt. — Größe und Kühnheit des Unter 
nehmens. Gmancipation des unter Vormundſchaft gehaltnen 
menfhlihen Geiſtes. Befugniß auch das Heilige mit ber 
Vernunft zu betrachten und prüfen. — In Hinfiht .auf 
Das poetifhe und fünftlerifche Intereffe war die Reformation 
‚30 Bernihtung der hriftlihen Mythologie. Goethes Verſe in 


der Braut. — Nüdlehr zum Geiſte des Evangeliums in 
ver Foderung eines unfinnlihen Cultus. Reformirte darin 
conjequenter al8 das Rutherthbum.. — Undank gegen die 


Heiligen und Märtyrer. Dur Abbrehung der traditionellen 
35 Continuität untergruben die Reformatoren felbjt das Funda⸗ 

ment des Chriftenthums welches doch hiſtoriſch ſeyn follte. 

Dieß offenbarte fi erft ſpäter weil die freye Forfhung nad 
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ihren erften Schritten ſogleich firirt, und in ein eben jo ab- 
folutes und dogmatiſches Syſtem als das katholiſche eingefperrt 
wurde. Vertauſchung einer Autorität mit der andern. — Neuere 
Theologie. Geift der Unterfuchung, aber angeregt durch 
die fogenannten Freygeiſter, beſonders Voltaire. Kritiiche, 5 
hiſtoriſch profaifche, pfychologiſche Erklärumgsart der heiligen 
Schrift. Mangel an religiöfem Sinn. Beurtheilung des 
Myſtiſchen, nicht mit der Vernunft, die ſich zu jeber höchften 
Begeifterung erheben kann, fonbern mit ben Berftande, dem 
Werkzeuge der weltlichen Angelegenheiten. Alles ſollte diefem 10 
begreiflich ſeyn. So wurde bie Religion als etwas felb- 
ftändiges gänzlich vernichtet, und zum Dienft einer Moral 
herabgefekt, die eben fo trivinl als fahlaff war. Die Hölle 
und den. Teufel weggeläugnet, weil es inhuman dien, daß 
folh ein Ding eriftire. Sie fahen nicht ein, daß fie mit ıs 
Aufhebung des abſolut Böfen zugleich das Gute weguahmen. . 
Die Tugend diefer Eudämoniſten bloß Huger Eigennutz. — 
Die Teufel find die Titanen der chriſtlichen Religion. Da 
fie als im Kampf des göttlichen Reiches gegen die Weltlichteit 
vorgeftellt iverden, miüfjen doch beyde Barteyen ihre Heerführer 20 
haben. — Die Aufklärung nichts als der proſaiſche Geift des Zeit⸗ 
alters auf Religion angewandt. Aufheben von ihr als wenn 
vor berfelben gar nichts geſcheidtes auf der Welt getvefen 
wäre, da doch der Glaube, weldhen bie Aufklärung wegräumen 
foltte, die Menſchen nie gehindert hat im jedem Fache groß 5 
zu feyn, auch Dichter und Philofophen. Feſſeln der Ver— 
nunft.]) Biel eher könnte man fragen ob fid) dergleichen 
Größe mit der Aufklärung vertrüge. 

Neue Lebensregung auch in dieſem Gebiet, bey der all- 
gemeinen [21%] Umkehrung der Zeiten. Chateaubriant. — 30 
Im Deutichland Hat ſich die Anerkennung des ächtern chriſt- 
lichen Geiftes in Poeſie dargeftellt. Fauft. Die Geheimniffe. 
Warum follte e8 einem Dichter nicht erlaubt feyn, ſich Fatho- 
liſcher Vorftellungsarten zu bedienen, aud wenn er nicht im 
diefer Religion gebohren. Ungiltigleit des Einwurfs, die 
katholiſche Religion werde von ihren Bekennern ſelbſt ſehr 
proſaiſch ausgeübt. Formelweſen. Neigung jedes Cultus 
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zum Mechaniſchen. Petrifizirte Poeſie. — Hier fcheitert die 
Toleranz der Aufgeflärten. Berliner Monathsſchrift. Alles 
ſoll tolerirt werben außer die Religion. Knechtiſche Furdt. 
Mahre Frenheit des Geiftes. — Über die Gränzen des Ge- 
5 brauch8 des chriftlihen Mythus, und den wirklich Davon ge- 
machten nachher. | 
Mythologiſche Naturgeſchichte. Alles wobey eine ſym⸗ 
boliſche Anſicht der Natur zum Grunde liegt, ohne Rüdficht 
auf wahr oder unwahr. Beobachtung Joll hierüber entjcheiben. 
10 Nur prophetifchen Bliden offenbart fih die Natur. Proſaiſche 
Beobachter find oft influencirt worden durch bie mythiſche 
Betrahhtungsart, haben oft die natürlichften Mythen weggeläugnet. 
Es fragt fih wer Recht hat, dieſe over die Alten. Andre 
Punkte worin die Kenntnig der Alten weiter gegangen als 
15 die unfrige. Herodot. Der Naturgeift in den Thieren, fo 
ſchmählich piochologifh behandelt, wird wohl nicht. gewürdigt 
haben fih zu offenbaren. Schwanengeſang. Der Bafılisf. 
Nattern die fih mit ihrem eignen Gifte beifen. Das Cha- 
mäleon. Der Phönix. Vieldeutigkeit. Die Unfterblichkeit 
20 des Menjhengejhlehts, die Natur in ihren Epochen, ver 
Heiland u. f. w. — Der Carfunkel. — Geheimnißvolle 
Kräfte der Pflanzen, Thiere und Steine. Zauberen oder 
Magie. Im allen Religionen als möglich vorgeftellt, warum 
im Chriftenthbum durchaus verwerflih. Dagegen der Begriff 
25 des Wunders darin beſonders herrfhend. Die Idee ber 
Magie gründet fi darauf, daß e8 verfchienne Naturordnungen 
giebt, wo die Gefeße der einen bie der andern aufheben. 
Mechanismus, Chemismus, Organismus. Die hödfte Orb» 
nung oder Potenz der Naturphänomene ift allerdings der 
so Geift, daher die in der Magie behauptete Herrichaft über 
die Körperwelt. Diefe fol fih dann nicht bloß auf die 
irdiſchen Körper, fondern bi8 auf die Geftirne erftreden. 
Ver⸗ [228] dunkelung des Mondes durch Zauberfprücde. Herr: 
Ihaft der Geftirne. Aftcologie. Phyſiſcher dabey zum Grunde 
35 liegender Begriff der allgemeinen MWechjelbeftimmung. Die 
Sichtbarkeit der Geftirne leiftet ung Gewähr fir ihren. Emfluß 
auf den Erdkörper. Imdivibualifirung auf diefem — Reſultat 
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der auf ihn einwirlenden Kräfte. Die inbecomponibein Körper, 
Metalle, werben natürlich der einfaben Einwirkung eines 
einzelnen Geſtirns zugejchrieben — die Bilung der Or— 
genifationen dem Zufammentreten, Ausdehnung des Ein- 
fluffes auf die geiftigen Eigenfhaften, Charakter und Hand» 5 
ungen. Standpunkt auf dem bier gilt. Naturphiloſophie 
und Fatalismus. Sehr wohl verträglich mit der Moralität. 
Bewußtſeyn der Freyheit dadurch nicht aufgehoben. Entwid- 
fung der miythiſchen Aftrologie. Die Erde als Mittelpunkt 
des Univerfums angeſchaut. Was darin wahres liegt. Die 10 
Sternbilver ſymboliſch geventet, Willkühr darin als bie a 
erfannte Herrſchaft des Geiftes. — Ariſtoteliſche Theorie der 
Elemente und daraus folgende von dem Sphären umd ihren 
inwohnenden Intelligenzen. — So blieb 8 ungefähr bis auf 
Tyhobrahe und Copernicus. — Mechaniſche Phyſil. Blop 15 
berechnende Aſtronomie. Dynamiſche Phyſit. 

Gebrauch der mythiſchen Phyſit im der Poeſie. So viel 
möglich zu erweitern. Nichts fteht ihr im Wege. Sie kann 
fih durch die Vielveutigfeit der Symbole jedem Fortſchritte 
des menjchlichen Geiftes anſchließen, fih immer höher ver- 20 
Ylären. seine phyfilalifhe Ioee ift Jo tief, die nicht barin 
niedergelegt werben lönnte. 

Gebraud der alten Mythologie. Sie erfüllte und durch⸗ 
drang das ganze Peben. Schillers Götter Griechenlands. 
Erfheinung in ver alten Poefte, die ſich nie von diefer Wurzel 35 
loßgeriſſen. Epos. Lyriſches Gebiht. Tragödie. — Neuere 
Comödie, die erfte Gattung worin es ganz an Mythologie 
fehfte. Anfang des Modernen. 

Ber uns die alte Mythologie häufig bloße Phrafe, [22%] 
gewefen. Erlaubte verallgemeinerte Symbolik. Einführung 30 
der Mythologie bey antifen Stoffen, und bei; bem mas ſich 
ihrer Welt annähert.” Goethe's Elegieen. — Allegorifirung. 
Geſetz in der poetifchen Darftellung der Naturphiloſophie. 

Einfluß der hriftlihen Neligion auf die übrigen Kitnfte. 
Architeltur. Mufil. Mahlerey. Michelangelo. Raphael, 35 
Liberalität der latholiſchen Neligion gegen die Künſte. — 
Der Bund der Kirche. 
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Gebrauch in der Poefie, natürlich nicht allgemein, weil der 
hriftlihe Mythus in einem ganz andern Verhältniß zum 
Leben ſteht al8 ver heinnifhe. — Er tft nicht univerfell, 
partinler Mythus des Ritterthums, der fih an hriftlihen - 

5 anjchließt. — Kriege mit den Saracenen. Taſſo's befrentes 
Jeruſalem. Das Tatholifhe darin das beſte. Möglichkeit 
das Rittergedicht weit mehr mit Chriftenthbum zu durchdringen 
als bisher geſchehen. Geſchichte vom heiligen Graal. — 

Gebraud im Lyriſchen. Lateinifhe Hymnen. — Religiöfer 

10 Anſtrich des Petrarca. Laura — Madonna. — Alte Lieder. 

Epiſche Gedichte, die da8 Ganze umfaffen. Dante. Idee 
der Göttlihen Comödie. — Milton. Boltaire'8 Ausſpruch 
über ihn. Verbeſſert. — Klopftod. Vergebliches Beftreben 
eine proteftantiihe Mythologie aus nichts zu, machen. 

15 Srreligiofität hierin. Abbadona. Anefoote hierüber. 

Religiöſe Einmifhungen in Dichtern die nicht eigends 
darauf ausgegangen. Perfiles eine Wallfahrt. Geifter aus 
dem Fegefeuer beym Shakſpeare. Katholicismus deſſelben 
überhaupt. — 

20 Dramatifhe Darftelung von Legenden. Spanier. Cal- 
deron: Patricius, Devocion de la Cruz; Moreto Alertus. 
Liberalität. Kinmifhung des Scherzes als romantiſchen 
Elements. — Hans Sad. 

Die Genoveva. Höchſte Bildung mit der Einfalt. 


25 [23 8]° Yon den Piytarten. 


Ihre Scheidung Anfangspunkt der eigentlihen Dichtkunſt. 

Weit reiner in der antiken Poefie, weswegen biefe vorzugs- 
weile als Kunſt und claffifch erfcheint. In der romantifchen 
Poeſie eine unauflöslihe Miſchung aller poetifhen Elemente. 
so Daher daß man fie verfennt. Die eigentlihen Originalwerfe 
der Neueren ganz überfehen, die ſchlechten Nahahmungen ber 
Alten als das Wichtigfte gepriefen. Keinen Sinn für das 
Chaos. Auch das Univerfum bleibt der höhern Anficht 
immer noch Chaos. Das Streben nad dem Unendlichen ift 
35 in der Romantiſchen Poefie nicht bloß im einzelnen Kunft- 
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werfe ausgedrückt, ſondern im ganzen Gange ber Kunſt. 
Gränzenloje Progrefjivität. 

Die Betrachtung der Dichtarten kann nad) ber hiſtoriſchen 
Ordnung fortgehen. In der modernen Poeſie muß fie es 
ohnehin, wegen Mangel jtrenger Sonderung. — Su der 5 
antifen folgen die Gattungen ebenfo in ber Zeit wie im 
Syſtem. Erſt die Hauptgattungen, don der einfachſten. 

. Übergang zu diefer Lehre. Deee einer Naturgeſchichte der 
Poeſie im Vorhergehenden. Ende verjelben. Ubergang zur 
Kunft und dem Bewußtſeyn berjelben. Alle urſprünglichen 10 
Gefänge momentane Eingebung. Stürmifche Affelte. Ber 
dirfniß fie zu äußern. Gegenwart früher als Erinnerung. 
Urpoefie unmitteldares Peben und Handlung. Naturleim des 
Lyriſchen Gedichts. Improvifiren. Doppelte Art. Kunſtliche 
Virtuoſität im Improviſiren. Dergleichen Beyjpiele bey den 15 
Alten. Bey den Italiänern. Was davon zu halten. Siehe 
Friedrichs Geſchichte der Griechiſchen Poeſie S. 157. — Natur⸗ 
liches Improvifiren: Siehe die Note. 

Wieverhohlungen in der Urpoefie. Einprägung. Auf 
bewahrung. Vorbereitung wegen des gemeinfhaftlihen Fort 30 
ſchritis vom Bedürfnißß zum Geſchäft und dann zum Spiel. 
Ale urſprünglichen Dichter — nur einzeln. Ein Stand, 
Homerifhe Periode. Wolfifche Entdeckung. Ganz nene Ride 
tung der Unterfuhungen über den Homer. 

Eintheilung der Gattungen beym Plato. Beybehalten 25 
worden. Neue verſuchte Eintheilung in lyriſch und prage 
matiſch, diefer in erzählende und dialogiſche. Ungültig. Keim 
poetiſcher Eintheilungsgrund. — Epifd, lyriſch, dramatiſch; 
Theſe, Antithefe, Syntheſe. Leichte Fülle, euergiſche Einzeln 
beit, harmoniſche Vollſtändigleit und Ganzheit. Kategorieen 30 
der Quantität. Ber [23%] ziehung auf die der Mobalität, 
Vielleicht auch auf die beyden andern. — Das Epifce das 
ein objective im menſchlichen Geifte. Das Lyriſche das rein 
fubjective. Das Dramatifhe die Durchdringung von beyden. 
Eine Außenwelt in deren Darftellung der innre Sim, ber ss 
fie aufnimmt, mit übergeht. Univerjalität, Imbividualität, 
Doealität.  Gewiffermafen kommen dieſe Prädicate allen 
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drey Gattungen zu, bier aufs nächte und unmittelbarfte. — 
Im Dramatifhen Gegenſatz komiſch und tragifh. Das 
epiſche und Inrifche einfach. 


[24 ®] Yom Eyos. 


5 Wenn wir den Begriff des Epos in die einfachlte Be⸗ 
fhreibung zufammenfaffen, jo ift e8 eine ruhige Dar- 
ftellung des Fortſchreitenden. Die epiihe Ruhe ift 
eben die Abjonverung des rein Objektiven, wodurch ſich dieſe 
Gattung über die gewöhnliche Wirklichkeit zum Idealiſchen 

ı0 erhebt. Denn die Wahrnehmung der Außenwelt ift immer 
mit Beziehungen auf unfern Zuftand, folglid) mit Gemüths- 
bewegungen verknüpft, und deswegen fann fie nicht die höchite 

Klarheit und Bolllommenheit erreihen. Der epifhe Dichter 
aber giebt uns eine Darftellung ver Außenwelt, wie fie aus 

ı5 einem bloß anfchauenden, durch Feine theilnehmende Regung 
geftörten Geifte hervorgehen würde, und erhebt uns zu gleicher 
Befonnenheit der Betrachtung. 

Warum muß aber indem Dargeftellten Fortfchreitung ſeyn? 
Warım könnte nicht auch eine ruhige Darftellung des Ruhen⸗ 

20 ven gegeben werden? — Die Antwort hierauf ift folgende. 
Alle poetiſche Darftellung ift ſucceſſiv, fie geht in der Zeit 
vor fih, und gehört folglich ihrer Form nad’ dem innern 
Sinne an. Da nun das epifche Gedicht möglicht objectiv 
jeyn, fi) ftrenge auf den äußern Sinn beichränfen fol, jo 

25 [246] wird fie folhe Gegenſtände vorzugsmeife wählen, in 
denen an fih ſchon das Succeſſive liegt, wo es aljo nicht 
erft durch die Form der Darftellung hineingelegt wird. Im 
jenem Yale hält die Poefie als fucceffive Kunft mit dem 
Wechſel ihrer Gegenftände bloß gleihen Schritt, und bie 

0 Zeitfolge wird aus dem innern Sinn gleihfam in den äußern 
binausverlegt. Bey jedem Verſuche Hingegen durch ruhige 
Darftellung das Ruhende anfhaulih zu maden, wird eine 
Mishelligkeit zwifhen Inhalt und Form, ein Misverhältnig 
zwifhen dem Zweck und den Mitteln der Poefie gefühlt 

85 werden. Die einzelnen Worte geben uns nur umbeftimmte 
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Merkmale; foll nun durch eine Häufung und Verknüpfung 
berjelben ein Ruhendes als ſolches, d. h. als zugleich ſeyendes 
Mannichfaltiges ſich uns anſchaulich darjtellen, jo werden wir 
die Schwierigkeit empfinden, die unbeftimmten Theilvorftellungen, 
die fo wenig Halt in unfrer Einbildungskraft haben, nicht 
wieder verlöfchen zu Laffen, ehe fie, fid unter einander be „x 
fimmt und wir das Ganze aus ihnen zuſammengeſetzt haben. 

Mit Einem Wort, bey allem bejchreiben ift bie Arbeit für 
den, welcher vedet, gering, fir ven Zuhörer aber fehr groß. 
Wird hingegen etwas im jeiner Fortſchreitung aufgefaßt, fo 10 
hebt und trägt, bie dem Gegenftande ent [24°] ſprechende 
Bewegung ber Worte den empfangenden Geift, und an biefer, 

als der Grundlage ber gefamten Darftellung, entwidelt fid) 

von dem Simultanen jo viel als nöthig ift, mit Peichtigkeit 

zu anfhaulihen Bildern. Wird daher dem Dichter bie Auf 16 
gabe gemacht, etwas Ruhendes varzuftellen, jo lann er fie 

nur auf zwey Answegen glucklich Löjen: Entweder er ſchildert 

es mit bewegtem Gemüth, oder er verwandelt es ſo viel 
möglih in ein Fortſchreitendes. Geſchieht jenes in einem 
eignen Gedicht, jo wird die Darftellung bes Gegenftandes, 20 
wiewohl fie als das wichtigſte erſcheinen ſoll, artiſtiſch bes 
trachtet, dennoch der der Gemüthsbewegung umtergeoronet 
ſeym, und das Gedicht iſt alsdann lyriſch. Dahin gehört 
zum Beyſpiel vie lobpreiſende Ode. Theilweiſe kann aber 
dieſe rhetoriſche Schilderungsart, die gewiſſermaßen durch 25 
Übertreibung. zur Anſchaulichleit zu gelangen ſucht, auch im 
andern Gattungen vorkommen, namentlich in ber Dramas 
tifchen. Dem epijchen Gedicht ift mur der andre Ausweg 
natürlich, indem es feinem Hauptgegenftande alles itbrige zur 
verähnlichen ftrebt. Leſſiug im Paokoon hat dieſe Beſchaffen- 30 
heit der Homeriſchen Beſchreibungen richtig bemerkt, fie aber 
irrig für die Poeſie überhaupt wefentlih, und fiir Die einzige 
erlaubte Art zu beſchreiben ausgegeben. [244] Seine Beyſpiele 

find alle aus dem Homer entlehnt, ev hätte ſchon an ben 
alten Tragilern eine ganz verſchiedne Conftruction der Ber 35 
ſchreibungen, die dem Weſen ihrer Gattung eben jo homogen 
gebildet ift, wie jene der epiſchen, wahrnehmen können. Daher 
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war er auch nicht zu der Folgerung berechtigt, die er daraus 
30g, das beſchreibende Gedicht ſey fchlechthin verwerflic, wiewohl 
man den geringen Werth der meiften bisherigen fogenannten 
descriptive poetry leicht zugeben fann. Denn außer das der 
5 rhetorijhe Ausweg offen bleibt, wie denn auch manche poetiſche 
Beſchreiber Naturſchilderunger, mit dem Pomp des begeifterten 
Entzückens abgefaßt, geliefert und ihre Werke zu Inrifiren 
gefucht haben: warum follte nicht das durchgängig in einem 
Gedichte Etatt finden können, was hülfsweife im epifchen 
10 gefhieht, nämlich daß das Ruhende durch die Art der Dar- 
ftellung in .ein Fortfchreitendes verwandelt wird. Eigentlich 
ftellt diefer Kunſtgriff nur die Art ber, wie ein fimultanes 
Mannichfaltiges urfprünglid aufgenommen wird; denn bie 
Auffaffung geht vor der Zufammenfaffung ber; er ift alſo 
15 vem Gange unſers Geiftes angemeffen. Ift nım das Ruhende 
was man fi) vornimmt darzuftellen, eine Anzahl zufammen- 
hängender Säbe, die ſich gegenfeitig bedingen, bie folglich 
cveriftiren, wiewohl fie jucceffiv ins Gemüth kommen müſſen: 
jo erhält man [24e] ftatt eine8 befchreibenden die Idee eines 
20 lehrenden Gedichts, von welchem man ebenfalls bezweifelt hat, 
ob es mit zur Poefie gehören könne. Ich glaube, daß man 
dieß allerdings bejahen muß, daß aber die fchidlichfte Form 
des Vortrags für Lehren, die ohne weitere Einfleivung mit- 
getheilt werden follen, die der Haren Bejonnenheit und Ruhe 
25 ift, folglich die epifhe. Das didaktiſche Gedicht, worunter 
dann das bejchreibende mit gefaßt werden kann, denn bie 
ruhige Beichreibung ift aud Belehrung, bildet folglich eine 
. Unterart des Epos: die Alten haben auch, beſonders in den 
älteren - Zeiten, dieſen Grundſatz anerkannt, indem fie es 
so möglichft epifirten, und auch fo benannten. Das verfehlte in 
jo vielen modernen Lehrgedichten rührt wohl hauptſächlich aus 
dem Mangel einer reinen Form her. Auf die LRehrgedichte 
der Alten werd ih in dieſem Abjchnitte nachher noch zurüd- 
fommen. 
5. Das eigentliche Epos erfheint aljo immer als Erzählung, 
da es ſich mit etwas in ber Zeit fortrüdenden, d. h. ge 
fhehenen, beihäftigt. Der bloße Begriff des natürlichen 
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Erzählens reicht aber keinesweges hin, um es zu harakterifiven; 
vielmehr fol es von allen in jenem vorkommenden Ungleich⸗ 
heiten gereinigt jeyn, gleihfam ein idealiſches Erzählen. Es 
giebt leidenſchaftliche, vhetorifche und mimifche Erzählungen ; 
bie epiſche hingegen iſt ım= [24] parteyiſch, und von feinen 5 
Äußerungen der Theilnahme uhterbrohen; fie ſucht durch 
Anſchaulichteit aber nicht durch Verftärkung und Übertreibung 
zu wirken, und endlich nimmt fie zwar die Neven der handeln⸗ 
den Berfonen in fih auf, aber nicht fo daß der Erzähler fidh 
ganz in biefe verſetzte und ſich ſelbſt darüber verlöre, ſondern 10 
er bildet fie zur Gleichartiglkeit mit den übrigen Theilen ber 
Erzählung um. 

Das Epos ift Darftellung des rein Objectiven: es wird 
alfo auch das Geſchehene nur als zufällig erſcheinen Lafjen; 
denn die Anerlennung der Nothivendigfeit defjelben ift Con 15 
firuction aus Gefegen unfers Geiftes, folglich aus etwas 
ubjeftivem. Cine: bedingte Nothwendigfeit entſpringt aus ber 
Caufjal-Berfnitpfung; eine abfolute, wenn biefe bis zu eier 
durchaus erften Urfache zurückgeführt wird, vergleichen die 
Freyheit in umferm Gemitth und das Schickſal außer dem- 20 
felben iſt. Dieß find die beyden Pole der tragiſchen Kunſt, 
in deren Darftellungen deswegen alles als nothwendig er- 
ſcheint. Im’Epos ift das Zufällige immer oben auf, wes⸗ 
wegen darin auch das Wunderbare zu Haufe ift, welches ja 
eben in dem Grumdlofen Liegt. Das Gejchehene wird weit 5 
weniger nad) feiner Vernüpfung betrachtet, als wie eine bloße 
Folge von Veränderungen, bey welder alſo Raum und Zeit 
den erften auf der Oberfläche Tiegenden Zufammenhang giebt. 
Scheinbare Stätigleit [24«] ift folglich das Gefe ber epiichen 
Compoſition, jo wie ſcheinbare Nothiwenpigfeit der tragiſchen 30 
Verknüpfung. Die menſchlichen Handlungen treten in jener 
nicht als ſolche, d. h. ala durch Freyheit bewirkt, ſondern 
gerabe wie andre Natur Erfolge in die Reihe mit -ein.. Die 
epifhe Dichtart ift daher einem Zeitalter am angemefjenften, 
wo das Gemüth ſich noch nicht zum vollen Bewußtſeyn der 35 
Freyheit und Selbſtbeſtimmung erhoben hat, fondern dem 
Menſchen wie eine phyſiſche Kraft erſcheint, von deren 
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Wirkungen fih nicht immer Rechenſchaft geben läßt. So ift 
e8 auch beym Homer: die unmotivirte Veränderlichleit der 
Gefinnungen, ver Wechfel von Leidenſchaft und ruhiger Faſſung, 
von Muth und Berzagtheit, u. ſ. w. liegt oben auf; bie 
5 dabey beobachtete tiefere Confiftenz der Charaktere kann man 
entweder als etwas durch die Sage gegebnes betrachten, oder 
fie beweift nur daß die eigenthümlihe Anficht des epifchen 
Zeitalter8 das allgemein in der Natur der Sache liegende 
. zwar wohl in ben Hintergrumb zurücddrängen aber nicht auf- 
10 heben konnte. Bey einer folhen Stufe, worauf die ganze 
Charakteriftit fteht, kann allerdings Größe, Energie und 
Adel der einzelnen Charaktere Statt finden, aber feine 
eigentlihe Idealität, welche eine veinere Abjonverung von 
der Natur [24h] vorausfegt. Jenes finden wir denn aud) 
5 beym Homer, dieſe war erft den Tragikern vorbehalten. 
Daher ift e8 dem epifchen Gedicht vorzüglich angemeflen, feine 
Perſonen durch etwas auszuzeichnen, wobey es fein abfolut 
höchſtes giebt, fondern ſich immer ein höheres Maaß denken 
läßt: vergleichen find körperliche Stärke und Friegerifher Muth. 
20 Der Erfolg entfcheivet über den Vorrang hierin bey Kämpfen 
ber Helden; er läßt fi) nicht vorher berechnen, und hat aljo 
den Anfchein der Zufälligfeit. Deswegen eignen ſich jolche 
Kämpfe und überhaupt Kriegsbegebenheiten für die Darftellung 
bes Epos, welche das Wunderbare und völlig Unvorher- 
25 gejehene liebt, wie fie dagegen für die reine Tragödie burd) 
aus nicht paffen. Im romantiihen Schaufpiele ift zwar der 
Krieg eingeführt, und unter andern von Shafjpeare in feinen 
hiftorifhen Dramen meifterhaft behandelt worden; allein er 
macht unfehlbar eine epifche Einmifhung, (welches im Roman- 
so tiſchen, das nicht nach reiner Sonverung der Gattungen 
ftrebt, keineswegs fehlerhaft if) die Shakſpeare in Heinrich V., 
wo er einen großen Accent auf die Kriegsbegebenheiten legen 
will, durch die jedem Akt vorgejegten erzählenvden Prologe, 
ausdrücklich anzuerkennen fcheint. 
85 [25%] Aus dem Gefihtspunfte der epijchen Sharakteriftit 
ift au die Einwirkung der Götter zu betrachten, bie man 
meiſtens ohne den rechten Grund einzuſehen, für ein durchaus 
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weſentliches Stück des Epos, ausgegeben, zuweilen auch fie 
verfehrter Weije getabelt hat. 

Nach allem obigen kann von Einheit ver Handlung 
beym epiſchen Gedicht eigentlich nicht die Rede feyn, wiewohl 
man nicht ermangelt hat, biefen Begriff vom dramatiſchen 
Gedicht immerfort darauf zu übertragen. Nur durch einen 
Alt der Freyheit kann etwas aus. der unendlichen Reihe von 
Naturereigniffen herausgerifjen, und das aus jenem here 
fließende, die Handlung, zu einem im ſich befchloffenen Ganzen 
gemadt werben; und ein folder Aft ver Freyheit liegt jen- 10 
feitS der Aufenwelt, melde das Epos ſchildert. Sein Stoff 
ift vielmehr immer eine Mehrheit, weil jeve Begebenheit 
aus Theilen befteht, die ebenfalls noch Begebenheiten find; 
und weil ſich aus Theilbegebenheiten immer noch größere 
zufammenfegen laſſen. Die Begränzung des Epos ift folglich 15 
ſehr unbeftimmt: die Erzählung kann fortgefegt werben, jo 
lange der flätige Fortjchritt nicht unterbrochen wird, und ber 
Um- [25®) fang des Gedichtes die Faſſungskraft ber Hörer 
nicht überfteigt. Man begreift hieraus, wie ein Epos aus 
verſchiednen Stücen ohne Gewaltthätigfeit zufanmengejchoben 20 
werben Tann; (daß folglich durch die Wolfiihe Entvedung, 
daß die Ilias und Odyſſee nicht von Einem Verfaſſer her- 
rühren, und zu verſchiednen Zeiten allmählich entftanden find, 
die poetifhe Schönheit diefer Werke gar nicht gefährdet wird) 
und wie Theile eines größeren Epos (Rhapfodieen, in welcher 25 
Form die Homerifhen immer mündlich vorgetragen wurden) 
für fi) befriedigende Ganze ausmachen konnten. Die epifche 
Einheit befteht Bloß in einer ſolchen Zuſammenfaſſung har⸗ 
monifcher Beſtandtheile, durch welche ſich die jhöne Fülle des 
Stoffes in leihte und klare Umriſſe für die Fantaſie gefällig 0 
rundet. Seine Anlage erfobert nicht eine untheilbare künſtlich 
gefnüpfte Verwicelung und Auflöfung, bey welcher nichts von 
feiner Stelle gerückt, hinzugefügt oder weggenommen werben 
dürfte, ohne das Ganze zu zerrütten, ſondern ber Gang des 
Epos befteht in immer von neuem angenäpften parzialen 85 
Berwwidelungen und Auflöjungen, jo daß Spannung und Ber 
friedigung über das Ganze gleihmäßig vertheilt iſt. Ber 
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dieſer Gleichartigkeit aller Theile kann es keinen [25°] aus- 
gezeichneten Anfang und Schluß haben, und e& ift baher 
weder eine Tugend nody ein Tehler, ſondern eine unver: 
meidliche Eigenthümlichkeit der Gattung, daß e8 in der Mitte 
5 anfängt und gewiffermaßen aud in der Mitte ſchließt. Die 
vorgeſetzte Ankündigung, auf welche in ven hergebradhten 
Theorieen jo viel Wichtigkeit gelegt worden, ift vielmehr ein 
frembdartiger Zufaß als ein wejentlihes Stüd des Gedichtes 
jelbft, und kann nur da Schidlichfeit haben, wo die erzählte 
10 Geſchichte durch Die Sage gegeben ift (wie freylich beym alten 
Epos immer der Fall war) nicht wo fie erft durch die Dich— 
tung entfteht. — In jpäteren Zeiten, wo bie Griechen ſchon 
andre Dichtarten gewohnt waren, verlangten fie aud vom 
Epos einen mehr ausgezeichneten und das Ganze rundenden 
5 Schluß. Daher kam es denn, daß nachdem alle Rhapfodieen 
beyfammen waren, welche die Heimfunft des Ulyſſes betrafen, 
das lebte Buch der Odyſſee noch ungeſchickter Weiſe angeflict 
ward, deſſen Unächtheit man lange vor Wolf kannte. Eben 
jo läßt fi’ fein Grund einfeben, warum die Ilias gerade 
20 mit einer eilfertig gejchilderten Beerdigung Hektors ſchließen 
muß. — Wenn nichts fremdartiges [254] Hinzugethan wird, 
fo wird der Schluß des ädten Epos immer zwiſchen un- 
geendet und endlos in der Mitte ſchweben. Homer: 


„Immer noch mehr verlangen die Hörenden, wenn 
26 | ber Geſang tönt.’ 


Die Anordnung ift beym Erzählen einer der wichtigften 
Punkte. Nach der Einfachheit der ganzen Gattung darf fie 
niht von einer ſpannenden Künftlichleit, fondern muß die 
leichtefte, natürlichſte und bennod) ſchicklichſte ſeyn. Dieſe 

30 Anordnung braucht aber nicht immer mit dev Zeitfolge fort- 
zugehn, vielmehr liebt das Epos ben epiſodiſchen Gang, dap- 
nämlih eine frühere Begebenheit, da, wo es eben nöthig ift 
fie vem Geifte näher zu rüden, eingeſchaltet wird. Es kann 
hiebey die Ordnung der Zeit gerade umlehren, indem es von 

35 jedem nädhften wiederum Veranlaſſung nimmt etwas früheres 
zu berühren. Diefe Methode ift ihm eben deswegen be= 
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fonder8 eigen, weil «8, wie oben gezeigt worden, die Stätig- 
keit liebt, und alſo nicht durch einen Sprung plötzlich zu ven 
entfernteften Umſtande dbergeht, um ton biefem zu dem 
gegenwärtigen Punkte zurüdzufehren, ſondern allmählig zu 
jenem rüchwärts geleitet wird. 5 
Die Darftellung des Epos foll eine ruhige fern. Dazu 
gehört niht nur, daß der Dichter Feine Theilnahme an ven 
Begebenheiten äufve, wodurch er ohnehin nur eine den Eins 
druck ſchwächende [25°] Störung verurſacht, und die Aufmerk- 
famfeit von dem Gegenftande ab auf fi), von dem objektiven 10 
auf das fubjektive gelenkt wird; fondern er muß eine ſolche 
Herrſchaft über den Stoff ausiiben, als wenn ihm bie 
einzelnen Theile deſſelben wirklich gleichgültig wären. Daher 
erzählt er auch nie fo, ala ob ihn das Vergangene wie 
gegenwärtig täufdhte, weil dieß nur einer von ihren Gegen- 16 
ftande hingerißnen Fantaſie eigen ift. Diefes ift in den 
Homeriſchen Gedichten mit folder Conſequenz beobachtet, daß 
die in ber natürlichen Erzählung fo gebräuchliche Formel, das 
‚Zeitwort in ber gegenwärtigen Zeit ftatt der” vergangnen 
zu ſetzen, auch nicht ein einziges mal vorkommt. 20 
Damit der Zuhörer von demjenigen was doch nur als 
möglich und vergangen vorgeftellt wird, mit der gehörigen 
Kraft gerührt werde, ift die lebendigſte Anſchaulichteit erfoder⸗ 
lich, welde nur vermittelt durchgängiger Umftänblichkeit und 
ſchöner Entfaltung zu erreichen fteht. Hierin offenbart fid 25 
beſonders bie ruhige Beſonnenheit des Erzählers, fo wie fie 
wieberum Bedingung jener Eigenfhaften ift. Dadurch, daß 
die Erzählung nicht zu Einem Ziele hinftrebt, fonbern jeder 
Moment derfelben um feiner ſelbſt [25] willen da zu ſeyn 
ſcheint, wird auch zur Ausführung deſſen, was in Vergleihung 30 
mit anderm weniger wichtig ift, Raum geivonnen, und gleich⸗ 
fam eine poetifche Zeitfolge, ein ebenmäßiger verweilend fort- 
ſchreitender Rhythmus in den Gang der Begebenheiten ein- 
geführt. „Die über eine ftürmifde Theilnahme erhabne md 
weber durch augenblicliches Anfpannen noch Nachlaffen ver- 8 
änderte Gemüthslage des Sängers macht zuerft alle Theile 
feines Gegenftandes auf gewiſſe Weife einander gleich; fie 
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verleiht ihnen einerley Rechte auf die Darftellung ; die weniger 
bedeutenden, aber zum ftätigen Yortgange nöthigen (3. B. beym 
Homer die Törperliden Handlungen, das Aufftehn, zu Bett 
gehn, Zubereiten der Mahlzeit und Halten berfelben, das 
5 Händewaſchen, Anlegen der Fußſohlen, ver Kleider und 
Waffen u. f. w.) werden nirgends verbrängt, umd behaupten 
dicht neben den widhtigften ven ihnen zugemefnen Raum. Die 
Zeitverhältniffe ver Wirklichkeit werden aufgehoben, und alles 
fügt fih in eine nad den Geſetzen ſchöner Anſchaulichkeit 
10 geordnete dichterifhe Zeitfolge, wo das Dauernde, wenn bie 
Einbildung e8 auf einmal erihöpfen kann, nur einen Moment 
der Darftellung einnimmt, und das nod fo [258] ſchnell vor- 
übergleitende, bis zur vollendeten Entfaltung des in ihm fi 
drängenden Lebens feftgehalten wird. Nirgends ein Stillftand 
15 des Gefanges, aber aucd nirgends ein unzeitiges Forteilen, 
jondern das ſchönſte Gleichgewicht und Maaß der ftätigen und 
unermüdlihen Bewegung. Der Sänger verweilt bey jedem 
Punkte der Vergangenheit mit jo ungetheilter Seele, als ob 
demfelben nichts vorhergegangen wäre und auch. nichts darauf 
20 folgen follte, wodurch das Erquidliche einer lebendigen Gegen- 
wart überall gleichmäßig verbreitet wird. In jedem Augen: 
blicke iſt daher zugleich fanfte Anregung und Beruhigung, 
und das epifche Gebiet gleicht dem Garten des Alcinous, wo 
die Früchte ununterbrohen nach einander reifen, und jede zu 
25 ihrer Zeit fih willig vom Baume löſt, um dem Genießenden 
in die Hand zu fallen.” 

Ein Hauptmittel zur ſchönen epifchen Entfaltung find die 
Reden. Wenn fie aber nicht beftändige Unterbrehungen in 
dem gleihförmigen Charakter der Darftellung machen jollen, 

80 jo dürfen fie nicht gerade hin der Natur nachgeahmt, mimiſch, 
nod) durch rhetoriſche Kunft über fie erhöhet ſeyn; ſondern 
fte müffen bis in ihre feinften Theile nad) den Geſetzen [25h] 
des Epos umgebildet werden, und die Naturwahrheit, wornad) 
man fte beurtheilt, ift dieſer Foderung untergeordnet. Die 

a5 Geſchwätzigkeit Homers und feiner Helden ift zum Sprichworte 
"geworden, und wenn dieſe Bemerkung nur nit als Zabel 
gelten fol, jo ift nichts dagegen einzuwenden. Denn „jelbit 
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in feinen fürzeften und leivenfchaftlichjten Neben ließe ſich bey 
einer feinen Zergliederung etwas nachweiſen, wedurch fie 
epifirt find. In den ausführlicheren findet man alle mejent- 
lichen Eigenſchaften der ganzen Rhapſodie deutlich ausgedrüct. 
Man bemerkt fein Hinftreben zu einem Hauptziel, wenn bief 5 
aud im Inhalte der Rede vorhanden iftz jedes, wodurch das 
Folgende vorbereitet wird, ſcheint dennoch nur um fein ſelbſt 
willen da zu ſtehn: ganz Das verweilende Fortſchreiten, die 
ſinnlich belebende Umſtändlichleit, die befonnene Anordnung, 
die leichte Folge, die loſe Verknüpfung, wie im Epos ilber- 10 
haupt. In diefem Gimme find auch die zuſammengeſetzten 
Beywörter und die Epifoven zit nehmen, die in leidenſchaft⸗ 
fihen Reven, wenn man die Darftellung als bloße Natur 
verftehen jollte, ſehr fehlerhaft jeyn witrden, und oft unver 
ſtändig genug getabelt worden find.“ 2 

[26°] Eine andre Hülfsquelle ver epifchen Erweiterung fin 
die Epifoden, zu denen der free und ruhige Geift des Erzählers, 
den nie eine brängende Gegenwart Bemeiftert, ſich aud in den 
entſcheidendſten Augenbliden abmüßigen kann. Nur müſſen fie 
nicht von unverhältnißmäßiger Fänge feyn, eine natürliche Veran, & 
laſſung haben, und ſich mit einer leichten Verknüpfung wieder in 
den Hauptfaden verlieren. „Was von der Nede und Epiſode gilt 
auch vom Homeriſchen Gleicniffe: e8 dient nicht Bloß, fondern 
genießt im ſchönen völligen Umriſſe freyes Peben, umd iſt 
gleihfam ein Epos im verjüngten Maafftabe,“ eigentlich eine 
erflärende Gpifode, die im Ernft und nicht bloß zum Schein 
den Zwed hatte, etwas deutlicher zu machen, wobey man nicht 
vergeffen darf, welche finulihe Hörer Homer vor fid) hatte, 
Im der modernen Nachahmung, die hierauf gar Feine Nüchicht 
nahm, iſt das epijche, Gleichniß in eimen gelehrten Zierrath 30 
ausgeartet, jo daß häufig das Bekanntere mit dem Fremderen, 
das Menſchliche mit der thieriſchen Welt, die unjrer Beob⸗ 
achtung meit entfernter Liegt, aud wohl das Körperliche mit 
dem Geiltigen verglichen wird. 

[26%] Da im Epos alles nur möglich ſcheinen foll, jo * 
darf manches darin dargeftellt werden, was untauglich iſt, 
wirklich, zu feinen. Das Wunderbare iſt alfo barin nicht 
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nur erlaubt, fondern, weil jein zauberiſcher Reiz bier keinen 
höheren Eindrüden im Wege fteht, vorzüglich an feiner Stelle. 
Es aber auf die Dazwiſchenkunft überirdiſcher Weſen ein- 
fhränfen, ober dieſe aud) da erzwingen wollen, wo fie nicht 
5 mehr durch den Volksglauben lebendige Anſchaulichkeit hat, ıft 
eine von den vielen einfeitigen Misdeutungen des Homeriſchen 
‚Epos. Man ift fo weit gegangen, dieß zu einem wefentlichen 
Charakter zu maden. Nur ein Gedicht, wo höhere Mächte 
in die Begebenheiten eingreifen, könne für eine eigentliche 
10 Epopöe gelten; Die, wo es nicht der Yall war, hat man 
hiftorifche Gedichte genannt. Diefes ift allerdings ganz treffend, 
in fo fern der Anfangspunft der Hiftorie eben da ift, wo 
biefe geglaubte Einwirkung aufhört; die frühere Vermiſchung 
der Götter und Meenfchenwelt ift mythifh. Die vermeynte 
18 Nothwendigfeit dieſes fogenannten Wunderbaren hat zu den ° 
abbentheuerlichſten und. froftigften Erfindungen vermocht: zur 
willführlichen Auferwedung einer erftorbnen Mythologie, auch 
zur VBermengung mehrerer heterogener unter. einander und mit 
[26°] dürftigen allegorifhen Weſen. Zugleich entftanden hie— 
20 durch große Widerſprüche in der Charafterdarftellung, mit 
welcher man fih nicht in die Einfalt des homeriſchen Zeit- 
alters zurückverſetzen konnte, fondern höhere Anfprüdhe auf 
Spealität und tragifhe Würde mahte.. „Damals hatte ſich 
der Menſch nöh nicht zum Bewußtſeyn der vollftändigen 
25 Selbftbeftimmung durch Yreyheit erhoben, darum geftand er 
den Göttern Einfluß auf feine Entſchließungen zu. Aber wer 
beftimmte nun das Wollen der Götter? Es fcheint fie 
hätten dazu iwieber ihre Götter nöthig gehabt und fo ins 
Unendlihe fort. Iſt die felbftthätige Unabhängigfeit ver 
so ganz menſchlich vorgeftellten Götter begreiflih, fo wäre bie 
der Menſchen es auch geweſen.“ Allein vie ältefte epifche 
Poefie ftrebte gar nicht über das Gebiet des Zufälligen ab- 
jolut hinaus, fondern nur von dem alltäglichen zu dem außer⸗ 
ordentlichen in den Ereigniffen hinauf. „Wenn das Bemühn 
35 der Olympier fir und wider Homerd Helden und einen 
Schimmer höherer Würde um fte her zu verbreiten fcheint, 
jo verjegen wir uns nicht genug in die Homeriſche Denkart. 
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Damals miſchten fih die Götter in bie gemeinften Händel 
des Lebens, fie waren [264 fo wohlfel, daß Autolykus durch 
die Gunft des Hermes mit Dieberey und Meineid geſchmückt 
. feyn konnte, und aud) die Bettler ihre Götter und Erinnyen 
hatten.” Auf der andern Seite, wenn gleich jene Helven in 5 
unfrer Schätzung daburd verlieren müſſen, daß fie jo vieles 
nicht durch fich jelbft ausführen: fo ift doch dieſe allerbinge 
richtige Bemerkung, .auf die Homeriſche Darftellung angewandt, 
ungültig, weil diefe die heroifhen Charaktere für nichts höheres 
als phufifche Größen giebt, wo auf das ſelbſt nichts an⸗ 10 
fommt, fondern die fih für fie intereffirenden höhern Mächte 
mit dazu gerechnet werben. . 

Der Einfachheit der urſprünglichen epiſchen Gattung ent⸗ 
ſpricht Einfalt in den dargeſtellten Sitten am beſten. Mit 
Unrecht hat man darin eine gewiſſe idealiſche Würde, ober u 
gar die Beobachtung gewiſſer conventionellen Schidlichleiten J 
gefodert, von denen die unverfäͤlſchte aber rohe Natur nichts 
weiß, die fih im Homer durchaus nat, bald in Zügen, bie 
ein Lächeln erregen, bald in folchen, vie jenem eine Rührung 
abnöthigen, offenbart. Diefes find gleichfam Andeutungen 20 
ber noch nicht erfunden [26°] tragifhen und komiſchen Dar 
ftellungsart, durch welche vie verfchievenen Beſtandtheile der 
menfhlihen Natur erft nah SKunftgefegen geſchieden werden, 
wodurch in jenem Falle allererſt die durchgängige Würde und 
Reinheit der Charaktere erreicht wird. Der Keim des komi⸗ m 
ſchen und tragiſchen liegt alſo nicht in ſo fern im Epiſchen, 
als ob ſchon ein Anfang der Sonderung gemacht wäre, ſondern 
bloß in wie fern die Anficht der letztgenannten Gattung von 
der menſchlichen Natur, durchaus parteylos, unbeftimmt und 
univerfell ift. Ein großer Theil bed ungerechten Tadels, so 
den man in diefer Hinfiht über Homer ausgejchiittet Hat, 
wird durch obige Bemerkungen auf einmal abgewiefen. - 

Die epifhe Diction muß, wiewohl fie ſich fo mahleriſch 
als möglich an die Gegenſtände anſchmiegt, und alſo auch 
mit dieſen ſteigt und fällt, im Ganzen ſchlicht und einfach ss 
jeyn; weil alle rhetoriſche Ausfhmidung und Übertreibung 
der befonnenen Ruhe des Exzählers widerſpricht. Außerdem 
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würde eine einfeitige Richtung auf Pracht und Würde die 
nothwendige Mannichfaltigfeit beſchränken, und bey dem großen 
Umfange des Epos ermübdend werden. — [26f] Die Wort- 
fügung und Wortftellung darf und muß fih allerdings von . 

5 der profaifchen entfernen; muß aber, wie die Anorbnung der 
Gegenftände ſelbſt, die, leichtefte und faßlichſte ſeyn, um, 
wenn es die Natır und Sprache erlaubt, wie im Griechiſchen 
durch die feinen ausfüllenven Partikeln und den vielfylbigen 
überfluß der Biegungen, noch ſtätiger fortgleiten. Veraltete 

10 Wörter und Wendungen ſchicken ſich zu der Einfalt des Tons. 
Ganz beſonders eignen ſich für die Ruhe des Epos die zu— 
jammengefegten und mahlenden .Beywörter, die aber mehr 
anihauliche Erweiterung als prädtigr Schmud find, und 
gleihfam als Heine Epiſoden betrachtet werben Türmen. 

15 Das epifhe Sylbenmaß ift der Herameter, der buch 
feine gleiche Taktart der Ruhe, durch "feinen zwifhen Fall 
und Schwung glei) gemeßnen Rhythmus der unbeitimmten 
Richtung, duch feinen unerſchöpflichen Wechſel dem Umfange, 
und durch ſeine leichten und immer verſchiednen Übergänge 

20 aus einem Berje in. den andern ber Gränzenlofigfeit des Epos 
entfpriht. Er ift fehmebend, ftätig, zwiſchen Verweilen und 
Fortſchreiten gleich gewogen, und kann beömwegen ohne zu 
ermüben den Hörer auf einer mittleren Höhe in ungemefne 
Weiten forttragen. 

> MWarum eine fo einfache metrifche Formel im Epos ſo 
häufig wieberfehren darf; mit der Complication im Inrifchen 
verglichen, fiehe Charakteriftifen II, pag. 272, 273. 
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Der zweite Band der Schlegelschen Vorlesungen 
enthält die Geschichte der klassischen Litteratur, 

Das demselben zu Grunde liegende Originalmanuskript 
unterscheidet sich wesentlich von dem des vorigen Jahr- 
ganges, indem bei den bloss skizzierten Stellen die Skizzen 5 
nicht mehr an Ort und Stelle eingefügt, sondern Lücken 
offen gelassen sind, welche aus dem dritten Bande er- 
gänzt werden müssen, in dem die Skizzen ohne Wahl 
und Regel vereinigt sind. 

Das Manuskript besteht aus vier Bänden, Dem ersten 10 
ist die gedruckte Ankündigung, ein Oktayblatt, vorge 
bunden (Neudruck 3f.). Die Handschrift ist nach Blättern 
numeriert bis 168; aber auf der ersten Seite des 166ten 
Blattes (Neudr. 216, 4) bricht der Text nach der siehen- 
ten Zeile mitten in der Periode ab und die folgenden 15 
Blätter des Manuskriptes (167 und 168) sind unbeschrieben. 
Der leergelassene Raum sollte offenbar zur Ausführung 
des über die Henriade gesagten dienen; Skizzen dazu 
sind nicht vorhanden. Am Beginne des zweiten 
Bandes, welcher die Foliiering fortsetzt, sind die mit eo 
169—174 bezeichneten ersten Blätter freigelassen: oflen- 
bar um eine weitere Lücke auszufüllen, wie auch der 
geringe Umfang der sechzehnten Vorlesung (von Neudr. 
211, 19 an) ergibt. Dass in dieser Lücke eine Cha- 
rakteristik des Messias enthalten war, ergibt sich nicht 5 
bloss aus dem Zusammenhang (Neudr. 219, 24), sondern 
auch aus den am Schlusse dieses Bandes befindlichen 
älteren Aufzeichnungen für den auf das Epos bezüg- 
lichen Teil der Vorlesungen. Weiter ausgeführte Skizzen 
über den Messias finden sich denn auch im dritten Band s0 
(8*bis34) und sind an dieser Stelle (Nendr. 216, 6) ein- 

a* 
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geschaltet worden. Von 185 an fehlt die Numerierung; 
ich habe sie mit Bleistift weitergeführt. Auf Blatt 208 
bricht der Text wieder mitten im Satze und mitten in 
der 5ten Zeile ab und der folgende Teil der Vorderseite 

5 und die Rückseite sind leer gelassen. Hier fehlen offen- 
bar die Stellen über‘ Pindar und die dithyrambische 
Poesie, welche zur Ergänzung des Neudr. 242, 15 ff. 
gegebenen Zusammenhanges notwendig sind: ich habe 
denselben durch fetten Druck deutlich zu machen ge- 

10 sucht. Auch diese Partie, an welche sich im Manuskripte 
die Charakteristik des römischen Lyrikers und der 
modernen Nachbildungen der klassischen Lyrik anschliesst, 
konnte Neudr. 257, 6 ff. wenigstens in skizzierter Form 
aus dem dritten Bande (2° ff., 1* ff.) eingeschaltet werden. 

ı5 Mit dem Neudr. 250, 9f. angegebenen Zusammenhange 
in Uebereinstimmung folgt Blatt 209 des zweiten Bandes 
die Geschichte der Elegie und des Lehrgedichtes. Blatt 
244 ist nur aus Versehen unbeschrieben geblieben: 
Schlegel selbst hat das angezeigt, indem er auf die 

20 Vorderseite die Worte schrieb: ‘Hier fehlt nidt8’ Am 
Schlusse dieses Bandes, Blatt 253 bis 256, finden sich 
unter der Ueberschrift ‘Literatur des Epifchen Gebichts’ 
ältere Aufzeichnungen zu dem Abschnitte über das Epos. 
Dieselben beginnen mit dem Neudr. 126, 1 ceitierten 

35 Epigramm auf Homer: 

Iſt Homeros ein Gott, fo werd’ er verehrt mit den 
Göttern; 

War er ein Menſch, fo ſey dennoch als Gott er 
verehrt.’ 

Homer, Hesiod, die homeridischen Hymnen, das mittlere 
Epos, die Alexandrinischen Epiker werden in wenig 
Schlagworten charakterisiert oder nur namentlich ver- 
zeichnet. Bei Virgil beruft sich Schlegel, wie unmittelbar 
vorher bei Apollonius Rhodius auf die Rezension von 

6 Hermann und Dorothea. Dann Lucan und die moderne 
Epopöe: wieder der Hinweis ‘©. altes Heft und Rec.’ 
Trissino, Camo&s und Tasso. Ueber diesen heisst es hier 
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ausführlicher als in den ausgeführten Partien (Nendr, 
204, 1): Dieſer fucht ſich elaſſiſch zu bilden nad) dem Homer, 
weit mehr aber nad dem Virgil. — Miſchung von antikem 
Heroismus, Geift der Chevalerie und des chrifilichen Helven- 
thums. Streben nad claffiiher Witrde, dabey romantiſche 5 
Anklänge. Gebrauch ver Mafchinen, Engel, Teufel, Zauberer 
und Armida beynah eine Fee. — Bergleibung mit dem 
Virgil. Boileau. — Etwas Teufches und jungfräuliches im 
Taſſo. Goethe's Darftellung feines Charakters.’ Dann die 
Spanier (Araucana) und die Franzosen; die Aufzeich- 10 
nungen über die Henriade (Neudr. 216, 4) schliessen 
mit den Worten: ‘Er hat ſich ſelbſt das Urtheil geſprochen: 
tous les genres sont bons. Leſſings Epigramm. Die 
Franzofen geftehen es ein’ Abweichend von der Anord- 
nung in den ausgeführten Teilen, folgt jetzt erst die ıs 
Charakteristik Miltons, welche mit den Worten schliesst: 
Fueßli's Miltonifbe Gallerie. Milton verbient von Fueßli 
gemahlt zu werben.’ Die Skizzen über Klopstock gebe ich 
bei der Wichtigkeit des Gegenstandes und weil sie 
manches in den späteren Aufzeichnungen (Neudr. 216, 6#.) 0 
klarer machen können, auch in dieser Form wieder: 
Nahahmung Miltons, Youngs, und eigne Empfindſamleit. 
Unbekanntſchaft mit dem Staliäntfhen, befonders Dante. Keine 
Ahndung von der Schönheit Eatholifcher Mythen. Anfangs 
ſtarr orthodorer Proteſtantismus, nachher dogmatiſche Parität 3 
und Verwirrung. Mangel an Myſtik und eigentlicher Reli— 
gioſität. Dieſe offenbart ſich erſt in der Willkühr der 
Erdichtung. Er will das Evangelium überbieten. Der Sohn 
Gottes iſt ihm in feiner ſchlichten Geſtalt nicht gut genug. — 
Gompromittirt die religiöfen Myfterien, indem er fie bem so 
fterblihen Auge zu nahe rüdt. Beyſpiel an dem Anerbieten 
Gottes an Chriſtus, die Verſöhnung unvollbracht zu laffen. 
Seltfame Komödie, wie Gott Bater zu zürnen anfängt. Da- 
durch daß die göttliche Eriftenz in die Zeit geritet ift, wird 
die Größe des Verfühnungswerfes gänzlich vernichtet. Aneldote 85 
von dem Bauern mit der Hölle. Zahn ausziehen. Die 
göttliche Natur Chrifti jollte, wie es im ber Bibel geſchieht, 
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ſich ſelbſt gleichſam verloren haben und erſt nachher mit Evi⸗ 
denz hervortreten. Möglichkeit einer ſehr intereſſanten menſch⸗ 
lichen Darſtellung der Leiden Chriſti. — Mangel an Ber- 
wickelung, weil die Gottheit ſelbſt handelt und alle Gegen⸗ 
5 anftalten dieß nur befördern. Stillftand und gewaltſame Aus- 
dehnung der Handlung. Ausfüllung des Raumes mit den um: 
gebenden Nebenperfonen und ihrer Theilnehmer. Unſäglich immer 
wachfende Menge verfelben. Mangel an Charafteriftifpabey. Sub- 
jeftive und lyriſche Darftelung. Schillers Urtheil über Klopftod. 
10 — Unbeftunmtheit jelbft ver nächiten Berfonen. Judas Iſcharioth 
der Sage nad einen rothen Bart. Die Engel noch meniger zu 
unterf&heiden. Ihre Müßigfeit und Unnützlichkeit. Himmliſche 
Pflaftertreter. Klopftod fucht die Größe Gottes überall im 
Duantitativen. Will den Anthropomorphismus vermeiden, 
15 verdirbt ihn aber nur durch colofjale Formloſigkeit. Noth- 
wendigfeit der mathematifchen Figuren. — Die Geftalt des 
Himmels bey Klopftod ohne Symmetrie und harmoniſche 
Ordnung. Wie viel ſchöner bey Dante. Erweiterungen ber 
Aftronomie für die Poefie benugen wollen. ormlofigfeit 
so auch hierin. Schlechter Reſpekt jelbft vor ihren Diftanzen. 
Bon der Sonne auf die Erbe herabjehen, das erfte Eltern 
[paar] u. f. w. Reiſe der Engel. — Stern der fi vor bie 
Sonne ftelen muß, um fie zu verfinftern. Craß mechanifche 
Anfihten. Schlechte Wunder. — Scene im Mittelpunft ber 
25 Erde für die Kinder. | Streben nad dem Unendlihen in der 
Länge des Gedicht. Endloſe Gebete ohne Fantaſie. Die 
Leiden des Meffias find in den erften 10 Gefängen geendigt, 
die des Leſers fangen erft reht an. Kreuzigung im 20ten Ge- 
fange. Lyriſche Natur des Ganzen offenbart ſich hier.’ Daran 
so schliessen sich Aufzeichnungen über das Lehrgedicht!) 
und das komische Heldengedicht. 


1) Der Schluss (vgl. Neudr. 303, 8ff.) lautet: ‘Man jollte 
bieß (die Fabrik-Lehrgedichte der Engländer) bey ben Landes- 
produkten nachahmen. Köftrizer Bier. Märkiſche Rüben. Flachs⸗ 

85 bau in Schleſien. — Kuhpocken. — Siehe die Geſundbrunnen.“ 
Ein Lehrgedicht über die Kuhpocken vgl. im Neuen deutschen 
erkur 1801 Sept. 3ff. 
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Bis hieher (also Neudr. 316, 36) ist das Original- 
manuskript trotz einiger Lücken gut erhalten. Von da 
ab sind wir auf Bruchstücke desselben angewiesen. Der 
dritte Band des zweiten Kursus enthält, wie gesagt, 
nur Skizzen, welche ganz planlos durcheinander ge- 5 
worfen sind. Es besteht nicht nur die Schwierigkeit 
sie am rechten Orte unterzubringen, sondern auch das 
Zusammengehörige zusammenzufinden und die Schrift zu 
enträtseln. Zur Beurteilung, aus welchem Wust ich 
diese Stellen herausgearbeitet habe, muss ich den Leser 10 
auf das Manuskript selbst verweisen. Varianten zu diesen 
Stellen zu geben, wäre eine Unmöglichkeit gewesen, 
denn sie wären auf einen Abdruck der Handschrift 
hinausgekommen. Nicht die schlechte Schrift, aber die 
Abkürzungen erschweren die Lesung. Die Vokale und ı5 
Endsilben werden fast immer weggelassen; — bedeutet 
‘nicht’ u. s. w. Wer mit Schlegels Handschrift und 
Sprachgebrauch vertraut ist und die konsequente Durch- 
führung derselben Abkürzungszeichen nicht aus dem Auge 
verliert, wird in den meisten Fällen zu einer bestimmten ® 
und sichern Lösung gelangen, wenn auch nur mit Hülfe 
sachlicher Anhaltspunkte und mit schwerer Mühe. Un- 
leserlich geblieben sind mir nur wenige Stellen: Neudr. 
257, 6 habe ich das fehlende durch Punktierung an- 
gedeutet, denn die Worte, welche ich hier lese, ‘mitt[en] 5 
an Bern’ geben mir keinen Sinn; unleserlich ist mir 
auch ein Name Neudr. 389, 14 geblieben, welcher wie 
Bovenden aussieht; 388, 10 ist wohl Lope de Vega ge- 
meint, aber aus der Schrift unmöglich herauszubringen; 
deutlich aber mir unverständlich ist 387,35 und 388, 21 so 
Morosc, wo höchstens der letzte Buchstabe für e gelten 
könnte, und 394, 9 Currendane; die Neudr. 258, 17 
und 265, 2 eitierte Ode von ‘Jevers’ oder ‘Snver8’ habe 
ich vergebens gesucht und Neudr. 263, 34 ist die Lesung 
zweifelhaft; mit Neudr. 340, 21 wissen die Philologen, 35 
welche ich gefragt habe, so wenig als ich selber anzu- 
fangen, obwohl die Handschrift hier ziemlich deutlich 
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ist. Wer einen Blick in die Handschrift dieser Skizzen 
wirft, deren Sinn und Schrift oft dem blossen Erraten 
überlassen bleibt, wird sich auch überzeugen, dass ich 
keine Mühe gescheut habe, dem Verständnisse derselben 

& von sachlicher Seite beizukommen. Leider waren meine 
Hülfsmittel beschränkt und den Rat von Fachmännern 
habe ich besonders in den die englischen und romanischen 
Litteraturen betreffenden Partien schmerzlich entbehrt. 
Ich hoffe aber, dass diese Umstände nur meine Mühe 
10 vergrössert haben und sonst ohne Schaden geblieben 
sind. Auch die Richtigstellung der Teile des Manu- 
skriptes ist geglückt. Ich habe den Band mit Bleistift 
in der Weise durchpaginiert, dass das zusammengehörige 
mit derselben arabischen Ziffer bezeichnet wird, die auf- 
15 einander folgenden Seiten aber durch die Exponenten 
ausgedrückt werden. Der Inhalt ist folgendermassen 
durcheinander gewürfelt: 1° bis 1® [Neudr. 259 £.]; 
2° bis 24 [Neudr. 257 f£.]; 3° bis 34 [Neudr. 216 ff.]; 
4® bis 44, 5° bis 54h), 40 f. [Neudr. 394, 17 ff.); 6° f. 
20 [gehört zum dritten Kursus]; 7* ff. [gehört zu den Vor- 
lesungen über -Encyklopädie]; 8° ff. [Bruchstück einer 
Kopie aus den Vorlesungen über Encyklopädie, S. 890 ff. 
des Originalmanuskriptes derselben]; 9*bis 94 [daraus 
Neudr. 337, 20]; 12°f. [daraus Neudr. 338, 32. 18]; 
235 9e ff.; 10* bis 10% [Neudr. 382, 31ff.]; 13° bis 134 
[Neudr. 390,17 #.]; 5°£.; 11° bis 119 [Neudr. 387, 11 £f.]. 
Den vierten Band des Manuskriptes bildet der 

auf dem Rücken fälschlich als erster des ersten Kursus 
bezeichnete (vgl. DLD 17, S. XV Z. 26 fi), Auch 
% hier sind nur Bruchstücke vorhanden, welche bunt 
durcheinander geworfen sind. Ich habe die Blätter so 
durchnumeriert, wie sie aufeinander folgen müssten, um 
(die Lücken unbeachtet) den fortlaufenden Text zu geben. 
Die Zählung beginnt, an den zweiten Band anschliessend, 


85 1) 58 bis 50 enthält Skizzen zur Geschichte der romantischen 
Poesie, von welchen im dritten Bande die Rede sein wird. 
Ebenso 4° bis 4® (vgl. unten 8. XIII. Z. 20). 





mit 257 und die Blätter folgen so aufeinander: 257, 
260 bis 265, 258, 259, 272 bis 275, 280 bis 283, 276 
bis 279, 266 bis 271. Diese Reste liegen dem Texte 
der betreffenden Partie von Neudr. 317, 1 bis 326, 19; 
von 331, 14 bis 337, 19; von 351, 9 bis 360, 2; von 
372, 28 bis 377, 12 zu Grunde, Der Text dieser im 
Manuskript erhaltenen Partien zeigt gegenüber dem Drucke 
in den Wiener Vorlesungen ein ganz ähnliches Ver- 
hältnis, wie die ungefähr zur selben Zeit im Prometheus 
veröffentlichten Partien des ersten Kursus (vgl. DED 10 
17, 8. XXVO Z. 20#.): d. h. er ist durchkorrigiert 
für den Abdruck. Von den starkkorrigierten Stellen 
scheint wieder eine Abschrift in den Druck gegangen 
zu sein, welche stellenweise neue Aenderungen enthielt, 
während die weniger korrigierten Teile des Manuskriptes, 15 
wie die Uebereinstimmung der Kopie mit dem Drucke 
wahrscheinlich macht, demselben direkt zu Grunde gelegt 
wurden und daher im Nachlasse fehlen. Auch hier bin 
ich also auf den ursprünglichen Text von 1803 zurück- 
gegangen, welcher mit Hülfe der vorhandenen Kopie »0 
leicht wiederherzustellen war. 

Diese Kopie (0) leistet ausserdem noch den wich- 
tigen Dienst, dass sie uns die Lücken des Manuskriptes 
von Neudr. 317, 1 (dem vierten Bande des Manuskriptes) 
an ausfüllen lehrt. Der Abschreiber hat von dieser æs 
Partie ein vollständigeres Manuskript vorgefunden; nur 
dort finden sich in der Kopie Lücken, wo Schlegel die 
älteren Skizzen überhaupt nicht ausgeführt zu haben 
scheint. Die Kopie liegt dem Texte von Neudr. 326,19 
bis 331, 14; von 340, 24 bis 351, 8; von 360, 3 bis a0 
372, 28; von 377, 10 bis 382, 30 zu Grunde. Der 
Unterschied der Kopie von der des ersten Kursus besteht 
nur darin, dass sich die letztere bis auf orthographische 
Aenderungen und unbedeutende Abweichungen und Aus- 
lassungen an das Manuskript genau anschliesst (vgl. #5 
DLD 17, 8. XXVI Z. 16 ff), während die erstere 
schon von der Odyssee ab fast nur mehr einen Auszug 
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liefert, sich der Abkürzung halber stilistische Aenderungen 
und Auslassungen ganzer Sätze und Stellen erlaubt. 
‘Ein authentischer Text ist also nur dort von ihr zu er- 
warten, wo sie mit dem Drucke in den Wiener Vor- 
5 lesungen übereinstimmt, oder wo ihre Abweichungen 
unter die DLD 17, S. XXIX Z. 2 ff. angegebenen 
Gesichtspunkte fallen, weil dann eine Abänderung 
Schlegels für den Druck anzunehmen ist (vgl. unten 
S. XXII Z. 1ff.). Wo der von der Kopie überlieferte Text 
ıo nicht auf diese Weise gesichert ist, habe ich ihn in 
kursivem Druck wiedergegeben, der also nicht alle Vari- 
anten gegenüber dem Drucke, sondern nur die unzuver- 
lässig überlieferten Stellen bezeichnet.') 
Ob freilich die in der Kopie fehlenden wiederholten 
ı5 Ausblicke auf das moderne Drama und andere Lücken 
Zusätze des Druckes oder Auslassungen der Kopie sind, 
kann nicht mehr unterschieden werden; hier muss der 
Leser die Vergleichung mit dem ersteren selbst anstellen. 
Aus den früheren Partien ersieht man, dass die Kopie 
20 eine Auslassung wiederholt durch einen Gedankenstrich 
andeutet; aber auch dieses Kriterium ist unzuverlässig, 
Neudr. 341, 21 und 344, 23 steht er, wo etwas aus- 
gefallen zu sein scheint, 349, 34 und 350, 13 aber 
fehlt gegenüber dem Drucke gar nichts. Die Stelle, 
25 welche die Einrichtung des griechischen Theaters be- 
handelt (Neudr. 320, 19ff.) ist mit dem Drucke ver- 
glichen dürftig; aber nach Neudr. 320, 13f. wäre es 
auch möglich, dass er in den Vorlesungen sich wirklich 
so knapp gefasst hätte. Eine Lücke dürfte dagegen mit 
30o Bestimmtheit Neudr. 327, 2 anzunehmen sein (vgl. 
Wiener Vorlesungen 81'!ff., 54°f.)?); das ‘2c’ weist 


t) Z. B. Die in den Wiener Vorlesungen fehlende Stelle 
Neudr. 360, 3 bis 23 habe ich nicht durch Kursivdruck hervor- 
gehoben, weil Schlegel auch sonst im Drucke Ausfälle auf 

85 seine Gegner streicht. 

2) Ich eitiere die Wiener Vorlesungen (W)nach der ersten 
und dritten Auflage; die zweite stimmt in den Seitenzahlen 
mit der ersten überein. 
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darauf hin und auch sonst streicht die Kopie längere 
Ausfälle Schlegels. Ebenso auch 328, 76. (vgl. W 
881f; 583f). Neudr. 349, 17. ist vielleicht eine 
Stelle über Antigones Härte ausgefallen (vgl. W 1851f.; 
1223f.). Die meisten Auslassungen haben, wie die Ver- 5 
gleichung der Reste des Manuskripts mit der Kopie er- 
gibt, die Euripides betreffenden Stellen erfahren; aber 
gerade in diesen am meisten angefochtenen Partien hat 
sich Schlegel auch selber im Drucke die meisten Kür- 
zungen und Aenderungen auferlegt, welehe nicht dem 10 
Schreiber der Kopie zur Last fallen. Um den Charakter 
der Abweichungen aus einigen im Originalmanuskript 
erhaltenen Stellen ins Licht zu setzen, gebe ich folgende 
Varianten der Kopie von der Schlegelschen Handschrift: 
Es fehlt Neudr. 324, Af. einen folden ..... Unwiſſenheit; 15 
326, 4f. der auch die... . genmt angibt; 326, 10f. bie 
Sade .... werben; 331, 31 die ımpafjenbfte . . . . ift md; 
332, 1. das übrige... Oper aus; 332, 15 wäre es 
2... Koſtum; 332, 29 worin e8 unfer..... zurüdzus 
tommen; 352, 37 wie der Alte... . wird; 353, 23; 353, © 
33 die Parenthese; 353, 37 der ganze Zusatz meines 
Berünfens. . . . kennt; 354, 9 Sentenzen...... widerhohlt; 
354, 14 wo er ihn. zulegt; 354, 28 Lügen ... . . Ge 
malt; 355, 1 Einen... gemadt; 355, 18 über... her 
genommen; 355, 20 womit er wohl ausmachten; 355, 5 
26 Ein auf ums... geben; 355, 31 man.... bat; 355, 
33 und der Mann, wie er ift; 355, 37 fir welche die... 
habe; 357, 1 mas beym... reden; 357, 23 der a8... 
bat; 357, 29 er hat.... Sophokleifhen; 357, 34 und 
der Ton... . vertraulich; 358, 1 umd die... Aomet; 358, 30 
29 freylich find . . . körperlichen; 359, 6 An biefem . . . dar 
gelegt; 372, 29 zwifchen.. .. . näher; 373, 24 Ih... 
vorkommt; 373, 291. Malaria... macht; 373, 37 Zum 





Veweife..... beften; 374, 12 der Prolog... loben; 
373, 34 inbefjen .... Antigone; 374, 37 bie... Homer; 35 
375, 13 bis 26 Dieh...... wird; 376, 15 das leßte 


2... geihilvert; 376, 34 Diek Drama ,. . angehängt. 
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Blatt 271 des Manuskriptes (Neudr. 337, 9) bricht 
der Text inmitten der ersten Seite ab, alles übrige und 
ein folgendes Blatt ist leer. Auch in der Kopie fehlt 
die Ausführung. Daraus ergibt sich, dass Schlegel hier 

5 überhaupt Skizzen zu Grunde legte. Wir finden auch 
im dritten Bande (9° ff.) unter der Ueberschrift ‘Einige 
nachgehohlte Bemerfungen’ zunächst skizzierte Aufzeich- 
nungen zu dem Neudr. 326, 15 ff. bis 333, 31 aus- 
geführten; dann ‘nachzuhohlendes über den Scenischen 

10 Anfang’ der Eumeniden, deren Inhalt auf einem beige- 
legten Blatte 12° f. angegeben ist; dann das blosse Stich- 
wort ‘Weiterer Fortgang des Stückes’; und endlich die 
Neudr. 337, 20 zur Ergänzung der Lücke mitgeteilten 
Stellen. Am Rande zu 337, 20 sind die 337, 33f. 

ı5 mitgeteilten Verse geschrieben, welche ich nach dem 
Drucke (Wiener Vorlesungen 151!, 100°) an die Inhalts- 
angabe der Eumeniden angeschlossen habe. Die auf dem 
beigelegten Blatte 12° f. gemachten Aufzeichnungen 
wurden, so weit sie nicht die im Manuskript ausgeführte 

30 Inhaltsangabe der Eumeniden betreffen, in den An- 
merkungen zu Neudr. 338 f. verwertet. Die Fortsetzung 
der Vorlesungen ist bis 382, 30 durch den Text der 
Kopie gesichert. Der Inhalt verlangt, dass eine Cha- 
rakteristik des Aristophanes folge, welche aber entweder 
zanz verloren oder ganz in die Wiener Vorlesungen 
übergegangen ist. Die 382, 31 ff. abgedruckten Notizen 
des dritten Bandes schliessen sich als Anhang (Neudr. 
383, 1) an den Hauptinhalt an und weisen zugleich 
(383, 2) für die folgenden Skizzen den Weg, welchen 
ich eingeschlagen und durch fetten Druck deutlich ge- 
macht habe. Dass diese Aufzeichnungen dem Jahre 
1803 angehören, wird dadurch bezeugt, dass einige 
Stellen (über die neuere Komödie 383, 4, über Voltaire 


1) Zu bemerken ist höchstens, dass gelegentlich des Re- 
85 citativs (332, 31) auch von Wielands Alceste die Rede sein 
sollte; vgl. Neudr. 376, 26. 
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389, 27, über Holberg 389, 35, ferner der Rückblick 
auf die vorhergehende Stunde 390, 17) in einem An- 
hange der Kopie auszugsweise mitgeteilt sind und also 
dem Manuskript 1803 schon beigefügt waren. Auch 
schliessen die einzelnen Bogen, wie ich sie an einander 5 
gereiht habe, inhaltlich zu fest an einander an, alsdass ich 
Aufzeichnungen des ersten Kursus eingemengt zu haben 
fürchten müsste, in welchem am Schlusse gleichfalls kurz 
über die Dichtarten der Alten (Neudr. 3, 20), im all- 
gemeinen auch über Drama und Mimik (Neudr. 4, 12 ff.) ı0 
gehandelt und die ersten Linien dessen verzeichnet 
wurden, mit dessen weiterer Entfaltung sich Schlegel 
in diesem zweiten Kursus beschäftigt (Neudr. 5, 9f.). 
Und so wie er schon am Ende des ersten Kursus (Neudr. 
3, 22) auch einen flüchtigen Abriss von der Geschichte ı5 
der modernen Poesie gegeben hatte, so schliessen sich 
an die Skizzen, mit denen dieser zweite Band schliesst, 
im Manuskript unmittelbar, noch auf derselben Seite 
und nur durch einen Strich getrennt, Aufzeichnungen 
über moderne Poesie, mit welchen dieser Kursus schloss 0 
(vgl. DLD 19, 10, 21). Während Schlegel sein 
Publikum durch solche vielversprechende Ausblicke immer 
wieder von neuem zu sich heranzuloeken suchte, habe 
ich diese Aufzeichnungen für den dritten Band zurück- 
gelegt, wo sie eine Lücke des Manuskriptes wenigstens 25 
notdürftig auszufüllen imstande sind. 

Der Inhalt dieses Bandes ist auf diese Weise voll- 
ständiger als der des vorigen und des folgenden. Es 
fehlt eigentlich nichts als eine Spezialcharakteristik des 
Aristophanes, bei welcher Schlegel vielleicht damals 30 
noch den Aufsatz Friedrichs über die griechische Komödie 
zu Grunde legte. Auch die skizzierten Stellen wird, 
wer sich in Schlegels Ideenkreis und Schreibweise nur 
einigermassen eingelebt hat, ohne Schwierigkeit ver- 
stehen; sie sind mit Ausnahme etlicher die blossen 35 
Schlagworte enthaltenden Stellen, so klar, dass oft 
nur das Bindewort oder das Prädikat zu ergänzen 
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ist.!) Bei dem letzten Abschnitte über die dramatische 
Poesie der Griechen‘, wo uns das Manuskript versagt, 
auf die später umfänglich ausgearbeiteten Vorlesungen 
vorzugreifen, um die Lücken zu ergänzen, war unstatt- 

5 haft schon wegen des Tmfanges, zu welchem dieser Band 
dadurch angeschwollen wäre. 

Von dem Texte des Manuskriptes bin ich an folgen- 
den Stellen abgewichen: Neudr. S.$ Z. 13 gemaltfamen 
für gemaftjamer | S. 19 Z. 25 franfbaftem für feanttaften | 

108. 22 Z. 9 bey fehlt | S. 52 15 aber für aber aber | 
S. 59 Z. 8 ibre für ſeine S. 60 Z. 30 daß für das 
8. 69 Z. 34 uriprängfiben für uriprängfihem | S. 78 2.24 
&arafterifirt für richtig barakterifirt | S. 79 Z. 18 gingen 
für ginge | S. SO Z. 13 nörtlihe für nerefide ! S. 85 Z. 15 

ısin fehlt | S. 95 Z. 6 verwandt ift fehlt | S. 98 2. 14 
dem Deutihen für den Dentichen | S. 111 Z. 15 ſeyn fehlt | 
8. 115 Z. „Dogffee für Odyſſeus 116 Z. 26 ba 

für daß 8 nad fehlt | 124 zZ. 5 


















» Geiſte fehlt 
fommne Werk | 






fehlt | 8. 
30 mieden für ver 


av 


2. 20 als fehlt | S. 202 Z. 24 ausgezeichneten für aus⸗ 
gegeineten | S. 204 Z. 16 gegeu für bie gegen | S. 205 
2. 30 gezwungen fehlt |'S. 209 2. 21 haben fehlt | S. 209 
2. 34 Ob er für Ob er ob er | 8. 210 Z. 31 eins für 
ein | 8. 211 2. 1 glaube fehlt | 8. 215 Z. 29 nadge 
macht fehlt | S. 216 Z. 19 verlieren für werliert | S. 217 
Z. 11 denn für ben | 8. 217 Z. 27 ein fehlt | 8. 219 
2. 2 jo weit für da er jo weit | 8. 219 Z. 2 Meifter- 
f&aft? | 8. 220 2. 30 zuwider für zufällig | 8. 223 Z. 20 
ein für ein ein | S. 238 Z. 30 Beziehungen für Beziehung | 10 
8. 239 Z. 20 gültiger für güftig | 8. 239 Z. 21 ift für 
haben | 8. 240 Z. 35 inwohnt fehlt | 8. 241 Z. 19 zu 
fehlt | S. 243 Z. 4 jeine Pieber für feine feine Piever | 
8. 246 Z. 4 der für ver der | 9. 249 Z. 14 welche für 
welchen | 8. 251 Z. 24 ein für eine | 8. 254 Z, 25 Schau 15 
plag für Shaufpiel | S. 256 Z. 7 er für e& | 8. 258 Z. 31 
ber fehlt | S. 259 Z. 18 an fehlt | 8. 26% Z. 5 haben 
fehlt | 8. 262 Z. 23 jugendliches für jugendliche | 8. 265 
2. 32 konnten für fonnte | 8. 266 Z. 12 mußten für 
mußte | 8. 267 2. 33 hatten für hatte | S. 268 Z. 7 va 20 
für daß | S. 268 Z. 8 genannte für genannten | 8. 268 
Z. 20 daß für daß wir | S. 269 Z. 9 Rathendem für 
Rathenden | S. 270 Z. 8 erinnern fehlt | 8.273 Z. 26 
Nachfolgern für Nachfolger | 8. 275 Z. 25 im für zum 
Mufter in | S. 277 Z. 35 der Idee für der Idee der Ioee| 25 
8. 278 2. 33 Sinn fehlt | S. 280 Z. 34 eigen fehlt 
8. 282 Z. 29 den für denn | 8. 283 Z. 34 fie hier fehlt 
8. 284 Z. 4 führt für fihren | S. 284 Z. 15 fie fehlt 
8. 285 Z. 13 gehalten für feftgehalten | $. 286 Z. 10 
ausnimmt fehlt | S. 286 Z. 17 viefes für diefer | 8. 287 50 
Z. 30 fremden für fremvem | 8. 288 Z. 8 gereimten für 
- gereimter | S. 291 Z. 35 Lehren für Pehren in Gefängen | 
8. 292 Z. 24 der mittleren Epodje für ber mittleren Epoche 
der mittleren Eporhe | S. 294 Z. 32 er für er er | S. 295 
Z. 16 dem fehlt | S. 295 Z. 24 dem für ven | 8. 296 5 
.Z. 26 feinem für feinen | 8. 299 Z. 29 Gebichte fehlt | 
3. 303 Z. 24 ohne Einbildungskraft für ohne Einbildungs⸗ 
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empfohlen zu werben” Die am Rande des Manuskriptes 
befindlichen Angaben. erfte, zweite ꝛc. Borlefung fehlen 
natürlich und sind zu dem Zwecke der Publikation durch 
neue ersetzt, denen eine kurze Inhaltsangabe beigefügt 
sist. Unter dem Titel: Erfte Borlefung. | Ueberfiht 
des gegenwärtigen Zuftandes der deutſchen Fitteratur findet 
man Neudr. 16, 27 bis 35, 18, wo auch im Manuskripte 
die Vorlesung zu Ende ist (Europa S. 4 bis 22). Die 
Zweite Borlefung. | Zuftand der Pitteratur bei den 
10 übrigen gebildeten Nationen. Zuftand der ſchönen Künfte. 
Mebergang zur Charakteriftif des Zeitalter überhaupt. Höchfte 
Strebungen de8 Menjchen (Europa 22 bis 39) reicht von 
Neudr. 35, 19 bis 49, 12, mit der dritten Stunde 
des Manuskriptes zusammenfallend. Die Dritte Bor- 
15 lefung. | Untergang der Ideen. Wiffenfhaftliher Zuftand: 
Geſchichte, Philologie, phyſikaliſche Wiſſenſchaften. Prüfung 
der ſonſt geprieſenen Vorzüge. Geſellige Verfaſſung. Pädagogik. 
Aufklärung, Toleranz, Humanität, Denkfreiheit, umfasst 
Neudr. 49, 13 bis 78, 22 (Europa 39 bis 75), also die 
20 vierte und den grössten Teil der fünften Stunde. End- 
lich die Vierte Vorlefung. | Begebenheiten, welche das 
Zeitalter hauptſächlich beſtimmt haben., Reformation. Buch—⸗ 
druckerkunſt. Geiſt der modernen Kritik. Ausſicht in die 
Zukunft. Bisherige Anfänge einer wiedergebohrnen Geiſtes⸗ 
25 bildung (Europa 76 bis 95) reicht von Neudr. 78, 23 bis 
94, 21, also bis ans Ende der 6. Stunde. Von den 
Varianten der Europa ziehen zunächst die Auslassungen 
die Aufmerksamkeit auf sich, weil sie zeigen, was Schlegel 
von den Ausfällen gegen die Litteratur des Tages im 
so Drucke wiederzugeben wagte. Es fehlen: der Satz 
Neudr. 18, 29f; 20, 33 bis 21, 36 der eine .... befleifigt; 
22, 26 bis 32 Ja die einzige .... einzuflößen fuchen; 23, 
8 bis 10 (auf diesen in der Europa fehlenden Satz bezieht 
sich wohl auch das bei Zeile 16 an den Rand geschriebene 
35 Rugantino); 25, 11 bis 20 heisst es: Vorzug. Doch muß 
man geftehen, daß es bei andern Nationen ...; 27, 31 bis 
37 fehlt; 28, 32 bis 29, 2 fehlt; 29, 36 bis 30, 3 fehlt; 
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31, 29 bis 32 Kurz... . verweilen fehlt; 32, 32 bis 35, 
4 Im diefer ... werben fehlt; 35, 35 bis 36, 3 Ein Mufter 
.... Faublas fehlt; 36, 16 The Monk fehlt; 36, 23 die 
Parenthese fehlt; 36, 24 ungeheures fehlt; 37, 33 bis 37 
fehlt; 38, 14 bis 16 Mid)... könnte fehlt; 38, 34 bis 37 
fehlt; 39, 3 bis 8 Die .... muß fehlt; 39, 30 bis 33 
die heutige .... wendet fehlt; 39, 34 wie man mir verſichert 
fehlt; 40, 12 bis 15 Was bie ... aufgetreten fehlt; 40, 
32 bis 36 fehlt; 41, 5 bis 12 Wie jehr.... wird fehlt; 
46, 21 bis 25 Doch dieh ... Gebiet fehlt; 57, 29 f. 10 
Ariſtoteles ... Fach fehlt; 58, 4 bis 6 Daher ... Poefie 
tehlt; 61, 36 fehlt; 62, 3 bis 6 Alles bisher ... bemm 
fehlt. Die Afteologie ift wenigftens; 63, 20 bis auf bie 
Zitulaturen fehlt; 68, 1bis3 Man ... halten fehlt; 68, 
22 f. ober die Allgemeine Deutſche Bibliothek fehlt; 69, 16 f. 15 
die Parenthese fehlt; 74, 36 fehlt; 76, 14 Saifer ... 
Türken fehlt; 77, 8 bis 10 kam ... Überhaupt fehlt; 
77, 17 £. Humanität ... Courtoifie fehlt; 80, 36 fehlt; 
80, 35 f. Fauft.... Teufel fehlt; 82, 1 Parenthese fehlt; 
ebenso 82, 13; 82, 21; 83, 11 bis 16 Uebrigens ... 20 
dünkt fehlt; 83, 32 f. Parenthese fehlt; 84, 36 fehlt; 
86, 23 bis 31; 86, 36 f. fehlt; 91, 27 Parenthese fehlt; 
93, 5 vielleicht fehlt; 93,15 aber doch fehlt; 93, 35f. fehlt; 
94, 21 Parenthese fehlt. Zusätze und Aenderungen, 
welche zum Teil auch auf Friedrich als den Redacteur 2 
der Europa zurückgehen mögen, sind wenig zahlreich 
und mitunter überflüssig: 31, 9 untergeordneten Mitarbeiter; 
31, 28 denn eben durch fünf Punkte ersetzt; 35, 6 
Heine: die Heinften; 38, 27 wie ansgeftorben: ohne allem 
Einfluß auf die fchöne Pitteratur (dentlich eine Aenderung 30 
des in Frankreich lebenden Friedrich); 44, 23 Wiffen- 
ſchaft par excellence: Wiſſenſchaft der Wiffenfhaft; 46, 16 
einzige Reelle; 49, 34 in dieſen Vorleſungen fehlt; 49, 35 
definirt fehlt; 50, 2 Mein Bruber: Fr. Schlegel; 50, 9 
die Philofophen: diejenigen Verfüner vefelben; 51, 3 Es- 3 
quisse des propres de l’esprit humain; 60, 5 bis 7 Haben 
doch ſchon ... vermuthet, und; 63, 6 inneres: geiſtiges 
p* 
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71, 17 in ver vorigen Stunde: oben; 81, 10 f. in den 
erften Stunden: im Eingange; 81, 26 wie... Mebicin fehlt. 
Mit einer Aufzählung der abweichenden Sprachformen, 
sowie der zahlreichen Fälle, in welchen das Manuskript 

5 verlesen oder verdruckt worden ist, will ich hier nicht 
beschwerlich fallen. 

In derselben Zeitschrift Europa (I. Band 2. Heft 
119 ff.) sind schon früher (1803) auch die Ueber- 
feßungen aus den Griechiſchen Lyrikern (Neudr. 

ı0 243, 29. 245, 22. 248, 1. 268, 24. 269, 4. 9. 24. 
270, 32. 271, 13) veröffentlicht worden, welche dann 
Böcking in dem dritten Band 107 bis 109 und 174 
wiederabgedruckt hat. Die Varianten sind unbedeutend: 
Neudr. 245, 22 beginnt in der Europa wie ursprünglich 

15im Manuskripte Bey der, erst später hat Schlegel das 
erste Wort durchstrichen und Ja, bey darüber geschrieben. 
245, 25 Jungfrauen (nach Schlegels neuerlichen strengen 
Grundsätzen fehlerhaft). 270, 33 Kommen für Senn. 
271, 2 Aljo bewahrt dann fühlft leichter um vieles Du Did. 

»0 Auch Schlegels eigene Versuche in antiken Formen, 
welche diese Formen selbst zum Gegenstande haben, 
sind in der Europa (I 2, 117 £.) unter dem Titel die 
Sylbenmaße veröffentlicht, darnach in den poetischen 
Werken II 67 und bei Böcking II 34: also Neudr. 
248, 6 ff. 279. 33, während das 243, 36 nur nament- 
lich eitirte Skolion schon 1802 im Schlegel-Tieck’schen 
Musenalmanach S. 128 (poetische Werke II 72. Böcking 
I 35) erschienen war. Die Uebersetzung der Verse 
316, 12 ff. aus Calderons Ueber allen Zauber Liebe steht 

so gleichlautend in Schlegels spanischem Theater I. Band 
(Berlin 1809) S. 192, 2. Auflage $. 32 ff. 

Der ganze Abschnitt Ueber die dramatiſche Poeſie der 
Griechen (Neudr. 317, 1 ff.) liegt ferner teils in wört- 
licher Uebereinstimmung teils weiter ausgeführt und ver- 

ss arbeitet dem ersten Teile der ®orlefungen über 
dramatifhe Kunſt und Piteratur (W) zu Grunde, 
welche Schlegel 1808 in Wien gehalten und 1809 in 
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Heidelberg bei Mohr und Zimmer zum erstenmale ver- 
öffentlicht hat. Eine zweite, mit der ersten bis auf die 
Druckfehler, welche berichtigt wurden, übereinstimmende 
Ausgabe erschien 1817 in demselben Verlage (jetzt: Mohr 
und Winter). Die dritte Auflage, welche Böcking in den 
sämtlichen Werken 1845 (5. und 6. Band) veranstaltet 
hat, ist noch von dem Verfasser stark umgearbeitet und 
durch Zusätze vermehrt worden. Die entsprechenden 
Stellen der Berliner und Wiener Vorlesungen sind: 
Nendr. 317, 25 bis 320, 7 und W! (f) 106 bis 111, 10 
- W>(D 71 bis 74; Neudr, 320, 8 bis 30 und W! 112 f., 
w3 75 f.; Neudr. 321,*20 bis 323, 10 und Wt 113 
bis 117, W3 76 f.; nur ähnlich ist Nendr. 323, 
20 ff. mit W! 65 fi, W* 43 fl; ein andrer Ver- 
gleich des griechischen Drama mit der antiken Plastik 15 
als Neudr. 325, 9 ff. wird W! 126 #., W3 84 #. auf- 
gestellt; es entsprechen sich weiter Nendr. 326, 1 
bis 28 und W! 76 bis 79, W3 51 f.; Neudr. 326, 
29 bis 34 und W! 80 f, W® 53 £.; Nendr, 327, 
3 bis 328, 3 und W! 86 f., W3 57 £.; Neudr. 328, »0 
4 bis 7 und W'! 88, W> 59; Neudr. 328, 8 bis 332, 
34 und W! 90 bis 103, W® 60 bis 69; nur im all- 
gemeinen stimmen überein Neudr. 332, 35 bis 333, 31 
und W! 104 £., W3 69 f., genauer wieder Neudr. 333, 
32 bis 334, 34 und W! 132 bis 134, W? 88 bis 90; = 
Neudr. 334, 25 bis 335, 11 und W! 138 f.,, W° 92; 
Neudr. 335, 24 bis 337, 19 und W! 147 bis 
152, W? 97 bis 100. Die Nendr. 337, 20 #. ab- 
gedruckten Skizzen findet man W' 152 bis 157, W* 
100 bis 103, ausgeführt. Neudr. 340, 24 bis 350, 20 
30 entspricht W! 168 bis 188, W® 112 bis 124. Die 
Neudr. 350, 31 angedeutete Aehnlichkeit mit Ajax wird 
w'! 189, W® 124 f. ausgeführt. Der Eingang des 
Abschnittes über Euripides stimmt am wenigsten mit dem 
Drucke überein: die Angriffe Böttigers und Nicolais a5 
sind hier doch nicht ganz ignorirt worden. Schon im 
Originalmanuskript finden sich hier zahlreiche Korrek- 
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turen und noch vorsichtiger ist der Druck. Anfangs 
finden sich nur selten Uebereinstimmungen, wie Neudr. 
352, 8 und W!202, W3 134 (Neudr. 352, 23 bis 29. 
wörtlich); Neudr. 352, 30 und W! 209, W?® 138; 
5 Neudr. 353, 27 und W! 206, W? 136. Wörtlich erst 
wieder Neudr. 353, 32 bis 358,.8 und Wi 210 bis 
219, W3 139 bis 144. Dann ähnlich Neudr. 358, 9 ff. 
mit W! 208, W3 138; Neudr. 358, 15 ff. und W! 207, 
Ws 137. Wörtlich Neudr. 358, 32 bis 359, 14 mit 
ı W1 219 £., W3 144 f.; Neudr. 359, 21 bis 36 und 
w! 220 £., Ws 145; endlich die ganze Partie von 
Neudr. 360, 24 bis 372, 16 nfit W! 221 bis 245, W3 
147 bis 162 (mit Ausnahme der von Nicolai DLD 17, 
S. XIV, 2.7 ff. beanstandeten Stelle Neudr. 372, 5 ff.). 
15 Anders dagegen Neudr. 372, 19 fi. und W! 262 ff., 
Ws 174; fallen gelassen die Vermutung Neudr. 372, 
36 fi. (vgl. W1 263 fi., W3 174 f.);, ganz anders Neudr. 
373, 26 und Wi 257 f., W3 171 f.; Neudr. 373, 30 
und Wi 253, W> 168; ähnlich Neudr. 373, 34 und 
0 Wı 254, W3 168 f., Neudr. 374, 11 und W! 256, 
Ws 170, Neudr. 374, 18 und Wi 255, W3 169, Neudr. 
374, 31 und W1246, W3163 f., Neudr. 374, 35 und 
wi! 249, W3 165 £., Neudr. 375, 5 und W! 251, W?3 
166 £., Neudr. 375, 7 und W! 261, W3 173, wo auch 
35 der Ausfall gegen Schiller (vgl. Haym 802 f. Anmerkung) 
weggeblieben ist; Neudr. 376, 12 und W! 248, W?3 165; 
Neudr. 376, 14 und W! 247, W3 164; Neudr. 376, 
22 und Wi 245 f, W> 162 £.; Neudr. 376, 28 und 
wı 253, W3 168; Neudr. 377, 4 und W! 256, W3 
wo 170; Neudr. 377, 13 und W! 246, W3 164. Wörtlich 
wieder das über die alte Komödie Vorgetragene Neudr. 
377, 23 bis 35 mit W! 268, W3 178, und Neudr. 378, 
1 bis 382, 26 mit W! 271 bis 280, W3 180 bis 185; 
der Schlusssatz Neudr. 382, 26 bis 30 steht W! 283, 
5 W3 187.. 
Die Abweichungen, welche der Text der Wiener 
Vorlesungen von dem der Berliner aufweist, fallen ganz 


xxu 


unter dieselben Gesichtspunkte, wie die ein Jahr früher 
für den Prometheus gemachten Veränderungen (DLD 17, 
Ss. XXX, Z. 2 fi), Auch Abschwächungen in den 
Behauptungen (‘ich zweifle nicht’ für ‘keinesweges’) und 
in der Polemik (‘Sie missverstehen das Wesen der Täu- 5 
schung’ für ‘Sie wissen selbst nicht was sie mit dieser 
wollen’), einschränkende und vorsichtiger gewählte Aus- 
drücke, Zusätze zur Verdeutlichung u. s. w. sind häufig. 
Wie die lateinischen Termini durch deutsche, so werden 
die lateinischen Götternamen jetzt durch die griechischen 10 
Formen ersetzt. Encykloma schreibt die Kopie Neudr, 
328, 4. 363, 1. 365, 34 richtig mach Schlegel, wie 
dieser selbst Neudr. 336, 13 und in den Entwürfen des 
dritten Bandes III 9° nach Hesychius; der Druck hat 
die richtigere Form Encyklema. 15 
Um auch zu dem Inhalte dieses Bandes die haupt- 
sächlichsten Parallelen aus der Litteratur der romantischen 
Zeit beizubringen, führe ich folgendes an: Ueber die 
Grundsätze der Uebersetzungskunst (Neudr. 9, 274.) 
spricht sich Schlegel.am eingehendsten in der Rezension 20 
von Voss’ Homer aus (Jenaer Litt, Zeitg, 1797, Böcking 
X 115 ff). Zu der Uebersicht des gegenwärtigen Zu- 
standes der deutschen Litteratur (Neudr, 16, 26 f.) 
wären die ähnlichen Ausfälle gegen den Geist des Zeit- 
alters in Tiecks poetischem Journal, in Novalis’ Europa, 25 
in Friedrich Schlegels Jugendschriften u. s. w. herbei- 
zuziehen ; die Stelle Neudr. 62, 13 erinnert an Novalis' 
‘magischen Idealismus,’ der sich in seinen Fragmenten 
ausspricht. Um einen allgemeinen Ueberblick über die 
Geschichte der Poesie zu geben, verweist Schlegel Neudr, 30 
64, 27 selber auf Friedrichs Aufsatz über die Epochen 
der Dichtkunst (Athenäum III 1, 67 #., Jugendschriften 
II 343). Ueber die griechische Sprache (Neudr. 97, 
1.) ist der 98, 19 eitierte Aufsatz ‘der Wettstreit der 
Sprachen’ aus dem ersten Hefte des Athenäums 8. 3. » 
(Krit. Schriften I 179 #., Böcking VII 197 ff.) zu ver- 
gleichen. Was Neudr. 102, 11 über die Stile im Grie- 
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chischen gesagt wird, geht auf Friedrich Schlegels Aufsatz 
‘Von den Schulen der Griechischen Poesie’ zurück 
(Jugendschriften I 1 ff). Die Darstellung des Homeri- 
schen Epos beruht auf Friedrichs Geschichte der griechi- 
5 schen Dichtung (Jugendschriften I 231 f£.), welche auch 
die für die vorhomerische Dichtung der Griechen in An- 
spruch genommenen ‘anderweitig angestellten Unter- 
suchungen’ (Neudr. 116, 18) enthält. Bei der Charakte- 
ristik der Homerischen Persönlichkeiten beruft sich 
10 Schlegel selber wiederholt (Neudr. 135, 36. 136, 36 
u. 6.) auf Friedrichs ‘Griechen und Römer’; man findet 
die Citate leicht auch in Friedrich Schlegels Jugend- 
schriften (I 85 fl). Zu dem ganzen Abschnitte über das 
Epos ist überhaupt aber auch Wilhelms Renzension von 
15 Goethes Hermann und Dorothea (Jenaer Litt. Ztg. 1797, 
Char. und Krit. II 260, Krit. Schriften I 34, Böcking 
XI 183) zu vergleichen, welche 170, 36. 182, 36. 
220, 17 citiert wird, während sich 185, 19 auf die 
oben angezogene Rezension von Voss’ Homer zu be- 
20 ziehen scheint. Ueber Homerische Geographie sind mit- 
unter die Resultate von Schlegels Dissertation voraus- 
gesetzt, welche in seinen von Böcking herausgegebenen 
Opuscula S. 1ff. abgedruckt ist. Bei dem komischen 
Epos wird Neudr. 231, 4 die Notiz über Parnys Guerre 
25 des Dieux herbeigezogen, welche im Athenäum II 2 S. 
252 ff. (Böcking XII 92ff.) enthalten ist. Auch dem 
Kapitel über die Lyrik liegt Friedrich Schlegels Ge- 
schichte der griechischen Dichtung teilweise zum Grunde. 
Ueber die Elegie hatte gleichfalls Friedrich in den Ein- 
so leitungen zu Wilhelms Uebersetzungen (Athenäum I 1 
S. 107; 2 S. 119; danach Böcking HI 103ff. und 
Jugendschriften I 201 ff.) .gehandelt; diesen Aufsatz 
citiert Schlegel Neudr. 274, 25 ff. und 276, 31, andere 
Citate scheint Schlegel, wie die Sternchen im Manuskript 
ss andeuten, zu Neudr. 250, 4 und 253, 9 beabsichtigt 
zu haben. Auch über das Lehrgedicht ist Friedrichs 
Geschichte der Griechischen Poesie (S. 209 ff.) zu ver- 
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gleichen, aus welcher die Stellen 8. 291, 34 und 295, 7 
entlehnt sind; beide hat Schlegel nur am Anfange mit 
Anführungszeichen versehen, vielleicht um anzudenten, 
dass sich auch das folgende freier an Friedrich anschliesst. 
Seine Ideen über das Lehrgedicht, durch welche Lucrez 5 
im theoretischen Zusammenhange eben so hoch erhoben 
wird wie umgekehrt Euripides und Moliere dem grossen 
historischen zum Opfer fallen, hat Wilhelm übrigens 
schon in den Rezensionen von Schillers Künstlern (Bür- 
gers Akademie der schönen Redekünste 1791 I 2, 127 #.; ı0 
Böcking VII 3f.) und von Neubecks Gesundbrunnen 
(Jenaer Litteraturzeitung von 1797, Charakteristiken 
und Kritiken IT 233#,, und Krit. Schriften I 164 #., 
Böcking XI 71ff.) ausgesprochen; die letztere wird 
312, 9 ausdrücklich citier. Zu den Tragikern hat ıs 
Schlegel selber wiederholt auf Friedrichs Abhandlung 
‘Ueber das Studium der Griechischen Poesie’ (Jugend- 
schriften I 85 ff.) verwiesen, welchem er auch die abfällige 
Beurteilung des Euripides Neudr. 359, 15 verdankt. 
Ueber die alte und neuere Komödie war gleichfalls ein 0 
Aufsatz Friedrich Schlegels ‘Vom ästhetischen Werte 
der Griechischen Komödie’ (Jugendschriften I 11) der 
Ausgangspunkt; wie er sich auch im Anhange, besonders 
in den Skizzen über die Idylle auf die Abhandlung stützt, 
mit welcher Friedrich Schlegel seine Uebersetzungen & 
Griechischer Idyllen im Athenäum III 2, 227#f. (Jugend- 
schriften I 211 ff.) begleitete. Die Hypothese dass Moschus 
und Theokrit eine Person seien (Neudr. 394, 21 ff.) wird 
ebendort vorgetragen (Jugendschriften 1 213). Die Athe- 
näumsfragmente liefern auch zu dem Inhalte dieses »0 
Bandes viele Parallelstellen; aber ihrem verwegenen 
Ausdrucke ist Schlegel hier ebenso sorgfältig wie im 
ersten Kursus ausgewichen. Am meisten stimmen über- 
ein Neudr. 375, 29 und Fragment 157; 246, 22 und 
Fragment 156; 259, 2 und Fragm, 193; 298, 11 und 
Fragment 249; 393, 6 und Fragment 405. Zu ver- 
gleichen sind ferner die Fragmente 240, 244, 246 über 
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die ältere Komödie und Fragment 69 über die Mimen 
mit den entsprechenden Stellen dieser Vorlesungen. 
Zu dem einzelnen bemerke ich: Neudr. 20; 33 ist 
Lafontaine; 21, 8 ist Jean Paul; 21, 26 Engel ge- 
s meint; cf. die Kritik des Lafontaine im Athenäum I 1, 
149 #., Krit. Schriften I 290 ff., Böcking XI 11f. — 
25, 11 ff. spielt auf die neuerlichen Erfolge Kotzebues 
in England an. — Zu 28, 10ff. vgl. Schlegels Aufsatz 
über Zeichnungen zu Gedichten und John Flaxmans 
10 Umrissen. (Athenäum I 2, 193ff. Krit. Schriften I 
253ff., Böcking IX 102f.). — 36, 16 als Author 
of the Monk (so sollte im- Text stehen) nennt sich 
M. G. Lewis auf einer 1797 erschienenen Uebersetzung 
von Kabale und Liebe. — 50, 3: im Athenäum II 2, 5 
ı5 (Jugendschriften I 290). — Zu 47, 33 vgl. Chamissos 
Leben von Hitzig (Werke V 335). — 88, 1ff. unter 
dem Bewunderer ist, wie in Tiecks poetischem Journal, 
hauptsächlich Brentano verstanden. — Zu 91, 27 vgl. 
Jugendschriften II 415, woraus (427, 13) auch der an- 
30 schliessend citierte Satz. — Zu 94, 27 vgl.. Jugend- 
schriften HD 343, 17ff. — Zu 94, 21 das Sonett in 
Schlegels Blumensträussen, und darnach bei Böcking 
IV 5. — Zu 115, 10 vgl. Dilthey, Schleiermacher 217 
Anm. 10, welche diese Stelle bestätigt. — 118, 12: 
25 Od. X 490? vgl. Friedrich Schlegels Gesch. d. griech. 
Poesie 46 (Jugendschriften I 256£.. — Zu 119, 32 
vgl. DLD 17, 357 und Friedrich Schlegel Gesch. 
d. griech. Poesie 151 (Jugendschriften I 314 ff.). — Zu 
122, 3 vgl. Homer B 851. E 576 (älso im 5. Buche) 
so fällt er durch Menelaos, N 643, 658 ist er wieder da. 
— 126, 3: es ist das oben aus Schlegels Aufzeichnun- 
gen citierte Epigramm gemeint, wonach wie in andern 
Fällen die im Manuskript für die Seitenzahl freigelassene 
Lücke ergänzt werden konnte. Kursiver Druck in den 
85 Noten bezeichnet meine Zusätze. — 129, 9: die Stelle 
von der Gesandtschaft D. IX 185 ff. — 144, 28: nach 
Schlegels Blumensträussen bei Böcking IV 44. — 169, 6: 
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in der Geschichte der gr. Poesie $. 201 f. (Iugendschrit- 
ten I 342f.). — 169, 19#.: ebenda S. 204 f. (Jugend- 
schriften I 343.). — 179, 33 die Stelle in Schlegels 
(späterer?) Uebersetzung in den Krit Schriften I 257, 
Böcking III 181. — 184, 34: die Uebersetzung dieser 5 
Stelle scheint nicht erhalten, sie fehlt bei Böcking. — 
207, 37: König Johann II 2 ‘das ist ein Trumpf’ ete. — 
212, 25: Tiecks Antifaust, oder die Geschichte eines 
dummen Teufels (unvollendet;; vgl. nachgelassene Schriften 
1127#.). — 218, 12 ist wohl die Ode ‘dem Erlöser' 10 
gemeint, welche beginnt: ‘der Seraph stammelt.' — 
Z. 216, 5fl.: die Kopie, welche einiges aus den Skizzen 
am Schlusse unter der Ueberschrift Nachgehohlte Be 
merkungen verzeichnet, fügt am Rande die betreffenden 
Citate hinzu, welche ich hier ohne die Bürgschaft für 15 
ihr Zutreffen zu übernehmen, genau verzeichne: zu 216, 
12: Gefang II ımb II; 218, 6: Gefang I 622 ıc.; 
218, 7: Gefang VIII 369 :c.; 218, 10. unter andern 
Gef. V 1—15. (Vorzügl. Gefang VI’ ist verwischt). 218, 
24: Gefang IV 983 :c. ımd in den vorhergehenden Stellen 20 
deſſelben Gefangs, wo er immer mir ein müßiger Zufchauer 
Iſchariots ift. — Siehe auch Gefang VII 180 ꝛc., wo er 
wohl was beferes thun konnte, als ihn noch einmal zu ſehn, 
um ihn dann ohne weiteres dem Todesengel zu überliefern ; 
218, 31f.: Umwürbigfeit, da nad dem Tode des Meßias 35 
die Seelen der Väter, die ſich bis dahin als Zuſchauer um 
Golgatha verfanmelt hatten, auf ihre reſp. Gräber commans 
dirt werden, um ba von neuem zu auferftehen! Gejang 
XI v. 141 ꝛc. DVerlegenheit des Propheten Daniel, der 
fein Grab nicht wieder finden kann, ibiv. v. 655 2c. — Zu 0 
221, 33: in den Athenäumsnotizen II 2, 306 ff. (Böcking 
XII 39 #.). — 252, 16#f.: Friedrich Schlegel im Athe- 
näum I 1, 111f. (Jugendschriften I 204, 1#.). — Die 
258, 4f. 260, 28f. 351, 32 citierte Elegie die ‘Kunst 
der Griechen’ steht im Athenäum II 2, 181 ff, den Ge- 
dichten S. 219 f., poet. Werke IT 5fl., Böcking II 5 ff. 
— 289, 16: Vgl. Adolf Laun, die Dorfkirchhofselegie 
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Ankündigung. 
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Der gute Erfolg meiner Vorleſungen über ſchöne 
Literatur und Kunſt im verwichnen Winter, und bie 
Anfragen mander von meinen bamaligen Zuhörern und Zu⸗ 
hörerinnen haben mid) bewogen, im beorftehenben Winter 5 
wieder Ähnliche Vorlefungen zu halten, bie aber nicht eine 
Wiederhohlung von jenen ſeyn, fondern ſich gewiffermaßen als 
Yortjegung an fie anfchließen werben, jedoch fo, daß fie ein 
unabhängiges und für ſich verſtändliches Ganzes ausmachen. 

So ſehr ih mich bemüht habe, bie zugemeffene Zeit 10 
beftens zu benugen, fo ift es mir doch nicht möglich gewefen, 
ben in meiner vorigen Anfünbigung vorgezeihneten Plan 
vollftändig auszuführen. Die Prüfung ber allgemeinen 
Theorie der Kunft, fo weit fie bisher geviehen, dann bie 
‚ Darftellung des Geiftes der verſchiednen Künfte, der Sculptur, 15 
Arhitectur, Mahlerey, Muſik und Tanzkunſt, und bie 
Gränzbeſtimmung ihrer beſondern Sphären ließ mir für die 
Poeſie ſo wenige Stunden übrig, daß ich nur die allgemeinen 
ſie betreffenden Lehren von der Sprache, dem Sylbenmaß und 
ber Mythologie ausführlich behandeln. konnte, über die Dicht- 0 
arten aber, wie ſie bey den Alten erſcheinen, mid, kürzer zu 
faſſen genöthigt, und von der Geſchichte der modernen Poeſie 
bloß einen flüchtigen Abriß zu geben im Stande war. 

Um biefen Mangel zu ergänzen, werde ich mich jeßt 
ausichließend mit der Poeſie beſchäftigen, und ſogleich damit 26 
anfangen, vom Homer an bis auf die neueften Zeiten bie 
ausgezeichnetften - Werke, welche die Grieqhi⸗ de und 
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Römische, dann bie Staliänifhe, Spanifde, Eng- 
liſche, Franzöſiſche und Deutfche [p] Literatur in dieſer 
Kunft aufzumeifen hat, jo anfhaulih als ich vermag zu 
harakterifiven und zu beurtheilen, indem ich fie, wie e8 gerade 
5 am ſchicklichſten ift, bald nah der Ordnung der Gattungen, 
bald der Zeitalter und Nationen zufammen ftelle. | 
Proben vön ausländifchen Gedichten, die den meiſten 
meiner Zuhörer unbekannt ſeyn möchten, in eignen poetiſchen 
Nachbildungen mitzutheilen, kann ich um fo zuverläßiger ver- 
10 ſprechen, da ich ſchon zwey Schauſpiele des großen Spaniſchen 
Dichters Calderon beynahe fertig überſetzt habe. 
Vorzüglich werde ich mich über das dramatiſche Fach 
verbreiten, und dabey auf die jeder Gattung entſprechende 
Mimit Rückſicht nehmen, von welcher als einer dieſem Theile 
15 der Poeſie anhängenden Kunſt in meinen vorjährigen Vor⸗ 
leſungen nur ſehr im allgemeinen die Rede ſeyn konnte. 
Dieſe Vorleſungen nehmen ihren Anfang in der letzten 
Hälfte des November, und werden dann ununterbrochen bis 
auf Oſtern 1803, wöchentlich zweymal, nämlich Sonntags 
sound Mittwochs, gehalten. Der Pränumerations⸗-Preis iſt 
.zwey Friedrichsd'or. J 
Der Hörſaal, bey deſſen Lage und Beſchaffenheit ich 
möglichſt für die Bequemlichkeit der Zuhörer ſorgen werde, 
ſo wie der Tag der Eröffnung ſoll noch beſonders in den 
25 Zeitungen angezeigt werben. 


Berlin im September | 
1802. 


Auguft Wilhelm Schlegel. 
Oberwafferftraße Nr. 10. 


[Sand I. 142)] 


| DVorlefungen 
über ſchöne Literatur. 


Vsrerinwerung. 


1) In der gebrudten Anfüinbigung habe ich den Punkt an⸗ 5 
gegeben, bis zu welchem ich meine vorjährigen Vorlefungen 
geführt, und wo ich fie dießmal anzufnüpfen benke. Biewoht 
ih nun demnach den Entwurf enger befchräntt habe, und mich 
hauptſächlich mit weiterer Entfaltung deſſen beſchäftigen werbe,. 
wovon id in den legten Stunden nur bie erflen Linien ver 10. 
zeichnen konnte: jo hoffe ich doch, daß. meine Vorträge br 
durch weder an Mannichfaltigfeit einbüßen, noh an Unab⸗ 
hängigfeit und Verſtändlichkeit für fich felbft jenen — 
ſollen. Ich verbreitete mich damals über alle Kunſte, aber 
freylich nur ſehr im allgemeinen; jetzt made ich mir bie 15 
redenden Künfte, Poeſie und Beredſamkeit ausfchließend zum 
Gegenftande, kann aber deſto fpecieller davon handeln. Das 
Feld ift immer noch unermeßlich groß, ja es wilde bie, 
wenn man wieder eintheilte, und zum Beyſpiel die ſchöne 
Literatur der Alten oder die der Neueren beſonders abhanbelte; 20 
jelbft wenn [1P] man unter diefen wieder eine einzelne Nation 
wählte; oder auch, wenn 'man einen beſondern Zweig ber 
Literatur, 3. DB. die des Theaters ausſonderte, immer noch 
ber Tall ſeyn. Ja, recht verftanden find noch bie Werte 


1) Erfte Stunde. " | 


6 


eines einzelnen großen Geiſtes, oder ein einzige Meifter- 
Werk von beveutendem Umfange ein unerfhöpfliher Gegen 
ftand der Betrachtung. Wem es gelänge bis in feine innerften 
Tiefen zu bringen, der würde aud) gewiſſermaßen die geſamte 
5 übrige Poefie darin finden: denn wie in ber Natur fo iſt 
aud in ber Kunft jede ächte, volftändige. und beutlih ums 
gränzte Einheit ein Spiegel des großen Ganzen. Wiederum, 
wer bie Poeſie recht verfteht, dem wird burd fie ber Geift 
ber übrigen Künfte in innerer Ahnung aufgehen, wenn es 
ihm aud an Entwidelung bes äußeren Organs dazu fehlt. 
Allein menige haben ausdauernde Liebe und Enthufiasmus 
genug zu einer jo gejammelten, abgezognen Beſchauung und 
Bertiefung in fich felbft, welche uns in Einem Gegenftande 
alles finden läßt; und ihr Sinn für die Kunſt wird beffer 
15 gewedt, wenn ihnen die Erſcheinungen berfelben in bunter 
Manmichfaltigkeit vorübergeführt werden. Dieſes iſt denn 
jetzt in Anſehung der Poeſie das mir obliegende Geſchäft, 
und fie bietet. und die [2=] reichſte Fülle non Abwechſelung 
dar: zuerft in ber verſchiednen Geftaltung ‚ bie fie bey ben 
20 Alten und Neueren angenommen, in dem Gegenſatz der 
claffiihen und romantifhen Poefie ; dann umter ben Einflüffen 
ber verſchiedenſten National-Charaftere; endlih in der auf 
das jelbftftändigfte in ſich befchloffenen Individualität, d. h. 
Originalität der großen Dichter. Überbieß ift die Poefie bie 
25 umfaſſendſte und vieljeitigfte von allen Künften; die übrigen 
find mehr ober weniger durch ihre bejondern Mittel der 
Darftellung auf gewiffe Gegenftände beſchränkt: der Poefie 
allein ift e8 gegeben, das gefamte Gemüth des Menfchen 
auszuſprechen, jein ganzes äußeres und inneres Dafeyn ab- 
50 zufchildern. Sie ift daher auch die Repräfentantin aller 
Künfte, und bildet fie gleihfam in fih vor. Und wie wir 
bey der Betradhtung von jenen uns häufig auf vie Poefte 
als ihren allgemeinen Geift beziehen mußten, fo wird es auch 
jett bey unjern Betrachtungen über Poeſie nicht an Geiten- 
5 bliden auf jene und Bergleihungspuntten mit ihnen 
fehlen. So ift fhon öfter bemerkt worden, daß ber Geift 
der antiken Poefte mehr plaftifch und ardhiteftonifdh, der der 
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mobernen mehr pittorest ift; daß jene ſih mehr mit dem 
chyihe [2°] mifchen, biefe mit dem dermneniſchen Theile ber 
Mufit vergleihen Täßt. Daraus erhellet denn, daß in ber 
Geſchichte der Poefle, die der fäntlichen übrigen Fe 
wiederum abgebilbet if. Denn gerade in ber Sculptur unb 5 
Architeltur haben fi bie ten, den Neueren umerreichbar, 
beroorgethan; in ber Mahlerey find bie * ſelbſt ae 
geworben, haben fie bis zu ihren wahren Gruͤnzen erweitert 
und ſich darin auf eigenthümliche Art gezeigt. So iſt es 
auch ausgemacht, daß die Rhythmik in der Muſik ver Alten 10 
der ausgebildetſte Theil: war, ba hingegen die von hen 
Neueren eigentlih erft erfundne Harmonik bey dieſen bie. 
Hauptrolle fpielt. 
| Diejenigen welde im vorigen Jahr noch nicht meine 
Zuhörer waren, dürfen aber auch nicht beſorgen, daß ich fie 16 
buch Zurädweifung auf meine damaligen Vorträge flören, 
noch daß fie damals gegebne Erörterungen von Begriffen 
vermiffen werben. Sp babe gleih in meinen erſten Bor 
Tefungen gezeigt, wie unzertrennlich Theorie, Geſchichte un 
Kritit der Kunſt von einander find, ja wie fie fo wenig so 
ohne einanver beftehen Können, daß jede in ben übrigen ge - 
wiſſermaßen mit enthalten ift. Die Theorie, um. verftändfich 
und anwendbar zu werben, [3a] muß fi immer auf An- 
Thauungen beziehen, welde in ven Künſten wirklich geliefert 
worden find. Wenn ich dagegen die Erſcheinungen, welche 25 
die Geſchichte der Kunſt darbietet, kritiſch durchgehe, fo ber 
ziehe ich fie eben dadurch auf höchſte leitende Ideen und 
Grundſätze. Der Unterſchied liegt folglich mehr in ber 
Methode als im Inhalt. Die Geſchichte folgt zwar den 
Evolutionen des menſchlichen Geiſtes in ber Zeit, und iſt so 
daher niemals zu Ende. Die Theorie dagegen gelangt nur. 
buch einen Sprung in das Gebiet der Zeit hinein, wo allen ' 
die wirflihen Werke, die Imbividuen der Kunſt exiſtiren; es 
fehlen ihr dazu immer Mittelgliever, weil das Individuelle 
niht aus Prinzipien zu conftruiren, noch vollftändig zu er⸗ 85 
gründen ift. Sie kann alfo ebenfalls nie vollendet werben. 
Auch ift die Ordnung beyder in gewiffer Hinfiht analog, 
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vermöge des natürlichen Geſetzes, daß der menſchliche Geiſt 
von einfacheren Äußerungen zu verwickelteren fortgeht, wie es 
bie Theorie auch in Anfehung der Gattungen thun muß. 
Wie diefe in der Geſchichte der Griechiſchen Poeſie nach ein- 
ander zum Borjchein kommen, Täßt fih darin ganz beftimmt 
bie theoretifche Rangordnung erft der einfacheren und comes 
plicirteren, dann ber reineren und gemifchteren nachweifen. 
[3%] Wiederum, da wir zwey verſchiedne Maffen menfchlicher 
Bildung vor und haben, die eine, die wir unter dem Namen 
des claffiichen Alterthums begreifen, gleihlam aus Einem 
Stüd, wie aus Einem Keime durch ftätiges Wahsthum 
entfaltet, aljo vegetabilifcher Natur ; die andre, die der Neueren 
nämlich, vudweife und unter gewaltfamen Gährungen aus 
der Barbarey Losgeriffen, alſo mehr chemiſcher Art, immer 
15 no ſich von neuem geftaltend, im Werden begriffen und 
baher in ihren reichften Erſcheinungen oft noch chaotiſch: fo 
ift jene, worin Einfachheit und harmonifches Ebenmaß herricht, 
in ber biftorifhen Ordnung natürlich die erfte, denn bie 
homogene Bildung müßte erſt untergegangen ſeyn, wenn aus 
20 ihren Trümmern und den einbrehenden Strömen frifcher 
fräftiger Rohheit, aus heterogenen Beftandtheilen ſich eine _ 
neue zufammenfegen follte. Die Betrachtung der alten Welt 
ift alfo, ungeachtet des Gegenſatzes, ja ſelbſt vermöge veffelben, 
bie befte Vorbereitung, um bie neuere befto beffer zu begreifen. 
5 Wie num im meinen vorjährigen Borlefungen mein Unter- 
nehmen hauptſächlich theoretiih war, [4] indem id) bie all» 
. gemeinften Begriffe erläuterte, die bisherigen Theorieen prüfte, 
aus allgemeinen Gründen das vollftändige Syftem der Künfte 
zu finden, dann nad ihren verſchiednen Mitteln die eigen- 
so thümlihen Geſetze der Darftellung für eine jede und ihre 
Gränzen zu beftimmen fuchte: fo wird es dießmal mehr 
hiſtoriſch und kritiſch ſeyn, indem ich die wichtigften Werke 
der Poeſie aus verſchiednen Zeitaltern und Nationen einzeln 
würdigen, und fo viel möglich ihre Würdigung aus einer 
35 anſchaulichen Charakteriftif hervorgehn laſſen werde. Da dod 
bas letzte Ziel alles Nachdenkens und Epeculirend über Kunft 
und Poeſie der Genuß derfelben felbft ift, die Erweckung des 
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Sinnes und Schärfung des Urtheils dafür: fo gewährt mir 
die Beſchränkung auf Literatur den Vortheil, daß ih Sie im 
gewiffem Grave zu ben Werken felbft hinführen, und zu 
Richtern über Ihr eignes Gefühl machen Tann. Die großen 
Meifterftüce der bildenden Kinfte find nur an Einem oft J 
weit entlegnen Orte gegenwärtig, und außerdem nur in 
meiftend ungenügenden Nachbildungen zu ſehen; Muſik, Tanz 
und Schaufpiel bebürfen geſchickter Künſtler und mancherley 
Beranftaltungen, um gehörig aus [4®] geführt und vorge 
tragen zu werben; bie Poefle aber ift für jebermam aller 10 
Orten, und zu allen Zeiten leicht zugänglich, und baher bie 
gefälligfte Gefährtin des Lebens, wiewohl fie eben wegen 
biefer Mittheilfamfeit und des geringen äußern Aufwanbes, 
womit man fi ihren Genuß verihaffen Tann, im ben Bes 
günftigungen bey ber fogenannten großen Welt oft zurück⸗ 15 
gefegt ımb um ben Glanz ihrer Erſcheinung betrogen worden ' 
iſt. Es giebt hier feine andre Schranke, als bie der Sprachen. 
Das Studium der Spraden ift, wie Gibbon es irgendwo -- : 
ausbrüdt, ber goldne Schlüffel, der uns bie. Geiftesfhäge 
fremder Stationen, öffnet. Wer ihn aber nicht. befitt, bem so 
können poetifche Überfegungen einigermaßen ben Mangel er 
fegen. Ich werde denn auch dazu. die beften vorhandnen 
benugen, und wo es noch feine giebt, in eignen nen -aud- 
gearbeiteten, jo viel ich irgend zu Teiften im Stande Kim, 
Proben von größeren Werfen, und Heinere Sachen, als Lieber ws 
und bergleihen ganz mittheifen. 

Die poetifhe Dolmetſchung ift eine ſehr ſchwierige Kunſt, 
iiber deren Grundſätze ſich 182] eine ausführliche Abhandlung 
ſchreiben ließe, wobey es jedoch nicht ohne viel grammatiſches 
und philologiſches Detail abgehen könnte. Es ſey mir aber so 
hier nur eine kurze Anmerkung über ſie erlaubt, und dieſe 
iſt, daß dieſe Kunſt, wenige Ausnahmen abgerechnet, eigentlich 
erſt ganz neuerdings erfunden worden iſt, und zwar war dieß 
der Deutſchen Treue und Beharrlichkeit vorbehalten. Die 
Römer ſcheinen in der älteren Zeit, wo c zuerſt nicht ohne ss 
Gewaltthätigfeit ihre Sprache nah Griechiſchen Formen 
mobelten, fo viel fi) aus einigen Bruchftüden ‚urtbeilen läßt, 


10 


ziemlich treue Überjegungen Griechiſcher Gedichte gehabt‘ zu 
haben, jebod nicht ohne Rauhigkeit und, Ungelenfigkeit. In 
ber That fing bey ihnen alles mit dem Überjegen an: Nach—⸗ 
her, in dem fogenannten goldnen Zeitalter ihrer Poefie, wo 
5 diefe ſich ein eignes Syſtem der Diction gebilvet hatte, fcheint 
fie mehr und mehr diefe Fähigfeit verloren zu haben, und 
wenn man fi nicht mit freyen Nahahmungen begnügte, wie _ 
meift gejhah, fo wurden, die Überfeßungen gewiß charakter—⸗ 
fofer und manierirter. Überdieß find die Griehifhe und 
10 Lateiniſche Sprahe ſich ſehr verwandt, beynah als Dialekte 
einer Hauptſprache zu betrachten; und in [5®] dieſem Falle 
iſt das poetiſche Nachbilden häufig in hohem Grade ſelbſt 
ohne große Anſtrengung gelungen, wie z. B. zwiſchen 
Italiänern und Spaniern gegenſeitig. Andre Nationen haben 
15 in ber Poeſie eine durchaus conventionelle Phraſeologie an- 
genommen und zur unverbrücdlichen Kegel gemacht, fo daß 
es dann rein unmöglich ift etwas in ihre Sprachen poetifch 
zu überjeßen, wie z. B. in die Franzöſiſche, und, wiewohl in 
geringerem Grabe, in die heutige Englifhe. Es ift grabe 
20 fo, wie fie verlangen, daß jeder Fremde bey ihnen fich gleich 
nad) Randesfitte Heiden und betragen fol, wodurch e8 denn 
kömmt, daß fie eigentlich nie einen Ausländer kennen lernen. 
‚Wenn fie fih denn auch einmal zur möglichften Genauigkeit 
peinigen, fo geichieht es in Profa, dadurch wird alles ganz 
25 etwas anders, fie geben bie todten Beftanbtheile, der lebendige - 
Hauch ift entwichen. Wörtlichfeit ift noch lange Feine Treue. 
Zu diefer gehört e8, daß dieſelben oder ähnliche Eindrücke 
hervorgebracht werben, denn biefe find hier’ ja eben das Weſen 
ber Sache. Deswegen iſt zuvörberft alles Ubertragen von 
so Berjen in Profa verwerflih: denn das Sylbenmaß ſoll fein 
bloß äußerlicher Zierrath feyn, und ift ed [6a] bey ächten 
Gedichten auch nicht, fondern es gehört zu ben urſprünglichen 
und weſentlichen Bebingungen der Poefie. Werner, da alle 
metrifhen Formen eine entſchiedne Bebeutung haben, und die 
35 Nothwendigkeit derſelben an ihrer betimmten Stelle ſich ſehr 
wohl darthun läßt (wie denn überhaupt Einheit der Form 
und des Weſens das Ziel aller Kunſt, und je mehr fie ſich 
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gegenfeitig durchdringen und eine in ber asıbern Ipiepeln, beio deſto 
höher die Vollendung), jo iſt es einer ber erſten Grund⸗ 

fäe der Überſetzungskunſt, ein Gedicht ſo viel nur immer 
die Natur der Sprache erlaubt in demſelben Sylbenmaß 
nachzubilden. Man iſt theils wegen ber großen Schwierigkeit - 
welche dieß oft hat, theils aus Anhänglichleit an bie bisherige - 
Obſervanz jehr geneigt hievon abzuweichen, und. muß fi 
daher doppelt die größte Strenge zum Geſetz machen. Dan 
muß nur nie baran verzweifeln, daß etwas bisher noch um 
erreichtes wirflich gefchehen könne, um das ſcheinbar unmögliche 10 
zu Stande zu ‚bringen. Die Dentiche Sprache hat den großen 
Vorzug, daß ſie bis jetzt die einzige iſt, in welcher die Ein⸗ 
führung der antiken rhythmiſchen Sylbenmaße bis zur all⸗ 
gemeinen Verbreitung gelungen; der Anfang wurde nunmehr 
ſchon vor einem halben Jahrhundert gemacht, erſt vor Kurzem ss. 
aber ift die Sache mehr vervolllommt, und es bleibt babey 
noch viel zu thun übrig. Den Werth berfelben für eigue 
Hervors [6b] bringungen könnte, nah allem, was berühmte 
Dichter gethan, noch mander zweydeutig finben, wenigſtens 
bie" mögliche Popularität ſolcher Gedichte bezweifeln; aber fitr so 
den Gebrauch bey Überfegungen der Claffiker ift er ganz 
entfhieden. - In den accentuirten gereimten Bersarten hat man 
jeit kurzem angefangen, die Formen der Ytaliäner und Spanier _ 
zu cıltisiren, da wir vorhin leider meiftend den Franzoſen, 
und fpäterhin einigermaßen den Engländern nachgefolgt waren. 25 
Wir können daher mit Befolgung jenes Grundſatzes ſo ziemlich 
aus den wictigften Sprachen in die unfrige überfeßen. Doch 
will ich dieß nicht al einen durchaus im Bau unfjrer Sprache 
liegenden Vorzug angejehen wiſſen. E8 käme wohl nur auf 
den Entihluß und das eifrige Beſtreben an, daß. andre fidh so 
aud einer größeren Mannichfaltigfeit empfänglihd machten. 
Diefe Biegſamkeit fheint bey uns nur daher zu. rühren, daß 
der Deutfhe fi mehr bemüht die Regungen und Schwin- 
gungen des Gemüths, denen jene äußeren Succeffionen ent⸗ 
ſprechen, inmerlih nachzumachen; die Bereitwilligfeit, welche 85 
im Deutfhen National-Charakter. liegt, fih in fremde. Denk 
arten zu verfegen und ihnen ganz hinzugeben [7%] drückt fi 
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fo in unfrer Spradhe aus, wodurch fie zur gefchicteften Dol⸗ 
metjherin und Bermittlerin für alle übrigen wird. Es ver- 
fteht fih, daß, bey allem dem, vie vortrefflihfte Uberſetzung 
nur Annäherung in unbeftimmbaren Graben ſeyn kann; denn 
5 fonft müßte mit völlig verfchiennen Werkeugen und Mitteln 
ganz bafjelbe geleiftet werden, was genau genommen uns 
möglih ift. Cervantes, als ein höchſt erfinderifher Kopf 
dem Überſetzen abgeneigt, vergleicht daher die poetifchen Über- 
. jegungen mit den Brüffelfhen Tapeten auf ver verkehrten 
10 Seite, wo die Figuren noch FTenntlih, aber durch Die zu— 
jammenlaufenden Fäden jehr entftelt find. Auf die meiften, 
welche er dabey vor Augen hatte, mochte dieß recht gut paffen ; 
für das, was ih Ihnen in dieſer Art aus meinem eignen 
Bermögen anzubieten habe, jey e8 und Feine üble Vorbedeutung. 
16 Alle theoretiſchen Sätze, die ich brauche, werde ich an 
ihrer Stelle gehörig deutlich machen, nur einen muß ich 
Sie bitten als Axiom überall vorauszuſetzen, und ſich immer 
gegenwärtig zu erhalten; nämlich den: daß alle ſchöne Kunſt 
und die Poeſie insbeſondre, nicht eine müßige zufällig erfundne 
20 Ergötzlichkeit, nicht ein bloßer Luxus des Geiſtes ſey, ſondern 
daß fie [7b] aus einer urſprünglichen Hauptanlage des menſch⸗ 
lichen Gemüths herfließe; daß fie folglich) (namentlid) vie 
Poefie, denn bey den andern Künften mußten gewiffe Er- 
findungen vorangehn) zugleih mit. dem Menſchengeſchlecht ent- 
25 ftanden, und auch nicht anders als mit ihm gänzlich aus- 
fterben könne; daß fi unter ihrem ſchönen Spiel ein heiliger 
Ernſt verberge; daß fie das gefchidtefte Organ ſey um Das 
Göttliche und Höchſte im menſchlichen Geift zu offenbaren ; 
daß fie folglich auch einen unendlichen, nad, feinem bebingten 
so Zwed abzumefjenden Werth habe. Sol eine Wahrheit muß 
fi freylih, um ganz begriffen zu werben, in lebendige liber- 
zengung, in Anſchauung verwandeln; und jo hoffe ih mehr 
zu thun, als wenn ich fte ſpeculativ bemonftrixte, indem ich 
den Beweis davon durch die That führe, und meinen Enthus 
85 ſiasmus fiir jene erhabnen beynah anbetenswürdigen Geifter, 
welche der Himmel von Zeit zu Zeit zur Verherrlihung der 
Erde herabgefandt zu haben fcheint, möglichft mitzutheilen juche. 
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Mit Geſchichte der ſchönen Literatur wollen 
wir uns beſchäftigen. Nach ber tobten Art, wie fie meiftens 
von ‚geiftlofen Buchſtabengelehrten behandelt wird, beſteht ſie 
in einem Titelverzeichniß einer Unjumme ‚von Büchern, [88] 
höchſtens mit einer materiellen Beſchreibung ihres Inhalts, s 
Nachrichten vom Neben des Autors unb andern dergleichen 
löblichen Notizen begleitet. Es iſt wirklich zum Erſchreckep, 
wenn man folhe Schriften (3. B. Blankenburgs Titerarifche 
Annferfungen zum: Sulzer) anfieht, wie viel Berſeſchreiber es 
gegeben, bie ſich felbft für Dichter gehalten haben, aud vor 10 
ihren Freunden und manden andern Zeitgenoffen bafür ge 
halten worden find, und ihre Werte auf die Nachwelt zu 
bringen geſucht. Wer fie alle lefen follte, wäre wohl ber 
beflagenswerthefte Menſch. Aber jo meynen es jene Literatoren 
auch nicht, fondern fie haben einen. reinen Enthuſiasmus für 16 
Büchertitel. Es fehlt ihnen ganz an ven prophetifchen Blicken, 
welhe Zukunft und Vergangenheit verknüpfen, an üchtem 
hiftorifhen Geift. Die Werke, welche eigentlich Epoche ge 
macht haben, findet man meiltend gar nicht ausgezeichnet, 
fondern wie gemeine Soldaten in Reih und Glied mit aufs so 
geführt, ja nicht felten fehlen fie ganz. So feltfam es bey 
allen ven literariſchen Schätzen Klingt, die uns ber Fleiß bes 
Zeitalterd aufgethan hat, fo ift8 dennoch nicht weniger wahr, 
und ich habe e8 an mir jelbft erfahren, daß man im buch—⸗ 
jtäblihen Berftande Meifterwerfe vom erften Range [8P] ent 8 
deden Tann, fo wie ein Weltumfegler auf unbefannte und 
verlaßne Inſeln im Ocean ftößt. Freylich kommt alles 
Darauf an, was man für Meifterwerke und für jolde, bie 
Epoche gemacht, anſieht; und dieß beruht auf ven Grund 
ſätzen und Hauptanfihten. Ich weiß und muß es im Voraus wo - 
erinnern, daß die meinigen im beftimmteften Widerſpruche 
mit den in gewöhnlichen. Rehrbücdhern des fogenannten Ges 
ſchmacks hergebrachten ftehen. Weniger auffallend ift vieß bey 
ben Alten, denn die Vortrefflichleit diefer hat man auf Au⸗ 
toritätöglauben angenommen. Doch vetehrt man fie zum 8 
Theil aus irrigen Gründen, auch werden manche ber fpäteren, 
bejonbers Römische Shriftſteller nach meiner weit 
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Meta Dageser Leer mer en meer Teirment 
ns hrueyiee ia Flyer 1b guten Grtuıis ven Ten 
unser, fir wien 64 awa zer 50 Ss Au Jabrer unfre 
Yırıısua 124 ıhr Anſehen retgctiifet, wer wertex ımmer 
A; en Werden Uluſier ver Kıtakmunz anaerrieen: 
erste 1 Katıon, von weiber ın einer Meibichte ter Bodfie 
u veften nr Here ſehyn kann. Zemnätit rübmt man 
um meiſſen ven gehalt chen Keuhthum ter Engliiben Litergtur, 
sa te Gnalanter euch nur Ausnahmsmeiie [9% unt nur in 
ger älteren Brit wahre Lichter gehabt une ihnen tier Icon 
hang vergangen iſt. Hingegen tie herrlihe poetiibe Welt, 
die Lem Meine nach, zum Iheil auch ſchon entwidelt, in den 
alfranzüflſchen uns altweutichen Tichtungen liegt, ift meiſtens 
ganz unbefamm ober wird verkannt. Tie Italiäner umd 
1 panler, unter benen ſich (Shakſpeare etwa abgerechnet) die 
Arüſilen gehilvetſten Meiſter der romantiſchen Kunſt hervor: 
ſrtlhan haben, keunt man gar nicht, oder ſehr unvollkommen; 
ud hey dem ſchon mehr verbreiteten Studium der letzten, 
hat man Die Sache wieder anf den Kopf geſtellt, und den 
vo Urinſt, befonders aber den Taſſo jenen alten großen Triumvirn 
ber Italidulſchen Poeſie vorgezogen. 

(Myude Die am meiften ſchöpferiſchen Geiſter haben ihren 
Werfen De eigenthümlichſte Geſtaltung eingeprägt; es ift 
then zum Studium ſolcher "Dichter nothwendig, ſich in fie 

un zu vertiefen, ſich ihnen ganz hinzugeben; Dazu muß man fi 
wieder in De Witte ihres Zeitalters, ihrer Nation verfegen, 
mt von da aus ihre Meltanficht zu theilen, welches denn 
nicht geſhehen kann, ohne daß man ſich perſönlicher Neigungen 
und Rewöhnungen entäuſtert. Da dieſe aber nur zu oft 
wÄnvermerft auf fer Urtbeil einfließen, da dieſes nicht [9P] 
ſelten durch eine Menge unbewußter Vergleichungspunkte 
modiſieirt wird, ſo mußt man ſich darüber mit ſich ſelbſt ins 
‚ Rave jenen. Weil nun Die tegten natürlich ven der nächſten 
Umgednug dergenommen zu ſeyn pflenen, fe ſcheint nichts 
a dienlicher. als che wir mm Bund einen Sprung über Länder 
und Jabdrtauſende dinüber zu dent Entfernteſten. zu tem alten 
Houter warden. ede wir uns auf Die große Meltumfeglung 
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wagen, zuzufehen, wie e8 bey uns zu Haufe fleht, und umire 
Anfihten in einer allgemeinen Tiberfit bes gegeriiwärtigen 
Zuſtandes an einander zu meflen. Hier muß ich mm gleich 
. anfangs erinnern, daß die Oppofition, worin ich mit vielen 
befannten und angefehenen Schriftftellern, ja and mit einem 5 
großen Theil der Zeitgenoſſen ftehe, hier noch weit ſtärker 
und ſchneidender zum Vorſchein kommen wird. Doch darf 
ih Sie hierauf wohl nicht erſt durch weitläuftige Umfchweife 
vorbereiten, denn ich bin als ein Schriftftellee, der fihs zum 
Geſchäft gemacht, verehrte Reputationen anzutaften, als ein 10 
Kritifer, dem nichts recht ey, jo übel verrufen, daß ich oorausfegen. 
darf, da Sie fi hiedurch nicht won biefen Borlefungen haben 
abfchreden laſſen, jo treten Sie ſchon mit der Erwartung ein, 
bier viel ab» [108] weichendes von den Meynungen, bie fo 
gäng und gebe find, zu hören. Das Geſchrey über Paradorie 15 
(denn ich wüßte nicht, warum ich hier nicht mit Unbefangen⸗ 
heit über meine eignen fchriftitellerifhen Verhältniffe und Vie 
mehrerer gemeinſchaftlich ftrebenber Freunde veven follte) iſt 
wohl hauptſächlich daher entſtanden, daß wir manches, was 
Reſultat langen Nachdenkens und vielfältiger Stuvien war, so 
in kurzen abgerißnen Äußerungen hingeworfen, in ber Hoff 
nung, Andre in ähnlichen Forſchungen begriffene würden ben 
Weg, auf melhen wir dahin gelangt, ſchon auszumitteln 
wiffen. Ich fchmeichle mir daher, daß diefer Schein, einer 
gejuchten Paraborie mwenigftens, verfchwinden wird, wenn ich 26 
Sie in den Zufammenhang meiner Gedanken einführe, und - 
daß Ihnen meine Anfichten, wenn Sie fie auch nicht zu den 
Ihrigen machen lünnen, doch an ihrer Stelle natiklih und ' 
nothwendig erfcheinen werden. — Ferner verlangt man oft 
von der Kritif, daß fie gefellige Schonung und Höflichkeit so 
beobachten ſoll, und findet fi) beleibigt, wenn’ fle es wicht 
thut. Man bedenkt aber nicht die Verſchiedenheit ber Zwecke: 
in der Geſellſchaft will man ſich ımterhalten und auf eine 
leivliche Art neben einander beftehn, da muß jeder bie Schwächen 
des Andern verfleiven [106] und tragen. Dort aber. hat man ss 
einen ernten Zwed, ein Gejhäft vor; ımb wen das Imtereffe 
ber Kunſt umenblih werth ift, wie es feyn fol, ber kann 
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unmöglih darnach fragen, wie ter unb jener, Cajns ober 
Sempronius, mit einem von ihm gejällten Urtheile zufrieden 
fyn wird. Ta muß man auch die harte Wahrheit, wie man 
fie fühlt und fieht, ohne Bemäntelung und Schonung heraus- 
6 fagen, over man thäte beſſer lieber gar zu fchweigen. Halb 
heit und Zweydeutigkeit gilt hier durchaus nicht, es ift eine 
ber erſten Maximen der Beurtheilung: was Anſpruch macht, 
fih als Kunſtwerk darzuftellen muß vortrefflih feyn, oder es 
taugt ganz und gar nichts. Niemand foll fih für einen 
Kunſtrichter Halten, d. h. er joll willen daß er nicht der 
Ztimmführer der gefamten Menfchheit ſeyn kann, er ſoll jein 
Urtheil als ein individuelles geben, aber doch nad reiflicher 
Erwägung entſchieden und beftimmt, und ohne fi in ber 
Selbftftändigkeit deffelben irre machen zu laffen, wenn er auch 
alle feine SZeitgenoffen gegen ſich hätte; denn es gilt von 
diefen noch die Appellation an ein vergangnes oder Fünftiges 
Beitalter, oder an den unfihtbaren Genius des Menſchen⸗ 
geſchlechts (112] Überhaupt, der in der ganzen Geſchichte, vor- 
nämlih aber in den Umgeftaltungen der Wiffenfhaft und 
Kunſt leitend waltet. Alle von ihm herrührenven, d. h. ächt 
genialifhen Werke haben eine ftille fiegende Gewalt in fid; 
fie werden, wenn auch noch jo lange vergeflen, misverftanden 
und verworfen, zuverläßig in neuer Herrlichleit wieder empor- 
kommen, fo wie hingegen, was einen faljhen Ruhm ufurpirt 
25 bat unvermeidlich zu feiner Zeit in der verdienten Dunkelheit 
untergehen muß.. 
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Allgemeine Aberficht des gegenwärtigen Buftandes der Deutſchen 
&Kiteratur. 

Es wird viel Nühmensd gemacht (wiewohl nicht ohne 
so untermifchte Klagen über die unerlaubten Neuerungen, über 
das einreißende VBerberbniß ber zügellojen Jugend) von der 
ſchönen Blüthe, ven gefegneten Wachsthum und ber frucht- 
baren Fülle unfrer Literatur. Die Ausländer, gegen die wir 
ung noch wunlängft in einem ganz pafjiven Verhältniſſe des 
5 Bewunderns, Überjeßens, Nachahmens und Nachbetens befanden, 
fangen an mit Achtung von ihr zu fprechen, unſere Sprade 


- 


17. 


zu erlernen, aus ihr zu überfeßen, ober wen fie auch behbes 
nicht thun, jo nehmen fie doch [11%] auf Glauben an, daß 
da fehr reichhaltige Schäge zu finden feyen. Um fo anf 
fallender wird es vielleicht ſcheinen, wenn ich geflehen muß, 
daß mir vorkommt, als hätten wir noch gar feine Li 
fondern wären höchſtens auf dem Punkt eine zu bekommen 
es hätten ſich eben nur bie erſten Füden dazu angeknüpft. 
Es verſteht ſich, daß hier nicht von gelehrten und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werken die Rede iſt, ſondern von Literatur im 
engeren Sinne. Wenn man unter dieſem Worte einen 10 
unverbauten Wuft, ein rohes Aggregat. von Büchern verfteht, 
bie fein gemeinfchaftlicher Geift befeelt, unter denen nicht ein⸗ 
mal der Zufammenhang einer einfeitigen Nationafrichtung 

. bemerkbar ift; wo die einzelnen Spuren und Andeutungen . 
des befferen, fih) unter dem unüberfehbaren Gewühl von 15, 
leeren und misverftanpnen Strebungen, von Berlehrtheit mb - 
Berworrenheit, von itbelverfleiveter Geiftes-Armuth und fragen 
hafter anmaßender Originalitäts-Sucht, faft unmerfhar ver 
lieren, weit entfernt daß ber Gipfel ver Bolllommenheit für 
eine durch Nationalität und Zeitalter beftimmte Geftaltung zo 
ber Poefie in einer beveutenden Anzahl von Werfen der ver 
ſchiednen Gattungen wirklich erreiht [128] wäre: dann haben 
wir allerdings eine Literatur, denn man hat mit Recht .be- 
merft, daß die Deutſchen eine von ven haupt⸗ſchreibenden 
Mächten Europa’8 feyn. Heißt aber Literatur ein Vorrath 25 
von Werfen, die fih zu einer Art von Syſtem unter ein- 
aber vervollſtändigen, worin eine Nation die heruorftechend- 
ften Anfchauungen ihrer Welt, ihres Rebens niedergelegt findet, 
bie fih ihr für jede Neigung ihrer Pantafle, für jedes 
geiftige Bedürfniß jo befriebigend bewährt haben, daß fie so 
nad) Menjhenaltern, nah Jahrhunderten mit immer neuer 
Liebe zu ihnen zurüdtehrt: fo leuchtet es ein, daß wir feine 
Literatur haben. Man bemerfe zuvörberft, wie völlig ge 
trennt die berühmten und verehrten Schriftfteller bey uns von ' 
den beliebten find. Die Verbienfte von jenen läßt man bahin ss 
geftellt jeyn, man ftellt fie in Bibliothelen auf, aber Tiefet 
fie wenig, gejhweige, daß man fie ſich zu beftänbigen Be 
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gleitern und vertrauten Freunden erwählen follte. Unfre 
neuere Poefie ift etwan fechzig Jahr alt, (wir haben zwar, 
von den noch älteren nicht zu reden, im 17ten Jahrhundert 
ein paar ächte Dichter gehabt, allein fie find durch eine 
5 beträchtliche Zwifchenperiode des Ungefhmads und der Nullität 
von den letteren gejchieden, und zwar nicht duch die Natur 
ber Sprache felbft, aber durch die bisherige Gewöhnung 
ziemlich [12%] fremd und unverftänblicd geworben) denn die 
erften, welche genannt werben, find Haller und Hagedorn, 
ıo deren Epoche etwa gegen 1740 fällt; und wer kennt noch 
Haller und Hagedorn? Ya, um gleich zu- den berühmteften 
fortzugehen,, jo findet man ſchon nit häufig Dilettanten, 
welche Wielands fämtlihe Werfe ganz durchgelefen haben, 
und jemand zu finden, der in Klopftods Meſſias bis ans 
ı5 Ende gekommen wäre, ift eine wahre Seltenheit. “Die meiften 
als claffifch geſetzten Schriftfteller, die unfer goldnes Zeitalter 
ausmachen follen, verdienen auch dieſes Schidfal, außer Um- 
lauf gejett zu werben, vollkommen: fie find zum Theil aus- 
gemachte Nachahmer, zum Theil von einer Kleinlichfeit und 
20 Schwähe, daß fie nur dur die vorhergehende äußerfte 
Afthenie und Ohnmacht des Geiftes zu ihrem Ruhm gelangen 
fonnten; oder wenn fie auch mit ‚mehr gebiegner Kraft 
begannen, fo zerfplitterte fich dieſe, indem fie auf ihrer Lauf— 
bahn durdh- falfhe Mufter und Marimen nmisleitet wurden. 
25 — Die beliebten Schriftfteller hingegen find Geſchöpfe der 
Mode: zum Beweife, daß jelbft diejenigen, welche ihre Zeit 
mit ihnen ververben, nichts haltbares daran zu finden wiffen, 
werben fie immerfort von andern verdrängt, und bann rein 
vergefien. Sie verdorren wie das Gras auf [13%] dem Felde, 
so und ihre Stätte kennet fie nicht mehr. 

Ih will ein noch kühneres, aber durch das bisherige 
genugjam vorbereitetes Wort jagen: die höheren gebilveten 
Stände unfrer Nation haben feine Literatur, das Volk aber, 
der gemeine Mann bat eine. Dieſe befteht aus ven um- 

35 fheinbaren Büchelchen, die ſchon in der Aufſchrift: „gerrudt 
in diefem Jahr,” das naive Zutrauen kund geben, daß fie 
nie veralten werden, umd fie veralten auch wirklich nicht. 
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Manchmal wird auch das Bolt wohl buch ben Ri ber 
Neuheit verſucht, im ganzen aber bleibt es feinen Neigungen 
beharrlich treu, es kauft immer noch dieſe ſchon vor * 
hunderten gelefenen Bücher, welhe Mühe fih anch bie, 
Ffärer geben mögen, fie ihm aus ben Hänven zu fpielen, 5 
‚mb ihre Klaglichkeiten unterzuſchieben; und beweiſt ˖ dadurch, 
daß es eine Fantaſie und ein Gemuth hat. Denn dieſe 
uralten Dichtungen und Geſchichten, zum Theil Semmgöftiden, 
aber auch Deutſchen Urfprungs, in deren einigen fich der 
Rieſengeiſt eines fernen Heldenalters regt, in andern ein ıe 
Harer Berftand bie Lebensverhältniffe auf muntre Weife dar⸗ 
legt, haben alle unläugbar eine unvergängliche poetiſche 
Grundlage; bey einigen ift fogar die Ausführung v 

und wenn fie bey andern formlos erſcheint, fo ift bieß vieß 
leiht [136] bloß die Schuld einer zufälligen Berwitterung vor 18 
Alter. Sie dürfen nur von einem wahren Dichter berührt. 
und aufgefrifcht werden, um f ogleich in ihrer ganzen Herr⸗ 
lichkeit hervorzutreten. 

) Wenn man das weitſchichtige äußere Geräfte unfrer 
ſogenannten Literatur betrachtet, die großen Anſtalten, und =e 
bie geringe und unerquickliche Ausbeute fir ben Geift, fo 
muß einen wahrlih Efel und Unmuth anwandeln. Alljähr⸗ 
ih zweymal wirft die große Buchhändlermeßflut (die Heineren 
monatlichen Fluten ungerechnet, womit Die Journale angefpült 
werden) aus dem großen Deean fchriftftellerifcher Seichtigkeit 96 
und Plattheit die neuen Geburten in großen Ballen ans 
Land. Diefe werden dann von dem großen Haufen ver Lefe ' 
welt mit krankhaftem Heißhunger verfchlungen, aber ohne 
ihnen die mindefte Nahrung zu gewähren; ſogleich wieder 
vergeffen, gehen fie in den Schmuß ber Lefebibliothelen itber, 30 
und mit der nächſten Meſſe fängt derfelbe Kreislauf wieder 
an. Man lobt ven jeßt allgemeiner verbreiteten Geſchmack 
am Leſen, aber hilf Himmel! welch eine Leferey ift pas! - 
Sie verdammt fi felbft ſchon dadurch, daß fie jo raftlos 
nad) dem neuen greift, mas doch Fein wirklich neues iſt 
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Denn wem es nicht [142)] bloß um den Taumel wirblichter 
Zerſtreuung zu thun iſt, wer ein beſonnenes wahrhaft leben⸗ 
diges Leben in ſich fühlt, der wird, wenn er zur freyen 
Aufheiterung des Geiſtes lieſt, ſolche Bücher ſuchen und 
5 wählen, die lebenslänglich vorhalten, die man bey vertrauterer 
Bekanntſchaft immer lieber gewinnt und, fie nie zu Ende lieft. - 
Und was find Die Gegenftände der vorzüglichften Liebhaberey? 
Romane, dann Schaufpiele, Tafchenbücher, Journale und für 
etwas gelehrtere Leſer Titerarifhe Zeitungen. Die beyden 
10 erften Namen bezeichnen freylich die wichtigiten Gattungen ver 
romantifhen Poefie, aber dieſe ift hier gänzlich abwejend. 
Nur die leidigfte Paffivität Tann zu diefer Tiebhaberey führen, 
die weder denfen nod handeln mag; ja nicht einmal orbent- 
lich zu träumen müfjen ſolche Menſchen verftehn, denn fonft 
15 würden fie fich weit etwas befjere8 imaginiren fünnen als in 
ihren Romanen fteht. Ihr eignes Reben ift unbedeutend und 
leer: das wollen fie entweder, genau fo wie e& ift, vorgeftellt 
ſehen, weil e8 ihnen denn doc ſchwarz auf weiß befjer gefällt. 
Oder es foll ein bischen beſſer und bequemer darin zugehen 
so wie in der Wirklichkeit, um ihrem Hange zum Müßiggang 
zu jchmeicheln; mit der Neugier, womit man einer Stadt 
geſchichte nachſpurt, verfolgen fie eine durch Bände audge- 
ſponnene gehalt [14b] loſe Xiebeley, und wollen nur in ber 
Schaufel endlos wieberhohlter Begebenheiten ohne Mühe auf 
25 und ab gemiegt feyn. Einen einzigen vortreflihen Roman 
zu ſchreiben, dazu gehört nicht weniger als ein umfafjender 
Dichtergeiſt von einem intereffanten Leben befruchtet; ein 
großer PVerftand, der jedoch, den fühnften Combinationen ver 
Vantafie feinen Eintrag thut; eine unendlich gebildete Kunſt, 
so um die Geheimniffe feiner Welt, feines Gemüths in 
onmuthigen immer Haren, und immer räthjelhaften Sinn- 
bildern auszusprechen. Unfern Pieblingsfchriftftelleen ſchießen 
die Romane unter den Händen wie Pilze empor. Der eine 
hat ein gewiſſes Talent, vie Heftigfeit charafterlofer Affekte 
35 zu fchilvern, was bey feinem erften Auftreten mehr erwarten 
ließ; er ift nachher ganz in die Breite gegangen, eine gut- 
müthige ZTheilnahme an ven. Schidjalen feiner erbichteten 
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Perſonen, ift das Eins und Alles feiner Begeißerung; ohne 
Berftand, eigentlich auch ohne Fantafle, weiß er zu nichts 
feine Zufluht zu nehmen als zu. dem hergebraiiten wohl 
thätigen. Edelmuth, zu Liebfchaften, die aus früher — 
in der Kindheit entſtanden ſeyn ſollen, dann Trennung und 5 
allerley Leiden erfahren, und endlich, damit es nicht zu traurig 
endige, dem Ziele der Vereinigung -[15®] entgegen geführt 
werben. Ein andrer hat eine krankhafte Empfinbfamleit, eine 
faft gichterifche Reizbarkeit der Einbildungskraft, einen capri⸗ 
ciöfen Humor zur Mitgabe‘ empfangen; unbelannt mit 10 
der Welt, auf den Horizont eines Heinen Stäbtchend ein 
geſchränkt, fhreibt er Nomane,; die eher Selbſtgeſpräche zu 
nennen wären, und ertheilt ihnen als unbewußter Sonderling 
einen gewiſſen einfieblerifchen Reiz. Man lieft ihn, und glaubt - 
tiefere Beziehungen zwiſchen Ernft und Scherz in feinen Com⸗ 15 
pofitionen zu finden als an bie er ſelbſt gedacht hat. Er 
wird gelobt, hervorgezogen, kommt in größere Städte, in 
beſſere wenigſtens weitläuftigere Gefellihaften, wird von bem 
Frauen gefhmeichelt, lernt Männer kennen, bie mit kunſt⸗ 
lerifhen Abfihten bey ihren Schriften zu Werke gehn, und v 
will e8 ihnen gleih thun, da er bey aller Belefenheit in 
Schartefen die großen Meifterwerfe nicht kennt, und nicht 
fähig ift fie in ihrer Reinheit zu faſſen. Alles dieß zerftört 
ohne Erſatz feine urfprünglihe Naivetät: er fchreibt nun 
prätentiöfe Werke, die doch bloß ein matter Nachklang feiner 5 
ersten find. Nod ein andrer will moralifhe Erzählungen 
liefern, verleivet fie. einem aber durch imfelige Peinlichkeit, 
indem er die Gittlichleit nur buch das Medium ber- Reue 
darzuſtellen weiß, und an⸗ [156] zunehmen ſcheint, daß durch 
einen einmal begangnen Fehltritt die Seelen, grade wie bie so 
Körper, gebrandmarft werden. Noch einer mag einmal bie 
Schalfhaftigfeit eines Dienſtmädchens erprobt haben, er glaubt 
darin große Aufichlüffe zu finden, und fühlt fi berufen, 
die Schalfhaftigfeit des ganzen meiblihen Gefhlehts zu . 
ſchildern, welches er jedoch als ein fparfames Gewürz anbringt 35 
und ſich übrigens der fabeften Xeerheit befleißigt · Wann, 
möchte man fragen, werben bie Lefer denn endlich merken, 





22 


daß ihnen immer wieder bafjelbe aufgetifCht wird? Aber es 
kann nicht anders feyn, fie müſſen eine Liebe zum baaren 
Nichts haben. 
Auf Achte Dichterwerke, da fie natürlich über den -gemöhns- 
5 lichen Kreis hinausgehen, und den Geift mit höherer Gewalt 
anfpredhen,, ift das große Publicum gar nicht vorbereitet: fte 
werden höchſtens fo mitgelefen, erregen aber feine enthufia- 
. ftifche Senfation, hinterlaffen keinen bleibenden Eindruck, und 
werben nicht felten bey ihrer Eriftenz noch ignorirt. Ja bie 
10 Dumpfbeit geht jo weit, daß fie das Originelle und Selbit- 
ftändige, was fie aus der erften Hand verfhmähen, fih aus 
der zweyten und dritten gar. wohl gefallen laffen, wenn fie 
es in entftellender Nahahmung, in erborgten übel [16%] ver- 
knüpften Bruchſtücken mit den gewohnten Anlodungen zu- 
15 jammen geheftet finden. Hier berühre ic eine in unfrer 
Literatur immerfort epidemifche Seuche: die übertreibende, zu 
genialifhen Sprüngen fi) verzerrende Nadäffery. Kaum 
wird eine neue Bahn eröffnet, jo ftellt fi auch gleich. der 
zahllofe Troß der Nachtreter ein. Welche Uberſchwemmung 
0 von empfindfamen Romanen haben nicht Werthers Leiden 
erzeugt! Und noch immer kann man fagen, daß Werthers 
. Schatten in vielen Romanen herumſpukt. So ift eigentlich 
Götz von Berlichingen die Wurzel aller nachherigen Nitter- 
fhaufpiele und Romane, die bis zur abentheuerlichiten Roh⸗ 
35 heit auögeartet find, und ich glaube, Goethe hat im W. Meifter 
dieß durch eime ſcherzhafte Allegorie andeuten wollen. Ja die 
einzige Szene vom heimlichen Gericht, die in den alten 
Behmgerichten ihren hiftorifchen Grund hat, ift Veranlaffung 
zu einer Menge von Schaufpielen und Romanen im Ritter 
30 coftum mit dergleichen VBerbrüderungen und geheimen Orben 
geworben, die fchon durch ihre abgefhmadten Titel Schreden 
einzuflößen ſuchen. Auf eben dem Wege find fo mande 
Undinge von artiftifhen Romanen zum Vorſchein gekommen, 
von Autoren die nicht den entfernteften Begriff von Werfen 
35 der bildenden Kunft haben, [16®] und fih auf gut Glüd 
allerley raten darüber ausfpeculiren. Jedes Wort, was 
eine große heilige Idee bezeichnet, wird von biefen Herren 
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zur Mode gemacht, und inbem fe e es in einem nichtewurdigen 
Sinne nehmen, ganz herunter gefekt. Dadurch wird benen, 
bie der Idee wahrhaft Meifter find, ba fie fi 9 leiner 
andern Chiffern bedienen können, ber Handel in gewiſſem 
Grade erſchwert; jo daß man verſucht iſt zu wilnichen, es ⸗ 
könnte ber Gebrauch aller folder Worte den originaljlichtigen 
Nachahmern unterfagt werden, fo wie auch das fremde Coſtum, 
und die Italiäniſchen Benennungen der Berfonen. Mit dieſer 
einzigen Einſchränkung wäre wohl ber ganze Rinaldo Rinaloint 
in die Brüche gegangen. [Rugantino.] 75 

Bey allem Reſpekt, ven ih vor ben Maflen von A 
geihmadtheit habe, bie auch unter anbern Nationen, ber 
fonders in den neueſten Zeiten, and Licht gefüörbert worven 
find, glaube ich doch, daß man nach reiflicher Erwägung den . : 
Deutfhen darin den Preis zuerlennen muß. Belonkert w- - 
[einen fie mir die Erfinder ber ercentriſchen en 
zu jeyn, einer Sache, die deöwegen einen fo erhabnen Gin 
druck macht, weil fie widerſprechend und unmöglich ſcheint, 
‚und bie von ihnen recht ind Große organifirt worben iſt. 

[17%] Mit unfrer dramatiſchen Literatur flieht es eben ze 
nicht befier. Nicht gerade als ob ‘wir darin eben jo mit ' 
einem Wuft fchlechter Sachen überhäuft würden. Es iſt viel, 
mehr auffallend in ven leiten Meßcatalogen. wie gering bie 
Anzahl der im Drud erfchienenen Schaufpiele gegen bie ber 
Romane ift. Es fcheint als ob den gewöhnlichen Verfertigern = 
von biefen, felbft die rohe Yorm eines Schauſpiels ſchon zu 
unbequem wäre, weil fie doch zu einem Plan, einer Anord⸗ 
nung, einem gewiffen Geſchick in der Behandlung nöthigt. 
Sie lieben fid) die reine Unform; daher auch die weitſchwei⸗ 
figen dialogirten Romane, ‚die einmal Mode waren, welches so 
nur auseinander gefloßne Dramen find. An unfrer Armuth 
in dieſem Zweige der Literatur ift vielleicht eit Mangel mit 
Schuld, den man in andern Hinfichten mit Unrecht beklagt 
hat: daß nämlich Deutfchland nicht eine einzige große Haupt 
ftabt befißt, die das Centrum der Kunft und des Geſchmacks ws 
wäre; wo dann mehrere Theater rivalifiren, und es nicht 
vom Vortheil oder Eigenfinn eines Einzelnen abhängt, ob 
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ein Stück auf die Bühne gebracht werben foll oder nicht, 
wo das BVortrefflihe gewiß durchdringt, und ein geübtes 
Publicum findet, das gewiſſermaßen die Bildung der ganzen 
Nation repräfentirt. Da bey andern geiftreihen Nationen, 
5 bey denen dieß fo ift, die Bühne die glänzendften Anlodungen 
des Wetteifers barbietet und bie Rennbahn der hervor 
ſtechendſten Talente zu ſeyn pflegt, fo ift die unfrige dagegen 
beynah gänge [17%] Lich verlaffen. Nur wenige unfrer emi« 
nenten Köpfe haben überhaupt im dramatifchen Fach gearbeitet, 
10 audy dann nicht immer mit Rüdficht auf Die Bühne, und von 
noch wenigeren ihrer Stüde kann man fagen, daß fie wirt 
ih auf dem Theater wären. Schon durd die geringe Ans 
zahl ihrer Werke beweifen fie, daß fie feine eigentlichen 
Theaterſchriftſteller find. Ein folder muß fruchtbar jeyn, 
15 damit er fih die Schaufpieler zur vwortheilhaften Darftellung 
beffen, was er will, zubilve, und die Zuſchauer ſich in feine 
Welt hineinfehen lehre; nur fo Tann er auf den Brettern 
herrſchen. Darin find auch unfre beliebten Theaterſchrift⸗ 
fteller auf dem richtigeren Wege als die berühmten. Lbrigens 
so haben die Dentjhen nirgends eine größere Armut im Er- 
finden gezeigt, als gerade hier. Unſer Theater bietet ein 
buntes Quodlibet dar von Uberfegungen und zum Theil 
ſchlechten Bearbeitungen ans dem Franzöſiſchen, Englischen, 
Staltänifhen; und was Original ſeyn fol, darin ift faum 
25 eine eigenthümliche Nichtung wahrzunehmen: von den Ges 
mählven der alltäglichen Wirklichkeit, die zwar beynah por= 
trätmäßige' Wahrheit haben, aber in Langeweile und Pein⸗ 
lichfeit verfallen, bis zu der von Berftand entblößten, aber 
der Anlage nad nicht unpoetifchen Fantafterey unfrer Zauber: 
80 opern, tappen wir alle ächten und unächten [18%] Gattungen 
buch, und fuchen erft noch und angemeßne Form und Ges 
halt. Bon dem nadtheiligen Einfluffe, den Diberot, haupt⸗ 
ſächlich durch Leſſings Vermittlung, auf unfre Bühne gehabt 
bat, indem durch fie Die Natürlichkeit, d. 5. die Kunftlofig- 
85 feit zum Prinzip erhoben ward, werde ih an einem anbern 
Orte Gelegenheit haben zu reden. Bey dem Ernſt der Deut- 
{hen und ihrer geringen Anlage zum mimifhen Wi, bes 
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burfte es nur noch, pr bie ſelbſtewuhten und eingeflanbnen 
Übertreibungen ber komiſchen Darftellung verworfen wurben, 
um bey uns bie Komödie gänzlich verungläden zu machen. 
Auch Hat fich durchaus Fein nationales Lufifpiel gebilvet, das 
uns deutſche Sitten und Charakter vorftellte: uafre bürgen 5 
lihen Sittengemählve haben nur vie Engigfeit der VBerhält- 

niffe aufgefaßt, ohne fi) durch freye Heiterkeit des Geiftes 
barüber zu erheben. Sie find daher auch ſchon ſehr wieder 
aus der Mode gekommen, und’ eine Miſchung von. Scherz 
und Rührung, vom Alltäglihen und Wunberbaren, die uns ıo 
das Romantiſche bedeuten muß, hat den Vorzug. Im biefer 
Gattung haben wir noch das beliebtefte unter allem beliebten 
aufzumweifen: denn e8 bat fi nicht nur bey uns der Bühnen 
ausſchließend bemeiftert, fondern in ben meiften Länbern 
Europa’8 ein ausgezeichnetes Glück gemaht, ja fi noch ı6 
weiter hinaus, [186] auf der einen Seite bis nach Tobolsk, 
auf der andern Seite bis nad Amerika verbreitet. Wir dürfen 
uns aber dieſes Erfolgs Teinesweges als eines Gegenftanbes 
ber Eitelfeit überheben, fondern innen vielmehr an biefem 
Symptom erfennem, daß e8 bey. andern Nationen auch un⸗ = 
. gefähr fo ausfieht wie bey uns, und es muß uns tröften. 
bag wir Genofjen unſers Elendes haben. Mag es nun im 
den Geſtirnen oder in der Luft liegen, ſo iſt es ausgemacht, 
daß ſich gegenwärtig über den ganzen Horizont der Europäer 
ihen Bildung eine Epivemie profaifcher Nüchternheit unb 25 
fittliher Erſchlaffung erftredt. 

Ich frage nod einmal: wo ift unfre bramatifdhe Lite 
rat? Wo find die Vorräthe, bie wir den unermeßlichen 
Schätzen entgegen ftellen können, welche vie Griechen in dieſem 
Face befeffen haben? Ferner denen der Spanier, (denn biefe so 
find hierin unter den neueren Nationen unftreitig bie erfte, 
und bürfen feiner etwas beneiven, außer etwa den Shalfpenre ; 
in der Italiäniſchen Literatur ift diefer Theil grade nicht ber 
glänzenpfte) ja auch denen der Engländer und Franzoſen, 
wenn wir diefe (den Shafjpeare ausgenommen) nicht nach dem 26 
höchſten poetiſchen Maaßſtabe ſchätzen, jondern nad der tech 
nifhen Yertigfeit (Iheater- Routine) die fi Darin offenbart, 
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nad der Urfprünglichleit aus einheimifhen Sitten, und ber 
Angemefjenheit für ihren [19%] Nationalgeſchmack. Bey uns 
wird ſich alles auf einige Dutzend wahre Originale zurück⸗ 
führen lafjen, die irgend mit Achtung genannt werben fünnen ; 
5 unter dieſen find noch verſchiedne, die in der allgememen 
Meynung fehr überſchätzt werben, andre von denen es ſich 
erft ausweifen muß, ob fie der Vergänglichkeit der Mode— 
Erzeugniffe entgehen. Wir dürfen auh bier noch nicht fo 
ſchnell auf große Bereicherurfgen hoffen: denn die Dramatifche 
10 Kunſt ift fo zu fagen der meltlichfte Theil der Poeſie, und 
der ſich am meiften in den gejelligen Berfehr miſcht. Das 
Talent zu ihr bebarf daher aud am meiften äußerlicher Er⸗ 
ſcheinungen, und daran geübt, Aufßerlicher Antriebe um zu 
Hervorbringungen veranlaßt zu werden. Alle großen bra- 
15 matiſchen Dichter hatten gute Theater vor Augen, ja oft ftanden 
biefe unter ihrem Einfluffe oder gar ihnen ganz zu Gebote. 
So gehört es fih aud), denn ohne dieſe Leitung wiſſen die 
Theater immer nicht woher nody wohin. Dichter, Schau: 
jpieler und Publicum fegen ſich natürlich durch gegenfeitigen 
20 Einfluß in Harmonie, wie fie fic) jelbft einander zubilven, 
fo können fie fih aud wieder verbilden; ein fehlerhafter 
Zirkel, in welchem das PVerberben ‚dann immer wieder Ur- 
ſache von ſich felbft wird. So entziehen fich die beften Köpfe 
der Bühne immer mehr und mehr, und gute Stüde bleiben 
25 Deswegen ungejchrieben, weil man nicht mehr verfteht fie ge- 
börig aufzu- [19] führen, noch auch fie gehörig zu hören 
und zu fehn. Der Zuftand kann auf diefem Wege jo ver- 
zweifelt und unabhelflich werden, daß er nicht durch allmählige 
Fortſchritte, ſondern nur duch einen großen Umſchwung auf- 
so gehoben werben kann. 

Ih komme jest auf die Art wie der Dilettantismus ber 
Verſemacherey in den Fleineren Gattungen fi ergießt; 
und wenn wir bey ber Betrachtung der alltäglihen Romane und 
Dramen es mit großen Mafjen der Plattheit und Gemein 

85 heit zu thun hatten, jo finden wir hier mehr das Fade und 
Unbedeutende herrihend. Es find die Ephenteren, oder noch 
befier die Sonnenſtäubchen ver Poefie, die mit einem Schein 
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des Lebens in dem Lichtftrahl poetiicher Formen — 
ſobald ihnen aber das geliehene, was fie nicht ans 
Kraft haben, wieder entzogen wird, in ihr Nichts —— 
Dieſe Tändeley iſt unſchädlicher, man hat nicht nöthig das 
grobe Geſchütz der Kritik gegen ſte u richten. Denn wenn 6 
ihon wenig over gar feine Kraft da tft, fo werben ge 
einigermaßen bie Fittige zum Fliegen ‚geregt, und man wird 
nicht auf eine jo efelhafte Art wie bey ber Proſa ber: Ro⸗ 
mane und Dramen in das terreſtre Element hinabgezogen. 
Wiewohl auch hier neben dem Beftreben nach charalterloſer 10 
Abgeſchliffenheit und Glätte, nad der fogenannten Correctheit, 
die wunderlichen Gebehrden [20%] der nachahmenden 
nalitätsſucht zum Vorſchein kommen, ſo werden doch diefe 
ſchon durch die Geſetzmäßigkeit der Formen, (wie. unvolllons 
men diefen auch Genüge gefhhehen mag) einiger Disziplin 1 
unterworfen. 1) Freylich wäre das eine vergebliche Soffuung, . 
wenn man durch die metrifhen Schwierigkeiten bie 

finge abzufchreden gebächte.2) Ein Sonett? Kleinigkeit. Ja 
wenn gefobert würde, daß ſich nicht bloß die Endſylben, fon 
dern alle übrigen in ben Verſen, vor und ridwärts, hinauf so 
und hinunter mit einander reimen follten, fie wilrden eben - 
jo gefhmwind damit fertig ſeyn: natürlich, weil fie feine langen 
Unterhandlungen mit ihren Gedanken abzuthun haben. Man. 
Hagt jetzt beſonders über bie große überſchwemmung von 
ſchlechten Sonetten; ich will dieſe nicht in Schutz nehmen, ws 
jedoch ſind es nur dieſelben Bäche, welche ſich ſonſt auf andre 
Art, z. B. in den ſchleppenden fünffüthigen Trochtien, ergoffen. 
Und dann iſt ein Sonett wenigſtens ein kurzes Übel, und es 
ift eine von den vielen Bortrefflichfeiten dieſer Dichtart, daß 
fie durchaus nur vierzehn fchlechte Zeilen enthalten Tann. so 
Mau fünnte durch die ewige Leyerey Abnutzung ſolcher For⸗ 
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1) Großes Unbeil, welches Klopftod durch feine oben in ab» 
gefetsten Zeilen ohne beftimmtes Sylbenmaß angerichtet, 

2) Nur wenn man mehr rhythmifche Kunft von ihnen en 
genauere Beobadhtung der Quantität und volllommnere Na 
ber alten Syibenmaße, wärben fie, wenigftens anfangs, ins 
gerathen, weil bieß einige Wiffenfchaft fobert 
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men beforgen: allein die Achten Yormen find unvergänglich 
und ewig jung. Wer den Zauberftab ver Poefle zu führen 
weiß, der kann Wort und Bild und Vers fo verwandeln, 
. daß man etwas noch nie gehörtes zu vernehmen glaubt. Und 
5 bey denen, welde fie üben, kann dieſe Liebhaberen dazu 
dienen, ben Sinn für Sprache und Bersbau [20b] zu weden. 
Nur follten fie freylich zufrieden ſeyn, ſich ſelbſt und ihre 
Freunde damit zu ergößen, und nicht gleih alles drucken 
laſſen, denn eine folche öffentliche Ausftellung verräth doch 
10 bedeutendere Anſprüche. Ein Bild davon, wie diminutiv dieß 
‚ganze Beftreben ift, geben bie Fleinlih verzierten Taſchen⸗ 
bücher, worin dergleihen Gedichtchen meiftene geſammelt 
werden, mit Kupferftihen, die zu der bildenden Kunft um- 
gefähr in eben dem Verhältniſſe ftehen wie jene zur Boefie. 
5 Sournale oder Zeitfhriften fünnten zu dem rafchen 
Berfehr der Gedanken in irgend einer Wiffenfchaft, irgend einem 
Theile der menſchlichen Beftrebungen dienlich ſeyn, und wenn 
dieß wäre, würde die Liebe zu ihnen reges Intereffe und 
Betrieb in jenen bemweifen. Hauptfählih müßte dieß aber 
20 in Wiffenfhaften Statt finden, wo durch Beobachtung Ent- 
bedungen gemacht werben fünnen. In andern, wo ein Ge— 
danfe doch nur erſt in feinem ganzen Zufommenhange volle 
Beftimmtheit erhalten kann, find ausführlichere Behandlungen 
vorzüglicher, und bie Form des Journals ift wenigftens gleich 
25 gültig. Allein unfre meiften Journale haben gar feinen 
Zwed, als den, eine leichte Leſerey zu liefern, die Feine An- 
ftrengung koſtet, aber auc nicht die mindefte Frucht bringt. 
Sie enthalten in buntem Gemiſch ſchlechte Gedichte, profaifche 
Erzählungen, Kleine Neifebefchreibungen, Anefooten, Aufſätze 
30 die philoſophiſch oder wenig- [218] ſtens vaifonnirend feyn - 
wollen, und feinen gejunvden Begriff enthalten, und vergl. 
mehr. Es darf nichts albernes in Paris und London geſagt oder 
gethan werden, ſo wird es uns in einem eignen Journal 
berichtet; ein andres läßt es ſich beſonders angelegen ſeyn, 
35 auf Geſpenſter Jagd zu machen, und wenn es dergleichen 
nicht giebt, ſo nimmt es auch mit den metaphoriſchen Ge— 
ſpenſtern des Kryptokatholicismus, des Jeſuitismus oder irgend 
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Journal über ben Acazienbaum einen beſſeren Zwei. — Da 
in unfern Zeiten Confequenz in ber Denlart und bie Be 
harrlichkeit fih Lange mit einer einzigen Sache zu — 
ſchon an ſich ſehr ſelten find, fo wird durch das Leſen der 5 
Journale die Verwirrung der Begriffe, und die Zerſplitterung 
des Geiſtes immer allgemeiner gemacht, wovon jene nur der 
Ausdruck ſind; und Wißbegierde hat ſich in bloße Neugier 
verwandelt. 

Ich komme endlich auf die recenſirenden Zeitungen. 10 
Dieſe Form iſt eine verkehrte Nachahmung der politiſchen. Die 
letzten erſcheinen mit Recht Tageweiſe in Blättern, weil doch in 
den verſchiednen Staaten im Kriege oder Frieden etwas geſchieht, 
und Materialien zur Geſchichte geliefert werden. Was ge⸗ 
ſchieht aber in der Literatur in fo kurzen Zeiträumen? Es ı5 
ift al8 ob man das Gras wollte wachſen hören. Schidliher 
ifts daher ſchon, wenn die Anzeigen der Bücher in Buünde 
gefammelt erſcheinen, da die Bücher ſelbſt ja auch von Meſſe 
zu Meſſe in großer Menge herauskommen. [21®] Dieſe 
Zeitungen ſollen uns literariſche Neuigkeiten melden. Übers 
wichtige Werke läßt fich ſchwerlich im erften Augenblide ein 
eigentlihes Urtheil fällen, fondern der Beurtheiler kann nur 
einen Bericht vom Inhalt abftatten, und feine Anficht darüber 
geben. Die hiftorifhe Betrachtung erfodert einen umfaffen- 
deren Zufammenhang: e8 muß erft von den Zeitgenoſſen in 26 
ihren Geift aufgenommen und affimilirt werben, aud fein . 
BVerhältnig zu dem bisher vorhandnen muß ſich erft mehr 
‚ offenbaren. Was eigentlich gefchehen war, läßt fi oft erft 
fange hinterbrein jagen. Ein einfacher Meßbericht, der gar 
nicht einmal von Gelehrten, fondern nur von ein paar ger 8 
ſchickten Buchhaltern brauchte aufgeſetzt zu werben, wäre in 
der That das einzige erfoderliche. Das Daſeyn vortrefflicher 
neuer Schriften wird denen, zu deren Fach ſie gehören, ohne⸗ 
hin nicht verborgen bleiben; und von den mittelmäßigen und 
ſchlechten zu reden iſt ein unnüßes , langweilige und üben sw . 
flüßiges Gefhäft. Im der ſchönen Literatur Tann man nicht 
ſelten ſchon am Titel ſehen, weß Geiſtes Kind ein a. iſt; 
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oder wenigftens reicht für den Kenner die Durchfiht einiger 
Blätter hin. Das leste ift auch bey wiſſenſchaftlichen Schriften 
nicht felten der Fall. Leſer, die kein eignes beftimmtes Urtheil 
haben, ſondern fih durch die Autorität eines Necenfenten 
5 lenfen laffen, find [22%] entweder noch lernende Schüler, umd 
dann follte ihr Lehrer ihnen auch ihre Lectüre vorzeichnen; 
oder fie find e8 nicht mehr, und dann werben fie fchwerlich 
noch durch alles Leſen Meifter werben. 
Wir haben verſchiedne allgemeine recenfirende Inſtitute. 
10 Da bier jeder Lejer eine Menge Bücher aus Fächern des 
menjhlihen Wiſſens, wovon er wenig over nichts verfteht, 
beurtheilt findet, fo müßten die Necenfionen, um zwedmäßig 
zu ſeyn, ſolche Gefihtspunkte faffen, wodurch fie denfelben 
eine allgemeine faßliche und interefjante Seite abgewännen. 
15 Dazu würde aber bey den Berfaffern nicht weniger erfoderlich 
ſeym, als vollkommne Univerfalität, d. h. nicht bloß Viel- 
wiſſerey, Aufhäufung verjchiedenartiger Kenntniffe neben 
einander; ſondern wahre Durchdringung des Geiftes ber 
verſchiednen Wiffenjchaften in dem ihrigen. Wie viel fehlt 
20.aber, daß die meiften Necenfenten nur in Einem auch be- 
ſchränkten Fache wahre Gelehrte wären, gejchweige denn all- 
umfaffende Denker. Nach der allgemeinen Objervanz bleiben 
fie anonym: eine Mafregel, die zum Theil durch die Frieb- 
(ichfeit fo vieler beſchränkteren Gelehrten nöthig gemacht wird, 
25 die mit Unterzeichnung ihres Namens gar nicht wagen würden 
ein breiftes Urtheil zu fällen; zum Theil aber auch würde 
“ohne diefen Kunſtgriff das ganze Anfehen der rezenfirenden 
Journale [22®] fchleunig verfallen. Denn man würde als- 
dann fehr bald fehen, welche obſcure Menſchen, die in ihrem 
so Peben nie das ntindefte ordentliche geleiftet haben, über vor: 
treffliche Geifter das Wort führen, von deren höherem Treiben 
und Beginnen fie gar feine Ahndung haben; oder wenn fie 
auch in ihrer Beichränftheit fonft einige Achtung verdienen, 
daß fie doc über Dinge außerhalb ihrer Sphäre ihre pedan- 
35 tiſche Weisheit zum beften geben. So aber, bey der Anony- 
mität der Necenjenten, leiten die mit dem Innern von 
vergleichen Anftalten unbefannten Refer von den übrigen Mit- 
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arbeitern eine Autorität auf ben rinzelnen ab. Sie — 
faſt zu glauben, als handle er nach gemeinſchaftlicher Ber 
abredung mit der ganzen Genoſſenſchaft, und er 
dann meiſtens auch nicht, ſich ſolch ein vornehmes Auf 
zu geben. Wenn fie nur wüßten, wie ſolche Journale fabri- 5 
cirt werben! Wie man bloß forgt, bie Blätter zu füllen, 
unbefümmert um bie Beichaffenheitl Ja wenn. noch irgend 
ein ausgezeichneter Geift an der Spige ftünbe, ber DaB ganze 
befeelte, und die untergeordneten durch feine Leitung zu tuch⸗ 
tigen Werkzeugen zu bilden wüßte. Aber wo ift das all 10 
gemeine recenfirende Inſtitut, das von einem erſten 
National-⸗Schriftſteller dirigirt würde? Höchſtens find es 
akademiſche Gelehrte, zuweilen leze] aber and Buchhandler, 
bie dann ihre eignen Speculationen dabey haben. mögen. - . 
Wie ſchlecht e8 aber aud mit den Recenfionen in allen ı 
Fächern beſiellt ift, fo- fallen doch bie zur ſchönen Literatur 
gehörigen, wo von eigentlichen Kunſtwerken bie Rebe ift, neh 
am erbärmlichften aus. Weit entfernt ein folhes im Ganzen '- 
nad feinem Bau.und Weſen conftruiren zu innen, und es 
hiſtoriſch au Die in berfelben Art vorhandnen Meifterftiide so - 
anbrer Zeiten umb Nationen anzufnüpfen, hängen fie ſich an 
Außerlicgkeiten, reißen einzelne Stellen aus dem Zuſammen⸗ 
bange, und loben und -mäfeln auf gut Glüd an Berfen, 
Worten und Sylben. Aber wenn fie auch nım ven technifchen 
Theil inne hätten! Allein hier zeigt fi) meiftens die gröbfte 26 
Ignoranz, bey gänzlichem Mangel an philoſophiſcher Gram⸗ 
matik, an Sinn und Ohr, ja oft können dieſe Kritiker nicht 
einmal Verſe leſen, denn eben das Kunſtreichſte darin, den 
höheren Wohllaut buchſtabiren fie als Übellaut heraus. Kurz, 
wenn poetifhe Schulübungen angeftellt werben follten, fo so 
ftünden die Meiften dieſer Kunftrichter in Quinta zu ver 
weifen. 


Außerdem num, daß dieß nie abreißende Geſchwätz über 


Bücher, dieſe Abſchreiberey aus folhen, die oft felbft bloß u 
aus andern abgefchrieben find, aus Unvernunft, Unmwifienheit, ss 


Trägheit und Berfehrtheit [23 b] zuſammengeſetzt ift, wozwiſchen fidh 
nur felten einmal die verlohrne Stimme der Wahrheit vernehmen 


32° 


läßt, kommen dann nod die Privatinterefjen und Leidenfchaften 
ins Spiel. Zuvörderſt bey den einzelnen Necenfenten, die 
dabey durch ihre Namenloſigkeit geſichert ſind. Sehr oft fällt 
ein Buch gerade dem in die Hände, gegen den es gilt, der 
5 davon. die Vernichtung feiner literariſchen Exiſtenz zu befürchten 
hat: es iſt als ob ſich DVerurtheilte zu Richtern über ihre 
Richter aufwerfen dürften. Dann die Abfihten und Kunſt—⸗ 
griffe der Herausgeber: ihre Nebenbuhlerey unter einander; - 
eine Zeitung, die auf einer Univerfität erjcheint, will dieſe 
10 heben, und die Arbeiten der gelehrten Mitbürger heraus- 
ftreihen; dann werden Nüdfichten auf große Buchhändler ge- 
nommen," bie beym Vertrieb wieder mande Dienfte *leiften 
fönnen: Schlechter Berlag wird gefchont, mittelmäßiger ge 
fliffentlih angepriefen, oder der damit in Collifion kommende 
135 von andern DBerlegern herabgefett. it der Herausgeber 
vollends ein Buchhändler, fo begreift ſichs leicht: er fptelt 
bie tolle des Duadfalbers auf dem Marfte. Bey allem dem 
befleigigt man fic aber eines großen Scheins von Mäßigung 
und Billigfeit, und dieſe Halbheit, dieß nicht Verwerfen und 
20 nicht Anerfennen ift e8 eben, was ben meiften Leuten recht 
iſt. Schriftiteller von entſchiedner Confequenz, bie immer bis 
anf den Grund gehn, [24*] und wie fie in ihrer Strenge fich 
jelbft nie befriedigen auch gegen andre feine Rückſichten kennen: 
biefe find e8, gegen welche alle und jede Recenſions⸗Inſtitute 
25 beitändig verfchworen find, und den Krieg entweder öffentlich 
führen (und dann oft ohne die fhlechteften Mittel: Ver— 
brehungen, gehäßige Infinuationen, nit dahin gehörige Per- 
fönlichfeiten, zu verfhmähen) oder wenn fie dazu zu feige 
find, heimlih durch Verſchweigen und indirecte Streiche. 
0 Gegen dieſe Geächteten ift alles erlaubt, wird alles billig 
gefunden. 

In diefer Übereinftimmung laffen ſich denn dod an ben 
hauptſächlichſten dieſer Inftitute noch verſchiedne Charakter 
wahrnehmen. Die Göttingifhen Anzeigen haben ven Vorzug, 

35 von foftbaren ausländiſchen Werfen die in das Fach der Erfah- 
rungswiſſenſchaften fchlagen, over von philologifchen, Hiftorifchen, 
geographiichen u. ſ. w., Berichte zu ertheilen, weil dieſe Werke 
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für die Göttingifhe Bibliothel angeſchafft werden. Defto 
ſchlechter find fie aber beftellt, mo es Selbftvenfen und Urtheilen 
gilt, in ber Philofophie und Poefie, ja fie verhehlen es nicht, 
daß fie gegen eigne Gedanken und Gontpofitionen eine fouberäne 
Beratung hegen, und alle Bucher fcheinen ihnen nur des 5 
Excerpirens und Citirens wegen vorhanden zu ſeyn. Co ein 
erʒ Göttingifcher Profeffor (die Ausnahmen verftehen fich) [24%] 
lebt nur von der Bibliothek: er it wie eine Schmarotzerpflanze 
oder ein Steinpilz art ihr zu betrachten. — Die Allgemeine 
Deutſche Bibliothet hat ſich fonft der Aufklärung vorzüglich 10 
befliffen, und rühmt ſich durch ihren Einfluß viel zur Bildung 
der neueren gänzlich haltungsloſen und ſich ſelbſt vernichtenden 
Theologie beygetragen zu haben, meldhes ihr auch nicht ftreitig 
gemacht werden foll. Gegen die ältere Theologie wendete fie 
die Waffen ihrer fogenannten Philofophie; fetst aber, da jenes 15 
Fantom verſchwindet, und es mit der Philofophie Exnft wird, 
zieht fie aufs eifrigſte dagegen als gegen einen neuen Aber- 
glauben zu Felde, umd erhebt auch in der ſchönen Piteratın ein 
Zetergeſchrey gegen alles Neuere, was über die fogenannte 
claſſiſche Epoche hinaus will. Hier kann man das ganze = 
Arfenal gemeiner Polemik kennen fernen, und fie läßt ſich felbft 
Gerechtigkeit widerfahren, indem fie das Unerfreuliche ihres 
ganzen Treibens durch die ftumpfen Fettern, das graue Papier, 
und bie ſchlechten Porträtfupfer won Gelehrten ſinnbildlich 
ausbrüdt. Die Peipziger Bibliothek der ſchönen Künſte und — 
Wiſſenſchaften befchränft fih ihrem Titel gemäß. Sie wird 
von Prieftern des guten Gejhmads bedient, Die jo enthalte 
fam find, daß fie nie etwas gutes zu ſchmecken bekommen. 
Wenn auch die Kritifen, mie die Kumftwerfe ſelbſt, [25%] durch 
die Form den Inhalt veflectiren follen, fo find die ihrigen 30 
darin 'vortrefflich, indem fie vie Pangmweiligfeit der Kalten, 
nüchternen, fogenannten correften Geiſtesproducte, welche fie 
einzig anpreifen, unvergleichlich darſtellen. — Die Allgemeine 
Literatur Zeitung, ein weit neueres Inftitut, wie die bisher 
genannten, hat ſich den ausgezeichnetſten Ruf durch Ber: 
bindungen mit berühmten Gelehrten erivorben, die Theilnahme 
von biefen ift denn doch aber meiſtens nur ſcheinbar ſollte 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 18, 3 
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fie reell fein, fo müßten dieſe wirklich alles zur Beurtheilung 
übernehmen, was ihnen zufömmt, worüber fie allein over am 
beften die Stimmen führen fünnen. Dieß iſt aber wohl nur 
bey wenigen und auf furze Zeit der Fall geweſen: meiftens 
5 find ed nur Namen auf ihrer Lifte. Doc ift nicht zu läugnen, 
daß die Literatur⸗Zeitung von Zeit zu Zeit Meifterftüde von 
Kecenfionen gegeben, daß vortrefflihe Köpfe fi ihrer als 
eines einmal in Gang gefegten Vehikels der Mittheilung 
bevient haben. Bey einer innerlihen Schen vor dem allzu 
10 gründlihen und burchgreifenden, jcheinen ihre Herausgeber 
mandmal gewünſcht zu haben, das Neue und Auffallende, 
wenn fie vorausfahen daß es doch mit großem Anfehen gejagt 
werden würde, möchte zuerft bey ihnen gejagt werden. Im 
Ganzen ift die Richtung dennoch nicht weniger ſchlecht, und 
15 feit einigen Jahren, da fo wohl [25] in der Philofophie und 
Poefie bedenkliche revolutionäre Symptome ausgebrochen find, 
hat fie fih ganz vom Kampfplatz zuriüdgezogen und ver 
Nullität ergeben. Site handelt umftändlid von Büchern, von 
benen niemand etwas wifjen will, und übergeht das Wichtige, 
20 und dieſe feige Politif des Übergehens iſt faft ihre einzige 
Art zu Fechten. — Die Oberveutihe Allgemeine Literatur- 
Zeitung will e8 in ber Form der Jenaiſchen nachthun; fie 
legt fich auch beſonders auf Theologie, und jucht die Aufklärung 
der Allgemeinen Deutſchen Bibliothef für das Tatholifche 
25 Deutjchland zuzubereiten. Hiebey und überhaupt, wenn fie 
philofophiren, will, verfällt fie in eine breite Unbeholfenheit 
und Verworrenheit. In ber jchönen Piteratur ift fie aber 
vollends umachahmlich lächerlich; unter andern hat fie an 
Gedichten immer viel gegen die Keinheit der Sprache einzu- 
so wenden, al® ob den Recenſenten wegen ihres Bairifchen 
Dialekts das Gewiſſen flüge, und fie durch Diefea Mittel 
die Aufmerkſamkeit davon ablenten wollten. Die Berfaffer 
‚berfelben find unter allen KRecenfenten des Heiligen Römiſchen 
Reichs von der naivften und offenherzigften Dummheit: ich 
5 möchte ihnen rathen, fih im gebildeten Deutichland einen 
Spion zu halten, der ausfundichaftete, wie die Sachen Dort 
eigentlich ftehen, wovon die Rede und was die Meynung iſt, 
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ich fürchte aber, er wilrbe fid wie ber berühmte alte Spion 
[26°] von Erfurt gleich am feindlichen Thor als folder an⸗ 
geben. — Noch andre gelehrte Zeitungen verbienen wegen 
ihrer geringen Bedeutung gar nicht erwähnt zu werben. Beh 
diefem Zuftande des Necenfionswejen ijt es fein Wunber, 
wenn felbft Heine Schreyer, die bey ihrer Ignoranz nur mit 
Unverfhämtheit gewaffnet find, und ſich auf ihre eigne Hand 
etwas rezenſirliches oder krittliches einrichten, Gehör finden: 
nur unter ber Bedingung, daß fie das jo ſchon Beliebte 
anpreifen, einige angetaftete claſſiſche Schriftiteller behaupten 10 
und das noch nicht erfannte Große und Gute ſchimpfen und 
ſchmähen. Da wir nad Prinz Heinrichs Ausdruck beym 
Shaffpeare, wie er fi in der Schenke mit gemeinen Auf⸗ 
wärtern eingelaffen, durch diefe Erwähnung bie tieffte Baß⸗ 
note der Peutfeligfeit angegeben haben, fo können wir mum 15 
in ber Literatur nicht tiefer herabfteigen, und wären wohl 
berechtigt, nachdem wir ihre ganze Schmach durchgemacht, 
unfre Betrahtung auf erfreulichere Gegenftände zu richten. 

ı) Wenn mir aber nad) den Urjachen dieſes Zuftandes 
fragen, fo ift es bey ber immer im einigem Grabe Statt #0 
findenden Wechſelwirkung zwiſchen den cultipirteren Eropäifchen 
Nationen, von denen wir fonft alles annahmen, und bie jett 
von und anzunehmen anfangen, natürlich [26%] ſich zur er— 
kundigen, wie es in Anfehung verjelben Punkte bey ihnen fteht. 
Zuerft bey den Franzofen und Engländern, bie überall # 
den Ton der Mode und Meynung angeben. Die herrſchend⸗ 
ften Gegenftände der Liebhaberey find bey ihrer großen Peje- 
welt ungefähr diejelben wie bey ums, vor allem Romane, die 
eben wie bie unfrigen ganz von poetiſchem Verdienſt entblößt 
find, nur mit verſchiednen Nuancen des National-Charakters, 30 
indem die Engländifchen, die zum Theil ja aud von Frauen 
herrühren follen, grade wie die Sitten der dortigen Frauen, 
in fteife Delicateffe und pretiöfe Moral eingezwängt find, bie 
Franzöfifchen hingegen mit ber beliebten Sentimentalität mehr 
Küfternheit und Peichtfertigfeit verbinden. [Für Mufter veffen 55 


4) Dritte Stunde, 
3* 
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was beyde fuchen und lieben, können gelten unter den Eng- 
chen ‚vie der Miß Burney, unter den Franzöſiſchen der 
Faublas.]) Den Franzoſen war fogar, wenigftend vor dem 
Kriege, England das romantiihe Rand geworden, wo bie 
5 evelmüthigen Lords herfommen; fo wie dagegen bie Engliſchen 
Romanſchreiber mit den Deutſchen pas gemein haben, daß fie, 
wo fie nad dem Wunberbaren ftreben, die Szene gern ins 
füplihe Europa, nad Italien oder Spanien verlegen. Die 
Sudt nad) dem "Abentheuerlihen hat auch in England viel 
10 Piebhaberen für Spufgeichichten von alten Burgen u. bergl. 
hervorgebracht, wovor ein gewiffer Sinn für das Schidliche 
die Franzoſen bey ihrer Nüchternheit [27%] mehr bewahrt. 
Daher haben auch in England aus dem Deutfchen überjegte 
Romane mehr Ölüd gemaht als in Frankreich, ja einige ber 
15 heliebteften anmaaßlichen Originale find aus ſchlechten Deutihen 
zufammengeborgt und nacdgeahmt. [The Mouk.] Auf ber 
Englifhen Bühne ift eine große Stodung: die älteren Stüde, . 
jelbft die Shaffpearejhen, die man immer dem Inhalt nad 
verftünmelt, der Form nad manierirt gegeben hat, welche 
20 die Engländer eigentlich nur auf Autorität verehren, ohne 
recht zu wiflen, was fie daran haben, ift man wie es fcheint, 
fatt; und an neuen Producten jo äußerft dürftig, daß Die 
Deutfchen beliebten Sachen (vie beliebten par excellence) ein 
ungeheures Glück machen fonnten, welches uns allein ſchon 
25 einen Maßſtab für die dortige Verjunfenheit giebt. Bey den 
Franzoſen ift dieß nicht fo durchgreifend gelungen, body fragt 
ih8, ob ein gutes Prinzip dem Erfolg entgegen ftand. Der 
Einführung fremder Stüde fcheint ſich bey ihnen bejonders 
bie Gewöhnung an einheimifche Theaterconvenienzen zu wiber- 
so fegen, dann ein Sinn für das Schidlihe zwar, aber mit 
einer Neigung verknüpft, alles Abweichende und Kühne ins 
Lächerliche zu wenden, welde auch das ächt fantaſtiſch Wunder⸗ 
bare, und die vor [27b] mantiſche Verſchmelzung von Ernſt und 
Scherz bey ihnen nicht auflommen läßt. Aud find fie an 
35 Originalen nicht ganz jo arın, wenn gleich meiſtens nichts 
neues und großes geliefert wird, fondern nur Variationen 
in dem Rahmen völlig firirter befchränfter Gattungen. Be- 
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ſonders übertragen fie den muntern Tom ihres gefelligen 
Lebens: in’ Nachſpiele und Operetten: doch Haben fie auch in 
größeren Luſtſpielen Darftellungen der bürgerlichen Berhüftniffe, 
Familiengemählde, ) die wohl ven umfrigen «als Beffere 
Muſter aufgeftellt zu werben verdienen. Kurz fie find mit 
ihrem eignen Zuftande mehr zufrieden, und haben auch mehr 
Urfache e8 zu ſeyn als die Engländer, 

Was die übrigen Gattungen won Gedichten betrifft, jo 
ift beyden die ſchöpferiſche Kraft, die Mythologie, die Fiction 
langſt ausgegangen, und was fie fo nemen, find bei ben 10 
Engländern meift ſchwerfällige lehrende Verſuche (dahin ger 
hören audy die überladnen Landſchaftsmahlereyen), bey ben 
Franzoſen leere vhetoriſche Discurſe in Verſen, worin ſich bey 
jenen mehr ihr ſogenannter geſunder Menſchenverſtand und 
die oekonomiſche Richtung, 2) bet) den Frangoſen das Beſtreben 16 
zu glänzen und ber Hang zu ſophiſtiſchem Naifonnenent 
offenbart;9) an wahre Poefie ift weder bey dem einen noch 
dem andern zu denken. [282] Wie ihre Sprachen iiberhaupt 
ſehr wenig muſikaliſch find, jo haben ſich auch bey ihnen 
die ſchlechteſten gereimten Versarten bis zur todten Einförmig- 20 
feit fixiert, und fo wie fie aus diefen, die Engländer aus 
ihren funffüßigen Couplets, die Franzoſen aus den Ale 
randrinern heraus wollen, fo verfallen fie in vie äuferfte 
Larität, jene im ihrem blank verse, wie fie ihn jet bes 
handeln; dieſe in den regellos gemiſchten Neimverfen, ober #5 
auch indem fie ſich in poetifche Profa ergiehen: fo daß ſelbſt 
duch die Form ihre Poeſie ein gleichgültiger Gegenftanb 
werben muß. Im ſcherzhaften Fach find die Frangoſen doch 
leichter umd Luftiger, wiewohl and ihrem Scherz oft ein 
nüchterner Ernft zum Grunde liegt und die genialiſche über 30 
ſtrömende Begeifterung des Witzes fehlt; (dieß ift ſelbſt Bey 
Voltaire, ihrem anerkannt wigigften Kopfe und won deſſen 








‘) Fabre d’Eglantine, Colin didarlerille. Schon bie übliche 
Verfification hat einen guten Einfluß- 

®) €8 fehlt ben Engländern mm noch am einem Gebicht fiber 36 
die Rumfordſchen Suppeit. 

3) Delille. Te Malheur et In piti, 
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Schätzen ihre jetzigen jo ziemlich Ieben, meiftend der Fall, 
weniger bey Diderot) die fatyrifchen Gedichte der Engländer 
hingegen find plump, und haben faft nur ein bebingtes Zeit- 
intereffe: fie laffen fih am beiten mit ihren politifhen Cari⸗ 

5 caturen vergleichen, dieß gilt von Butler Hubibras bis auf 
Peter Pindar. 

Die Journale der Engländer und Franzofen haben der Bes 
Ichaffenheit nach viel Analogie mit den unfrigen, mit der Kritik 
der Poeſie fteht e8 eben nicht [28%] befier. Die Engländifchen 

10 Kritiker fhäten alles auf quantitative Art, und fodern von 
der Poefie moralifhe oder anderweitige Belehrung. Ich er 
innere mich, daß ein Engländifcher Kritiker als Haupterfoberniß 
einer guten Tragödie aufftellte: an uncommon accumulation 
of distress. Mid wundert dag die Engländer noch nicht 

15 auf den Gedanken einer poetischen Bank gerathen, von woher 
man das nöthige entlehnen könnte. Die Franzöſiſchen hängen 
fih an Außerlichkeiten, ihr eins und alles iſt, was fie den 
guten Gefhmad nennen, eine der abgeleitetften Convenienzen, 
bie ihnen aber für ein erftes und urfprüngliches gilt. Ihre 

20 Beleſenheit erftredt fich meiftens nur auf einheimiſche Autoren, 
und unter diefen auf die für claffifch erflärten; Kennerjchaft 
in der Italiänifhen, Spanifchen und alten Piteratur ift äußerft 
jelten, !) e8 fehlt gänzlih an der zur Kritif jo nothwendigen 
Kenntniß der univerfellen Gefchichte der Poefie. Bey den 

25 Engländern wird das Studium der Alten zwar nod mit 
Ernſt getrieben, jedoch pedantiſch und unfruchtbar; bey den 
Franzoſen ift die philologifche Gelehrſamkeit wie ausgeftorben. 
Auch philofophifche Theorie der Kunft kann ihnen dabey nicht 
zu Hülfe fommen, denn die Philofophie ift in dieſen Ländern 

80 fange nicht mehr zu Haufe: die Engländer bleiben bey ihrem 
Lode und feinen ausmwäflernden Nachfolgern, die Franzoſen 
halten den Condillac, ein bloßes Abebuch der empiriichen 
Pſychologie, für die Bibel philofophijcher Evidenz; beyde fin 


) So war e8 auffallend, daß feiner ber Franzöſiſchen Be⸗ 

85 urtbeiler von Hermann und Dorothea in Bitaubé's Überfegung auf 

den nächften natürlichfien Vergleichungspuntt mit der Odyſſee fiel, 
ja nur eine Spur gab, diefe gelefen zu haben. 
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mit der Speculation und allem was nur dazu binneigt, aus 
der Kumde gefommen, befonbers was bie Frangoſen Meta 
phyſik nennen, ift zum Lachen. Die vorzugsweife cultivirten 
Fächer bey ihnen find vie phyſilaliſchen Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaften, weil ſich won dieſen unmittelbar niliche Anwendungen 5 
machen laffen, und bey den Franzoſen die Mathematik, [290] 
welche dieſem raifonnivenven Volle, das gern jedes Gejchäft 
durch fihnelle Berechnung abthut, vorzüglich zufagen muf. 

Mit der Literatur der ſüdlichen Völker Europa’s haben 
wir weniger Verkehr, wir hören weniger von dort her, und 10 
es erfcheint auch bey weitem nicht fo vieles, weil zum Glück 
bey ihmen die Imduftrie der Druderpreffen und des Bud) 
handels nod fange nicht fo hoch gejtiegen ift. Die Nörd⸗ 
licheren Nationen veden daher von einem Stillftand, einem 
lethargiſchen Zuftande bey ihnen; aber es fragt ſich, ob bieje 1s 
Apathie gegen manches, was jene jo lebhaft Keichäftigt hat, 
ihnen nicht vielmehr zu Gute kommt, wie einen, ber bie 
ſchlechte Witterung verſchlafen hat, Es lann ſeyn, daß fie 
auch alle unſre Misverftänpniffe und Verirrungen durchmachen 
müffen, aber doch ſchneller davon kommen, wenn dieſe erſt © 
dann bey ihnen recht eingreifen, wann die Sachen in jenen 
Ländern ſchon einen andern Umſchwung genommen haben, 
Ein übles Zeichen ift die bey ihmen jo jehr überhand 
nehmende Auctorität der Engländer und Franzofen, der legten 
befonders in Sachen des Gejhmads. Doch trifft dieß viel 3 
feiht mehr die Gelehrten, als den Sinn der gefamten Nation. 
— Die moderne Nomanleferey ſcheint dort lange noch nicht 
fo herrjhend zu ſeyn, und kann es auch ſchwerlich werben, 
fo lange fie die älteren wahrhaft romantiſchen Bücher noch 
leſen, die fie befigen. Die heutige [295) Bühne der Italiäner 30 
ſcheint freylic ſehr dürftig an neuen Producten und proſaiſch 
zu ſeyn, doch findet dieß dadurch Entjchulvigung, daß ſich bey 
ihnen die Lebhaftefte Neigung auf die Oper wendet: Die 
Spanier follen, wie man mir verfichert, immer nod bie 
Stüde ihrer alten großen Meifter aufführen; mandes neuere, 35 
was id) gefehen, oder woven id gehört, trägt freylich bie 
Spuren franzöfifcher Einwirkung und fentimentaler Tendenz 
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an ſich.) Im andern Gattungen von Gedichten hat Italien 
in der neueren Zeit nichts hervorgebracht, was ſich mit dem 
alten Meiftern großen Styls nur entfernt vergleichen dürfte, 
boch fehlt e8 bey ihnen allem Anſchein nach nicht an Talenten, 

5 welche die Poefie in der Stille mit wahrer Luft und Liebe 
ausüben, ohne die Eitelfeit öffentlich aufzutreten und ohne 
einen Erwerb daraus zu machen.) So lange fih auch im. 
Dietion und metrifhen Formen das Gepräge nicht ganz ver- 
wicht, was die großen Dichter ihrer Sprache eingebrüdt 
10 haben, kann die Poefie bey ihnen faft nicht ausfterben. 
Ungefähr eben fo mag es fih in Spanien und Portugall 
verhalten. — Was die übrigen Fächer betrifft, jo fcheint 
wohl das der empirifchen Naturfenntniffe das einzige zu: ſeyn, 
worin fih in dieſen Ländern eigne Thätigkeit vegt; Die 
15 Italiäner find hier ſogar als bedeutende Entveder aufgetreten. 
[30%] Diefer kurze UÜberblid kann uns ſchon lehren, daß 

von dem jeßigen Zuftande der ſchönen Literatur bey den 
ausgezeichnetften Nationen Europa’8 nicht viel zu rühmen iſt; 
daß fie, fo wie die Deutfhen darin feit dem Anfange der 
20 gelehrteren Bildung noch nie recht emporgefommen, (denn das 
Große, was fie beſitzen, ift Naturpoeſie aus den Nitterzeiten ; 
eben jo ift e8 meines Erachtens auch mit. den Yranzofen) 
von ehemaligen Höhen heruntergejunfen. Aber vielleicht macht 
die Poefie eine Ausnahme, und mit den übrigen Künften 
25 fteht e8 befir. Um mit den bildenden anzufangen, fo ift 
der unermeßlih weite Abftand unſers Zeitalterd von ber 
großen Epoche verjelben unter den Modernen, gu Ende des 
15ten und Anfang des 16ten Jahrhunderts, nod) weit augen- 
iheinlicher, und allgemeiner anerkannt. Wer kann fich gegen- 
0 wärtig berühmen, zu mahlen und zu componiren wie Leonardo, 
Naphael, Michelangelo, Giulio Nomano, Fra Bartolomeo, 


1) So erinnere ih mid vor einigen Jahren von einem Spanis 
ihen Stüde gelefen zu haben, das eigends gegen die Tortur ge- 
richtet war, etwa wie in der Melanie gezeigt wird, daß man Die 

35 Töchter nicht zum SKlofterleben zwingen fol. So etwas ift ein 
Erempel und Teine freye Darftellung. 
2) Dilettantismus der Abaten. Franzöfirende Schriftfteller. 
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Correggio, oder auch wie Holbein, und bie andern großen 
Meifter? Ja jeder jetztlebende Künſtler, der ſich durch fie 
zu reinerer Kunſtanſchauung erhoben hat und in verwandten: 
Geifte mahlt, wird in feinem Bilvern hart und unfaßlich ger 
funden, und findet feinen Beyfall. Wie jehr der Sinn ver 5 
Ioren gegangen, davon ift es der auffallenpfte Benseis, daß 
überhaupt nur die Rede von der Kunſt der Engländer feyn 
Kann, die ganz vor kurzem noch gar feine einheimifchen Kumjt- 
verjuhe beſaßen, [30%] und unter berem Händen, ihrem 
fonftigen mercantilen Geifte gemäß, alles was fie als Kımft- 10 
werk liefern, zu ſaubrer Manufactur⸗Arbeit herabgewürdigt 
wird. Wenn hier ımd da mit Recht von Fortſchritten Die 
Rede jeyn kann, jo ift es nur im Bezug auf eine noch kläg⸗ 
lichere Ansartung, man mahlt z. B: in Frankreich nicht mehr 
fo manierirt als wor 30 oder 50 Jahren, zu ven Zeiten 15 
eines Coypel und Bouder; man ftubirt bie Antife und bie 
alten Meifter und drückt dieß Studium mehr ober weniger 
in ben eignen Gemählden aus: von da ift es noch weit hin 
bis zu wahren Origina-Schöpfungen. Dafjelbe gilt von der 
Sculptur und Architektur: man hält in jener nicht mehr bei #0 
Bernini fir das höchſte Mufter, man baut nicht mehr mit 
fo überlapnen Zierrathen, wie es umter ihm zur Mode ward. 
Man hat ſich im diefen Künften auf dem hiſtoriſchen Wege 
wieder zu orientiven gefucht, welches auch im der Poefte für 
jetzt das einzige Mittel ift. Wenn dieß mm auch jo viel 25 
gefruchtet, dak zum Theil einfacher und reiner, jelbft mit 
einer gewiffen Eleganz gebaut wird, fo wird ums doch ehr 
äcdhter Kenner jagen können, wie weit man damit mod; von 
gründlichen Verftändnif ver antifen Architektur, und vollendeter 
Erfheinung der Zweckmäßigkeit entfernt ift. Ir dieſen Künſten, »0 
die jo ganz dafür gemacht find, ins große und für die Eisige 
feit zu arbeiten, offenbart fidy aber noch ganz beſonders der 
kleinliche Geift unſers Zeitakters, das immer nur auf [310] 
die Gegenwart denkt, und unter dem Wirbel der Zerſtreuungen 
und Bedürfniffe nicht Zeit hat für die Nachkommen zu forgen. 35 
Wie ſelten erhält jet ein Bildhauer nur einmal zw. lebens: 
großen Statuen Aufträge, geſchweige denn zw coloffalen 
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Statuen und Dentmälen. Man vergleiche damit die Neichs 
thümer der Griechen und die Herrlichkeit der Römer! Aus 
Mangel an Übung ift man felbft in manchen Stüden der 
Technik, 3. B. dem Gießen in Bronze u. f. w. fehr zurids 
5 gefommen. Auch in der Mahleren ift das Fresco, Die eigent- 
fihe Gattung für coloffale Compofitionen gänzlich unters 
gegangen. Die Architektur ift fonft immer die Kunft gewefen, 
welcher große Nationen ihren Ruf bey der Nachwelt vor« 
nehmlich anvertranten: die Säulen und Gewölbe waren bie 
10 riefenhaften Buchſtaben, in weldhen fie für die lette Lehren 
der Befonnenheit, des Blickes auf Vergangenheit und Zukunft 
nieberfchrieben. Jetzt hat fi der Sinn für die unvergängliche 
Pracht, ja auch für das öffentliche und gemeinfame verloren: 
das Bauen wird mehr al8 Privatunternehmen betrieben, und 
15 auch auf lauter Privatbequemlichkeiten gerichtet. Ja in ber 
Teftigfeit und Solivität befhäimen uns alle früheren Zeit- 
alter, von dem an. aus welchem vie Aegyptiſchen Pyramiden 
herftammen, durch die ganze Griehifche und Nömifhe Bau—⸗ 
funft hindurch, ſelbſt die Gothifhe nicht ausgenommen, (die 
20 doch oft jcheinbar [31] an die Gränzen des unmöglichen 
ftreift, und ihre Theile nicht fo compact wie die antife Baus 
kunſt, gleihfam wie Muskeln des thierifchen Körpers, zus 
fammenfugt, fondern in Stämmen, Schöfßlingen, Zweigen, 
Ranken, Blättern und Blüthen auffchiegend, gleihfam eine 
235 vegetabilifhe Architeftur darftellt) und dann in der Epoche 
feit ver Wiederauflebung der Künſte, nur die neueften Zeiten 
abgerechnet. — Man hat ein Epigramm von einem Barbier, 
ver fo langſam ſcheert, daß der Bart auf der erften Seite 
wieder wächft, während er auf der andern abgenommen wird; 
fo will man jet umgefehrt fo raſch und leicht bauen, daß 
das Gebäude dort wieder einftürzt, während es hier noch 
nicht fertig if. Wer weiß, e8 fommt noch dahin, daß man 
die Häufer fo oft wecfelt wie die Kleiver und Möbeln. 
Aber wenn man auf diefe zerbrechlihe Zierlichkeit ausgeht, 
35 jo bauen wir wiederum noch lange nicht leicht und luftig 
genug, und müßten e8 erft von den Chinefen lernen, Häuferdhen 
aus Porcelan zu brennen, und aus ladirter Pappe zufammen 
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zu fhnigeln. Wenn unſre Denkmäler Yahrhunberte über⸗ 
dauern, ohne von der Erde weggeftoben zu werben, wird eine 
weifere Nachwelt nicht urtheilen müfjen, dieß jey ein wirb⸗ 
lichtes und Teichtfinniges Geſchlecht geweſen, und dabey auf 
üble Art oefonomiih, am Großen ſparend und in Seinen 5 
verſchwenderiſchꝰ 

Bon ber Muſik habe ich nicht genug eigne [32=] Kennt⸗ 
niß: doch ift es ziemlich anerfannt, daß in der eigenthiimz 
lichſten Gattung der Neueren, ver Kirchenmuſit, die allerälteften 
Meifter au die beiten find. Ich überlaſſe es Kennern zu 10 
beurtheilen, in wie fern das, was man gegenwärtig in andern 
Gattungen rühmt, nur Variation von etwas ſchon vorhandnem 
ſeyn mag, und welchen Antheil Neuheit und Mobe an dem 
großen Beyfall mander neuen Erzeugnifie haben mögen. Es 
muß dabey ſehr in Erwägung kommen, daß man einer alten ı5 
Mufit leicht Unrecht thun Fan, wenn man bie rechte Art 
verloren hat, fie vorzutragen. Wenn ber Werth ber mufifa- 
liſchen Erfindungen einen ſichern Maßſtab abgeben fünnte, 
jo würden wir mit unſerer Harmonica, Cuphon ac; ſchlecht 
gegen die Zeit beftehn, wo die Orgel erfunben ward. Ei) 

Um aud) eine Kunſt des Vortrags zu erwähnen, jo muß 
id) e8 aus meiter oben angeführten Gründen ala Grundſatz 
annehmen, daß die Schaufpielkunft mit der dramatiſchen Poeſie 
zugleih blüht und verfüllt. Einzelne geoße Talente können 
freylich unabhängig davon zu jeber Zeit erſcheinen. Werner 
find mande Fortichritte, die geriihmt werben, gerade wie bey der 
Mahlerey und andern Künſten, nur bedingt gegen einen bisherigen 
Zuftand zu verftehen. Dan fpieltez. B. vor 50 Jahren vielleicht 
ſehr pretiöß und manierirt, man hat etwan hier und da einen 
natürlicheren Ton angenommen, ſich edferen einfacheren [32%] »0 
Formen angenähert. Die ift [obenswerth; das vollfommme 
Schauſpiel joll und aber bie Intentionen der großen bras 
matifhen Dichter in ihren ganzen Umfange, ihrer ganzen 
Tiefe zur Erſcheinung bringen. Und hiernach frage man: 
wo in der Welt jet z. B. Shalfpeare auf — Art 35 
dargeftellt werben fan ? 

Es ließe fi zu dem gefagten noch vieles hinzufligen ; 
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doch reicht das bisherige ſchon Hin, uns zu. überzeugen, daß 
bie Künſte insgefamt in. tiefem. Berfalle find, (ven Verdienſten 
einzelner. Künſtler unbeſchavet, denen es um fo höher ans 
gerechnet werben muß, went fie fi durch die Einflüffe des 
5 Zeitgeſchmacks nit vom rechten Wege ableiten: lafjen) und 
daß wir vorige Zeiten al8 unerreihbar darin verehren müffen. 
Woher kommt dieß, wenn unfer Zeitalter wirflih ein fo 
überaus gebildetes, unterrichtete® und meifes ift, als man 
gewöhntih ſchlechthin vorausſetzt? Wird man antworten: bie 
10 ſchönen Künſte find doch nur eine angenehme Tänveley, unters 
geordnete Kräfte des Geiftes befhäftigen fi mit ihnen; unſer 
Zeitalter ift zu fehr auf das reelle, das wahrhaft nutbare 
gerichtet, zu fehr in ernſte Wiffenfchaften vertieft, als daß es 
ihm fonderlih mit jenen gelingen folle. — Man hüte ſich, 
15 durch folh ein. aus der Denkart des Zeitalters entlehntes [33] 
Argument, dieſes ſelbſt am ärgften zu vervammen. Denn die 
Berfennung des Höchſten im Menihen, die Umkehrung des 
Ranges der menjchlihen Angelegenheiten, möchte eben die 
herrichende Ausartung und Verderbniß feyn. In ächten Kunſt⸗ 
20 werfen jpricht ſich die Tiefe der Weisheit und bie Hoheit des 
Gemüths ganz anders aus als in fo vielen für wiſſenſchaft—⸗ 
lich geltenden Büchern, e8 find bey jenen eben bie Kräfte im 
höchſter Energie wirkſam, wodurch die Wiffenfchaft par ex- 
cellence, die Philofophie zu Stande gebradt wird: Vernunft 
235 und Bantafie, aus einem höheren Geſichtspunkte betrachtet 
beyde nur Eine gemeinfdhaftlihe Grundkraft; da hingegen das 
Wiffen, womit man fih gewöhnlich jo viel weiß, nur Sache 
wahrhaft untergeoroneter abgeleiteter Kräfte, des Verftandes 
und Gedächtniſſes, ift. 
so Ich muß bier unjern Betrachtungen eine nody allgemeinere 
Kichtung geben, und kann nidt umhin den Geift des Zeit- 
alters im Ganzen zu charakteriſiren, von welchem der ges 
ſchilderte Zuftand der Künſte nur eine Erſcheinung unter 
vielen ift. Hier werde ih nun nod weit mehr in Wider 
85 jpruch mit den geltenden Meynungen gerathen, venm ich ſehe, 
daß Die meiften Zeitgenoſſen al8 ein ımzweifelbares Artom 
inunerfort ausdrücklich und ftillichweigend behaupten: Die Welt 
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fen, [38%] feit ſie fteht, mod mie jo werftänbig und gebildet, 
jo gefittet und ſittlich geweſen als jet. Mir kommt es m, 
offenherzig gu reden, gang und gar nicht jo wor, ımb ich 
habe fhon bey der Wurdigung bes Zuſtandes ber Rünfte 
mandes bergleichen äußern müfjen. Ich finde aber auch jene 5 
Überzeugung fehr begreiflih, und wollte es wohl Hifteriieh 
nachweiſen, daß auch biejenigen Zeitalter, die unläugbar bie 
Heinlihften und entartetften waren, z. B. unter ben päteren 
Römiſchen Keifern fowohl in Nom. ala Eonftantinopel, nicht 
weniger gut von fid) dachten. Denn mit ber ächten Größe io 
geht auch der Mafftab dafür verloren. Die Täuſchung ift 
natürlih: ber Einzelne, er mag leben wann er will, fühlt, 
daß er Erfahrungen macht, Srrthümer ablegt, feine Einfichten 
erweitert u. |. w., dieß trägt er durch einen optiſchen Betrug 
auf das Ganze über; amd da die Menſchen bod) immer auf ıs 
irgend eine Art ftreben umb thätig jeym müſſen, da ihnen 
dieß oft Mühe genug foftet, und fie ein gewiſſes Gelingen 
daben wahrnehmen, jo zweifeln fie auch Teinesweges an ben 
allgemeinen Fortſchritten. Glaubt doch wohl das geblendete 
Pferd, das in ber Mühle im Kreiſe herumgeht, immer fort a0 
zuſchreiten. Dann kommt die Eigenliebe dazu, vermöge deren 
alles was uns gehört, durchaus das beſte [34] ſeyn fol: 
unfre Kleider und Möbeln, unfer Haus, unſre guten Freumbe, 
unfre Stadt, unſre Negierung, unfre Nation, und jo aud) 
endlich unfer Zeitalter. Man bevenkt aber nicht, daß dieſes zu 
nur in fo fern das umfrige wird, als wir felbft wollen. 
Als finnlihe Erfheinung ift der Meuſch in der Zeit, aber 
als jelbftthätiges Weſen trägt er fie im ſich, und da laun 
er hiſtoriſch leben, und fein geiftiges Daſeyn auffchlagen wo 
er will. » 
Wir gehen aljo zu einer kurzen Prüfung ber allgepriefenen 
Fortſchritte und Vortvefflichfeiten des Zeitalters (wicht unjers, 
damit feiner ſich beleivigt finde) fort, wobey ich zuvörderſt 
einen allgemeinen Grundſatz für die Schätzung aufftellen muß. 
Dir fünnen nämlich bemerken, daß alle menſchlichen Ber 
ftrebungen entweder auf das irdiſche und körperliche Dafeyn 
gehn, aljo Überfluf, Vergnügen und Wohlleben befördern 
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wollen; oder auf etwas hievon ganz Verſchiednes, nach unfrer 
Behauptung höheres, gerichtet find. Den Gegenftand ver 
eriten, den Inbegriff der bevingten Zwecke, faßt man umter 
bem Namen des Nützlichen zufammen; den ber legten, bie 
5 Gefamtheit umbebingter Zwede des Menſchen unter dem bes 
an ſich Guten. Geſetzt num, ein Zeitalter erfchöpfte ſich in 
erfinderifchen Bemühungen um bie irbifhe Wohlfahrt, ver 
abfaumte aber dariiber das höhere Heil, ven Anbau des himm⸗ 
(tfchen [346] Erbtheils, wenn ich jo fagen darf; jo würde es 
10 unftreitig einem andern nachgejest werben müſſen, wo man 
in Anfehung jener genügjamer und weniger raffinirt wäre, 
mandes dem Zufall und der Güte der Natur überließe, wo 
Dagegen dem Geiſte edlere Befriedigungen reihlih gewährt 
würben. Ich fee hiebey freylic voraus, daß man nicht Die 
15 finnlihe Körperliche Eriftenz des Menſchen, die er am Ende 
mit den Thieren gemein hat, für das einzige und alles übrige 
für leere Einbildung hält. Mit jemanden der diefer Meynung 
wäre, fünnte ich nicht weiter reven, fondern müßte erft auf 
die menfchlihe Natur überhaupt zurüdgehn, um ihm daraus 
20 die Nealität und Nothwendigkeit deſſen, was ich böhere 
Strebungen nenne, darzuthun. Doc dieß würde uns bier 
zu weit führen, und aud überflüßig ſeyn: fchon wenn Sie 
ben unendlichen Werth der ſchönen Künfte zugegeben haben, 
wie id) in ber erften Stunde poftulicte, find Sie mit mir auf 
25 demſelben Gebiet. 

Welches find denn aber jene urfprünglichen und ewigen Ans 
lagen, Richtungen des menſchlichen Gemüths? Wiſſenſchaft und 
Kunft, mit andern Namen Philofophie und Poefie; (denn Poefie 
ift der Geift aller ſchönen Kunſt, und Philofophie die abjolute 

so Wiſſenſchaft, die Wiffenihaft der Wiſſenſchaften, ohne die es 
gar feine giebt, denn auch die Mathematik lernt erft durch Philo- 
jophie fich felbft begreifen) dann Keligion I) und Sittlichkeit. 
Kleines diefer Dinge ift von dem andern abgeleitet over ab- 
hängig, alle find in gleicher Dignität, und zwar fo daß ſich 
1) Es verfteht ſich, daß mit diefem Namen bier nicht Die chrift- 


85 liche ober irgend eine andre beftimmte, fondern Religion Überhaupt 
gemeynt ift. 
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je zwey und zwey ſymmetriſch gegen fiber ftehn. Dieß letzte 
beſtätigt ſich auch dadurch, da fie anfangs [35%] in einander 
eingewidelt und verwebt zum Vorſchein kamen. Die erften 
Sittengefeße hatten die Form religiöjer Gebote, und die innere 
Weihe der Neligion wurde durch die Cerimonien des Gotted- 5 
dienftes in Pflichthandlungen verwandelt, Mythologie war 
das verbindende Mittelglied zwiſchen Philofophie und Poefie, 
und wurde aud) von den Griechen als die gemeinſchaftliche 
Wurzel beyder betrachtet. Bey einer entjehiepneren Ausbildung 
ſondern fi diefe Dinge mehr, und um ihr Wefen gründlich zu 10 
erforfchen, muß man fie jorgfältig aus einander halten. Zwar 
ift im menſchlichen Geifte nichts ifolirt vorhanden, und jo iſt 
aud in jedem wieder alles übrige enthalten: aber nur inben 
es ſich ganz in feiner Sphäre hält, fich felber treu bleibt, 
Tann es erft es jelbit, umd demnächſt alles übrige mit feym. 15 
Die Verwirrung der Gränzen hat von jeher großes Unheil 
angerichtet. Achte Poeſie wird von jelbft zugleich philoſophiſch 
moraliſch und religiös feyn: gleichjam eine finubilliche Philo- 
fophie, eine Losgejprochne freye Sittlichteit und eine weltlich 
geworbne Myſtik. Fodert man aber voreilig und auf un⸗ 30 
gebührliche Art von ihr einen baaren Ertrag philoſophiſcher 
Wahrheiten, nebſt moralifcher Nutzanwendung und religiöfer 
Erbauung: jo wird die Bedingung von allem. dieſem, bas 
wahrhaft Poetiſche, jelbft zerftört. Eben jo ift es mit den 
übrigen. Ich glaube das Verhältniß [35%] dieſer vier Nid- 35 
tungen ober Sphären am beften durch ein Gleichniß deutlich 
machen zu können. Zuerft ift e8 nicht ohne Bedeutung, daß 
es viere find: denn in der höheren philoſophiſchen Arithmetit 
entfteht die Zwey aus der Spaltung der Einheit in fid, und 
die Bier (die heilige Vierzahl, wie die Pythagoräer fie nannten) 
nicht aus der Hinzufiigung der Zwey zur Zwey, jondern aus 
ihrer Vervielfältigung mit ſich jelbit, als das erfte Quabrat. 
Philofophie, Poeſie, Religion und Sittlichteit möchte ich Die 
vier Weltgegenden des menjchlichen Geiftes nennen. Die 
Religion ift der Often, die Region der Erwartung; ewige 35 
Morgenröthe it ihr Symbol, indem die Some, die von 
ſterblichen Augen nicht ohne Blendung angeſchaut werben 
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kann, aus den irdiſchen Dünften einen Schleyer um ſich zieht, 
der in den ſchönſten Farben fpielt. Die Stttlichkeit ft der 
Weiten, diejenige Himmelsgegend, welche Bilder der Stube 
und Befriedigung nah wohl vollbrachtem Tagewerk mit fich 
5 führt, nach welcher hin die Geftirne ihren Kreislauf vollenden, 
gerade weil die Erbe ſich in entgegengejegter Richtung dreht, 
fo wie aus der Gegenftrebung zwiſchen Trieb und ‚Gebot, 
Begierden und Willen die fittlihen Erfcheinungen hervorgehn. 
Die Wiſſenſchaft ift der Norden, das Bild der Strenge und 
10 de8 Ernftes: im Norden ift der unbewegliche Polarftern, [86=] 
ver die Shhiffahrenden leitet; nah Norden hin meift der 
Magnet, das ſchönſte Symbol von der Unwandelbarkeit und 
Identität des Selbftbewußtfeyns, welche das Fundament aller 
Wiſſenſchaft, aller philofophifhen Evidenz if. Dem Süden 
5 gehören die würzigen, erquidenden Erzeugniffe der ſchönen 
Kunſt an, die nur duch Wärme und Tieblihen Sommer 
hervorgelodt werben können. — Oder auch Rhilofophie, 
Poefie, Religion und Sittlichkeit find den vier Elementen zu 
vergleihen. Die Religion ift das Teuer, welches immer 
so nad) dem Himmel ftrebt, und auf der Erde nur dadurch bes 
ftehen kann, daß es den irbifhen Körper, an welchem es 
fi) befindet, verzehrt, das gemwaltigfte, und in feinem Mis- 
brauch Das verberblichfte aller Elemente. Die Sittlichfeit ift 
das Waſſer, welches Pindar das vortrefflichfte aller Dinge 
ss nennt: ruhig, rein, ungetrübt, ein Bild vollfonımner Affelt- 
loſigkeit; aus allen Bermifhungen jelbft wieder hervorgehen, 
aber das Bindungsmittel der übrigen Subftanzen, das all- 
gemein Vermittelnde auf der Erde. Die Wiffenfchaft ift die 
Erde, der feftgegründete Boden, der uns trägt, und burd 
80 ergiebige Früchte nährt. Die Poeſie endlich ift der Puft zu 
vergleichen, dem Anſchein nad ein bloß fpielendes und er- 
gögliches Element, das in gelinden Zephyrn Blumenbüfte, 
die geiftigen Ausflüffe zarter Körper, [36] herbeyführt, 
aber im unbewuften Athmen zum Leben unentbehrlich ift. 
»5 Man könnte das Gleichniß noch fpecieller ausführen. So 
find die verheerenden Exrplofionen, weldhe die Religion von 
Zeit zu Zeit verurfacht, eigentliche Gewitter. Sittlihe und 
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‚religiöfe Antriebe find alsdann in einer Mijſchung zufemmen 
gebrängt, bie nicht lange Beſtand haben Tann: das poetifche - 
Slement, die Fantafle, wird dann ſtürmiſch, und treibt biefe 
Maffen umber, bis das Feuer fidh entbindet, und in ber feiner: 
Richtung gegen ben Himmel entgegengefeßten, als Botnfener s 
auf die Erde herabſchießt; fo wie dieſes ansgewüthet, erzeugt 

ſich Waſſer, und füllt wohlthätig befriedigend auf die One Erde 
herab; alsdann iſt auch die Luft wieder erfriſcht und erheiternd. 
Man erinnre ſich nur der Kreuzzüge, wie fie fantaſtiſch und 
religiös eifernd geführt wurden, wie fie dam für Europa 10 
Sittlihkeitserzeugend und Poefiesentfaltend wirkten. — Doch 
dieß ſey genug, um meine Anficht ins Licht "zu feben. 

Wenn nun dieſe vier Regionen ober Elemente ber 
menſchlichen Natur, die Heimath und der Urquell aller Ipeen . 
find, melde das Leben ordnen, erheben, verjhönern, fo be 15 
haupte id), daß ber herrſchende Charakter unfrer Zeit eben in 
einem allgemeinen Verkennen der Ideen, beynahe in einem ' 
Verſchwinden verfelben von der Erbe, wofern bieß [37%] mög. 
(ih wäre, beftehbt. Ich nehme dieß Wort aber in feinem 
höheren eigentlihen Sinne: denn es kann felbft ein Beyſpiel wo 
obiger Behauptung abgeben, felbft die Idee einer Ipee war 
verloren gegangen. Von der urſprünglichen Bedeutung beym 
Plato, der darunter die Urbilder der Dinge im Göttlihen 
Berftande, in welchem Denken und Anſchauen eins iſt, ver⸗ 
ſteht, denen allein wahres Seyn zukomme, und worin Als 2 
gemeines und Beſondres nicht, wie in der Erſcheinungswelt 
Begriff und Individuum, getrennt, ſondern unzertrennlich 
verknüpft ſey; von dieſer hohen Bedeutung göttlicher ewiger 
Urbilder iſt das Wort zu der einer durch ſinnliche Eindrücke 
erregten Vorſtellung, einer Senſation, ſelbſt in der Sprache so’ 
ſeynwollender Philoſophen herabgeſunken; Kant hat es zuerſt 
in ſeine Rechte wieder eingeſetzt. Das Weſen und die 
Wichtigkeit der Ideen kann nur philoſophiſche Betrachtung.recht 
kennen lehren. Ich habe ſie wohl ſonſt in dieſen Vorleſungen 
als „ſchrankenloſe Gedanken“ definirt oder als „etwas, worauf ss 


1) Vierte Stunde. 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahsh, 18. 4 
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der menſchliche Geiſt mit einem unendlichen Beftrebe 


- ft," bezeichnet; mein Bruder hat fie im Athenäur 


jo bejchrieben: „Ideen find unendliche, felbftändige, 
fih bewegliche, göttliche Gedanken.” Ich möchte 
5 organifche Gedanken nennen, nad deren Hinmwegne 
ein todter Mechanismus zwiſchen ven ihnen unter: 
Begriffen übrig bleibt. [376] Die neuere Philofophi 
Idealismus genannt: man könnte dieß auch fo deuten, 
werben die Philofophen, welche wiffen, warum es ihne 
10 ift, nichts dagegen haben, der ächte Idealismus ſey diej 
loſophie, in welcher Die Ideen anerfaunt und dargeſtel 
Unfer Zeitslter nun, behauptete ich, verfennt d 
man bat die vier beichriebnen Ephären nidt | 
Gränzen nad aufs äufßerfte verwirrt, fondern 
15 Pofitive in ihnen, das wahrhaft Reelle, ganz weg 
und aus dem entgegengefeßten Negativen abzuleiter 
Ev hat man Kımft und Poefie zur bloßen Berft 
gemadht, indem man Nahahmung der Natur, ri 
äußeren Welt, zu ihren: legten Ziel fette; fo Ha 
20 Philojophie auf Erfahrung zurüdführen wollen, ba 
Speculation e8 mit einem abjeluten Wiffen zu 
gegen welches fih alle Erfahrung bloß beſchränkend 
verhält; fo hat man die Eittlichfeitt aus dem $ 
Vergnügen, dem Eigennug, erklärt und fie dam 
25 vernichtet, man hat fih nicht geſchämt die mı 
Syſteme and Licht zu’ fördern, und die Moral in 
Klugheitslehre verwandelt. Der Neligion ift es 
allerihlimmften ergangen: man hat fie weil ihre An 
ihrer Natur nad feine wifjenfchaftlihe Demonftratio 
so weil fie auch nicht irdiſch nutzbar ſeyn will, als 
abgejhmadtes Fantom verworfen; höchftens hat 
ihrer zur Verſtärkung der Motive für die fogena 
(ihfeit bedienen wollen, gleichſam als einer Klughe 
Bezug auf ein [38a] etwaniges künftiges Leben. 
35 dabey nicht nur höchſt unphilofophifch, ſondern auch: 
zu Werfe gegangen, denn das Phänomen der el 
der übrigen urſprünglichen Richtungen des menjd 
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müths Tiegt doch umläugbar in ber ganzen Geſchichte bes 
Menfhengeichlehts da. Wenn man nım, wie 3. B. Eonbow . 
cet in feiner Esquisse die abergläubifchen BVorftellungsarten 
aus dem Betruge der Priefter berleitet, fo vergißt man, daß 
bie Anlage zu jenen ſchon vorhanden ſeyn mußte, wenn biefe 5 
dadurch ‚eine jo.große Gewalt über die Gemüther erſchleichen 
jollten; man kehrt die mwejentlihe Ordnung um und erlärt 
die Religion aus ber Irreligion, eben wie man in ber 
neueren Phyſik das Organifhe aus bloß mechanifchen Be 
fchaffenheiten ver Materie, das Leben aus: dem Tode hat 10 
erklären wollen. Und darüber hat man fich nicht zu wundern, _ 
da es ſogar Fäugner der, Vernunft gegeben bat. Helvetius 
ſagt gerade heraus, die Überlegenheit über vie Thiere, was 
wir Vernunft nennen, möge ber Menſch wohl mur feinen. 
Händen zu danken haben. Umgefehrt, weit ver Menſch Ver⸗ ı5 
numft hat, hat er auch einen ihr bienftbaren, willführfich gu 
gebrauchenden Verſtand, und nicht einmal von der Bermunft, 
jondern von biefem find bie Hände ber ſymboliſche Ausprud, 
als Werkzeuge, bie fih grade wie jener bie Förperlichen 
Dinge willführlih zum Objett machen, wie ber Verſtand 20, 
ergreifen und begreifen. Helvetius hat vergeffen zu erffären, 
warum die Affen, wiewohl mit Händen begabt, doch feine Ver⸗ 
numft [386] haben, und muß dabey den blinden Zufall zu. 
Hilfe rufen. Ich glaube hingegen fehr gut einzufehen warım 
bie Affen eben wegen der Hände ohne bie rechte Bedeutung 25 
derjelben, ihre komiſche Rolle im Thierreih fpielen müſſen, 
und durch ſcheinbar millführliche VBerrichtungen ohne wahre 
Willführ Nachäffer des Menihen; d. b. Affen werden. 

Wenn demnah, um aufs allgemeine zurüdzulommen, jeme - 
urjprünglihen und unendlichen Strebungen dem jeßigen 30. 
Geſchlecht jo fremd geworben, daß die Beitgenoffen, welche 
den Geiſt des Zeitalter8 in den ihrigen aufgenommen haben, 
die Verſäumniß derſelben eingeftändig find, indem fie fie gar 
nicht für das Höchfte gelten laſſen, ſondern alle wahre Specn⸗ 
lation für Transcendenz, fir VBerirrung ber Vernunft außer 8 
halb ihrer Gränzen, alle religiöfe Myſtik fir Wberglauben 
und Schwärmerey, alle genialifche Poeſie fir Excentricität der 

ar 
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Fantaſie erflären, und an die Stelle der ächten Idee von 
biefen Dingen ihre nichtigen Begriffe fubftituiren: jo müſſen 
fie wohl etwas andres als das Wichtigſte und Beſte ers 
fohren haben, worauf fih ber Auf von den bemunderns- 
5 würdigen Yortjchritten dieſes Zeitalter8 und die ftolge Ver⸗ 
achtung aller vorhergehenden gründen. Dieß andre kann nım 
entweder in der Eultur der Gelehrſamkeit und mannidfaltiger 
Kenntniffe, in .ven.von einigen unter diefen zum Theil ab 
hängigen mechaniſchen Künften (denn in ven’ fhönen Künften 
10 Tiegt e8 einmal nicht, wie wir gejehen haben) oder e8 Tann 
in den Einrichtungen des Lebens, den politifhen, bürgerlichen 
" [3898] und häuslichen, oder envlih in Anfichten und Gefin- 
nungen beftehen. Man fußt ohne Zweifel bey jenen An⸗ 
ſprüchen auf alles dreyes, und wir müffen e8 daher emzeln 
15 durchgehen. 

Wenn die Philofophie abgerechnet wird, fo behalten wir 
von Kenntniffen, die den Geift für fi intereffiren und zu 
jeiner Bildung beytragen können, übrig: Hiftorie, Philologie, 
Mathematik, und die phyſikaliſchen Wiffenfchaften. 

> Die Geſchichte ift freylich, feit die großen Mufter der 
Geſchichtſchreibung unter den Alten gelebt ‚haben, um ein 
paar Tauſend Fahre länger geworden; es fragt fi aber, 
ob fie mit zunehmenden Alter nicht bloß Hüger ſondern auch 
weifer geworden ſey: die Anhäufung der Thatfachen,, welche 
25 und die Vorwelt überliefert, ift ein bloßer Erfolg vom Forts 
gange der Zeit; und ohne hilterifhe Weisheit, ohne ven 
prophetifhen Bid in die Vergangenheit, find wir dadurch 
um nichts gebeffert. Der -hiftoriihe Horizont hat fih auch 
erweitert: wir haben die Geſchichten von Nationen in andern 
so Welttheilen kennen gelernt, von denen die Alten nichts wußten; 
wir haben fie zum Theil mit den Europäifhen Begebenheiten 
in Beziehung geſetzt. Dieß ift wiederum bloß die Folge von 
ber Erweiterung Geographiſcher Kenntniſſe, die wir großen- 
theil8 den Handelsunternehmungen der Seefahrer zu danken 
85 haben. Wie weit find wir aber im wahren Berftändniß 
jener Geſchichten gekommen? [39%] Wie wird meiftend alles 
ganz fubjectiv, von dem Standpunkte Europäiſcher Eultur 


53 
aus betrachtet? 3. B. von ber. Inbifchen Mythologie, 
Geſchichte und Riteratur find gewiß die wichtigften Aufjchlüffe 
über die Geſchichte des Menſchengeſchlechts zu erwarten, wenn 
man erft recht in ihren Sinn eingebrungen feyn wird; man 
bat den Anfang damit gemacht, dieſe ehrwärbigen Urkmben 5 
zugänglich zu machen, allein noch warten fie auf ihre Ent 
räthjelung. 

Auf eine Außerft gelehrte Art wird fewmer bie Geſchichte 
behandelt, jeder Umſtand ſoll bewieſen ſeyn und zwar wo 
möglich diplomatiſch: nicht ſelten erſcheint ſie in der Ger, 10 
daß der obere Theil. der Seite die Geſchichtſchreibung, 
untere die Geſchichtforſchung in Citationen u.-f. w. 

Ic glaube, die älteften Gefchichtfchreiber find wohl eben fo . 
genau und fleißig gemejen,; nur haben fie. vie Lefer nicht fo 
unaufhörlich mit der Oftentation ihrer Gründlichkeit bebelligt, ı6 
fondern auf Treu und Glauben gefhrieben: ver Vater der 
Geſchichte, Herodot, der als fo fabelhaft von überflugen 
Neueren verjhrieen worden, hat feine Wahrhaftigkeit ſchon im. 
vielen Punkten zu ihrer Beihämung bewährt. Frehylich hat 
bie  verwidelte und ‚weitläuftige Yührung ver Staatsgeſchäfte 20 
und der Verhandlungen zwiſchen Staaten eine unenblide 
Menge Altenftüde erzeugt, und die Bequemlichkeit des Drucks 
hat fie vor dem Untergange bewahrt und vervielfältigt: alles 
dieſes muß der heutige Hiftorifer kennen, aber ei- [40®] gent⸗ 
fh ift ihm damit die Mühe des Nachforſchens erleichtert, ss 
benn er kann das meifte mas er braucht, in Büchern finden, 
da hingegen ber alte Gefchichtfchreiber einen großen Theil 
jeines Lebens mit Reifen hinbradte, um bie glaubwitrbigften 
Nachrichten von Augenzeugen mindlih einzufammeln, und zu 
ben Archiven, wo die einzigen Exemplare ber Urkunden vew ® . 
wahrt wurden, Zutritt zu erhalten. Und find denn wirklich 
gejchriebene Documente die erften und einzigen Quellen der 
Hiftorie? Muß nicht vielmehr alles Leben in ihr aus ums. 
mittelbarer Anfhauung der Perjonen und Begebenheiten her⸗ 
fliegen ? Hier ift e8 eben,. wo es unfree Geſchichte fehlt: » 
das Öffentliche, Gemeinfame. iſt aus dem Leben verſchwunden, 
und man ſieht es unſern meiſten Geſchichthnchern wohl an, 
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daß fie von Stubengelehrten herrühren. Wie follen fie fid 
zur. Darftellung von etwas großem erheben, fie die nie etwas 
erlebt haben? Die meiften diefer Schriften enthalten daher 
auch bloß Sammlung von Materialien; ift hierin VBollftändig- 
5 feit und Orbnung, fo find fie als brauchbare Handlanger 
für einen fünftigen Geſchichtſchreiber zu betrachten. Unzählige 
andre haben fogar hierin Fein eignes Verdienſt, fondern ihre 
Schriften find nichts als Neflerion über die von andern gefam- 
melten Materialien. Hiebey offenbart fih dann oft nicht bloß 
10 die gänzliche Unfähigfeit, ſich in den Geift entfernter Zeiten zu 
verſetzen, jon- [40®] dern eine wahre hiftorifche Freydenkerey, ein 
Unglaube an alles Große und Wunderbare, und ein Beftreben 
alles zu nivelliren, um dann mit der Weisheit unſers Zeitalters 
bie einfältige Borwelt zu überſehen. ſFauſt ©. 76.] Endlich 
15 wird die Geſchichte meiftens mit ganz bebingten Sweden be 
handelt, ſtaatsrechtliche und ftaatswirthichaftliche Verhältniffe 
foll fie erörtern, oft nur zur Brauchbarfeit für den Gefhäfts- 
mann einer einzelnen Heinen Provinz. Die Hiftorie, Die 
wirklich dieſen Namen verdient, arbeitet für das gejamte 
0 Menſchengeſchlecht und die Nachwelt; fie hat einen unbedingten 
Zwed, und dieß ſpricht fi) in der Form eines Kunftwerfes 
ans: fie ift dire Poefie der Wahrheit. Reine, gediegne, obs 
jeftive Darftelung ift ihr Gefeg: in biefer Art haben wir 
zwey erhabne hiftorifche Boeme (wie Dionyfius von Halicarnaß 
25 fie nennt) aus dem Alterthum, von Herodot und Thucydides, 
welche unübertroffen geblieben find, (das erfte gleihjam ein 
Epos der Geſchichte, das zweyte eine Tragödie) wiewohl unter 
Griehen und Römern nachher die. ausgezeichnetften Geifter 
und erfahrenften Männer ihre Bemühungen dieſem Fach ge- 
so widmet haben.. Was man mit Keht an modernen Hiftorifern, 
fey es nım am Machiavell oder Johannes Müller, am meiften 
gelobt hat, ift die Annäherung an dieſen großen Styl bei 
Geſchichtſchreibung geweſen. Man glaube au ja nicht, daß 
bie jogenannte [418] pragmatifche Geſchichte eine neuere Er: 
5 findung fey: fie fängt ſchon mit dem Polybius an, der bie 
poetiſche Geſchichte verwarf und, wie fie zu feiner Zeit ins 
rhetorifche ausgeartet, war fie mit Recht tadelte. Die Iren 
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nung ber Reflerion von ber Erzählumg ſcheint aber keines⸗ 
weges eine Vervollkommnung, ſondern vielmehr eine Störung 
ber Harmonie: fo wie bie Reflerion ben höchſten Grab 
lebendiger Anjchaulichleit erreicht hat, wird fie mieber in bie‘ 
Darftelung übergehen, und e8 wird eine neue umfaffenbere 5 
Form für Diefe gefunden werden. Ich glaube aueroinge, 
daß eine höhere Vollendung der Geſchichte möge ift, aber 

nur indem man mit Abfiht und Befonnenheit zu dem zurück⸗ 
tehrt, was jene großen Meifter unbewußt aus unmittelbarem 
Triebe thaten, fie muß fih zu ihren Werken wie Kunſtpoefie 10 
zur Naturpoeſie verhalten. 

Die Philologie iſt an ſich ein liberales Studium, 

weil es bloß auf Übung und Bildung des Geiſtes im all- 
gemeinen abzwedt, und fih der Gemeinnüßigfeit beftimmter 
Anwendungen entzieht. Man hat fie aber au in der neueren ıs 
Epoche dieſen ımterwürfig machen wollen, und dadurch auf 
Abmwege geleitet. Die älteren Philologen fuchten den Schülern 
bloß den Buchſtaben der alten Autoren zu eröffnen, in ber 
Zuverfiht, wenn fie felbigen treufleißig erlernt hätten, würde 
ihnen der Geift nah dem Maaße ihres Sinnes von: felhft so 
aufgehen. Jetzt hat man fie voreilig in [41®] biefen einzu⸗ 
weihen gedacht, ohne ihn felbft recht gefaßt zu haben: man 
bat in Noten viel über die Schönheiten der Dichter gefafelt, 
man bat die Mythologie nad oberflächlichen Anfichten aus 
der ſogenannten Geſchichte der Menſchheit, d. h. aus Der ss 
gleihungen mit andern Nationen auf. gleihen Stufen der 
Cultur ?) zugeftugt, u. |. w. Was tft dabey herausgelonmen ? 
Die grammatifhe Gründlichkeit ift vernadhläßigt, und das 
Höhere nicht erreicht worden. Die befferen Philologen haben 
dieß eingefehen, und fahren wieder auf bem- von ihren Vor⸗ 120 
gängern betretnen Wege fort, ven Tert der alten Autoren zu 
fäubern und herzuftellen, und fie durch mancherley kritiſche 
Unterfuhungen für Kenner (denn die Schüler üiberläßt man 
beffer dem mündlichen Unterricht) zu beleuchten. So vor 


1) Diefe Sergleihungen find an fih nicht zu. tabeln, nur mit 85 
ber größten Vorſicht zu gebrauchen, daß man bie Unäpnlichleiten 
eben fo fehr beachte als bie e Analogie, . 
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treffliche Gelehrte wir aber in dieſem Fache beſitzen, ſo werden 
ſie ſelber doch ſchwerlich behaupten, daß ſie es den großen 
Philologen des 16ten und 17ten Jahrhunderts zuvorthun. 
Ja wenn man die Schwierigkeiten bedenkt, womit die aller⸗ 
s erſten Herausgeber von Claſſikern und Wiederherſteller ver 
Literatur zu ringen hatten, ſo wird man eingeſtehen müſſen, 
daß ſie größere Anſtrengungen aufgewandt, als jetzt bey der 
Menge der Hülfsmittel und da das ganze Studium des Alter⸗ 
thums geebneter (freylich auch mit gelehrtem Wuſt überladen) 
10 iſt, zu der vortrefflichſten kritiſchen Ausgabe gehören. Noch 
mehr: ſchon die Alexandriniſchen Grammatiker haben nach 
allem, was wir von ihnen wiſſen, [428] in der Auslegung 
und grammatifhen Kritif (melde die befte Vorübung der 
poetiihen ift) einen Scharfſinn und eine Meifterfchaft be- 
15 wiefen, die man wohl für unübertrefflich erflären muß; und 
ber Vorzug der neuern Philologen vor ihnen kann nur in 
ber größeren Entfernung von den Glaffifern und in bem 
weiteren Überblick, und ver Vergleichung erſtlich der Römischen 
und Griehifhen, dann andrer Sprachen und Literaturen be- 
20 ftehen, da jene ganz auf das Griechiſche eingeſchränkt waren. 
— Am wenigften fann alfo in dieſem Fache mit irgend 
einigem Schein von unfrer Zeit etwas einziges und nod) nie 
geleiftetes gerühmt werden. 
Die glänzendſte Seite unfrer Gelehrjamfeit machen un⸗ 
25 ſtreitig die phyſikaliſchen Erfahrungswiſſenſchaf— 
ten, nebſt dem vervollkommten und auf fie. angewandten 
Caleul aus. Dieß ift das Gebiet der Entvedungen, und ber 
duch fie möglich geworbnen Erfindungen von Mafchinen und 
Werkzeugen, die dann wieder Duelle neuer Entdeckungen 
30 wurden. Das ift feine Frage: ein heutiger Phyſiker weiß 
mit Leichtigkeit Wirkungen zu veranftalten, Erſcheinungen her- 
vorzurufen, welde ein alter unfehlbar für Zauberey gehalten 
hätte; die e8 aber jo wenig find, daß fie vielmehr die Nich- 
tigfeit aller Zauberey zeigen, ja bie Natur felbit, diefe ewige 
5 und univerfelle Zauberin, entzaubern ſollen. Mitleidig lächelnd 
fieht man jett auf jene kindiſchen Bemühungen herab, [426] 
womit fih die älteften Phyſiker, ein Thales, ein Pythagoras, 
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ein Demofrit, ja noch ein Plato, bey jo umgelibten Kräften, 
fo geringen Erfahrungen, fogleih an das Univerfum wagten, 
und nichts geringeres als die Schöpfung, das unaufhörliche 
MWerven aller Dinge begreifen wollten. Allein dieſes Streben 
betrog fie darin nicht, daß man ſich ber ee der Natım, in s 
welcher erſt Die einzelnen Erfahrungen über fie Sinn und 
Bedeutung bekommen und fih zu einem Ganzen ordnen 
können, nur durch innere Anjhauung bemädhtigen kann; hie⸗ 
bey ift die Maſſe der äußern Erfahrungen getwiffermaßen 
gleichgültig, in denen, wie fehr fie auch erweitert und genauer 10 
beftimmt werben, doch feine Vollſtändigkeit möglih iſt; fie 
dienen nur bazu, jener ind unendliche hin eine volllommmere 
Darftelung zu verihaffen, fie ſelbſt aber können fle durchaus 
nicht erhöhen. „ Unfre Naturforſcher haben ſich meiftens fo 
in die Serglieberung der Naturproducte vertieft, daß ihnen u 
barüber die Natur gänzlih abhanden gekommen. [Baber, 
Schelling, Steffens, Noralis.] Ihre fpeciellen Wiſſen⸗ 
Ihaften find entweder Aufzählung und Befchreibung von 
Naturobjeften, oder Zurüdführung von Naturerfolgen auf. - 
Geſetze. Die erften beehrt mar mit bem Namen: dere 
Naturgefhichte, den nur das legte und höchſte in ber Bhufll, . 
Darftellung von den Entwidlungen des Naturgeiftes verbienen 
kann. Die Claffificationen, entweder nah Eintheilungen, 
[438] die ſo offenbar da Liegen, daß wenig Scharffinn dazu 
gehörte fie wahrzunehmen, oder nad) außermwejentlihen und ss 
in fo fern zufälligen Kennzeichen, find nur ein todtes Ya 
werk; umb bie, melde ihr Leben damit zubringen, es aus⸗ 
zufüllen, find Regiftratoren der Natur, die aber ven Situngen 
ihres geheimen Conſeils ſchwerlich beywohnen dürfen. [Arifto- 
teles der erſte große Gelehrte in dieſem Fach.] Sehr felten ꝛ0 
ſind die Naturhiſtoriker, welche Thiere, Pflanzen und Steine 
mit einem phyſiognomiſchen Blick betrachtet haben, wie z. B. 
ein Büffon. Diefer Sinn ſcheint unter den Alten weit 
häufiger geweſen zu feyn: daher ihre jo wiunberreihen md. - 
harafteriftiihen Bejchreibungen, die man oft für fabelhaft ss 
ausgegeben und bey befjerer Erkenntniß nachher beftätigt ge 
funden hat. Wenn fie auch eine Menge fpecielle Irrthümer 


58 


enthalten, fo verrathen fie doch eine ‚große Chrerbietung vor 
ber Individualität, und es liegt ihnen eine tiefe allgemeine 
Wahrheit, nämlih die ſymboliſche Anfiht der Natur, zum 
Grunde. Daher der jo wichtige Gebrauch deſſen, mas ich 
5 fhon fonft mythologiſche Naturgefhichte genannt habe, in der 
Poeſie. — Was die erperimentirenden Naturwiſſenſchaften be 
trifft, fo hat man das Exrperimentiren treffend befchrieben als 
die Kunſt, die Natur in Ragen zu verjeßen wo fie genöthigt 
ft auf unfre Fragen zu antworten. Wenn nım aber der - 
10 Frager felbft nicht weiß, was er fragt, wenn er fpitfindige, 
verworrne, in fich mishellige Fragen vorlegt, was Wunder, 
wenn die geängftete Natır, wie der Verbrecher bey einem 
peinlihen Verhör, ebenfalls zweydeutig, misverſtändlich, [43 ®] 
irreleitend antwortet? Zum reinen objektiven Beobachten ber 
15 Natur gehört eben jo wohl ein Seherblick, als zur Speculation 
über fie; der Unterſchied diefer von jenem liegt nur in ber 
Richtung nad innen und dem reflectirenden Bewußtfeyn. 
Ohne leitende Ideen wird man durch Beobadhtung wenig 
ausmitteln. Daher ift auch nichts hypothetiſcher und ſchwan⸗ 
20 Fender: als diefe Wifjenfchaften, die ſich aus fihern Erfahrungen 
und genauen Berechnungen zu beftehen rühmen. Immer nad 
andern umd andern Hypotheſen wird der Knäul ihrer Er- 
fahrungen auf und ab gewidelt; oft kann eine einzige Ent- 
deckung das bisher jo mühſam zufammengeftellte wieder durch 
25 einander wirren. Man erlebt e8 oft in kurzen Zeiträumen, 
daß mit ihnen fchleunig totale Ummandlungen vorgehen, 3. B. 
mit der Chemie. Ja da die Natur durch mande feltfame Erſchei⸗ 
nungen ihnen gleihjam ihr Spiel verrieth, und ihnen bie 
mannidhfaktigften Kräfte oder richtiger Seiten und Erfcheinungs- 
vo punkte Einer großen Kraft in ihre Werkftätten zum Cxperis 
mentiren gefangen gab: fo - find ihnen dieſe alsbald unter 
ben Augen des Geiftes wieder verſchwunden, indem fie für- 
jede Kraftäußerung. das Subſtrat einer Materie, oder wie 
bie Chemifer e8 nennen, eines Stoff beburften, welche 
5 Stoffe allerdings höchſt willführliche Hypotheſen find, da fie, 
nicht wägbar, durch feinen Sinn aufgefaßt werden können. 
Cie beweifen dadurch, daß fie die Materie nur grobfinnlih - 
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betrachten: denn was uns fo erfcheint, ift bloß ein Reſiduum, 
ein Denkmal von Kräften, die fi zu. einem bleibenven Ber⸗ 
hältniß ins Gleichgewicht geſetzt haben. Daß es bey fold 
einem craſſen Materialismus um die Erklärung der Phäno- - 
mene des Lebens am fchlimmften ausfehen muß, verfteht fih 5 
von felbft: denn der Organismus iſt ein ſolches Naturprodult, 
worin das Ganze [44“] den Theilen vorausgedacht werben 
muß, die durch jenes erft ihre Beſtimmung erhalten. Er 
bietet ſchon ein ſehr veutlihes Bild der gefamten Natur im. 
Kleinen dar, indem er ein fi felbft producirendes Probuct 10 
ift, und fi ihm ein Theil der allgemeinen ewigen Schöpfer 
kraft fehr fihtbar eingeprägt hat. Auch die umenbliche Wechfel- 
wirfuig, da jede Wirkung wieder Urſache ihrer Urſache iſt, 
und die wir in dem übrigen Natırlauf nit fo wahrnehmen 
fönnen, ift uns in ihm offenbart. Aber eben beswegen ber ıs 
greift der ganz und gar nichts vom Organismus, ber nicht 
bie Idee der Natur mitbringt, und fo fehen wir denn auch, 


baß die Phyſiologie fi, entweder mit den unhaltbarften ver · 


worrenſten Hypotheſen von mechaniſchen und chemiſchen Wir 


kungsarten (d. h. von ſolchen die durch den Organismus so 


gewiſſermaßen aufgehoben werden, und nur bedingt in ihn 
eintreten können) beladen, oder geradezu eingeſtanden hat, fie 
wiſſe die Geheimniſſe des Lebens nicht zu enträthſeln. 

Aber gegen die Zuverläßigkeit und vollkommne Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit der Aſtronomie wird doch nichts einzuwenden 25 
feyn? Allerdings verdienen ihre genauen Beobachtungen, ihre 
“ finnreihen und verwidelten Berechnungen in ven höchſten 
Ehren gehalten zu werden. Aber wenn von Fortjchritten . 
unfrer Zeit die Rebe ift, fo muß ich doch zuvörderſt be 
merken, daß die großen Entdedungen von Naturorbnungen 90 
und Naturgeſetzen, welche der gegenwärtigen Aftronomie ihre 
Seftalt gegeben haben, ſchon in früheren Epochen [44®] der 
modernen Bildung von einem Copernicus, Kepler u. f. w. 
gemadht worden, und feitvem nur weiter ausgebildet find. 
Die Bervollfommnung der Gfäfer, die wiederum auf opfifchen os 
Entdeckungen und Erfindungen beruht, bat den größten Am _ 
theil an den neueften Entvedungen; und e8 fragt fih, was «. 
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bewundernswürdiger ift, diefe, oder Wahrnehmungen umb 
Berechnungen, jelbft von großen Himmelsperioden, die ohne 
Hülfe fo Fünftliher Werkeuge, mit bloßen Augen gemadit, 
aus den urälteften Zeiten von Aegyptiern, Babyloniern u. a. 
bauf und gebracht worden find. Sceinen doch ſchon bie 
Pythagoräer um die Mehrheit der Sonnenſyſteme gewußt 
oder fie vermuthet zu haben, und nur durch Ariſtoteles ifl 
bie entgegengefette Lehre von der Erde im Mittelpunfte, und 
den Bewegungen der Himmelsförper oder Sphären um fie ber 
10 (welche, wie wir beſonders beym Dante ſehen werben, für den 
roetifhen Gebrauch äußerſt günftig ıft) durch das ganze 
Mittelalter hin firirt worden. — Man preift befonders bie 
wiürdigere Borftellung von der unermeßlichen Größe des 
Univerfums, welche uns die Teleffope verihafft haben; man 
15 erfhöpft fih in Zahlenangaben von der Größe der Maffen 
und Entfernungen der Himmelsförper nicht nur, fondern auch 
von der unendlihen Menge der Sonnenfpfteme und. größeren 
Welten wozu dieſe ſich wieder yplanetarifc verhalten, der 
Nebelſterne in melde für uns durch die ungeheure [45®] Ent- 
20 fernung Milhftraßen zuſammen ſchwinden follen, und findet 
bier nirgends Ziel oder Gränze. Erft damit glaubt man 
einen würdigen Echauplat für die göttliche Allmacht, Weis- 
heit und Güte gefunden zu haben, und es ift gewiß, daß 
bey dem Beftreben ſich dieß vorzuftellen dem Geifte ſchwindelt, 
‚ 3 und der Fürperlihe Menſch in fein Nichts verjchwindet. Aber 
dazu bebarf es feiner Teleffope, um uns zu belehren, daß 
Größe und Kleinheit bloß relative Begriffe find, wobey man 
nie auf etwas abfolutes kommt, eben jo wie es durch Die 
Mifroffope bloß handgreiflih gemaht wird, mas man ſchon 
s0 aus der Idee wiſſen fann, daß fi in jedem, auch vem, 
relativ für uns, Feinsten Naturobjefte wieder eine Unendlich 
feit aufthut. Eine formlofe Ausdehnung kann uns fchwerlich 
mit bewunderndem ntzüden erfüllen, wenn es nicht die 
Schönheit und Gefegmäßigfeit der himmlifhen Bewegungen 
85 thnt, auf die ſchon das Ariftotelifhe Syftem ausging, Die 
aber freylich durch die Keplerfchen Entdeckungen in ein ganz 
.andres Licht geitellt find. Jedoch weiß man aud, wie Newton 
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(der Repfern leider ganz verbunkelt hat) Def aus dem’ dyna⸗ 
mifchen Gebiet ind mechaniſche herunterzog, und unter andern . 
bie Gentrifugalfraft fi nicht anders erflären Tonnte; als buch 
einen erften von Gott unmittelbar den 
Stoß. Auf ähnlihe Art haben die mathematifhen s 
Erklärungsarten alles ertöbtet, und die mathenatifchen Phyſiler, 
bie alles durch den [456] bloßen Calcul ausmachen wollen, finb 
wiederum Mafchinen viefer. ihrer Mafchine geworben. 1). So 
lange man bey Maſſen und Entfernungen und mechaniſchen 
MWirkungsarten ftehen bleibt, Tann id nichts ſonderlich er 10 
hebendes und das Gemüth nährende® im der Aſtronomie 
finden. In dem Sinne, wie man Keplern den letten großen- - 
Aftrologen nennen Tann, muß bie: Aftronomie wieder zur 
Aftrologie werden. Wir wollen nicht bloß die Geftirne zählen 
und mefjen, und ihrem Laufe mit den Ferngläſern folgen, u 
fondern die Bedeutung von bem allen begehren wir zu 
wiſſen. Die Aftrologie ift durch anmaaßliche Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit, wobey ſie ſich nicht behaupten konnte, in Verachtung ge⸗ 
rathen; allein durch die Art der Ausübung farm. bie Ver . 
berjelben nicht herabgemitrbigt werden, welcher. unvergängliche » 
Wahrheiten zum Grunde liegen. Die dynamische Einwirkung 
ber Geftirne, daß fie von Intelligenzen befeelt ſeyen, und 
gleihlam als Untergottheiten über die ihnen unterworfnen 
Sphären Cchöpferfraft ausüben: dieß find unftreitig weit 
höhere Borftellungsarten, als wenn man fie fi wie tobte, 25 
mechaniſch regierte Maflen denkt. Selbft in dem am meiften 
fantaftifh und mwillführlih behandelten Theile, der jubiciären 
Aftrologie, ift die innige Anſchauung von der Einheit und 
Wechſelwirkung aller Dinge, da jedes ein Spiegel des Uni- 
verſums ift, aufbewahrt; umd gewiß erhebt es ben ‚[46®] s0 
Menden mehr, dem der Anblid ver Geftirne nur darum 
gegönnt zu ſeyn ſcheint, um ihn über das Irdiſche zu erheben, - 
wenn er überzeugt ift, daß fie fich. auch individuell um ihn 
bekümmern, als wenn er ſich für einen bloßen glebae ad- 
scriptus, einen Leibeignen der Erbe hält. Die Begiehung 85 


!) Chateaubriand Vol. IH pag. 40. 
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der Planeten auf die Metalle, und jo manche verworfne Vors 
ſtellungsarten der Aftrologie werben durch gründlichere Phyſik 
wieder emporgebradht. — Alles bisher bemerkte ift nicht bloß 
für die Charakteriftit des gegenwärtigen Zuftanves der Wiſſen⸗ 

5 fchaften, fondern auch fonft unjerm Gegenſtande nicht fremd: . 
denn die Aftrologie ift für die Poefie eine unentbehrliche 
Idee; fie kann derſelben nicht entrathen, wenn fie ſich irgend 
mit den Sternen einläßt, und ohne den Sinn dafür, machen 
die Erweiterungen der neueren Aſtronomie, auf das präditigfte 

ı0 in ihr aufgeführt, wie z. B. in Klopftods Meſſias nur eine 
trübjelige Erſcheinung. 

Eben ſo wie die Aſtrologie fodert die Poeſie von der 
Phyſik die Magie. Was verſtehen wir unter dieſem Worte? 
Unmittelbare Herrſchaft des Geiſtes über die Materie zu 

15 wunderbaren unbegreiflichen Wirkungen. Die Magie iſt eben- 
falls. durch die fchlediten Zauberer in Miscredit gelommen. 
Die Natur fol uns aber wieder magijch werden, d. h. wir 
jollen "in allen fürperlihen Dingen nur Zeihen, Chiffern 
geiftiger Intentionen  erbliden, alle Naturwir- [466] kungen 

20 müfjen uns wie durch höheres Geifterwort, durch geheimniß- 
volle Zauberſprüche hervorgerufen erjheinen, nur fo werben 
wir in die Möofterien eingeweiht, jo weit unfre Beſchränkt⸗ 
heit es erlaubt, und lernen die unaufhörlich ſich erneuernde 
Schöpfung des Univerfums aus Nichts wenigſtens ahnden. 

35 So viel vom Zuftande ver Wiſſenſchaften, jett will ich die Ein- 
rihtungen des gejelligen Lebens nur mit wenigem berühren. 

Zuvörderſt, was die politischen Anftalten und Verfaſſungen 
betrifft, jo fönnen wir drey Stufen im denfelben unterfcheiven. 
Die erſte nehmen ſolche ein, melde bloß auf Deförberung des 

30 förperlihen Wohls abzielen; die zweyte ſolche, die einen rechts 
lihen Zuftand hervorzubringen und zu erhalten ſtreben; die Dritte 
endlich diejenigen, welche die gefamte Natur des Menfchen zu ihrer 
Beredlung und Vollendung in Anfpruc nehmen. Diefe letehöchfte 
Idee der Politik, als einer Bildnerin des Menjchengefchlechts 

35 hat Plato in feinen Büchern von der Republik aufgeftellt, 
wo er anfangs vom Begriff der Gerechtigkeit ausgeht, allmählig 
aber jedes menfchliche Streben in den Kreis des Stantes zieht. 
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Die vielfältige Sorgfalt, die in unfern heutigen Stanten 
auf Bevölkerung, Wohlftand, Gefunpheit u. |. w. überhaupt 
äußerlihes Wohl verwandt wird, verbient mit allem Dani 
erfannt zu werben. [47°] Nur müflen wir babey am das 


oben feſtgeſetzte Verhältniß zwiſchen den Bemühungen um.s - 


idifhe Wohlfahrt, und denen um ein höheres inmeres Daſeyn 
erinnern. Das Bergeffen von biefem über jenem, bie bezielte 
Zurüdführung von allem möglichen auf das fogenannte Nütz⸗ 
liche, welches doch ohne Hinweifung auf das an fi Gute. 
gar feine Realität hat, ver oekonomiſche Geift mit Einem 10 
Worte,’ ift eine ber hervorſtechendſten Eigenheiten des Zeit 
alter, und hängt genau mit meiner übrigen Charakteriftit 
beffelben ‚zufammen. Übrigens wirbe man ſich fehr irren, 
wenn man glaubte, wir hätten in dieſer Art von Fürſorge 
jo vieles nod nie zuvor von andern Nationen in anbern 15 
Zeitaltern geleiftetes und erfundnes aufzuweiſen. Im ber . 
bürgerlichen Geſetzgebung bleiben doch alle andern Völker gegen 
die Römer nur Kinder, und das fünftliche Triebwerk ber 
Adminiftration, die collegialifhe Verhandlung ver Gejchäfte 


bis auf die Titulaturen, war gerade ſchon fo unter den ſpüeren · : 


Römischen Kaifern vorhanden. 

Wie wenig unfre Zeitgenoffen über das Recht in politischer 
Hinfiht einverftanden find, das hat das letzte Jahrzehend auf 
eine furchtbare Art bewiefen, und man darf diefen Kampf 
ſchwerlich als geendigt anſehn. Es hat fi ein politifher  . 
Proteftantismus aufgethan, der, wie der ihm drey Sahr- [47%] 
hunderte vorangegangne religiöfe, gegen Misbräuche eiferte; . . 
bem e8 aber grabe wie dieſem begegnete, mit ben ausgenrteten 
Formen zugleih die urfprünglih in ihnen bargeftellten wahr⸗ 
haften Ideen, zu verfennen und zu verwerfen. Es fcheint ®0 
wenigftens, daß die unhiſtoriſche Verfahrungsart bey der ran 
zöſiſchen Revolution, da man durchaus nichts von dem Thım 
ber Borwelt beftehn laffen wollte (wie e8 im Hamlet heißt: 

„als finge 2 
Die Welt’ erft an, als wär das Alterthum w - 
BVergefien, und Gewohnheit nicht befannt, 
Die Stüten und Bekräft'ger jenes Worte“), 
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ih an ihr ieleft rächen, und auch ron ibrem anfänglichen 
Besinnen feine Zyur auf tie Nabmwelt kemmen laffen rürfte. 
— Man laufe doch ja nıht, wie man uns bat überreven 
wollen, al& wenn das Mittelalter bierin aanz verwahrlofet 
5 unt chne ädte rolitiſche ITeen geweien wäre. Scon bie 
einer univerſellen höchſten weltliben und böchſten geiftlichen 
Macht, welche durch die Perſen des Kaiſers und des Pabſtes 
repräſentirt wurden, iſt ſehr greß. Tod tiefe Trenmmung 
tes Staates und ter Kirche iſt wiederum etwas negatives; 
10 eine höhere Idee ſchmilzt beyde zur Einbeit zuſammen, und 
heiligt den Staat durch Religion. — Das batte man bey 
der franzöſiſchen Revolution doch nicht ganz vergeſſen, daß 
teen einer ſinnbildlichen Tarftellung bedürfen. Allein man 
wollte ter proſaiſchen Vernunft vergeklih eime neue Mytho— 
15 logie abzmingen; e& gerieth eben jo jchlebt, als daß man 
ächten Patriotismus aus tem Cinennuß hervorzulocken ge- 
dachte, wobey man jih ſo fehr verrechnete, [48°] (va man 
toh auf politifhe Rechenkunſt fein ganzes Heil mwaate) daß 
unter der Masfe von jenem, dieſer nur um fo ungehinderter 
20 fein Spiel treiben fonnte. 

Bon ten übrigen Angelegenheiten tes gejelligen Lebens, 
bie befenders tie Aufmerkfjamfeit unfrer Weltwerbefferer auf 
fih gezogen haben, und worin bie vermeynten Fortſchritte 
ihren Stolz ausmachen, will ih nur die Erziehung er— 

5 wähnen. Hat man nicht gethan als ch eheven alle Eltern 
ihre Rinder in der äußerften Unvernunft erzogen hätten; 
Doch find dabey fo viel vortrefflihe und große Menfhen zum 
Vorſchein gelommen, vergleichen die neuere, Paedagogik ımter 
ihren Zöglingen erft noch aufweiſen fol. Die Weisheit 

30 Tiefer Paedagogen läßt fi leicht nach ihren ‚Beftandtheilen 
cenfteuiren: es find Rouſſeaus Lehren, ausgewäffert und gut 
oder übel mit den oekonomiſchen Marimen zufammengefnetet. 
Dem die Eittlichfeit, worauf alles ſcheinbar abzielt, ift doch 
nichts anders als oekonomiſche Brauchbarkeit. Es ift über- 

8 haupt eine unverzeihliche Anmaßung, den Menſchen als fitt- 
liches Wefen erziehen zu wollen. Körperlich entwideln. kann 
man ihn, ihm allerhand Fertigkeiten beybringen, und Ges 
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wöhnungen, bie ihn vor der Hand nur bdavor ſchützen, ein 
Sklav feiner eignen finnliden Natur zu fegn. Zur Site 
fichfeit muß er fih nachher als ein freyes Weſen felber bilden. 
Dag Leben erzieht am beften: was braucht es ba kunſtlicher 
Beranftaltungen? Das Kind lerne geitig jene Mühlelig- s 
feiten, [486] feine einengenven Berhältnifie ertragen, ohne den 
Muth zu verlieren. Wie dürftig und ‚von ächten peen ent⸗ 
blößt dieſe Paedagogik ift, giebt fich ſchon dadurch kund, daß 
dabey gar nicht auf die Fantafie gerechnet iſt, deren Algewalt | 
bey den Kindern jo auffallend erfcheint, noch auf das eigent- 10, 
liche zweckloſe Spiel d. h. den Scherz, woflr ben Kindern 
am allerfrüheften ein reger ‚Sinn aufgeht. Auch das Spiel 
bat man zu einer nütlichen Arbeit umzuwandeln gefucht, alles 
hat man ihnen frühzeitig verftändlic machen wollen, ba doch 
ber Reiz des Lebens auf der Unbegreiflichleit, auf dem Ge ıs 
heimniß beruht; und fo wird bey der aufwachienden Genera⸗ 
tion alle Poefie (mas uns bier am nächſten intereffirt) ſchon 
im Keime ertöbtet. | 

ij Alles übrige, deſſen ſich unfer Zeitalter in Anflchten 
und Gefinnungen berühmt, läßt fi unter den von ihm felbft so 
conftituirten Begriff der Aufllärung zufammenfaflen, 
worauf fich legtlich Toleranz, Denkfreyheit, Publicität, Humanität, - 
und was vergleihen mehr ift, reducirt. Diefem müſſen wir 
alfo noch eine ganz kurze Prüfung winmen. 

- Bey einer näheren Betrachtung fieht man fogleih daß ss 
zur Aufklärung nit bloß eine gewiſſe Denkart über viefen 
und jenen Gegenftand hinreiht, fondern, daß fie Marimen 
hat, und Gefihtspunfte aufſtellt, welche fih über alles u 
ſtrecken, und die fämtlihen Angelegenheiten des Lebens, wie 
[498] die Berhältniffe der menjhlihen Natur unter fi) bes so 
faffen follen. Vorurtheil, Wahn und Irrthum hierüber 
unternimmt fie zu vernichten, und richtige Begriffe zu ver " 
breiten. Sie giebt fih alfo auch mit ven gefelligen Ber 
hältniffen ab, man hört von aufgeflärten Regierungen ſprechen, 
und die gepriefene aufgeflärte Erziehung ift feine anbre, als ss 





1) Fünfte Stunde. 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jabrh. 18. 8 
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bie eben gefchilverte und auf ihren wahren Wertb herab 
gefette. Ferner unterwirft fie auch die Wifjenfchaften ihrer . 
Botmäßigfeit: es giebt nicht nur eine anfgeflärte Theologe 
(denn den Aberglauben zu vertilgen ift ihre ganz fpecielle 
5 Provinz) fondern eine aufgeflärte Anſicht der Geſchichte, ferner 
eine aufgeflärte Phyſik, welche ven Unternehmungen ver 
Alchymie, der Aftrologie, überhaupt allen magifhen Bor 
fpiegelungen ſich widerſetzt; ja, jo Gott will, auch eine auf- 
geflärte Mathematik, melde die Leute abhalten fol, ſich nicht 
10 auf die Quadratur des Zirkels - und die Erfindung eines 
Perpetuum mobile zu legen. Wie fle mittelbar wieder auf 
Poefie und Kunſt, und Kritik derfelben eimfließt, werde ih 
in der Folge ſchildern. 
Wenn die Aufklärung alſo wirklich. leiftet, was fie vers 
15 jpriht, jo wäre es unftreitig eine herrlihe Bequemlichkett, 
etwas zu haben, womit man alle möglichen Dinge beleuchten 
fönnte, und fiher wäre immer das rechte an ihnen zu ſehen. 
Auch Haben Sich die. Aufklärer nicht übel bedacht, da fie die 
[495] Benennung ihres Geſchäfts vom Lichte entlehnten, dieſer 
20 faft anbetenswürdigen Seele der Natur, dem jhönften Symbol 
der göttlihen Allgegenwart und Allwiſſenheit. Es fragt fich 
aber, ob' e8 die reine Freude am Licht, oder ohne Bild das 
unbedingte Interefje fir Wahrheit ift, was fie zu fo eifrigen 
Predigern der Aufklärung macht, oder ob fie das Licht nur 
25 deswegen ſchätzen, weil man dabey bequemlich jehen, und allerley 
nothiwendige Verrihtungen vornehmen kann. Es fcheint wohl 
das letzte, denn unbebingte Liebe zur Wahrheit erzeugt un⸗ 
fehlbar Philofophie: denn wenn man mit gründlihem Ernft 
die menfchlichen Dinge erwägt, fo wird man durch die Wahr: ' 
so nehmung von ber Unzuverläßigfeit fo vieler Annahmen, vie 
im gemeinen Leben als ausgemacht gelten, immer weiter 
zurüd und hinaufwärts zu den legten Gründen des menfch« 
ihen Willens gefiihrt werden, welches der Anfang der Phi- 
loſophie iſt. Die Aufklärung will nun zwar eine Art von 
5 Bopularphilofophie vorftellen, aber keinesweges wiſſenſchaftlich 
und abftract, oder richtiger ausgedrückt (denn das legte Wort 
ſchreibt fi wohl hauptſächlich von ver analytifchen Philoſophie 
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her) fpeculativ ſeyn, weil fie darüber die allgemeine Ber 
ftänblichfeit einbüßen witrbe, Die fle von ihren Lehren verlangt 
und rühmt. Ferner empfiehlt fie freylich das Forſchen und 
Zweifeln, aber nur bis auf einen gewiffen Grab, - über. 
welchen hinaus. fie es wieder als eine Thorheit. und Ber⸗ 2 
irrung des Geiſtes anſieht, welcher [508] zu ſteuern ſie eben 
eingeſetzt worden ſey. Endlich geht der unintereffirte Wahr⸗ 
heitsforſcher ſeinen Weg fort, unbekummert bey welchen 
Reſultaten er endlich anlangen wird; ihm iſt, mit Aufopferung 
aller perſönlichen Neigungen die Wahrhen immer lieb mtb 10 
recht, wie fie fich ihm auch be beflerer Erkenntniß beftimmen 
möge. Die Aufklärung bezeugt hingegen eine zärtliche Be 
ſorgniß um das, was fie zum Wohl der Menfchheit rechnet; 
fie beftellt gern die Reſultate der Unterfuhung im voraus, 
damit ja nichts zerſtörendes und gefährliches, nichts afizufühnes, is 
oder dem Misbrauch unterworfenes zum Vorſchein komme. 
Da fie folglich überall auf halbem Wege ftehen bleibt 
die Wahrheit an ſich aber durchaus nur zu einem 
Streben anregen kann, ſo muß es wohl etwas andres ſeyn, 
was fie von der Wahrheit will, mit einem Worte Brauch- se 
barkeit und Anmenpbarfeit. Hier zeigt fih nun ſchon bie 
ganze verfehrte Denfart, das an ſich Gute, (wovon das Wahre 
ein Theil, eine Seite ift) dem Nüslichen unterzuordnen. 
Nützlich ift dasjenige, was auf Beförderung des körperlichen 
Wohle abzielt, und dieſen Beftrebungen haben wir fchon = 
weiter oben ihren Rang angewiefen. Wer nun das Nützliche 
als das Dberfte jett, der muß einjehen, daß es damit zuletzt 
. auf finnlihen Genuß binausläuft, und bey einiger Klarheit 
und Conjequenz fih zu dem craffeften Epicuräismus, zum 
Bergötterung des Vergnügens befennen. Dieß wollen ‚die so 
Aufgeflärten aber wieder nicht, jondern fie find [50®] zh ver - 
vollendeten Abſurdität gelangt, ein Nüglihes an ſich zu 
conftitwiren, welches nicht das bloß Angenehme feyn fol, und 
aud nicht das Gute an ſich ift, wofür fie es jedoch aus⸗ 
geben möchten. Somit haben fie alle Dinge auf ven Kopf ss 
geftellt, indem fie die Vernunft den Sinnen dienſtbar machen, 
die Sinne hinwiederum ſollen nach ihrer Abſicht ht ſumlich 
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ſondern vernünftig ſeyn. Man möchte ſagen, ſolche Leut 
äßen und tränken nicht aus natürlichen Appetit oder zum 
Wohlgeſchmack, fondern weil fie e8 fiir etwas nützliches halten 
Wie ic) nun durch das bisherige deutlich genug gemad; 

5 zu haben glaube, daß e8 das oekonomiſche Prinzip ift, welche 
die Aufklärer leitet, fo ift e8 auch die nur zu irdiſchen Ber 
rihtungen tauglihe Fähigkeit des Geiſtes, der in laute 
Enplichfeiten befangne Verſtand, ven fie dabey ind Wer 
gefegt, und fih damit an die höchften Aufgaben der Bernunf 


.10 gewagt haben. Ein beichränfter endlicher Zwed läßt fi gan 


durchſchauen, und jo fol ihnen auch das menſchliche Dafey: 
und die Welt rein wie ein Nechen-Erempel aufgehn. Gi 
verfolgen dabey als Unaufgeflärtheit die urjprüngliche Irratio 
nalität, die ihnen überall im Wege ift, denn fie wiſſen un 
15 ahnden e8 nicht, daß jede Erſcheinung das Quadrat oder de 
Cubus einer nur duch Annäherung zu findenden, nie rein i— 
Zahlen auszudrückenden Wurzel ift. Bey diefer Unphilofophi 
liegt eine ungeheure Anmaßung in ihrem Unternehmen. De 
Tert aller Predigten über die Aufllärung ift in der Tha 
20 eine lächerlihe Parodie auf die Worte der Schöpfungsge 
[512] ſchichte, welche lautet: Cajus oder Sempronius, ode 
dieſes und jenes hohe Landescollegium, oder die Allgemein 
Deutſche Bibliothek, ſprach: es werde Liht, und es war 
Licht; und nah der üblichen Abtheilungsart von. Predigte 
235 wird dann gehandelt, erftlihb mie es bishero finfter gewefe: 
‚und zwentens, wie e8 nunmehro hell werben folle. Ihr wolle 
erleuchten ? Gut, das Licht ift eine Gabe des Himmels: wı 
find die Proben eurer himmlischen Sendung? Das Licht if 
vermöge jeiner Natur zuvörderſt felbft hell, und dann er 
30 leuchtet e8 die übrigen Dinge. Eben jo verhält es fih mi 
ben, was im menjhlihen Gemüthe einzig den Namen be 
Lichtes verdienen kann: die Ideen, welche in der innern An 
ſchauung unmittelbare Überzeugung ihrer Nothwendigkeit um! 
ewigen Gültigkeit mit ſich führen, und demnächſt auch bi 
85 änußerlichen Erſcheinungen in ihr wahres Verhältniß unte 
einander und gegen jene fegen. Die Menfchen welche ſolch 
geiftige Intuition mit ungewöhnlicher Energie und Klarhei 
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in ſich hatten, find von Zeit zu Zeit die wahren Erlenchter 
und Aufklärer der Welt geweſen; aber fol ein innres Licht 
verwerft ihr als Schwärmerey und Wahnſinn. Ihre beiennt 
damit, daß ihr das eurige exft Außerlich anzinden müßt, und 
ſonach wird e8 in Kerzen und Rampen beftehn, bie wohl 5 
bey häuslichen Geſchäften dienen mögen, bie ihr aber Feines 
weges unter freyen Himmel hinaustragen folltet, wie ihr doch 
thut. [516] "Denn entweber es ift Tag, fo verſchwindet der 
Schein eures Lämpchens ganz und gar, und wird lächerlich; 
oder e8 ift Nacht, fo leuchten die Geftirne genugſam, und 10 
den Ungemittern und Stürmen, welche dieſe verdunkeln, 
werden auch eure ſchwachen ſterblichen Lichterchen nicht wider⸗ 
ſtehen. Auch unſer Gemüth theilt ſich wie die äußere Welt 
zwiſchen Licht und Dunkel, und der Wechſel von Tag und 
Nacht iſt ein ſehr treffendes Bild unſers geiſtigen Daſeyns. 15 
[Mephiſtopheles im Fauſt: Glaub” unſer einem, dieſes 
Ganze ꝛc.] Der Sonnenſchein iſt die Vernunft als Sutug⸗ 
keit auf das thätige Leben angewandt, wo wir an die Be⸗ 
dingungen der Wirklichkeit gebunden ſind. Die Nacht aber 
umhüllt dieſe mit einem wohlthätigen Schleyer, und eröffnet = 
und dagegen durch die Geftirne die Ausfiht in die Räume 
der Möglichkeit ; fie ift die Zeit der Träume. Einige Dichter 
haben ven geftirnten Himmel jo vorgeftellt, al8 ob die Sonne 
nad) Endigung ihrer Laufbahn in alle jene unzähligen leuchten⸗ 
den Funken zerftöbe: dieß ift ein vortreffliches Bild für das ss 
Verhältniß der Vernunft und Fantaſie: in den verlorenften 
Ahndungen diefer ift noch Vernunft; beyde find gleich ſchaffend 
und allmächtig, und ob ſie ſich wohl unendlich entgegengeſetzt 
ſcheinen, indem die Vernunft unbedingt auf Einheit dringt, 
die Fantaſie in gränzenloſer Mannichfaltigkeit ihr Spiel treibt, wo 
find fie doch die gemeinfchaftlihe Grundkraft unſers Weſens. 
Was fhon in den alten Kosmogonieen gelehrt warb, [598] 
daß die Nacht die Mutter aller Dinge ſey, dieß erneuert ſich 
in dem Leben eines jeden Menſchen: aus dem urſprünglichen 
Chaos geſtaltet ſich ihm durch Liebe und Haß, durch Sympathie cz 
‚und Antipathie die Welt. Eben auf dem Dunkel, worein 
fih die Wurzel unſers Dafeyns verliert, auf dem ımanflöß- 
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(ihen Geheimniß beruht der Zauber des Lebens, dieß ift, bie 
Seele aller Poeſie. Die Aufflärung nun, welche gar feine 
Ehrerbietung vor dem Dunkel hat, ift folglich die entſchiedenſte 
Gegnerin jener, und thut ihre allen möglichen Abbruh. Man 
5 beobachte einmal die Art, wie Kinder die Sprache erlernen, 
wie fie da in guter Zuverſicht fih ins Unverftänpliche hinein 
begeben; wenn fie auf Verſtändlichkeit warten wollten, fo 
würden fie niemals anfangen zu fpreden. Man Tann aber _ 
bemerken, daß die Worte ganz magifh auf fie wirfen, wie 
10 Formeln,. mit denen man etwas herbey und wegbannen Tann, 
daher die umeigentlichften und fremdeften Redensarten, welche 
fie unmöglih in ihre Beftandtheile auflöfen können, ihnen 
unmittelbar einleuchten und beruhigende Kraft mit fi führen. 
Deswegen kommt aud, nichts darauf an, daß fie Die Metapher 
15 eher erfahren als den eigentlihen Austrud, das Zuſammen⸗ 
gejeste und Abgeleitete eher als das Einfache und Urjprüngliche, 
und dabey alles fragmentarifh und chaotiſch. Ja wenn es 
möglich wäre, ihnen die Sprache durd einen methodiſchen 
Unterricht beyzubringen, nach [52®] den Glaffen der Wörter, 
20 der Ableitung und Zufammenfeßung, ferner nad den Formen 
ber Biegung und den Kegeln der Berfnüpfung, endlich nad 
ber Übertragung vom eigentlihen aufs bildlihe, jo würde 
ihnen die Epradhe lebenslang nur ein äußerliches Werkzeug 
‚bleiben, eine Chiffernfammlung, aus ab, x, und andern 
25 folhen algebraiſchen Zeichen beſtehend. Daß fie und etwas 
wahrhaft innerliches ift, wodurch wir unfer Gemüth offen« 
baren, und aud in andern gleihe Mirkungen hervorzurufen 
hoffen, "verdanken wir bloß jener anfänglichen Einprägung 
gleihjam durch eine Keihe von Machtſprüchen. Die Finbliche 
so Anfiht der Sprache, die ſich fo ganz an ven Laut hängt, ift 
der poetiſchen am nächſten, wie ſchon der Gebraud, des Sylbens 
maßes in der Poeſie beweift. — Die erwachſnen Menden, 
felbft die ausgezeichnetften Geifter unter ihnen find im Ver⸗ 
hältniß zum Univerfum immer noch foldhen Kindern zu ver- 
85 gleihen: die Natur jpriht ihnen als Mutter und Amme ihre 
ewigen Gejeße in der Bildlichkeit der Erſcheinungen vor, bie, 
fie dann unvollfommen nachlallen, mit verworrnem Berftändniß, 


1. 


aber entſchiednem Gefühl. Wie eine nethodiſe Erlerumg 
bie Sprache entzaubern würde, fo ein Unterricht über das 


Leben und die Welt, wie ihn die Auffläirer ſchon von ber 
Pädagogik an bezweden, nothwendig beubes, wenn nicht bie. 
mädhtigere Natur ihre Bemühungen vereitelte. [s3“] Es if s 
gar Leicht, etwas Vorurtheil und Aberglauben zu ſchelten; 
mehr aber hat e8 auf fi, ſolche Meynungen in ihrem Zur 
ſammenhange zu begreifen, und ihre nothwendige Grundung 
in Anlagen der menſchlichen Natur und auf gewiſſen Stufen 
der Entwicklung einzuſehen. Dieſe Meynungen haben ſich oft 10 
ſelbſt misverſtanden, da fie ſich auf angebliche einzelne Ex . 
fahrungen beriefen: allein dem’ Philofophen kommt e8 zu, fie 
beffer zu verftehen, ihre wahren Quellen zu finden, und bie 
im ihnen zuweilen fehr grob materialifirte Idee zu erkennen. 
So liegt den. Borftellungen von Zauberey, ſympathetiſchen u 
Wirkungen u. dgl. allerdings die höhere Anfiht der Natur, 
bie ich in ber vorigen Stunde bezeichnete, zum Grunde; und 
bie Behauptungen von Anfechtungen böfer Geifter, von Binde . 
niffen mit ihnen, beziehen fih auf den Kampf des guten und 
böſen Prinzips, der unläugbar vor uns baliegt, ber eine Bor m 
dingung der enblihen Eriftenz zu fern fcheint, und in ber 
Frage über den Urfprung des übels, beven Auflöfung auf fo 
mannichfaltige Art verſucht worden, von je und je anerkannt 
ift. Nicht einmal vie beharrliche Übereinftimmung aller 
Bölfer und Zeiten konnte die Aufklärer ftugig machen. Und ss 
mit welchen Waffen zogen fie gegen eine fo beveutende merk 
würbige Stimme zu Felde? Mit denen der Philofophie etwa?. 
[536] Wie hätten ſie geſollt, da ihnen viefe jelbft etwas tiber 
ſchwengliches und verdächtiges war? Nachdem "die legten 
großen fpeculativen Köpfe, ein Descartes, Mallebrande, 0) 
Leibnig. und Spinofa vom Schauplak abgetreten, blieb mit 
Locke's philoſophiſchem Proteſtantismus gegen die ſogenanuten 
angebohrnen Ideen !), welcher zu zeigen unternahm, wie durch 


!) Dieſer Ausdruck iſt freylich fo misverſtanden worden, als 
brächte man fie wie ein Eapital in currenter Münze mit auf bie % 
Welt, da fie vielmehr dem Geifte unaufhörlich angehohren werben, 
oder er fie fich ſelbſt angebiert. 
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die ſinnlichen Eindrücke allmählich alles auf die leere Tafel, 
eigentliv auf Das leere Nichts, Des Geiſtes eingezeichnet murde, 
ald Caput mortuum der Xbiloferbie bloß die empiriſche 
Tindolegie über: eine Wiſſenſchaft. die mit Verkennung des 
5 Geſetzmäßigen tim menſchliben Gemüth, durch Beebachtumg, 
wie es dann und wann, im dieſen und jenen Zuſtänden darin 
zugebt, ſeiner Natur auf Die Spur zu kommen gedachte. Mit 
dieier glanbten ſich Die Aufgeklaärten dann berechtigt, alle Er⸗ 
ſchheinungen, die über Die Gränze der Empfänglichkeit ibres 
10 Sinnes binanslagen, als Krankbeits-Symptome zu betracten, 
und freygebig mit den Namen Schwärmerey und Wahnſinn 
ben der Hand zu Sonn. Sie verkannten durdbaus die Rechte 
der Fantaſie, und bärten, we möglich, Die Menſchen gern 
ganz von ihr gebeiit. — Dieſe ſcheint z. B. im Träumen, 
ss we fie ven allem Zwange entbunden irielt, mande ihrer 
Gebeimniſſe zu verratben. Daher tt ter Traum ein ſebr 
poetiſbes Element, und die Poeſie, wohl eingedenk, daß fie 
ſelbſt nur ein ſchöner Traum ſey, beat und liebt ihn. Die 
älteften Völker 54%] haben thr G efübl davon ſinnlich aus 
20 geſprechen. indem ſie manche Träume für Vorbedeutungen 
der Zukunft, oder für Unterredungen mit Verſtorbnen, oder 
für göttlive Eingebungen hielten. Die Pſvhologie weiß alles 
zu erklären, wobl gemerkt Da wir phyſiologiſch gar nicht im 
reinen find. was denn Der Schlaf eigentlich Ten: Die Träume 
25 entſteben aus Den Vorſtellurgen. die uns gerade am Tage 
lebhaft beſchäftiat haben, nmebit körrerliben Anregungen: Die 
Vorſtellungen entiteben durch Ribrationen, oder mas weiß ich, 
der Gehirnfibern. auf Diele wirft der Umlauf des Bluts, auf 
dieſen Die Verdauung a ie kommt alles aus tem Magen 
her. Dieß iſt Die proiatihe Anſicht der Träume: ſchon Die 
bemeriichen Grieden waren To Hug, bedentſame und bloß 
zufällige zu unteriibetten, Diele ließen fte aus Der elfenbemen ı, 
jene aus der bömernen Pferte Niegen. Wen aber mit o 
alles erklärt iſt. wem nicht in deinem Peben Tr vor 
3% gekemmen find, Die aufs wenigſte gelangt, von e B 
wunderbaren bizarren Frevtbätigkeit der Fantaſie 
wirt gewiß nicht von übermäßiger Poeſie bei! rt. 
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Aber die Aufflärung bat doch den Menſchen durch Bes 
freyung von den Ängftigungen des Aberglaubens eine große 
Wohlthat erzeigt? Ich fehe nicht, daß diefe fo arg waren, 
vielmehr finde ich jeder Furcht eine Zuverficht entgegengeſetzt, 
bie ihr das Gleichgewicht hielt, und von jener erft ihren 
Werth befam. [546] Gab es traurige Ahndungen der Zu⸗ 
funft, jo gab es auch wieder glückliche Borbedeutungen; gab 
e8 eine ſchwarze Zauberey, fo hatte man dagegen heilſame 
Beſchwörungen; gegen Gefpenfter halfen Gebete und Sprüdhe ; 


und kamen Anfehtungen von böfen Geiftern fo fanbte bern " 


Himmel feine Engel zum Benflande. Bon der Furcht fiber. 
haupt aber (ih meyne bier nicht die Furcht vor etwas bes 
ſtimmtem, gegen die ein tapfrer Muth ftählen kann, ſondern 
die fantaftifhe Furcht, Das. Grauen vor dem Unbelannten) 
. ven Menfhen zu befregen, wie er denn auch die Gegenſtände ı5 
berjelben nennen mag, dieß wird der Aufflärung niemals 
gelingen, denn biefe Furcht gehört mit zu ben urſprünglichen 
Beitandtheilen unfers Daſeyns, wie ſich Leicht nachweifen Läßt. 
Natürlich Hat fih die Aufklärung auch in bie Moral 
gemifht, und darin großes Unheil angerichtet. Nach ihrer so 
oekonomiſchen Richtung gab fie alle Tugenden, bie fi nicht 
der Brauchbarkeit für irdiſche Angelegenheiten fügen wollten, 
für Uberjpannung und Schwärmerey aus. Ohne irgend eine 
Ausnahme für bejondre Natıiren gelten zu laffen, follten alle 
gleihermaßen in das Joch gewiſſer bürgerlicher Pflichten ges 26 
fpannt werden, in das Gewerbs⸗ und Amts und dann das 
Tamilienleben, und zwar nicht aus Patriotismus und Liebe, 
jondern um den Ader des Staates wie Zugvieh zu [55 =] pflügen, . 
md die Bevölkerung zu befördern. Da die ächte fittliche 
Schätzung durchaus auf die Reinheit der Motive geht und so 
nicht auf den Erfolg, fo fragten fie vielmehr immer: was 
fommt dabey heraus? Die Ausübung der Tugenden follte 
als nütlich auf alle Weife befördert werben, würde ſie auch 
durch fremde Motive unterftüst, und fo erfanden nie Auf 
klärer die faubere Glüdfeligfeitslehre, nach .weldher fie ben ꝛ 
Menſchen einredeten, die Moral heifhe nichts von ihnen als 
ihren wahren Bortheil, und durch Erfilllung ber Pflichten 
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werde auch ihr irdiſches Wohl unfehlbar berathen: eine Ex 
wägung, die, wenn fie ins Spiel fommt, derſelben allen Werth 
nimmt. — Die Ehre, diefe und wenigftend in Überreften 
angeftammte große Idee aus dem Mittelalter, an deſſen 
glänzenden Hervorbringungen im Leben, wie "in ber Poefte 
fie den entjchievenften Antheil hatte, indem fie die ritterliche 
Tapferkeit und Riebe bildete, ift von den Aufflärern, beſonders 
ſchnöde, als eine abgejhmadte Chimäre, behandelt worden, 
natürlich wegen der Unnüßlichleit, und weil bier das mit dem 
eignen Bortheil auf feine Weife paffen will. Die Ehre ift 
gleihfam eine romantifirte Sittlihfeit; hierin Liegt es ſchon, 
warum bie Alten fie in diefem Sinne nicht fannten, was ich 
auch daraus einzufehen glaube, daß bey den Alten Religion 
und Moral mehr getrennt war; !) da nun das Chriftenthum 
das gefamte Thun des Menſchen in Anſpruch nahin, fo rettete 
fih das Gefühl von der Eelbftftändigkeit des fittlihen Strebens 
dahin, und erfand neben ber religiöjen Moral eine noch von 
ihr [556] unabhängige weltlihe. Die ritterlihen Grundſätze 
ber Ehre werben alfo aud fo lange nicht wegfallen können, 
als das Chriftenthun einen fo bedeutenden Einfluß auf umfre 
Sittenlehre hat, als e8 bisher ungeachtet feines Verfalls, noch 
immer ausgeübt. Aber jo nad den Duellen zu fragen, 
findet der Aufklärer überflüßig, fondern fchreitet mit feinem _ 


oekonomiſchen Verſtande gleich zur Berurtheilung. 
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Die aufgeflärte Theologie befteht zuvörderſt in ber 
Yoderung vollkommner Begreiflihfeit der Religion, alſo in 
der Verwerfung aller Geheimniffe und Myſterien; wo fie fidh 
in einer geoffenbarten Keligion finden, die man zum Scheine 
noch will gelten laffen, werben fie wegerflärtt. Das Unvers 
nünftige in dem Beftreben alles auf Verſtändlichkeit zurück⸗ 
zuführen tritt hier im vollften Maaße ein, denn der Menſch, 
der ganz aus Widerſprüchen zufammengemebt ift, kann fich 
nit mit feiner Betrahtung in das Unfihtbare und Ewige 
vertiefen ohne fih in einen Abgrund ver Geheimnifje zu 
ftürgen. Werner, wird in diefer Theologie die Yantafle als 





1) Über Duelle: Reichsanzeiger, Hennings. 
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ba8 Organ der Religion, und die Nothinenbigleit, dem Uns 
enblihen eine finnbilblihe, fo viel möglich individualiſtrende 
Darſtellung zur geben, verkannt. Da es ſich nun in allen 
Religionen eräugnet, daß der innere Gottesdienſt über den 
äußern Cärimonien, die als Zeichen deſſelben urſprünglich - 
eingeſetzt waren, gänzlich verlohren geht, daß bie Sale für 
das Weſen genommen wird,.fo hat bie Aufflkrung im ihrer - 
Polemik hiegegen gewwiffermafen Recht. Wer beißt fie aber 
die Idee, welche einem Gottesvienfte zum Grunde liegt, wicht 
beſſer fafjen, als feine grobfinnlihen Belermer ? Um [56=] ihren 10 
Namen zu verbienen,, follte fie vielmehr das gleichfam ver 
fteinerte und emtjeelte Symbol wieber zu beſeelen wiſſen. 
Aber fie will eine pur vernünftige Religion, ohne Mytho—⸗ 
logie, ohne Bilder und Zeichen, und ohne Gebräude. Man 
fieht leiht ein, daß dieß tödlich für die Poeſie ift, welche w 
einzig auf dieſer Seite ihre Berührungspunkte mit der Religion 
bat. Sp wird auch gegen den Anthropomorphisums geeifert, 
und die Bibel die von einem Ende bis zum andern Gott 
unter menfchlihen Bildern varftellt, kommt. dabey freylich 
Ihleht weg. Sobald ver Menſch fih aber in eine perfün- se 
liche Beziehung mit der Gottheit feßt, fo kann er gar nicht 
aus diefer Borftellungsart heraus, und ed wird im Hinter 
grunde feines Gemüths, bewußter oder unbewußter Weife, 
eine menjhlihe Bildung ſchweben. Was liegt denn auch 
hierin jo unwürdiges und verfleinerndes ? Allerbings, wenn 3b. 
wir den Körper bloß irdiſch betrachten, als ein Werkzeug 
finnliher Bedürfniſſe und Genüffe. Mit geiftigeren Blicken 
angefehen ift er eine Allegorie auf das Weltgebäude, eim 
Spiegel und Abbild des Univerfums, was bie Aftrologen fo 
ſchön durd das magische Wort Mikrokosmus bezeichnet haben; so 
betrachtet man nun die Natur hinwieverum als den Leib 
Gottes, jo bekömmt ver Anthropomorphismus eine ganz andre 
Geftalt, und eine Bedeutung, die weit über den Horizont ber 
gewöhnlichen Aufllärung hinausgeht. — [56%] Endlich ge 
hört zur anfgeflärten Theologie, bey einer Religion, bie ein mm 
hiſtoriſches Fundament hat wie bie hriftliche, Die aufgeklärte 
Anfiht der Gefchichte, d. b. die Annahme daß ehemalige 
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Geſchlechter in nichts won dem unfrigen verſchieden geweſen 
feyn können, alles wird alfo nad) dem engen Zirkel heutiger 
Erfahrungen gemodelt, und wenn ed da nicht hineinpaßt, 
verfpottet oder wegerflätt. Als den Stifter diefer Anficht 

5 faın man hauptfählich Voltaire nennen, dem unjre neueren 
Eregeten mehr folgen als fie ſelbſt wiſſen. 

Mit der Toleranz, bie ald Zubehör der Aufklärung bes 
trachtet zu werden pflegt, verhält fih8 ungefähr eben fo. Als 
politifihe Marime betrachtet, daß nämlich Glieder verſchiedner 

10 Keligionsparteyen in einem Staate ungeftört ihren Gottes« 
bienft ausüben dürfen, kann fie jehr empfehlenswerth feyn, 
außer wo Staat und Kirche durch höhere Verfnüpfung wieder 
eins werden, ift aber in fo fern keinesweges eine Erfindung ber 
neueften Zeiten. Kaiſer Friedrich II. Toleranz gegen Saracenen. 

15 — Toleranz der Türken.) Als Gefinnung hingegen fragt fi, ob 
fie nicht bloß verfleiveter Indifferentismus ift; denn unmög- 
lich kann es einem ‚gleichgültig ſeyn ob Menſchen, für die er 
ſich intereſſirt, über die wichtigſten Angelegenheiten mit ihm 
gleich denken. Dazu, das gültige und gute hierin auch in 

20 einer von der unſrigen ſehr verſchiednen Form und Denkart 
zu erkennen, gehört philoſophiſche Univerſalität des Geiſtes; 
alsdann wird es aber auch nicht mehr bloße Duldung ſeyn, 
ſondern wahre Schätzung. [57°] Überhaupt liegt in dem 
Worte Toleranz, ſo beſcheiden und friedlich es klingt, eine 

25 große Anmaßung. Laßt uns doch erſt fragen, in wie fern 
die andern, verſchieden gefinnten, uns dulden und ertragen 
mögen. So viel ift ausgemacht, daß von Xoleranz noch gar 
nicht die Rebe feyn jollte, wo man fi das Recht anmaaft, 
irgend eine religiöje Anfiht mit dem Namen Schwärmerey, 

830d. h. nur fchonender ausgebrüdt, Verrücktheit zu belegen. 
Die fo gepriefene Toleranz unferer Zeiten darf aber nicht 
auf die mindefte Probe geſetzt werden, etwa daß jemand 
Ernft mit dem Chriftenthum macht, oder religiöfen Glauben 
an jonft etwas, den Toleranten wunderbar fcheinenbes, begt, 

85 jo kommt fie in ihrer wahren Geftalt zum Vorſchein, und 
verrätb die ihr eigentlih zum runde liegende Marime: 
Alles ſoll tolerirt werden außer die Xeligion. 
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Auf gleiche Weiſe verdient bie Hnmanität m politiſcher 
Bedeutung (mo man 3. B. gelindere Strafgeſetze. darunter 
verſteht, und dergl.) ein bedingtes als eine dem Geiſt 
der Zeiten angemeſſene Einrichtung, indem bey geringerer 
Energie des ganzen Geſchlechts Sefinnungen und Thaten bes 5 
Grimmes und der Wildheit weniger zu beforgen ftehen, und 
man alſo auch weniger davon abzuſchrecken braucht. Doch 
kann manches in dieſer Art, z. B. die gänzliche Abſchaffing 
oder zu große Einſchränkung der Todesſtrafen ſehr beſtritten 
werben. Überhaupt darf nur eine Gährung in irgend eine 10 
[576] große Maſſe kommen, fo bricht das granfame Prinzip -- 
im Menihen mit Macht wieder los, und zeigt, daß es mit 
der gerühmten Eanftheit unfrer Sitten nicht weit ber ifl. 
Schon in jedem etwas anhaltenden Kriege verwildern bie’ 
Menfhen, und daher das unendlih Hohe des ritterlichen 1 
Geiftes, welcher die Brutalität hiebey gar nicht auflommen 
ließ. [Humanität als Leutfeligfeit der Großen gegen bie 
Geringen ſchon eine Xittertugend, Courteisie.] — Im. ge 
felliger Hinfiht iſt Humanität oft nicht minder als die Tor 
levanz bloßer Imbifferentismus, eine zu gefällige Behandlung so 
bes Schlehten und Nichtswürdigen aus Mangel an Ernſt 
und aus eigner Cchlaffheit. 

Die Denkfreyheit, die ebenfalls eine Erfindung unfrer 
Zeiten feyn fol, ift nothwendige Bedingung der Aufklärung, 
und die Aufklärer wifjen fie daher nicht genugfam zu preifen. = 
Nun heißt e8 zwar nad) dem alten Spridwort: Gedanken 
find Zollfrey; man folte aljo meynen, Denkfreyheit wäre, zu 
allen Zeiten in der Welt gewefen, wenn man fich nır mit . 
feinen Gedanken fein ftill gehalten hätte. Site wollen aber 
noch die Freyheit dazu haben, ein langes und breites darüber #0 
zu ſchwatzen, und zu fchreiben und zu drucken. Dieß fällt 
ben mit ber fogenannten Bublicität zufammen, d. b. ver 
Erlaubniß und Freyheit die Verhandlungen bey politiſchen 
Geſchäften duch den Drud öffentlih zu machen; einer vie _ 
gepriefenen Erfindung. die aber aufs höchſte nur Erſetzung ss 
eined Mangels jeyn würde, indem ja in alten [58®] Staaten 
die Geſchäfte gleich weit öffentlicher, vor den Augen Aller 
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verhandelt wurden. — Bon der Schreib» und Drudfreyheit 
kann man aber doch nicht fagen, daß fie eigentlich vorhanden 
ſey, wo fie ven Schriftftellern bloß durch den guten Willen 
der gerade. jest NRegierenden gegönnt wird, wenn fie nidht 
5 durch conftitutionelle Geſetze geſichert ift, welches fih wohl 
nur von wenigen Ländern Europa’8 rühmen läßt. In fo 
fern fand fie im Mittelalter mehr Statt, wo man wegen 
der Trennung von Staat und Kirche und des häufigen Zwie⸗ 
ſpalts zwiſchen ihnen bey dem einen oder dem andern Schuß 
10 finden konnte; es finden ſich daher auch die auffallenpiten 
Beyſpiele kühner Schreibfreyheit im Dante, Petrarca, Boccaz, 
ben Minnefängern u. ſ. w. Seit der Reformation find in 
den proteftantifhen Staaten die religiöfen Angelegenheiten 
“von den weltlichen Fürften abhängig geworden, in ben fathos 
15 lifchen hat der Argwohn ftrenge Cenſur, Bücherverbote und 
dergleichen hervorgebradit. — Sp wie die Sachen jetzt ftehen, 
kann freylih die Einſchränkung der Drudfreyheit fehr ver 
berblih werden, an ſich betrachtet, läßt fich über die Gränzen 
berjelben wohl fehr ftreiten, und es könnte vielleicht empfohlen 
20 werden, manche Unterfuhungen in einer fremden gelehrten - 
Sprache zu fehreiben, eine alte Sitte, weldhe der Vorwig und 
dann auc die Ungelehrtheit der neuern Zeit abgebracht hat. 
[58%] Daß ich den Geift des Zeitalters in Wiffenfchaften und 

jonft richtig als eine ungebührlihe Herrichaft des Verſtandes 
25 im Verhältniß zur Vernunft und Fantaſie harakterifirt habe, 
erhellet auch aus den Begebenheiten ſelbſt, welche auf vie 
heutige Geftalt und Bildung Europa’8 am entſchiedenſten 
gewirkt haben. Es find außer der Keformation, von welcher 
bie Aufklärung berftanımt, ja die ſchon die Aufklärung im 
so Keime felbjt war, lauter Erfindungen welche darauf abzwedten 
dem Menſchen durch bequemere Werkzeuge eine größere Herr⸗ 
Ihaft über die äußerlichen Dinge zu verſchaffen, wodurch aljo 
der bloß mit ihnen beichäftigte Verftand natürlich zur emis 
nenteften Kraft erhoben ward: die Erfindung des Schieh- 
85 pulvers, die Entdefung von Amerifa und Wiederfindung von 
Indien, welche wiederum nur durch Vervollkommnung ber 
Schiffahrt vermittelft des Compaſſes möglih ward, und bie 
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meiften Entvedungen den vollklommmeren Werkgeitgen verbonkt 
ift Schon angeführt worden. Jene Begebenheiten. nım, 
bewundernswürbig fie in Hinfiht auf ihre Urheber * 
mögen: bie Reformation wegen ihrer hewiſchen — 95 
liebe, die übrigen wegen des aufgewandten Scherffimes , [ 
feinen fie mir doch ſümtlich fehr verderblich auf Giop 
gewirft zu haben. Die Reformation zwörderſt hat wider 
Misbräuche geeifert, deren Abftellung in der Geſammitheit 
ber Kirche (das bebeutet ja Katholicismus) vielleicht allındk- 1o 
ficher, fpäter, aber univerfeller [598] und daurender zu Stande 
gekommen wäre. Übrigens gleichen bie Reformatoren ſchon 
barin den neueren Theologen, gegen die fie übrigens Heroen 
und Colofjen waren, daß fie, Gegner aller Myſtik, gleichſam 
um ben Wunberglauben marlteten, wie wohlfeil fie etwa 1 
damit ablommen möchten; daß fie die Nothwendigkeit und 
Bedeutung einer finnbilvlihen Entfaltung ver Religion. in 
Gebräuchen und Mythologie verfannten, und endlich daß fe 
ſehr unhiſtoriſch zu Werke gingen, indem fie bie ganze Ge⸗ 
ſchichte des Chriſtenthums ‚von beynah anderthalbtauſend wo. 
Jahren, nur etwa bie erften Generationen abgereinet, mit .- 
Einem Streihe vernichteten. Die proteftantifch gewordnen 
Länder erlitten durch fie anfangs einen großen Rudſchritt in 
eine barbarifhe Controverszeit; die nachherigen Fortſchritte 
in den Wiſſenſchaften waren mehr inbirecte Wirkung. Im ss 
den katholiſch gebliebnen ändern erfolgte ebenfalls eine Hem- 
mung und Stillftand der ſchon fo blühenden Bildung, indem 
bie um ihre Eriftenz kämpfende Kirche illiberal und argwöh⸗ 
nifh ward. Zuvor war fie die milde Mutter der Kunſte 
geweſen: in ber Mufit hat uns ber Kirchengeſang vielleicht wo 
die einzigen ächten Üüberrefte Griechiſcher Muſik bewahrt; bie 
Mahlerey verdankt ihr alles: Gegenftände, Begeifterung und 
großen Wetteifer; die Sculptur und Architectur nicht zu ers 
wähnen. Noch hat die Mahleren in feinem proteftantifchen 
Lande zu einigem Flor gelangen [59] können, (Holland etwa #6 
ausgenommen: was beveutet bieß aber gegen bie großen. 
Staliänifhen Gemählde aus dem 16ten Sahehunbert?) und 
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es läßt ſich leicht nachweiſen daß dieß von der religiöfen 
Verfaſſung herrührt. Europa, beſtimmt, nur eine einzige 
große Nation auszumachen, wozu auch die Anlage im Mittel- 
alter da war, jpaltete fih in ſich: das wiſſenſchaftliche Streben 
5 309 fih nad Norden, die Kunft und Poefie blieb im Süden; 
und da ohne die Keformation Rom verdienter Maßen der 
Mittelpunkt der Welt geblieben wäre, und die ganze Euro- 
päifche Bildung Italiänifche Farbe und eftaltung angenommen 
hätte, fo gaben jet Frankreich und England den Ton an, 
10 und unnatürlich ‘verbreitete fi won daher aus der Weſtwelt 
vieles auch über Deutſchland, den eigentlihen Orient von 
Europa. Deutſchland, als die Mutter der Reformation, hat 
auch an fi felbft die fhlimmften Wirfungen von ihr er- 
fahren: in zwey Nationen, die nördliche und ſüdliche geſchieden,!) 
15 die ohne Zuneigung und Harmonie von einander nicht wiffen, 
und fih hinderlich fallen, ftatt gemeinfchaftlich herrlihe Er- 
fheinungen des Geiftes hervorzurufen, hier durch Misbrauch der 
religiöfen Freyheit erichlafft, dort durch geiftlichen Despotiemug 
gebrüdt und dumpf geworden, und noch ift feine Ausficht zur 
20 Bereinigung da. Deutſchland fpielt die übelfte Rolle in der Ge 
ſchichte und ift in Gefahr feine Celbftftändigfeit ganz einzubüßen. 
[608] Die Entdeckung der fremden Welttheile hat zwar 
bey den Nationen, von denen fie herrührte, ven Portugiefen 
und Spaniern, eine große heroiſche Periode hervorgebracht, 
35 und fie auf eine Zeitlang zu Mittelpunften Europäiſcher 
Bildung gemadht. Im Ganzen aber hat fie den Lurus un. 
ermeßlich gefteigert, und dadurch die Herridhaft der handelnden . 
Nationen über die nicht handelnden, und wiederum in jenen 
durch die Fabriken» Inpuftrie den Despotismus des Geldes, 
s0 die Abhängigkeit der Armen von den Neihen aufs ftärffte 
fixirt. Die Erfindung des Schießpulvers hat den ritterlihen ° 
Geiſt zerftört, wie ſchon Arioft fo ſchön klagt, und fonft eine 
Menge yolitiichen Unſegen über Europa gebradt. Die Buch 
druckerey endlih hat den ungeheuerjten Misbraud der Schrift 
5 möglich gemadyt und veranlaft. [Faufts Bündniß mit dem 
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) Goethe: Der ungebildete und bildlofe Theil Deutſchlands. 
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Teufel.) Der einzige wejentlihe Dienft, den fie der Welt 
geleiftet haben mag, war wohl gleich zu Anfange die Ber- 
breitung ber claffifhen Autoren: denn es jdeint, daß bie 
Geifter durch Keime aus dem Alterthum befruchtet werben 
mußten, um fi mit neuer Energie in Kunſt und Wifjen- 
ſchaft zu regen; ſchon vor Erfindung der Buchdruckerkunſt 
war dieß mehr oder weniger bey den großen Dichtern ber 
Fall gewejen. Nachdem fie dieß bewirkt, hätte fie nur wieder 
untergehen mögen, wenigſtens wären bann bie monftcofen 
Erſcheinungen der mobernen Piteratur, wie id fie im den 10 
erften Stunden geſchildert, nicht zum [60%] Vorſchein gelom⸗ 
men. Das fieht freylich jever leicht ein, daß e8 bequemer 
ift, ein Buch fogleih in 500 Exemplaren zu drucken, als es 
eben fo oft abzufcreiben. Allein es fragt ſich, zu welchem 
Zwede die Schriften denn fo fehr vervielfältigt werben milffen? 15 
Sind e8 Gefege, Verordnungen, andre zum allgemeinen Wohl 
gereihende Bekanntmachungen, jo wird eine einzige öffentlich) 
ausgeftellte Tafel daſſelbe verrichten. Sind es Erfahrungen, 
Beobachtungen bie wirklich ein Fach von Kenntniſſen bereichern, 
fo wird e8 genug feyn, fie in einer over ein paar Biblio zu 
thefen handſchriftlich nieverzulegen. Der gründliche Gelehrte 
muß ja dod große Bibliotheken zu Rathe ziehn, und kann 
ſich nicht alles ſelbſt verſchaffen. Was ſollen die ſich endlos 
wieberhohlenden Lehrbücher? In allen Kenntniffen die nicht 
bloße Nomenclatur find, muß doch praktiſche Anleitung das 25 
befte thun, wie z. B. in der Medien. Ia auch im ber 
Philofophie hielten die Griechen ven mündlichen Unterricht 
für weit vorzüglicher, und ihre beiten Schriften in biefem 
Fach find Nachbildungen der Kuntwerfe der freyen Mit 
teilung. — Was nım Poeſie insbeſondre betrifft, jo bat 30 
die Bequemlichkeit der todten Buchſtabenmittheilung fir ben 
Zauber des lebendigen Vortrags die Empfänglichkeit um ein 
großes vermindert. [61°] Bey den Griechen lebte die dra— 
matiſche Poefie auf dem Theater, die lyriſche im Gejange, 
die epifhe im Munde ver Rhapſoden; und auch als bie Poejle as 
gelehrter behandelt zu werben anfing, fand ber Dichter 
eine öffentliche Vorlefung das Mittel ſich alanzend 
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machen. [Antimahus. Herodot.] Im Mittelalter lebte die 
Poefie wieder im Geſange und der Declamation der Trou⸗ 
badours und Conteurs, noch Arioſt bat auf diefe Art 
feine Gefänge urſprünglich zur Vorlefung beftimmt. In den 
5 ſüdlichen Ländern, wo man weniger Tiefet, hat das mündliche 
öffentliche Erzählen bis jest feinen Neiz behalten. — Solch 
eine Mittheilung erregt ganz andre Spannung unb Theil 
nahme als das einſame ungejellige Lefen. Aber auch ven 
Zauber der Echrift felbft hat die Buchdruckerey großentheils 
10 aufgehoben. Bey der Schwierigfeit fi Bücher zu verichaffen, 
war em einziges ſchon ein koſtbares Befitthum, das von 
Geſchlecht zu Geſchlecht forterbte: e8 war eine romantifche 
Armuth. [Sitte die Bücher an Ketten zu legen.] Jetzt 
find die Menfchen durch die Leichtigkeit des Beſitzes gegen 
15 das Vortrefflichfte jo gleichgültig geworben, daß fie meiftens 
gar nit mehr mit Andacht, fondern bloß zu gebanfenlofer 
Zerftreuung leſen. War die Begierde nad) einem Bude 
bamal8 fo body geftiegen, daß man es gar nidht mehr 
entbehren fonnte, jo mochte man fih8 dur eine eigne Ab— 
20 Schrift verſchaffen, und Fürften mochten deßhalb Bothſchaften 
zu eimander ſchicken. [KRaifer Marimilian.] Wir jehn [61b] 
daß die Druderey die befonders beftimmt fchien, merkwürdige 
Denkmäler der Vorzeit vor dem Untergange zu fichern, dieß, 
außer in der früheren Epoche, gar felten geleiftet hat, daß 
25 Die merkwürdigſten Handſchriften aus dem Mittelalter bis. 
jet ungebrudt daliegen, und wenn fie einmal gebrudt wurden, - 
fo gefhah es nicht durch die Induſtrie der Buchhändler, 
jondern durch frengebige Unterftügung der Yürften (wie bey . 
Muratori, Leibniz u. f. w.). — Mit der unnützen Leferey 
30 Dagegen hat die unnütze Echreiberey in gleihem Maße zu— 
genommen. Ehedem konnte fie fein Gewerbe fen, man 
zeichnete feine Gedanken zuvörderſt zu feiner eignen Befriedis 
gung auf, und dieß ift die rechte Art Schriftfteller zu ſeyn; 
bey der Schwierigkeit die Geiftesprodufte allgemein befannt 
85 zu machen, drang nur das Vortrefflichte durch, (dieſes aber 
in einem Grave, wie vielleicht nachher nicht mehr; 3.3. zur 
Leſung und Erklärung von Dantes Göttliher Komödie wurde 
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in Florenz eine eigne Profeffur errichtet, eine Ehre bie, 
fo viel ich weiß, feinem andern neueren Dichter widerfahren 
if) und die Welt wurde nicht mit den unzähligen Ansge- 
burten unreifer Geifter heimgefucht. — Man wird mir ein 
wenden, daß ich ja ſelbſt fo vieles, vielleicht ımmiiges druden 5 
laffe, und id möchte mit einer Nebensart antworten deren 
ſich die Engländer vom Tabacksrauchen bedienen, wenn man 
in einer engen Stube mit vielen Tabacksrauchern, nur da 
durch dag man es mitthut, den üblen Dunſt von ſich abe 
wehren fann (to smoke in one’s own defence):f62=] [print in 10 
my own defence. — Übrigens aber, wenn es möglich wäre, 
daß durch gemeinſchaftliche Lbereinkunft der Gebraud ber 
Buchdruckerey aufgehoben würde, jo wäre id es germ zur 
frieden, es blieben mir noch andre Arten der Gedanken— 
mittheilung übrig, wie 5. B. die, welche ich jetzt eben aus⸗ 15 
übe und bie mir weit vorzüglicher dünkt. — Alles bisherige 
ift übrigens feinesweges jo zu verftehen, als ob nicht jebt, 
da das Bedürfniß gebructer Bücher habituell geworden, die 
Abſchaffung das größte Unheil verurſachen würde, ja ſelbſt 
ein furdtbares Mittel in der Hand des Despotismus werben 20 
fönnte, fondern es ift von einer urfprünglic andern Wendung 
die Rede, welche die neuere Cultur ohne diefe Erfindung 
hätte nehmen können. 

1) Der unvermeidliche Einfluß von allem bisher ger 
ſchilderten auf die Poefie ift leicht einzufehen. Die aud- 3 
ſchließende Richtung aufs Nüslihe muß ihr, confequent durch⸗ 
geführt, eigentlich ganz ven Abſchied geben; umd bie wahre 
Gefinnung der Aufgeflärtheit dariiber Läuft auf die Frage 
des Mathematifers hinaus: mas denn durch das Gedicht 
bewiefen werde? Die Quellen aller Fiction verfiegten indem so 
man bie Mythologie unter die Rubrik des Aberglaubens ver 
wies, und aus ber Natur die Symbolif verſchwand. Hamlet. 
Macbeth. Voltaire.) Es that fid eine gleichjam proteftirende 
Kritit auf, welche das wahrhaft Pofitive in der Poefie und 
Kunft, was fie nicht ganz wegläugnen konnte, das Genie, 35 
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beynah als [62b] das feindfelige Prinzip betrachtete, und es 
dem Negativen, dem fogenannten Gefhmad unterworfen wiffen 
wollte. Cine nichtige und bloß eingebildete Entgegenfegung: _ 
in ihrer ädten Bedeutung find diefe Dinge unzertrennlid 
send. So ift auch die Sage von einer zügellojen Fantaſie 
aufgelommen, die, wo man fie mit einigem Scheine zu finden 
glaubte, nichts weiter ift als ein ungeordnetes Gedächtniß; 
den gänzlich Fantaſieloſen ift freylih alle Fantafie excentriſch 
und zügellos. Die jhaffende Fantaſie ift zugleich unbedingt 
10 frey und geſetzinäßig, in ihr kann daher feine Zügelloſigkeit 
Statt finden. Man muß nur wiffen, daß die Fantaſie, 
wodurch uns erft die Welt entfteht, und die wodurch Kunft- 
werfe gebildet werben, dieſelbe Kraft ift, nur in verfchiebnen 
Wirkungsarten. Jene Kritik dringt aber auf lauter bloß 
15 negative Tugenden: Vermeidung des Anftößigen, Unſchick— 
lihen u. f. w., und fo befteht denn aud ihr Ideal des 
poetifhen Styls darin, daß man in Verſen nichts fage, was 
man nit aud in Profa (ver bürgerlihen gemeinnüßigen 
Sprade) fagen dürfte, wie ſich ja überhaupt alles Über- 
20 ſchwengliche im Menſchen ver Nutzbarkeit fügen fol. 

Diefer Kritif der Gorreftheit ift num die unfrige dia— 
metral entgegengefegt, und deßwegen war es nöthig ihre 
Marimen tiefer aus den Gründen und dem allgemeinen Geifte 
des Zeitalter zu entwideln. Ich glaube daß man in ber 

25 Kunft, wie unbedingt verwerfen, fo auch unbedingt anerkennen 
muß. Wo man einmal das Göttliche gefunden, gebe man 
ji) mit emer Art von Andaht Hin, um fid ganz davon 
durchdringen zu laffen; erjt durch vorgängige Anbetung der 
großen [638] Meifter erwirbt man fid) das Recht, fie nachher 

so etwa zu tadeln. Weit entfernt, von der Weisheit des Zeit⸗ 
alterd mit einer Art von Mitleid auf die Werke der Vorzeit 
herunter zu jchauen, 1) auf ihre Rohheit, die in ihnen herrſchen⸗ 
ben abergläubifchen Borftellungen trete ih mit der innigften 
Ehrerbietung vor fie hin, feſt überzeugt, daß jedes Zeitalter in 
5 Rückſicht auf Poeſie und Kunft vorzüglicher ſey als das unfrige. 


1) Bouterwed Gefchichte ber Italiänifhen Poefte. 
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Die einzige Frage, melde uns nad biefer Schilderung 
des gegenwärtigen Zuſtandes ver Europäifhen Bildung in 
allen ihren Zweigen zu beantworten übrig bleibt, betrifft vie 
Ausfiht in die Zukunft. It diefer Zuſtand hoffnungslos 
firirt? ift ſogar nod ein tieferes Herabfinken zu befürchten? 5 
Oder zeigen ſich Spuren und Andeutungen einer Rückehr 
zum befleren? Fir die Hoffnung ſpricht ſchon bie allgemeine 
Betrachtung der menfhlihen Natur, daß alles MWejentliche 
und an ſich Gültige in ihr eigentlich unvergänglich und ewig 
ift; daß, was die Grundlage unſers Dafeyns ausmacht, 
Sittlihfeit und Religion, Poeſie und Philofophie, wie es 
feinen zufälligen Urfprung in der Zeit gehabt, jo aud tie 
mals untergehen kann. Nur fhlummern können die höheren 
Anlagen des Menſchen, herabgezogen werden durch das Gewicht 
des Irdifhen und Materiellen, umbaut und in ihrer Wirlſam- 15 
feit gehemmt durd die Berfajung [63%] der Geſellſchaft, jo 
Daß gegen die Gewalt ber allgemeinen Sitte und Gewöhnung 
die Kraft des Einzelnen ſich vergeblich auflehnt, und wie in 
einem reißenden Strome bloß einen Heinen in geringer Ent- 
fernung ſchon unmerfbar merbenden Wirbel verurfaht. Cs 
ließe fihh wohl Hiftorifc zeigen, daß feit ber Epode, vom 
welcher ih ven Anfang des gegenwärtigen Zeitalters herleite, 
die Oppofition gegen das negative Prinzip niemals ganz ger 
ſchlafen hat; nur regt fie ſich in der neueſten Zeit in Deutſch⸗ 
land entſchiedner und früftiger. Da wir nun in ber menſch- 3 
lichen Bildungsgeſchichte überhaupt das Naturgeſetz einer 
wechjelnden Flut und Ebbe, oder wie es Hemſterhuys aus- 
drüdt Sonnennähe und Sonnenferne, jhen in mehreren Er— 
fahrungen beftätigt wahrnehmen fünnen: fo ſehe ich nicht, 
was in ber Hoffnung auf Erneuerung, auf einen großen 30 
Umſchwung in den Richtungen des geiftigen Strebens, an 
ſich fo widerfinniges feyn fol. Regeneration heißt ver ver— 
mittelnde Begriff, zwifhen der Vergänglichkeit des Einzelnen 
und ber Unfterblichfeit des Allgemeinen, welches fih zu jenem 
wie die Seele zum Leibe verhält. Der Genius des Menſchen- 3 
geſchlechts ift ewig und nur einer, er bildet ſich nur von 
Zeit zu Zeit eine neue Geftalt au, wenn bie vorige veraltet: 
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fein Symbol ift der aus feiner eignen Ajche wieder auflebende 
Phönir. [642] Pakt und doch unfern Bid über bie enge 
Gegenwart erheben, laßt uns bevenfen, wie das, was ben 
gewöhnlichen Menjchen ganz abforbirt, feine Umgebung, ver 

5 Kreis feiner LXebenserfahrungen, bald nur ein Punkt in ver 
Geſchichte ſeyn wird; wie taufend mit fo lautem Geräuſch 
betriebne Beftrebungen feine Spur hinterlaffen, andre ber 
Nachwelt Kein und unbedeutend erjcheinen werden; laßt uns 
einen Standpunkt erfhwingen, von wo aus wir dieß Ganze, 

ı0 was ich eben als das lebte Zeitalter geſchildert, vielleiht, gar 
nicht als etwas für fich beftehendes, ſondern als einen Über- 
gang, eine Vorbereitung, eben als jenen Verbrennungsproce 
erbliden. Für die wahrhaft hiftorifhe Betrachtung gehen 
Menihenalter und Jahrhunderte zufammen in ein einziges 

15 Aufathmen des Menſchengeſchlechts, ein einziges Puljiren 
feiner Lebensfräfte. 

Mehrere meiner Freunde und ic, ſelbſt haben den An—⸗ 
fang einer neuen Zeit auf manderley Art, in Gedichten und 
in Profa, im Ernft und im Scherz verfünbigt, !) und gewiffe 

20 ehrenfefte Männer, die won feiner andern Zeit einen Begriff 
haben, als der, welche die Thurmgloden anfchlagen und die 
Nachtwächter ausrufen, haben uns aus biefen froben Hoff- 
nungen ein großes Berbreden gemadt. in bejahrter 
Mann befonders, der das Unglüd hat, wenn er feine Sprad; 

25 werkzeuge einmal in Bewegung gejeßt hat, aus bloßer Krafte 
[64b] Lofigfeit fie nicht wieder zum Stillftand gu bringen und 
jo zum Schweigen gelangen zu können, ift dadurch ganz aus 
der Faſſung gebracht worden, und fehreibt immerfort Dagegen, 
jo wie Münchhauſen noch drey Tage nad der Schlacht fich 

30 den Arm mußte halten laffen, weil die Bewegung des Hauens 
convulfivifh fortdauerte. — Das entjeglihe, gar nicht auf 
hörende Geſchrey dawider von allen Seiten fcheint doch zu 
verrathen, daß die Gegner unfre Behauptung nicht für fo 
ungereimt halten als fie vorgeben, daß fie doch vielleicht 

5 heimlich fürchten, im ruhigen Beſitz der Nichtigkeit durch jene 

) Stelle aus Novalis Schriften. [[F 6.5; #285 f.; P 219 f.; 
I 152f.; P 213.) 


87 


verhaßten Anmuthungen gejtört zu werden. Sie find auch 
darüber entrüftet, daß man mande Autoren, die fie bisher 
mehr auf Autorität und aus Gewöhnung als aus wahren 
Triebe verehrt haben, nicht mehr will gelten laſſen, daß man 
es gerade heraus fagt, fie feyen nur mittelmäßige Poeten, 5 
und ſchlechte Philofophen oder Kritiker; fie glauben ſich zus 
gleich mit herabgefegt. Auch hier ſcheint dafjelbe Motiv dent 
heftigen Empören dagegen zum Grunde zu liegen. Ein auf 
gültige Anſprüche gegrünveter Ruf, muß aus der ſchärfſten 
Prüfung bewährt heroorgehn; wenn ſchon ein paar hin 10 
geworfne Einfälle einer großen Schriftfteller-Neputation einen 
Stoß geben, (fo wie bey Shafjpeare das bloße Saufen von 
Pyrrhus' [65%] Schwert ven Fraftlojen Altwater Priamus zu 
Boden ftürzt) wie würde es dann erſt bey einer ernfthaften 
und erihöpfenden Unterfuhung ausfehen? Sie verabſcheuen 15 
aufs äÄußerfte die Marime, daß bey literariſchem Auſehen 
teine Verjährung Statt haben foll, die Rüdfichtslofigteit der 
öffentlichen Äußerungen, endlich das unbediugte Anerkennen 
und Verwerfen, da fie aus eigner Halbheit aud bie fremde 
in Schutz nehmen. 9 
Co thöricht find diejenigen nicht, denen man bie Ehre 
erweift, fie vorzugsweife die Partey in der Literatur zu nennen, 
(denn in der großen Mafje ver Gemeinheit muß ſich natür— 
licher Weife das Gute juchen und uneigennützig zuſammen- 
halten) daß fie ſich einbilven ſollten, einige philoſophiſche und 35 
poetische Werke würden unmittelbar auf die gegenwärtige 
äußre Verfafjung der menſchlichen Angelegenheiten wirken; 
auf Märkten und Straßen werden die ftillen Myſterien eines 
ſtrebenden Gemüths nicht gefeyert. Wir wiffen zu gut, daß 
die meiften Menſchen über die durch die bürgerliche Ordnung 30 
zum Lernen beftimmte Periode einmal hinaus, ſich fo ber 
ſchränkt firiven, daß fie, weit entfernt ein univerſelles Intereſſe 
zu haben, umd fühig zu feyn etwas Großes, das allen ihren 
bisherigen Gewöhnungen widerſpricht, mit gefanmelter Kraft 
ſich anzueignen, vielmehr nur wie Uhren für die tägliden 85 
Verrichtuugen maſchinenmäßig [65"] aufgewunden werben. 
Ja aud bey der empfänglideren Jugend, die von Matur 
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dem Neuen geneigt ift, wird oft nur ein oberflächlicher Enthu⸗ 
fiasmus entzündet, der wie ein Strohfeuer ablodert: indem 
fie das Höchſte ohne alle Anftrengung gleih aus der nächften 
Hand zu überfommen gedenken, entftehen Bewunderer und 
5 Nachahmer, die weit ſchlimmer find als die Gegner, weil 
biefe das, was man beabfichtet, nicht fo arg verfennen fünnen, 
als es jene zur Trage entftellen. — Wir fchmeicheln uns 
alfo keinesweges ‚einer ſchon erfolgten allgemeinen Anerkennung; 
wir behaupten nur e8 feyen Keime eines neuen Werdens aus⸗ 
10 geftreut: unter welchen Zeitbedingungen fie ſich fruchtbar er- 
weifen werben, läßt ſich nicht im voraus beftimmen. Auch 
wenn man ganz allein bliebe, und gar nicht auf einen fich 
ermweiternden Bund gemeinſchaftlich ftrebender Geifter rechnen 
bürfte, jo wäre man darum nidyt weniger berechtigt zu jagen, 
15 e8 fange eine neue Zeit an, fo bald man es in fi fühlt. 
Denn aus dem höheren Gefihtspunfte angeſehen ift die Zeit 
eine Herporbringung des freyen Menjchen, und e8 hängt von 
ihm ab, was er für fi in ven Schooß der Bergangenheit 
verfenfen, und was er als Gegenwart fefthalten will, um 
20 feine Zufunft daraus zu entwideln. Das muß doch jeber 
jelbft wiffen, 1662) ob wirflih neue Quellen des Daſeyns 
in ihm aufgegangen find. — Es tft aber mit diefem Bes 
ginnen einer andern Zeit fo wenig eine Vernichtung alles 
Ehemaligen gemeynt, (wie uns fälfchlid vorgeworfen wird) 
25 daß wir vielmehr ausdrücklich befennen, durch die großen 
Geifter der Vorzeit auf den Weg gebracht worden zu fen. 
Die Anbeter des gegenwärtigen Zeitalter8 find es vielmehr, 
welhe das wahre Alte verachten, indem ihnen das letztvor⸗ 
hergegangne viel größer und verwundernswürdiger vorkommt. 
30 So kann einem, der auf einer platten Ebne fteht, durd einen 
Sandhügel die ganze weite Ausficht werdedt werben; aber 
der Wind weht vdiefen Sandhügel weg und dann kommen 
erft die blauen Berge als die wahre Gränze des Horizonte 
zum Vorjchein. 
5 Ich fehe dem Einwurf entgegen, die von mir dargelegte 
Anfiht ſey ein empörte® und undankbares Kind des Zeits 
alters, deſſen Bildung meine Gedanken in Farbe und Geſtalt 
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doch an fi tragen; umd id, beftreite daher bas Zeitalter 
mit feinen eignen Waffen. Allein das wird gar nicht von 
mir behauptet, daß man gar nichts von ihm annehmen folle, 
eben fo wenig ald es mir einfällt, das Streben, weldes 
feinen Geift ausmadt, fitr eine bloß zufällige Abirrung aus 5 
zugeben, und nicht einzufehn, daß nothwendiger Weife im der 
Bildungsgeſchichte auch dieſe Richtung vorkommen, und fo 
weit als möglich verfolgt werden mußte. [66%] Was wahr⸗ 
haft reell darin ift Tann umd wird nicht untergehn; und mer 
ſich deſſen nicht Meifter gemacht hat, mer nicht mit dem 10 
Zeitalter auf feinem eignen Gebiet in allem gleichen Schritt 
halten fann, der foll von der neuen Zeit noch gar nicht mit- 
iprehen. Im der abfoluten Schätzung bleibt dem ungeachtet 
das Negative was es ift; wenn ſchon für mich, jo wie zwey 
Berneinungen in der Sprache wieder bejahen, indem ic das 15 
Negative als negativ fege, wieder ein Poſitives daraus wird. 
Die chemiſche Verwandtſchaft durch Entgegenfegung bebingt 
iſt, wie der negative Pol eines Magneten den pofitiven eines 
andern anzieht, fo ruft auch ein Ertrem fein entgegeugeſetztes 
hervor; und Überfättigung mit Irreligiofität kann Neligion er- 
weden, fittlihe Schlaffheit neuen Enthufiasmus, und proſaiſche 
Erftorbenheit neue Poefie, jo wie ein Empivismus ber alles 
menſchliche Wiffen zu einem Aggregat ohne Unterorduung 
und Zufammenhang macht, zur Bhilofophie zurückführt. Im 
Laufe der Zeiten verändert ſich immerfort alles, was gewejen 2 
ift fommt fo nicht wieder: das Alte kann alſo nicht ohne 
weiteres hergeſtellt werben, ſondern joll etwas neues entftehn, 
fo wird es notwendig ein Produkt heutiger Bildung mit 
ehemaliger befruchtet feyn. Das ganze Spiel unſrer geiftigen 
Kräfte beruht auf dem beſtändigen Wechſel [672] nad) aufen so 
gerichteter und auf ſich zurücdgemandter Thätigfeit; ebem fo 
ſcheint auch ber gefamte Geift in wechjelnder Contraction und 
Erpanfion begriffen zu ſeyn. Wer weiß, alles was id) als die 
letste Periode gejchilvert habe, ift nur als eine einzige große 
Neflerion des Menſchengeſchlechts über ſich ſelbſt anzufehen, 3 
und mußte deswegen nothwendig ein negatives Anſehen ge- 
winnen. So viel ift gewiß, daß im der Form der neueſten 
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Philofophie ein gefteigertes Bewußtfenn, ein Grad des Selbft- 
verftänpnifjes ausgebrüdt ift, wie es fi zuwor noch nie in 
philofophiihen Unternehmungen offenbart hat. So muß auch 
ber heutige Dichter über das Weſen feiner Kunft mehr im 
5 Haren feyn, als ed ehemalige große Dichter fonnten, die wir 
daher befjer begreifen müſſen, als fie fich felbft; eine höhere 
Keflerion muß fi in feinen Werfen wieder in Unbewußtfeyn 
untertauchen. Deswegen ift jet Univerfalität das einzige 
Mittel, wieder etwas Großes zu erfhwingen. Ein Dichter 
10 muß nicht nur die umfafjendften Studien antifer und moderner 
Poefie gemacht haben, er muß in gewiſſem Grade auch Philo- 
ſoph, Phyſiker und Hiftorifer jeyn. Kein Wunder, daß dabey 
jeine eignen Werfe oft nur wie einzelne Verſuche ausfehen, 
da eine gewiſſe Einfeitigfeit der Birtuofität jo günftig tft. 
15 Dod wird nur erft Einzelnes im rechten Sinne vollendet 
ausgebilvet, [67®] jo wird ſich fertige Meifterfchaft auch ſchon 
mit der Zeit wieder einftellen. 
Was ih zu den Regungen des wieder auflebenden Geiftes 
rechnen zu müſſen glaube, ift zum Theil nit fo gar neu; 
2o nur hatte es fich, tjolirt unter dem Haufen der Misverftänd- 
niffe, fcheinbar verloren, und ſcheint erft jett wieder vereinigt 
auf einen Brennpunkt zu wirken. Vor mehr als vierzig 
Jahren ftand Winftelmann auf: er öffnete mit heiliger Be- 
geifterung den Tempel antifer Kunft, und meihete fich felbft 
25 zum Priefter der alten Götter. Er hat zunähft zwar nur 
von den bildenden Künften geſprochen, aber aus wenigen An- 
deutungen fieht man, daß er durch das Medium derfelben 
aud die Poeſie der Alten fehr gut erfannt hatte; und feine 
Betradhtungsart der Denkmäler des Alterthums in jenen 
30 bleibt ein vollendetes Vorbild für jede Darftellung des clafji- 
ihen Geiftes von andern Eeiten. Er hatte die Kühnheit, 
die gefamte neuere Kunft, ein paar ihrer älteften großen 
Meifter ausgenommen, gerade hin zu verwerfen; ja er that 
den Werken diefer fogar Unrecht, indem er fie nur als An- 
35 näherungen an das Antike betrachtete, nicht als eigenthümliche 
Schöpfungen in einer gegen über liegenden Sphäre: eine für 
ihn, der ganz Griehe war, nothwendige Einfeitigfeit. In der 
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Philoſophie fehlt es ihm an Schule, doch zog ihn fein Inſtinkt 
zu dem größten Style der Specitlation bin, ber [68%] aus 
dem Altertum auf uns gefommen, und wo er philoſophirt, 
da platonifirt er aud. Bon feinen großen Einſichten zeugt 
übrigens feine Geringſchätzung der damaligen Philoſophie ver 
Engländer und Franzofen, bejonders ihrer Kunſtkritik, die 
freylid wie die Stimme eines Propheten in der Wüſte ver— 
hallte. 

Noch früher war Leſſing aufgetreten, aber feine be— 
deutendfte Periode fällt mehr gegen das Ende feines Lebens. 10 
Es verfteht ſich, daß ih ihn hier nicht ala Dichter anführe: 
dieß war er gar nicht, wie er felbft eingeftanden hat; für 
einen Kunftrichter hielt er fi eher, aber auch hiezu fehlte 
es ihm an Empfänglicfeit für viele Seiten der Poefie, und 
an vollftändiger hiftorifher Kenntniß. Er ijt vielmehr ein 1 
auffallendes Beyſpiel geworden, daß ber bloß berechnende 
Verſtand werer die Poefie auszuüben noch fie zw ergelinden 
hinreicht. Hier kann e8 ihm aljo nur angerechnet werben, 
daß er ſich niemals durch Autorität und eingeführten Kunſt- 
ſchlendrian bienden ließ. Aber ein Denker war er, der im zo 
alle Fächer des menſchlichen Wiffens revolutionäre Anregungen 
brachte. Ein unjterblihes Muſter hat er im ſich aufgeftellt 
von unintereſſirter, unbeſtechlicher, unermüdeter Wahrbheits- 
forſchung, und von dem edlen Zorn und Haß gegen das 
Schlechte, Nichtige und Verkehrte. Auch in der Theologie 35 
bewies er großen Ernft, und verurſachte eben deswegen all 
gemeinen Ecandal. [Seine Prophezeyung. Friedrichs Gedicht 
darüber.) „Er blieb zwar [68%] nur die Skizze eines wor 
trefflihen Philoſophen“, aber feine Vorliebe für Spinofa, 
den ſchon der ſcharfſinnige Bayle fo ganz mislannt hatte, so 
beweift was er umter andern Umftänden hätte leiften können 

Auch Hemfterhuys (zwar ein Holländer, der Franzöſiſch 
geſchrieben, aber wohl nur von Deutſchen recht geſchätzt worden 
ift) der jo vertraut mit der Cultur der Encyflopäbiften, dennoch 
die Rechte der Speculation, der Sittlichfeit, der Kunſt und 35 
der Religion gegen fie in Schub zu nehmen wagte, und ſich 
an die Formen des Altertbums anſchloß, muß als ein Vor 
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bote der wieder erwachenden Bhilofophie, gleihfam ein Prophet 
des transcendentalen Idealismus betrachtet werben. 
Diefer, in feiner erften Geftalt, als Kriticismus von 
Kant aufgeftellt, belebte zwar zuerft wieder philofophifche 
5 Ideen (die ganz abhanden gelommen waren, und die fih fo 
fruchtbar bewiefen, daß er, faft ohne Kenntniß von Kunſt 
und Poeſie, in feiner Kritif der Urtheilsfraft dennoch Die 
Region des Geiftes glüdlih traf, wo diefe Erzeugniffe zu 
Haufe wären, und ihre Unabhängigkeit von frembartigen 

10 Öefeßgebungen behauptete) aber mehr mit einer negativen 
Tendenz, und da das Ganze des Syſtems nur fünftlich zu- 
fammengefittet, nicht organifh aus Einem Mittelpunkt ent- 
ftanden war, mußte e8 in den Köpfen der Schüler bald in 
Formalismus ausarten. Conſequenter, mit größerer Schärfe 

15 und in lebendigerer Einheit durchgeführt, ift der transcendentale 
Idealismus [698] jetzt in feiner ftrebendften Entwidlung. 
Dem Dichter, der ihn zu brauchen verfteht, ift dadurch ber 
Zauberftab in die Hand gegeben, mit Leichtigkeit den Geiſt 
zu verförpern, und das Materielle zu vergeiftigen, da bie 

20 Poeſie ja eben zwifchen ver finnlihen und intellectuellen Welt 
ſich ſchwebend erhalten muß. 

In der Phyſik hat fich ebenfalls neue Lebensregung ges 
zeigt. Ohne hier ausmahen zu wollen, ob eine objeltive 
Wiffenfhaft der Natur möglih ift, oder ob dem Menjchen 

25 nur abgerißne Ceherblide in ihre geheimnifvolle Werfftätte 
gegönnt find, kann es doch nicht zweifelhaft jeyn, daß bie 
Küdfehr zum Naturganzen nad) Vervolllommnung der em 
piriſchen Kenntniffe auch für die Poefie fruchtbar werden 
wird. Die neuen Wahrnehmungen und Ahndungen dürften 

so in der Mythologie Herberge ſuchen, dieſe neu allegorifiren 
und bejeelen. 

Was die Poefie betrifft, jo habe ich fchon öfter geäußert, 
daß ich das meifte, was die Deutſchen in ber letten Periode 
verehrt haben, für durchaus null halte. Ich ſehe wenigſtens 

35 nicht, wie fih auf die Wielandiſche mattherzige Schlaffheit 
und manierirte Nachahmerey follte weiter fortbauen, oder was 
fi) aus der Dürftigfeit eines Ramler, Kleift, aus der faden 
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Sußlichkeit eines Geßner, oder um Neuere zu nennen, aus 
der pretiöfen geiſtloſen Künſteley eines Matthiſſon [69] ſollte 
entwideln laſſen. ) — Im Klopſtock ungeachtet er die Mis- 
verftändniffe und die Affectation jo ins Große getrieben wie 
ſchwerlich vor ihm ein andrer Dichter, ift vielleicht dennoch 
etwas, das nicht ganz untergehen lann; er muß menigjtens 
im grammatifhen Theile ver Poeſie, wiewohl auch hier feine 
Erfindungen von Mißverſtändniſſen getrübt waren, gewiller- 
maßen als ein Etifter betrachtet werden. So Bitrger, ver 
ein Beyſpiel abgiebt, wie wohlthätig oft eine einzige poetiſche 10 
Anſchauung aus einem fremden Zeitalter wirken Kamm: denn 
nur duch feine Bekanntſchaft mit ven altengliihen Balladen 
erhob er fih dazu, Töne ächter Vollspoeſie anzugeben, da er 
fonft vermuthlich bey Falter Schulpsefie ftehen geblieben würe, 
Goethe bleibt aber doch der Wieverheriteller der Poefie in ı5 
Deutſchland. Seine früheren Schriften find zwar weniger 
Kunftwerke ala Proteftationen gegen die conventionelle Theorie, 
Vertheidigungen der Natur gegen die Eingriffe der Verkünſte- 
lung. Er war jelbjt in Misverftändnifjen befangen und hat 
aud Andre irre geleitet, wie er es ſelbſt geſteht. Es ſcheint, 20 
er mußte durch dieſe Verkennung der Kunſt hindurch, um bey 
vollendeter Reife zu ihrer reinften Anficht hindurchzudringen. 
Wenn viele feiner Sachen nur als Brucftiide und Studien 
daftehn, fo hat er dagegen in andern gebiegnen Werfen theils 
die Formen des Alterthums im milden Wiberfheine feines = 
Geiftes ge- [708] jpiegelt, theils das romantiſche Clement 
wieber aufgefunden, und Werke von unergrindlicher Abſicht- 
lichkeit damit durchdrungen. Es fteht zu hoffen, daß mit ihm 
endlich eine Schule der Poejie anheben wird, das heißt nicht, 
eine Folge von Dichtern, die ihn blindlings anbeten, ober 30 
ihn aud nur fir das höchſte Mufter halten; ſondern die 
mit ähnlichen Marimen im Studium und der Ausiibung der 
Kunft, auf der von ihm eröffneten Bahn ohne Nachahmung 
jelöftftändig und erweiternd fortichreiten. 


4) Diefe Urtheile werden in ber Folge durch Bemerkungen fiber 35 
manche einzelne Werte näher beftätigt werben. 
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Wie gefagt, vieles non dem Angeführten war ſchon lange 
vorhanden, aber ohne Wirkung. Winkelmannen hat man viel 
eitles Geſchwätz über Ideale und Griechheit nachgelallt, ftatt 
von ihm zu tieferer Erforfhung des Alterthums befeuert zu 

5 werden. Leifingen haben fi die Seichten ganz eigends zu 
ihrem Vorfteher gewählt, und in feinen Schriften Bannſprüche 
gegen ächte Poeſie und PBhilofophie zu finden geglaubt, außer 
dem daß er auf das dramatifche Fach ſehr retardirend gewirkt 
bat. Goethe hat die feltfamften Verzerrungen der Genialität 

10 veranlaßt, und hat zum Helden der Sentimentalen werben 
müffen, ja viele ſehen ihn noch jett jo an. 

Was feit Goethe'n in der Poefie geihehen, ift zum Theil 
noch zu neu, um es hiftorifch beurtheilen zu können, theil® 
fteht e8 mir perfünlid zu nahe. Diejenigen welche nod nicht 

ı5 an eine Berjüngung der Poefie glauben, [70%] will id nur 
erinnern, daß aus einem feinen Samenforn in furzer Zeit 
eine ganze Pflanzung erwachſen, daß durch einen Yunfen ein 
Wald in Brand, gefet werben kann; oder aud) daß bey einer 
zurüctretenden Uberſchwemmung zuerft nur einzelne Spigen 

20 hervorfommen, bald aber große Streden mit einemmale wieder 
feftes Land werden. [Das Sonett von Petrarca: La Gola etc.] 

Und fomit wenden wir uns zu den vormaligen großen 
Dichtern, die zum Theil einjtimmig von allen Nationen und 
Zeitaltern verehrt, zum Theil wenigftens beträchtliche Perioden 

25 hindurch auch wohl außer den Gränzen ihres Vaterlandes 
anerfannt wurden, und die man hoffentlih in Deutſchland 
bald beffer kennen und erfennen wird. (Friedrich Schlegels 
Überficht der Gefchichte der Poefie. Athenäum 3.8. 1. ©t.) 


1) Siebente Stunde. 


Griedifhe Poefie. 


Vorerinnerung. 


Ich enthalte mich hier aller Erörterungen über das Ver 
hältniß zwiſchen der Poeſie der Alten umd Neueren, melde 
belehrenver jenn werden, wenn wir, nad Durchgehung ber 
erften, auf der Gränze einen vergleichenden Blid auf beyde 
werfen. 

Über die Methode melde ich befolgen werde, will ich 
nur folgendes bemerfen. Ich habe gejagt die Geſchichte der 
Griechiſchen Poeſie ſey fyftematifh, und es laſſe fih bie 
Ordnung der Gattungen und der Zeiten gewifjermafen ver- 
einigen. Dieß ift fo zu verftehen, wenn wir uns an das 
Urfprüngliche in jeder Gattung halten, und am dieſes bie 
ſpäteren Entwidelungen oder Nahbildungen, die oft durch 
[712] große Zeiträumen getrennt find, ober auch durch bie 
ganze Periode der Griechiſchen Bildung fortgehn, ſogleich ans 
ſchließen. 

Ferner: die Griechiſche Poeſie iſt nur in Bruchſtücken auf 
uns gefommen, unzählige unſchätzbare Werke find untergegangen; 
man muß fih alfo zur Ergänzung biefer Lücken fo gut man 
fann, durch die Notizen andrer alter Schriftfteller und durch 
die übrig gebliebnen Fragmente helfen, und dieſe mit bivina- 
toriſchem Geifte benugen. Aus eben dieſem Grunde wirb es 
nothwendig, die Römische Poeſie großentheils als Supplement 
gleich mit der Griehiihen zu verbinden, weil Römiſche Nach⸗ 
bildungen, ja zum Theil bloße Überfegungen Griechiſcher 
Werke ung den Verluft der Originale erjegen müſſen. Die 
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befondern Beftimmungen welche die Sprache und der National 
geift der Römiſchen Poefie gaben, dann was in dem ganzen 
Gange ihrer Bildung merkwürdiges und belehrenves liegt, 
endlich die einzige einheimifche neue Gattung, die Satire näm- 

s lich: alles vieß kann nad Beendigung des Griechifchen im ber 
Kürze nachgehohlt werben. 

Die Neueren haben fi die Kunftausprüde ver Alten von 
ben Gattungen angeeignet, oft aber etwas ganz anderes bamit 
gemeynt. Zuweilen haben fie aber auch die Poefie auf ges 

10 lehrte Weife getrieben, und find von der Nahahmung der 
Alten ausgegangen. Die jo entitanpnen [71®] Werfe werbe 
ih, da man fie wegen ihres oft großen Anjehens bey geringem 
eigenthümlichen Werth und Geift, nicht ganz übergehen fan, 
bey Abhandlung der Griechiſchen Vorbilder ebenfalls anfügen, 

ı5 um bey der neueren Poeſie die Entwidlung des Romantiſchen 
jo wenig als möglich zu unterbreden. Ich nehme ven Fall 
aus, wo ein Werk zwar mit der Intention entworfen worben, 
claſſiſch zu ſeyn, wo aber doch romantifche Elemente fih ihm 
eingemiſcht haben, und vielleicht das beſte darin find, wie es 

20 3. B. mit Taſſo's befreytem Jeruſalem der Fall if. (Zaffo 
hatte nächſt dem Birgit wohl den ſehr romantiſchen Camoens 
vor Augen, und wirkte wieder auf den gar nicht romantiſchen 
Milton.) Andre Hervorbringungen können nur im Zuſammen⸗ 
hange einer gewiſſen Nationalbildung verftanden werben; fo 

25 vornämlih das Theater. So kann man die Franzöſiſche 
Tragödie, wiewohl fie ganz und gar nicht romantifh, nicht 
al8 Nachbildung, oder wie die Franzofen felbft meynen als 
Vervollkomnung der antiken Tragödie betrachten: denn biefe 
Dinge find durchaus disparat, und die ganze Abficht, die doch 

30 erft mit ihrem letten Tragödiendichter recht ind Klare kam, 


ein bloßes Misverſtändniß. Corneille kannte die Alten jo : 


gut wie gar nicht, und hatte die Spanier vor Augen, das ! 


Eigenthümlihe im Racine muß aus den Hoffitten Ludwigs XIV. ' 


verftanden werden. — Ben der bürgerlihen Komödie, melde 


85 der neueren Griechiſchen wirklich ähnlicher ift, wird ed genug - 


jeyn an dieſe wieder zu erinnern. 


* * 
* 
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[72®] Griechiſche Sprade. 


Zuerft eine allgemeine Bemerkung über biefe für ihre 
Nichtlenner. Mean hat gewöhnlich eine ſehr abjdredenve 
Meynung von der Schwierigleit ber Griechiſchen Sprache und 
dem Pedantismus womit ihre Erlernung betrieben wird; und 5 
das Widerwärtige dieſer Vorftellung überträgt man auf bie 
Sade ſelbſt, wenn fie einem fremd if. 

Die Griehifche Sprache ijt aber unter allen alten und 
neuen Spraden Europäiſchen Stammes die wir kennen, bie 
am vollfommenften organiſirte, und zur Wiſſenſchaft und 10 
Kunft, auf der einen Seite zur Speculation, auf der anbern 
zur Poeſie und fchönen Profa glei) taglih. So wie die 
Griechiſche Bildung die ganze Sphäre der menſchlichen Natur 
ausfüllte, und dabey durchgängig harmonisch war, ift fe zus 
gleich univerfell, nady jedem Zwede beftimmbar, und von ber 15 
größten Einheit. 

Diefe Organifation liegt erftlih im der Urfprünglichfeit, 
welche nicht jo zu verftehen, als ob ſich ihr im früheren 
Zeiten nichts fremdes eingemifcht hätte, (vielmehr haben wir 
allerdings Urſache dieß anzunehmen) fondern in der Ber 20 
ſchmelzung der gejamten Maſſe zur Gleichartigleit. Beyſpiel 
wie das Deutſche vor Alters Lateiniſche und Griechiſche lirchliche 
Worte aufgenommen: ſegnen, predigen, Kirche. — So auch 
aus dem Franzöſiſchen: Abentener.] Die anfänglichen Umwand⸗ 
kungen, wodurch aus dem Pelasgifchen erft hellenifd warb, 25 
find ums unbekannt: aber alles ſcheint fid aus wenigen Wurs 
zeln nad einfahen Geſetzen entwidelt zu haben. Auch in 
fpäteren (726) Zeiten hielten die Griechen unverbrüchlich auf 
die Keinheit ihrer Sprahe, und was fie an Wörtern aus 
barbariſchen Sprachen ungern aufnahmen mußte ganz ein- 30 
gebürgert und nach ihrer Weiſe umgemodelt werden. Solche 
Urfprünglichfeit Hat ven Vortheil, daß die Wörter nicht bloß 
einzeln, ſondern in ihrer ganzen Verwandtſchaft durch die Her⸗ 
leitung verftanden werben. Es findet dabey natürlich eim 
größerer Grad von Freyheit in der Bildung neuer Wörter 35 
durch bedeutende Ableitungsfylben Statt, melde die Griechiſche 


Litteraturdenkmale des 18. u, 19. Jahrh, 18. 7 
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Sprache denn auch bejaß; fo wie fie pas Recht Wörter aus 
Hauptbegriffen zufammenzufegen, für die Philofophie auf bie 
prägnantefte, für die Poeſie auf die belebendfte, zugleich kühnſte 
und anmuthigfte Weije ausübte. [In allen dieſen Punkten Hat 

5 die Deutſche Sprache eine große Ähnlichkeit mit der Griechi⸗ 
hen, mit ver fie verwandt ift, wie fich durch eine große Menge 
Wörter, nicht nur folhe, weldhe unfre Sprache, zugleich mit 
dem Chriftentbum durch das Medium ver Lateinifchen über- 
fommen haben könnte, bdergleihen es allerbings auch viele 

10 giebt ; ſondern folde, die nothwendig zu den Urbeſtandtheilen 
gehören, unmiberleglih darthun läßt. Diefe Verwandtſchaft 
und Ähnlichkeit ſey unfer Stolz; nur täufche man ſich wicht 
über die Gränzen der legten, wie Klopftod zu thım fcheint, 
da er dem Deutichen fogar eine Menge Vorzüge vor bem 

15 Griehifchen eingeräumt wiffen will: wiewohl fih in jenem 
theil8 der Einfluß eines rauheren Klima's fehr ungünftig 
offenbart, theils eine tüchtige Portion Barbarey befindet, bie 
aus den Germaniſchen Sprachen auch in bie Neusfateinifchen 
gekommen. S. Athenäum 1. St.] 

20 Die Berhältniffe der Begriffe zu einander wurden an ben 
Wörtern felbft durch vollftändige, zum Theil vielſylbige und 
ſonore Biegungen bezeichnet. Dieß hatte ven Vortheil, da 
hiedurch für die Deutlichleit ſchon genugfam geforgt war, daß 
bie Stellung der Wörter nicht jo gebunden war wie in allen 

25 neueren Sprachen, fonvern vielmehr äußerſt frey: es wurde 
babey auf andre feinere Beziehungen als das bloße Bedürfniß 
des Verſtehens Rüdfiht genommen, und befonders wurden 
in der Poefie Wörter und Sätze auf das Funftreichfte und 
zierlichfte in einander [732] geflochten, jo daß unfern Schülern 

so freylih die Conftruction oft viel Kopfbrechen Toftet, einem 
Griehifhen Sinn und Ohre ſich aber dennoch mit ber 
größten Leichtigkeit entfaltete. 

Auch anden Heinen Revetheilhen, welche feine felbftftändigen 
Degriffe bezeichnen, fonvern die Wörter und Säte binden, 

35 und Meine Rüden in ber Gedankenreihe ausfüllen, hatte bie 
Griechiſche Sprache einen großen und biegfamen Überfluß ; fo 
daß fie die Rede bald wie einen ftätigen glatten Steom fort- 
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gleiten, bald mit Öinweglaffung jener WBörtchen und Heraus 
hebung ber größern Maſſen in gebrungener Kürze forteilen 
laſſen konnte. 

Daneben beſaß ſie den mamichfaltigſten reichſten Wohl⸗ 
laut, indem fie zugleich vielſylbig, flüchtig und ſonor war, 5 
und volllommme Bildſamkeit zu allen and den kunſtlichen 
rhythmiſchen Formen und Anordnungen beſaß, worin man 
wohl ſagen kann, daß die Griechiſche Metrik alles nur mögliche 
Schöne erſchöpft habe. Das Geſetz ihrer Sylbenzeit (die wir 
bey feiner ums befannten Nation jo unabhängig vom Aecent 10 
wieberfinden) war ganz finnlih und äußerſt einfach, aber von 
einer zarten Empfänglichleit des Ohres zengenn. Nämlich 
jeve Dehnung oder Berboppelung eines Vocals machte bie 
Sylbe lang; fo auch zwey oder mehr Conſonanten, bie fid 
zwifchen zwey Sylben befinden, die vorher [73®] gehende, 15 
weil in dem beflügelten Gange ver Rede dieß als ein Auf 
enthalt, als eine Verminderung der Stätigleit gefühlt warb. 

Klopftod hat e8 zwar unternommen den Griechiſchen Wohl- 
laut zu tadeln, wegen der harten Zufammenfügung von 
Conjonanten und der Überhäufung mit Diphthongen. Allein zo 
was jene betrifft, fo finden fie fi fämtlih zu Anfange ver 
Wörter und Sylben, wo fie leichter auszuſprechen find und 
auch das Ohr dur den nachfolgenden Vocal wieder ausruht; 
am Ende der Wörter duldete die Sorgfalt für den Wohllaut 
nur wenige einfahe Confonanten, und faft gar feine Zur = 
fammenjetgungen bverfelben. In Anjehung der Diphthongen 
ift zu bemerken, daß jeve neuere Nation das Griechiſche in 
der Ausfpradhe fubjectiv mobelt; da wir alfo in ven einfachen 
Bocalen die ſchönſte fonore Abwechſelung bemerken, fo. follten 
wir vielmehr fchließen, daß die Diphthongen nicht fo breit so 
und unangenehm geflungen haben können, als fie in unſrer 
Weife auszufprehen, thun. Daß wir nicht die rechte Aus⸗ 
ſprache davon haben, läßt fi auch durch mancherley Gründe, 
hauptſächlich die Bezeichnungsart der Lateiner ꝛc., darthun. 
UÜberdieß wiſſen wir ja an dem Beyſpiel lebender Sprachen, daß ss 
der Zauber ihres Wohllauts auf einem Hauche —— der fich 
nicht ſchreiben und nur durch mündliche Mittheilung erwerben läßt. 
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Nach allen bisherigen darf man fi aber [74°] die Schön» 
heit der Griechiſchen Sprache nicht al8 eine kalte todte Regel 
mäßigfeit denken, fondern es iſt in ihr der Charalter ber 
Griehifchen Bildung überhaupt ausgevrüdt: Geſetzmäßigkeit 

sim Großen und freyeftes Spiel im Einzelnen. Zu dieſen 
geiftreihen Zügen von Individualität rechne ich Die Synonyme, 
(Wörter, die logifh nad) dem Begriff nicht verſchieden find, 
aber durch ihre finnliche Beſchaffenheit eine verſchiedne Nuange 
des Eindruds geben, aljo dem Dichter nicht gleich gelten) 

ı0 abweichende und doppelte Biegungen, beſonders ber Zeit—⸗ 
wörter, enblih die nur fragmentarifh in einzelnen Formen 
eriftirenden Wörter, da fie in den übrigen veraltet find. 
Alles dieß giebt dem Dichter Raum die Sprache nad feinen 
Sweden verjhieden von der gewöhnlichen Profa zu bilden ; 

15 die poetifche Diction der Griechen war auch entfernter von 
biefer al8 in der Rateinifchen oder irgend einer neu-Europäiſchen 
Sprade. Weit entfernt, daß bey ihnen der Grundſatz ge⸗ 
wilfer moderner Kritifer gegolten hätte: die Correctheit bes 
ftehbe in der Abwejenheit poeticher Freyheiten, darin daß man 

20 fi in Verſen nichts zu fagen erlaube was man nicht auch 
in Proja eben jo fagen dürfte, hätten fie dieſe Zahmheit 
für den größten Fehler gehalten. 

Die Entftehung jener gewiffermaßen unregelmäßigen aber 
unendlih reizenden Mannichfaltigfeit in der Sprade muß 

25 man ſich jo denfen, daß bey [746] den vielen Heinen Völler⸗ 
ihaften, worein fih der Griechiſche Völkerſtamm fpaltete, bey 
den einen biefe Formen, Ausprüde und Sprecharten aufs 
gelommen waren, bey andern jene; und daß bey nachher 
erfolgter Vermiſchung von allen etwas beubehalten warb. 

so Wir werden durd) diefe Bemerkung auf einen Punkt geführt, 
ber für die gefamte Griechiſche Bildung äußerſt wichtig. ift: 
daß nämlich die Rage dieſer Nation ganz dazu eingerichtet war, 
daß fie fih aufs mannichfaltigfte mbivipualifiren, und dann 
wieder durch lebhaften Berfehr, das Individuelle zu einem 

35 allgemeineren Charakter verjchmelzen mußte. Man jehe nur 
auf der Landcharte ven Eroftrih an, welchen die Griechen 
inne hatten. Auf einer weiten ununterbrocdhnen Ebne hätten 
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fie ſchwerlich das werden können, was fie wurden, ımb wären 
vielleicht, wie andre Nationen in Afien unter einer despotiſchen 
Negierungsform auf einer ſehr niebrigen Stufe fiir immer 
firirt geblieben. Griechenland ift ein Küſtenland, wunderlich 
ausgezadt und von Buchten durchdrungen, won ſehr ver 5 
ſchiednem Boden, von Gebirgsreihen durchtreuzt, rund herum 
eine große Menge Infeln ausgeftrent. Dieß beförberte theils 
die Trennung in Heine Staaten, theils den Verkehr zwiſchen 
ihnen: bie Griechen waren ſchon fehr früh, ein feefahrenbes, 
feeraubendes, oft auch handelndes Boll; nach Homer ſchon 10 
zu ber Trojanifhen Zeit, nad ben [75%] Mythen von ber 
Argonautenfahrt noch früher. Ja fo angemeffen war es 
ihrer Natur, Küften zu bewohnen, daß fie bei ihrer Neigung 
Kolonien zu fliften, fid) überall an den Küſten anbauten, 
und nad und nad einen großen Theil des Mittellänbifchen 15 
Meeres, um ganz Kleinafien herum, dann im ſüdlichen Theil 
von alien und in Sieilten, endlid, im Norden von Africa 
bis gegen Carthago hin, umgaben. Ja man barf behaupten, 
daß inländifhe Völker gleichen oder verwandten Stammes, 
ſelbſt im eigentlichen Griehenlande, z. B. die Arladier, bloß 20 
weil ihnen das Element der See fehlte, immer nur unvoll- 
tommen an der Griechiſchen Cultur Theil nahmen; die Be- 
wohner vom innern Thefjalien, Epirus, Macedonien feinen 
erft fpäterhin durch ihre Fürſten abſichtlich graeciſirt worden 
au ſeyn. = 
Bey einer folhen Nation mußten natürlicher Weife Dialefte 
entftehen: bey den Griechen allein aber (unter den Nationen 
wenigftens, die wir bey ſolchen Betrachtungen vor Augen zu 
haben pflegen) ) haben wir die Erſcheinung, daß die Dialekte 
nicht bloß umtergeorbnete, mehr oder weniger rohe oder ver⸗ 30 
derbte, Abarten einer vollfommmeren Hauptſprache blieben, 
fondern fi zu einem beftimmten im Verhältniß gegen die 
übrige Nation gültigen Charakter entwidelten, und nicht bloß 


+) (Sanfteit und Pratrit. — Gebice's lächerliche Vergleichung 
der Deutjcpen Munbarten mit den Grieciicen, Staliänifchen Die- 36 
lecten und wenigfteng mimifcer Gebrauch berjelben.) 
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[756] im gemeinen Leben, ſondern auch in ber Schrift ge 
braucht wurden, ja in verfchieonen Gattungen der Poeſie 
funftmäßig gebraucht werben mußten. E8 werben mit Einem 
Worte durch fie verſchiedne Style der Nationalbildung bes 
5 zeichnet, die bey ben Griechen felbft ein großes Kunſtwerk 
war. Hierin offenbart fih das doppelte Entwickelungsgeſetz 
ber Griechiſchen Kunſt: ſtrenge Sonderung des Ungleichartigen, 
und dann wieder Verknüpfung des Gleichartigen, und Er— 
hebung deſſelben durch innre Vervollſtändigung zur ſelbſt⸗ 
10 ſtändigen harmoniſchen Einheit. 

Deßwegen läuft auch die Eintheilung der Griechiſchen 
Poeſie in Style der ihrer Sprache in Dialekte parallel. 
Es giebt einen Joniſchen, Doriihen und Attifchen Styl; und 
da die Hauptmaffe der zu jedem gehörigen Werfe in ber 

15 Zeitorbnung eben jo auf einander gefolgt ift, auch drey jolche 
Epochen. Noch mehr: jede diefer Epochen kann von der in 
ihr zuerft ans Licht getretnen Gattung ſchicklich benannt 
werben: die Joniſche Epoche ift die des Epos, die Dorifche 
ber Lyrik, die Attifche des Drama. Im der Homerifchen und 

20 Hefiodifhen Zeit (welches die Unterabtheilungen ber erſten 
Epoche find) war noch gar feine andre Gattung befannt; bie 
lyriſche Epoche hindurch erhielten fih zwar die epifchen 
Rhapfodieen, wurden auh wohl mit neuen vermehrt, 
waren aber doch durch die frifhe [76°] Kraft des Inrifchen 

25 Gefanges fehr in den Schatten zurüdgebrängt. Im ber 
Attifhen Epoche endlich eriftirten zwar die beyden früher er- 
fundnen Gattungen auch in neuen Schöpfungen neben ber 
dramatiſchen, doch zog dieſe hauptſächlich den Wetteifer ber 
vortrefflichſten Dichter an ſich. 

co Wenn wir nun näher ind Detail geben, fo finden wir 
freylich (wie e8 immer in der Natur ift, wo die Elaffificationen 
des Begriffe nur zur Abtheilung größerer Maſſen dienen 
können) daß ſich die Gränzen der Style, ber Epochen und 
felbft der Gattungen dur gewiffe Übergänge in einanber 

85 verlaufen. 

Zuvörderſt was die ältefte epiſche Epoche betrifft, jo fällt 
fie, genauer betrachtet, vor der eigentlichen Sonderung ber 
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Dialekte, in der höheren, oben angegebnen, Bedeutung dieſes 
Wortes. Wir finden beym Homer die Griedifche Bildung 
auf einer Stufe, wo bie Beltanbtheile der Nation burd) 
Kriege, Wanderungen und mancherley Revolutionen ſich gegen- 
ſeitig durchdrungen hatten, wenigſtens durch einander gefdhüittelt 5 
worden, aber noch nicht wieder nad) verſchiednen eigenthlm- 
lichen Richtungen geſetzmäßiger aus einander gegangen waren 
Deswegen behaupten bie Alten, Homer habe gefliſſentlich alle 
Dialekte durd) einander gemifcht, um ſämtlichen Griechen ver- 
ftändlich zu feyn: der Wahrnehmung mac richtig, aber nur 10 
hiſtoriſch unrichtig ausgebrüdt. Indeſſen ift das Joniſche in 
der Sprache, und aud wohl in Anfiht und Sinnes- [76%] 
art vorwaltend; und damit ftunmen die Sagen der Alten 
überein, welche bey allen abweichenden Meynumgen über den 
Geburtsort des fabelhaften Homer, ihm ſtandhaft Jonien 15 
zum BVaterlande ammeifen, und aud in Jonien feine Gedichte 
urfprünglic aufbewahrt feyn laſſen. 

Wir können alſo nad obigem die Homerifhen Werke 
gleichſam als Prolog und Einleitung der übrigen Griechiſchen 
Poeſie betrachten, wie aud) die Griechen geihan, indem fie 20 
den Homer als den ehrwürdigen Altonter ber Dichter, als 
den Stifter der Mythologie, und folglih feine Werke als 
den Urquell aller Dicytung zu ſchildern pflegen. 

In der lyriſchen Gattung kommen alle Dialekte vor, 
wiewohl der Doriſche der herrſchende darunter ift; ja 8% 
fheint (man kann nicht zuverläßiger ſprechen, weil die Ge 
ſchichte hier gerade die unerjeglichften Lücken fiir uns hat) 
daß mir demzufolge nicht bloß drey, ſondern vier Style ber 
lyriſchen Poefie annehmen müffen: einen. jonifchen, aeolifchen, 
doriſchen und attifhen Styl. Den Übergang vom Epos zum w 
eigentlich lyriſchen Gedicht machen zwey einander jehr ent- 
gegengeſetzte Dichtarten: die Archilochiſchen Jamben, und bie 
Elegie. Ich weiß wohl, daß die Alten fie nicht recht zur 
Lyrik rechneten, allein wenn wir uns nad) theoretiſchen 
Grünen, nad) einem allgemeineren Gattungsnamen fir fie 35 
umfehen, fallen fie doch unter die lyriſche, von welcher fie 
überhaupt die Vorboten, und an Unterarten [774] berjelben 
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frühere unvollendete Annäherungen geweſen find. Zum 
Joniſchen Styl gehören alfo: Archilochus, Mimnermus, 
Tyrtaeus u. a. von den älteren Elegifern; . dann Anafreon 
und mehrere andre, bie auch wohl in andern Sylbenmaßen 

5 gedichtet; alle und nur durch wenige Yragmente bekannt. 

In dem Xeolifhen Style kam hauptfächlih das empor 
mas die Griehen Melos nannten; Sappho und Alcneus 
find bier beſonders berühmt. Uber den Xeolifhen Dialelt 
find wir fehr im Dunkeln, da fih faum irgend ein Denkmal 

10 deſſelben in ächter Geftalt erhalten hat. Nur jo viel wiffen 
wir, daß darin einige ber älteften Formen ber Griechifchen 
Sprache aufbewahrt waren, die wir baher auch in ber 
Lateiniſchen Sprade, als die mit dem älteften Griechifchen 
zunäcft verwandt ift, wiederfinden. Auch über das Ber 

15 hältnig der Aeoliſchen Abftammung und Nattonalbildung 
dürften mandherley ſchwer zu beantwortende Fragen aufzus 
werfen ſeyn; allein in poetifcher Hinfiht halte ih mich bes 
rechtigt das Neolifche für eine bloße Abart des Dorifchen zu 
halten, in welches fpäterhin e8 fi ganz verlohren zu haben 

20 ſcheint. 

Die Doriihen Lyriker haben beſonders den Chorgefang 
ausgebilvet, jo wie die Attiichen den Dithyrambus, wiewohl 
biefer eine Doriſche Erfindung feyn mochte, da ihn Herodot 
dem Korinthier Arion zufchreibt. 

25 [776] Das Drama eignen ſich die Athener ganz zu, doch 
maden auch die Dorier vermöge des Epicharmus auf bie 
Erfindung Anfprud. Auf der andern Seite ift es ausgemacht, 
daß die älteften Komiker die alten Jambendichter vor Augen 
gehabt, jo wie die Zragifer in der Würde und in ber Ber 

30 herrlihung der Heroenzeit fih ben Homer zum Mufter ges 
nommen. Endlich find die Attiihen Dramen auf Veran⸗ 
laſſung von Chorgefängen entitanden, bie anfänglih ihr 
Hauptbeftanbtheil waren: das Iyrifhe Gedicht hatte alfo nicht 
nur Theil an ihrem Urfprunge, fondern blieb immer em 

35 dramatiſches Element. Und fo jehen wir, daß fi zur Her 
porbringung des Drama alle früher vorhanpnen Gattungen, 
jo wie alle Griechiſchen Hauptftämme vereinigen mußten. 
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Die Bollendung deſſelben aber ift das unbeftreitbare Berbienft 
der Athene, jo wie die ftrenge Sonderung der Gattımgen, 
indem in den Dorifchen Dramen bie verſchiednen Elemente 
vermuthlih roh gemijct waren. Zum attijhen Drama rechne 
ich aber hier die Tragödie nebſt ihrer Abart dem fatyriihen 5 
Drama, und die alte Komödie, eine ganz von ber verſchiedne 
Gattung, welche bey und Komödie heißt. 

Auf diefe urfprüngliche und eigentlich ſchöpferiſche Blüthe- 
zeit der Griechiſchen Poefie folgte nun noch eine wierte, im 
Anfehung der darin entjtanpnen Gattungen gemifchte, im Geift 10 
ver [78°] Behandlung gelehrte und Kinftliche Epoche. — Zu 
dieſer gehört zuvörderſt die neuere Komödie, allerdings wie 
ih zeigen werde, eime gemiſchte und abgeleitete Gattung. 
Ferner allem Anfehen nad die fpäteren Dithyramben, die 
aus dem rein lyriſchen ins bramatifche und mimiſche gejpielt 16 
zu haben feinen. Damm das Idyll, vorzugsweiſe die ges 
mifchte und faft nicht theoretifch ſondern nur hiſtoriſch zu 
beftimmende Gattung, die im Epifchen und elegiſchen Sylben⸗ 
maße, von der Nachbildung des früher vorhandnen proſaiſchen 
Mimus und des volfsmäßigen Hirtengefanges an, bis zu dem 20 
wigigen und empfinbjamen Epigramm (einem Heinen elegiſchen 
Idyll) ſich erftredt, umd fih im dieſem bis in bie fpäteften 
Anthologien fortgepflanzt hat, fo daß es gleichfam den Beſchluß 
der Griehifhen Poeſie macht. 

Außer diefen eigenthimlich zufantmengefesten Dichtarten 3 
haben die damaligen Dichter alle, von ben älteren ihnen 
überlieferten, Gattungen fleißig bearbeitet: Epopden, Lehr 
gedichte befonvers, dann auch Tragödien u. ſ. mw. geſchrieben. 
Da Gelehrſamkeit und Studium der Alten ihre Muſe war, 
und die Literatur nach ben Zeiten Alexanders beſonders im 30 
Alexandria ihren Sig genommen hatte, jo faßt man dieſe 
Dichter auch ſchicklich unter der Benennung der Wleran: [78%] 
drinifhen zujammen. Ihre Werke in ben letztgenanunten 
Gattungen waren im ganzen kalt und teoden, weil bas 
Leben und die eigenthünmliche Begeifterung fehlte, melde 35 
felbigen zu ihrer Zeit das Dafeyn gegeben hatte, und jene 
Gelehrten in jo fern im Treibhaufe Sommerfrüchte ziehen 
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wollten. In der Elegie aber, worin ihr eignes Gemüth 
ſprach und wobey zarte Ausbildung weſentlich, feinen fie bie 
lteblichfte Anmuth erreicht zu haben, und wahrhaft eigem 
thümlich und neu gewejen zu fehn. 

5 Was von den Römiſchen Tichtern auf uns gelommten, 
ift großentheil® zu der legten Echule zu ziehen. Enmins mag 
den Homer, wiewohl roh, nachgeahmt haben; von Pacuvius, 
Accius, Naevius wiffen wir zuverläßig, daß fie die älteren 
Griechiſchen Tragiker überſetzt; Plautus und Terentius müffen 

ı0 uns mit ihren rohen Überfegungen und ungeſchickten Be 
arbeitungen den PVerluft der neueren Griechiſchen Komödie 
erfegen. Unter den Dichtern des Augufteiihen Zeitalters, 
welches vorzugsweife das Goldne der Römiſchen Literatur 
genannt wird, tft nur Horatius, der uns einigermaßen einen 

15 Begriff vom Archilochus, der Sappho und dem Alcaeus geben 
fonn. Birgilius iſt mit feiner Epopde, feinem Lehrgedicht 
und feinen Idyllen ganz und gar aus ber Aleranbrinifchen 
Schule. [792] Die Elegiker, die ihm gewöhnlich nachgeſetzt 
werben, zum Theil aber weit höher ftehen, können uns noch 

20 am beften über den Berluft der fpäteren Griechiſchen Elegie 
tröften, von der Catullus und Propertius die kunſtreichſten 
Nachbildner waren, weniger Ovidius, am wenigften Tibullus, 
ber aber eigenthiimliche Vorzüge hat. Von Römiſchen Tragöbien 
ift uns aus biefem Zeitalter nichts übrig geblieben; vielleicht 

25 haben fie auch in biefer Gattung mehr die Alerandriner als 
bie urfprünglichen großen Tragiler vor Augen gehabt. Die 
jpäteren find fo ausgeartet, daß von ihnen faft nicht bie 
Rede ſeyn kann. 

Soll die Parallele zwiſchen den Kunſtſtylen und Dialekten 

30 für die Nichtkenner des Griechiſchen eine Bedeutung haben, 
jo müßte ich verfuchen, den in jedem derfelben ausgefprochnen 
Charakter zu ſchildern. Allen dieß ift ein jehr ſchwieriges 
Unternehmen: theils wegen der Unvollftändigfeit der Denk⸗ 
mäler, und des Mangels jo vieler Anfhauungen, die une 

5 Licht hierüber geben würden; theils weil alle Individualität 
fih nie vollfommen in Begriffe auflöfen läßt: den Ken, 
ben innern Zufammenhang fühlt man oft beitimmt, abndet 
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ihn wenigftens, ohne ihn darthun zu können. Die Griechen 
waren fih ihrer nationalen Einheit fo jehr bewußt, daß fie 
im Gegenfag mit [79%] ſich alle übrigen Nationen in eine 
große Maſſe zufammenfakten, und gleichjan zwei) Menjchen- 
geſchlechter, Hellenen und Barbaren, ftatuirten. Nicht minder 5 
entſchieden fühlten fie aber die Entgegenfegung von Stamm 
zu Stamm in Sitten, Verfaffungen, poetiſchem Geift und 
Kumftfinn , welche Entgegenfesung ja bie Seele des ganzen 
peloponnefifchen Krieges war. Um uns bie Dialekte zu con- 
ſtruiren, dürfen wir aber nicht vergeffen, daß bie Athener 10 
urſprünglich Jonier waren, und nur fpäterhin ſich ganz won 
dieſen fonderten: folglich bleiben eigentlich nur zwey Haupt 
äfte. Wenn wir von der Graumatiſchen Form ausgehen, 
wie wir das Joniſche am reinften etwa beym Herodot finden, 
das Dorifche beym Pindar, und das Attiſche bey den Schrift: 15 
ſtellern Athens aus dem Zeitalter des Sokrates und Plato: 
fo finden wir im Joniſchen Confonanten ohne Hauch, gelinde 
und auseinandergezogne Bocale, überhaupt die flüßigfte Stätige 
teit; im Dorifhen dagegen eine abgerifne Kürze bey wollen 
und ftarfen Tönen; das Attifche fteht im gewiſſer Hinficht zo 
zwiſchen beyden in der Mitte, ift aber die artienlirtefte und 
entjchievenjte Mundart. Im Joniſchen ſieht man die noch 
nicht energiſche aber gefällige und geiftvolle Geſchwätzigkeit, 
welche die ſchönſten [80%] Anlagen verräth, indem ja alle 
Bildung auf dem freygebigen Gebrauch der Sprade als bes 5 
allgemeinen Werkzeuges des menjchlihen Geiftes beruht; das 
Dorifche ift häftig bei) grofier Weichheit, der inmerlichfte Hau) 
aus ver Bruft; das Attifche enblic ift die ftrengfte ger 
drungenſte Rede in höherm Sinn, wo Neven die Kunft und 
das Geſchäft des Pebens wird. Jouiſch ift das allgemeinfte so 
und beſtinunbarſte, Doriſch das eigenthimlichfte, Aktijd das 
gebilvetfte Griechiſch. Ich glaube aus biefen Charakteren auch 
einzufehen, warum die Dialekte in diefer Ordnung zum Bor 
ſchein kamen und warum jebem bie ihm parallel geftellte 
Gattung jo eigenthümlich war, daß Bis auf bie fpäteften 35 
Zeiten alle Epiſchen Dichter, fie mochten gebürtig fen woher 
fie wollten, fid) des Joniſchen Dialefts bebienten, umb bie 
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eiferer, in der vollfommenften Gattung iiber welche die Griechen 
in der Periode ihrer höhften Verfeinerung nichts zw erfinnen 
vermocht, die beyden volllommenſten Werke, Zins und Odyſſee, 
durch die Gunſt der (82%) Muſen gefchrieben, und der Nach⸗ 
welt mit aller möglichen Weisheit angefüllt, binterfaffen. 5 
So weit gingen auch Afte; bie Neueren bilveten fid aber 
noch überdieß ein, er habe alles von vorn erfunden, ober 
höchftens, wie einige Franzöſiſche Kritiler (Batteur) dachten, 
einer Belehrung welche er durch das Ganze bezwedte, einen 
ungefähr fo im der Geſchichte vorgefundnen Fall untergelegt 10 
und accommobirt. 

Neuerdings ift num Die ganz entgegengefeßte Meynung 
aufgekommen, nad) welcher Homer ein bloß paffives Wert 
zeug der ihm gegebnen Sage, ein roher Natur- und Bolls- 
ſänger gewefen ſeyn foll, der fid bequem mit irgend einem 15 
nordiſchen Barden oder Skalen vergleichen läßt, ben man 
auch nicht ermangelt mit dem angeblichen Oſſian zu ver 
gleichen, ja Goethes Werther zieht diefen ſogar jenem weit 
vor; freylich erſchießt er fi aber auch bald, nachdem er dieß 
verzweiflungsvolle Urtheil gefället hat. 2 

Mußte man durchaus zwiſchen dieſen beyden Anſichten 
wählen, jo würde ich mid immer noch für die erfte ent⸗ 
ſcheiden, welche im ihrer unbiftoriihen blinden Veneration 
eine große Wahrheit ausfpricht, da hingegen die zweyte durch 
ihre Herabwirdigung das ihr zum Grunde liegende hiſtoriſch © 
Wahre aufgeflärt entftellet. 

Zum Glüd giebt es einen dritten Ausweg, bie zweite 
ift lebüch berichtigt und fo beftätigt [83=] worden. Id will 
eine Furze Notiz von ihrer anfänglichen Entwidlung, und von 
den gelehrten Unterſuchungen geben, benen wir das letzte ver- #0 
danfen. 

Ein Engländer Blackwell machte zuerſt darauf auf 
merfjan, daß viele Ausprüde beym Homer nicht in jo wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Sinne zu nehmen feyen, als in welchem fie nachher 
vorkommen. Hierauf fhrieb ein andrer Engländer Woon 5 
über den originalen Geift Homers. Ex hatte bie Gegend 
von Troja bereit, und glaubte, recht wie ein Engländer, es 
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müffe ihm dadurch ein Licht über den Griechiſchen Text auf 
gehen, den er zu Haufe nit aufs grünblichfte verſtanden 
hatte. Er wollte Landſtrich, Randesart und homerifhe Sitten 
unter ben jeßigen Einwohnern wieder erfennen; bejonbers 
5 das lette war eine rate, woben er fi mit den oberfläch⸗ 
lichſten Ähnlichkeiten abfinden ließ. Er hatte aber ven ge 
jheinten Gedanken, Homer möchte feine Gedichte gar nicht 
aufgejchrieben , fonbern nur mündlich vorgetragen und fort 
gepflanzt haben: eine Behauptung, die er freylid nur mit 
10 unzulänglihen Gründen aufſtutzte. Die neueren Deutſchen 
Philologen, namentlich Heyne und feine Schule, bemädhtigten 
fih mit Vorliebe diefer Anficht, da fie fo gern vom Studium 
des Alterthbums Anwendungen auf die fogenannte Gejchichte 
ber Menjchheit machten. Das mußte bey einer unbefangnen 
15 Leſung des Homer bald einleuchten, daß der von ihm [83b] 
gefhilverte Zuſtand der mechaniſchen Künfte, der gejelligen 
Einrihtungen, Sitten ꝛc. eine noch unreife Kindheit ber 
Cultur bezeihne. Nun ging es an ein Bergleihen mit 
andern Völkern auf ähnlichen Bildungsftufen, man wollte den 
20 Homer aus dem Moſes und umgefehrt erflären, auch bie 
Nachrichten von nordiſchen Sängern und Barden wurben 
herbengezogen. Die Englifhen Herausgeber und Berfechter 
bes Oſſian ftellten Bergleihungen des Homer an, und fanden 
viele Ähnlichkeiten, welches auch mit natürlichen Dingen zuging, 
25 da das beſte in dem ſogenannten Oſſian aus dem Homer 
geftohlen war. [Macpherfons Überfegung des Homer. Ce 
farottt.] 
Bey allem dieſem blieb ein Hauptpunft der ehemaligen 
Überlieferung unangetaftet, der in der neuen Verbindung, 
so wohl überlegt, als das allerunbegreiflihfte bey der ganzen 
Sache hätte auffallen müſſen: daß nämlih in Homers 
Perfon ein alleiniger Autor beyder Gebichte aufgeftellt 
war. Man dadıte fih die Schwierigkeit, ja bie Unmög⸗ 
lichkeit gar nicht gehörig, ohne Hülfe der Schreibekunft 
35 den Plan fo großer Werke zu entwerfen und feft zu halten; 
dann auch ihre Ungwedmäßigfeit für einen bloß mündlichen 
Vortrag. 
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Endlich erfdien Wolf, der mit Hülfe nen belanntge- 
machter alter Auslegungen des Dichters erſchöpfende Unter 
ſuchungen anftellte, deren Nefultat kurz folgendes ift. Wie 
wohl bie [84%] Griechen dem Urſprung der Schreibelunſt im 
vie fabelhafte Zeit zurückſetzen, findet fih beym Homer noch 5 
feine fihre Spur, daß er fie gekannt habe. Die aber auch 
zugegeben, war nod) ein großer Abftand won Gebrauch biejer 
Kunſt ber, öffentlichen Denkmälern in Stein ind Metall bis 
zu ihrer Anwendung aufs Bücherſchreiben, bie nur durch Er— 
findung bequemer Schreibmaterialien möglih ward, ımd biefe 10 
fält unter den Griechen erſt mit der Entſtehung ihrer jehrift- 
lichen Profa zufammen, etwa 600 Jahr vor Ehrifti Geburt, 
alfo vielleicht 400 Jahr nad Homer. 

Die Homerifhen Gefänge find demnach urſprünglich nicht 
geſchrieben worden, auch nicht als ſolche große Ganze com⸗ 15 
ponirt, fondern einzeln im größeren oder Heineren Theilen 
entftanben. Nachher haben fie ſich im Munde der Nhapjoven 
erhalten, einer Dichterfhule, deren Hauptgeſchäft es mar, 
Homeriſche Gefänge von ihnen Nhapfodieen genannt abzu—⸗ 
fingen. Dieß geſchah beſonders im Kleinaſien; nad) dem 20 
eigentlichen Griechenlande wurden die damals, wie es jheint, 
verfhollenen Gefänge zuerft wieder vom Lyturg gebracht. 
Hierauf machte ſich Colon um fie verdient, indem er beym 
Abfingen ver Rhapfodieen Folge und Zufammenhang empfahl. 
Die schriftliche Abfaſſung und gegenwärtige Zuſammenſetzung 25 
der beyden Werke aber verdanken wir dent [84b] Atheniſchen 
Tyrannen Pififtratus, um die 60. Olympiade. Man muf 
ſich dieß ſo denken, daß die Ilias und Odyſſee durch Aus— 
wahl der zu einander gehörigen Rhapſodieen, aus einer großen 
Menge vorhandner, durch Wegſchneidung des Überflüßigen, 30 
auch wohl Ausfullung ver Füden zu Stande gebracht warb; 
und natürlich ſchreibt man dem Pififtratus felbft zu, was er 
durch mitlebende Dichter ausführen ließß. Diefer urſprüng- 
fihe Text wurde nachher von den Diaffenaften auspolixt und 
zur vollfomnmern Einheit verarbeitet, und endlich durch 35 
Grammatifer und Alerandrinifche Kritiker gefichtet und gereinigt, 
in welcher Geftalt er Iegtlicd auf uns gefommen. 

Litteraturdenkmale des 18, u. 19. Jahrh, 18, 8 
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Homer, diejer gute alte blinde !) Mann, von dem man 
fo viel artige Gefchichten wiffen will, ver bald ein Götter 
john und Günftling ver Mufen, bald ein bettelhafter Bänfel- 
jänger ſeyn follte, wird demnach zu einer collectiven Perfon, 

5 worauf auch die Angaben der Alten über fein Zeitalter, die 
über 200 Jahr von einander abweichen, hindeuten. Man 
hat unter dieſem Namen die Hauptjänger epifher Mythen 
aus einer gewiffen Epoche zu verftehen. Die Alten jchrieben 
dem Homer außer der Ilias und Odyſſee noch eme 

10 Menge andre epifhe Gedichte zu: die Cypria, die Epi- 
goni, die Kleinere Jlias, dann die Hymnen, weldhe fi 
[85%] zum Theil bi8 auf uns erhalten haben: fo daß Homer, 
nah Wolfe Ausdruck, ein wahrer poetifcher Herkules Hätte 
fein müffen, um alle diefe Arbeiten allein auf feine Schultern 

15 laden zu können. Es pflegt immer in einer noch mythiſchen 
Zeit fo zu gehen, daß das allmählig auf Veranlaffung einer 
erften Wirkung entftandene zufammengefchoben und auf Einen 
hervorſtechenden Namen gehäuft wird: jo mit Gefeßgebungen, 
wie es von ber des Mofes jett ausgemadt iſt. Die Alten 

20 fingen aber auch wieder an, das durch frühere unfritifche 
Sagen verfnüpfte zu ſondern. So ſpricht ſchon Herodot dem 
Homer das Cypriſche Gedicht, und Das von dem Thebanifchen 
Kriege ab; fpätere Griehifhe Gelehrte nahmen einen 
andern Berfaffer der Odyſſee als der Ilias an; von dem 

25 10ten Buch der Ilias, der Dolonie, weiß man durch aus- 
drückliche Zeugniffe der Alten, daß fie, wiewohl eine für fid 
beftehende Rhapſodie, und nicht zu dem übrigen gehörig, auf 
befondres Berlangen des Pififtratus eingejchaltet ſey; auch 
den jpäteren Urfprung des Schluffes der Ilias ſowohl als 

30 Odyſſee haben ſchon die alten Kritifer und Ausleger gewußt; 
neuere Gelehrte endlid hatten lange vor Wolf dem Homer 
bie Hymnen abgeſprochen. Diefer lettgenannte Gelehrte bat 
alſo durch die von ihm aufgeftellte Behauptung keinesweges 


1) Blindheit des Oſſian, eine Nahahmung der Homerifchen, 
85 wie dieſe augenſcheinlich der des Demodokus. Miltons Blindheit 
war vermuthlich Veranlaſſung zu ſeinem epiſchen Gedicht. 
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einen unerhörten Frevel an der Autorität bes Alterthums 
begangen, fondern viel- [85%] mehr nur die vorgefundnen 
Spuren ſcharfſinnig zuſammengeſtellt und benutzt, indem jelbft 
die Meynung, daß Homer nicht geſchrieben habe, ſchon vom 
Joſephus angeführt wird. Seine ımendlic wichtige Entvedung 5 
hat bisher mehr zu literariihen Streitigkeiten Anlaf gegeben, 
als dag fie gründlich wäre geprüft ımb in gleichem Geifte 
fortgeführt worden; voreilige Nachſprecher haben fie ftatt deſſen 
{bon durd Übertreibung entftellt. Heyne's und Hervers Au— 
ſprüche. Meine Vermuthungen bey früheren Studium, bie 10 
ich aber für gar nichts ausgeben will. Heyne's Ausgabe der 
Zlias] 

Sie iſt aber nicht bloß hiſtoriſch wichtig, ſondern eben ſo 
ſehr für die artiſtiſche Beurtheilung, indem fie einer Menge 
Vorftellungsarten über die Homeriihen Gedichte, die bisher 15 
gäng und gebe und durch langes Herkommen werjährt waren 
mit einemmale den Garaus macht, und zu einer unbefangnen 
veinen Anfiht den Weg bahnt. Jene ſchreiben ſich vornän- 
lich aus der Poetif des Ariftoteles her, welcher das Epos 
nad) Gefegen der Tragödie zu beurtheilen fuchte, und bie zo 
ganz verfchienne Einheit von jenem zur tragiſchen umbentete ; 
dann aus der Aeneide des Virgil, die ſich die Modernen bes 
jonders zum Mufter ver Nahahmung wählten, und daher ven 
Homer durch dieß Medium betrachteten. Da bie Kunſtrichter 
es bey den meiften Gattungen ganz aus der Acht gelaffen © 
baben, daß man ein Gedicht als ein Ganzes anzujehen hat, 
und an Einzelnheiten Heben geblieben find: jo haben fie beym 
Homer eben fo verfehrter Weife den fünftlihen Bau des Ganzen 
bewundert, der auf die Art gar [86%] nicht vorhanden ift, 
und ihn vom Homer aus gefobert; aljo eine Beſchaffenheit, & 
welche erft die Diaffenaften in die Ilias und Odyſſee hin 
eingetragen, die demnach, wenn ihre poetiſche Vortrefflichkeit 
darin beftünde als Urheber verfelben anzujehen wären. Frey— 
lich füllt hiemit zugleich auch eine Menge übel gegritndeten 
Tadel weg. Was jene Regeln der fogenannten Epopüe #5 
betrifit, fo übergehe id) fie hier, da mic die modernen Helven- 
gedichte Gelegenheit geben werben ihrer zu erwähnen. 

g* 
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Wenn aber nah obigem die Homerifhen Werte nicht 
mehr fo ijolirt und unbegreiflih für uns aus der Nacht des 
Alterthums bervortreten, fo bleiben fie darum nicht weniger 
bewunbernswürbig und ein Gipfel ver Vollendung. Es hat 

5 eine unfäglihe Menge andre Epifche Stücke gegeben, die ver- 
ohren gegangen find, aber vermuthlicd dem Styl und Wertbe 
nad) noch näher an den Homer hinanzurüden waren, als bie 
unter dem Namen bes Hefiovus auf uns gelommenen Frag. 
mente, vielleicht auch älter als mande Homerifhe Hymnen: 

10 und dennoch ftanden fie ihnen fo weit nad. Jene machen 
bie Epiſche Blüthezeit aus, die wir freylich nicht Einem außer- 
orventlihen Genie, noch weniger der berechneten gelehrten 
Kunft eines Einzigen, fondern dem Zufammenfluß vieler 
Umftände in der damaligen Griehifhen Bildung zu danken 

15 haben. 

Was ift in der Griechiſchen Poefie vor dem Homer [86%] 
hergegangen? Dieſe Trage muß ih hier nah Reſultaten 
anderweitig angeftellter Unterfuhungen fürzlih beantworten, 
um über die Entjtehung der Ilias und Odyſſee die Bor- 

20 Stellungen zu berichtigen. 

Alles was wir hierüber wiffen fünnen, beſteht in bem, 
was aus natürlichen Gründen von dem Urſprunge der Poefie 
überhaupt gilt und durch die Analogie anderer Völfer beftätigt 
werden kann; dann in mythologifhen Angaben, und in ben 

25 Zeugniffen darüber, die fih beym Homer jelbft vorfinden. 
Das erfte übergehe ih hier, da es mehr allgemein und 
philofophifh, und und auf nichts ſpecielles führen Tann. 
Mas die Mythen von den erften Erfindern des Gejanges 
und dergleichen betrifft, fo fragt fi, ob fie jelbft wirklich jo 

30 uralt find, als fie ihre Gegenſtände, einen Linus, Mufäus, 
Orpheus u. ſ. w. machen. Was ven lebten betrifft, fo 
findet fih beym Homer feine Spur von ihm, fo wenig als 
Amphion wie ein Sänger gefchildert wird, daß die Geſchichten 
von ihm und dem Orpheus (veffen Name fogar allegorifd 

35 zu feyn jcheint) fpäter entftandene Cinfleivungen von ber 
wunberbaren Gewalt find, welche der Rhythmus über Die 
noch rohen menſchlichen Gemüther ausübte. Doch ſcheinen 
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fie auf eine dunkle Urzeit zu deuten, wo Priefter und Sänger 
in Einer Perſon vereinigt waren, da wir fie beym Homer 
ſchon als zwey getrennte Stände finden. Dahin zielt der 
myſtiſch und begeiftert lehrende Anſtrich, welchen die ültefte 
Poeſie in der Mythologie hat, ven ihr auch Horatius in jeiner 5 
funzen Geſchichte derſelben giebt. ') 

[(87*] Homer erwähnt theils ſolche Lieder, welhe von 
andern als eigentlichen Sängern gefungen werben; feſtliche 
Lieder bey Schmäufen wozu getanzt wird, einen Paean beym 
Opfer zu Ehren des Apoll, ein Beihwörungslied das Blut 10 
einer Wunde zu ftillen, ein Trauerlied beftellter Klageweiber, 
ein Lied, wonach bey einem Erntefeſt gefungen wird, u. f. w. 
aber was merkwirbig ift, durchaus feine Schlachtgeſänge (ein 
ächt heilenifher Zug, indem den Griechen das ſchöne heitre 
Spiel der Mufe zu heilig gemejen ſcheint, um es mit bem a 
finftern Morpgefhäft zu vermengen). Da keine beſondre 
Kunft zu ihrem Vortrag gehörte, jo beftanden fie wahrſchein⸗ 
lich nur aus wenigen einfadhen Worten und Ausrufungen, die 
häufig wiederholt wurden, wie wir e8 auch bey andern rohen 
Völfern fehn; und maren nod ganz kunſtloſe Ergießungen & 
des lyriſchen Vermögens, d. h. der Beſtrebung bes menſchlichen 
Gemůths eine Stimmung auszuhandhen und ihr durch Ton und 
Rhythmus Dauer zu geben. 

Die eigentliche Kunſt des Gejanges aber wird beym 
Homer von einem eignen Stande ausgeübt: von Sängern, 8 
die entweder im Haufe eines Fürften von feiner Freygebig- 
keit (eben, oder umher wandern, und fiir die veizende Unter 
baftung, die fie gewährten, von jedermann willig aufgenommen 
und bewirthet wurden. Diefen Stand madt er burd die 
Erwähnung des Thamyris, der offenbar fein Priefter ge [87%] so 
wejen feyn kann, und deſſen Gejchichte ſchon große Künftler- 
anfprüche verräth, äfter als den Trojanifhen Krieg; zur 
Zeit deſſelben lebend, ſchildert er den Demodokus und Phe⸗ 
mins. Man darf annehmen, daß Homer manches aus ber 
Verfaffung feiner Zeit in die von ihm geſchilderte zurlid- 85 





!) Ars poet. v. 391 89. 
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geſchoben, nicht mit Abficht ſondern aus dem natürlichen Triebe, 
Das, was damals unentbehrlich ſchien, als von je an da ge 
wejen zu betraditen, wie wohl er an andern die Zeiten ſehr 
wohl unterſcheidet. Doch jo viel ift aus den Homeriſchen 
5 Gedichten unwiderleglich einleuchtenn, daß lange vor Homer 
bie epiſche Sängerkunſt vielfältig ausgeibt worden ſeyn muß. 
Dafür zeugt die ſchon zu folder Fülle angewachſene Helven- 
fage, die ja bey dem Mangel ver Schrift bloß in Gefängen 
fortleben konnte, und die Anfpielung auf Geſchichten, welche 
ı0 al8 befannt vorausgefeßt werben, in manden Stellen, bie 
faft Auszüge aus längern Erzählungen davon zu feyn fchei- 
nen. (Od. X.) Da nah Homer der Öefang in den Fürften- 
häufern zum täglichen Lebensgenuffe gehörte, deren es bey 
der Vertheilung in kleine Staaten in Griechenland fo viele 
15 gab, fo läßt fih8 auch denken, wie dieſe mündliche Sagen» 
und Gefangliteratur in Kurzer Zeit zu einer bedeutenden Maffe 
anwachfen mußte. Die beym Homer erwähnte Vorliebe für 
den neueften Geſang, deutet auf eine beträchtliche Breite ber 
Wahl. Übrigens ift aber die ihm befannte Sängerfunft durch—⸗ 
20 aus epiſch, [882] d. h. Erzählung berühmter Geſchichten: 
jelbft zum Tanz wird bey den Phaeaciern eine Olympiſche 
Anekdote fingend erzählt, und Achilles (ver einzige Dilettant 
dieſer Kunft unter ven Homeriſchen Herven, ven Paris etwa 
ausgenommen, ber aber mehr verbuhlte Lieder zur Cither 
25 gefungen haben mag) fingt zu feiner eignen Ergötzung bie 
Thaten der Helben. 

Man ift gewiß berechtigt, ſich das Reben und die Kunft- 
übung der Sänger, von welden die Ilias und Odyſſee her 
rührt, unter dem von ihnen entworfnen Bilde zu denken, 

so wie denn aud) das angebliche Leben Homers theild aus Daher 
entlehnten Zügen befteht, theils aus folden, die nur auf 
eine Zeit paffen, wo der Stand mit dem Untergange ber 
Fürftenhäufer zugleich in Verfall gerathen war. In der 
Homerifhen Zeit blühten jene aber noch, wie die Sorgfalt 
35 für die Genealogie und der hohe Begriff von flrftlicher 

Herrlichkeit und Freygebigkeit beweift. 
Das bisherige führt uns zu Berichtigungen über den 
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Punkt, in wie fern Homer als ein Natırfünger und Bolts- 
dichter zu betrachten fey. Im gewifjen Sinne kann man bie 
gelamte Poefie der Griechen bis zum Ende ihrer großen 
Periode Naturpoefie nennen, weil es nämlich Gunſt ber 
Natur umd nicht Veranftaltung menſchlicher Abfiht war, was 
hier die wollendetfte Kunft im allen ihren verſchiednen Ger 
ftalten ins Dafeyn rief; [88%] weil hier bewußtlofer Trieb 
und ſelbſtbewußte freye Wirkſamleit noch nicht jo auseinander 
traten, wie meiftens in ben Werfen ber Neueren. Sonſt 
aber mahen Homer Werke, gegen bie früher vorhandne 10 
Naturpoefie unftreitig die Gränze und erfte Stufe eigentliher 
Kunftpoefie aus: denn Kunft erfodert die ftrenge Sonderung 
einer reinen felbftftändigen Gattung; und Kımft verbient auch 
die Beonnenheit, Wahl, Anordnung und Erfindung zu heißen, 
welche nad Homer zum epifchen Geſange gehörte. Berfteht 15 
man unter Volksdichter einen ſolchen, der bey ſchon vor— 
handner Cultur unter den höheren Ständen, entweder ar 
verfelben feinen Theil hat, ober ſich auch derjelben entfleibet, 
um der Sinnesart des gemeinen Volls gemäß zu dichten, 
(vergleichen die Verfaffer der alten Balladen waren) fo war 20 
Homer ganz und gar Fein Volfsvichter, ſondern vielmehr das 
gerade Gegentheil davon. Denn er fang zuwörberft für bie 
Fürften und Edlen, und alle Blüthe der damaligen feineren 
Hellenifhen Bildung ift in ihm vereinigt. Verſteht man aber 
unter Volksdichter einen folhen, der gleich anfangs und noch — 
mehr in ber Folge der ganzen Nation angehörte, und für 
Menſchen aus allen Ständen verftändlih und angemeffen 
Dichtete, weil feine todte Gelehrſamkeit, die damals überhaupt 
nod nicht eriftirte, ihn den Ungelehrten verſchloß: dann ift 
Homer der größte aller Volksdichter. El 
Iſt das Homerifhe Epos anfänglich improvifirt [892] 
worden? Mein Bruder hat bieje Frage, bie ic) immer zu 
bejahen geneigt geweſen bin, werneinend beantwortet. Die 
Meynungen würden fi vwielleiht bey einer näheren Ber 
ftändigung über den Begriff des Improvifirens vermittelt * 
laſſen. Er fheint anzımehmen, daß durchaus plögliche Ein- 
fälle dazu gehören, die bem Sänger erſt während des Ge 
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fanges, nachdem er fi) der Begeifterung aufs Gerathewohl 
hingegeben, fommen; und in biefem Sinne möchte ich es 
allerdings nicht behaupten. Mir dünkt e8 aber dazu hin 
reichend zu feyn, daß nur bie Ausprüde und die Art fie in 
5 den Vers zu fügen während des Singens gefunden werben, 
wenn der Sänger aud, über den Inhalt feines Vortrags 
im Voraus ganz im Reinen ift, wie er ed zu einer zu: 
ſammenhängenden ſchicklichen Erzählung gewiß feyn muß. Uno 
hiefür haben wir zuwörberft das Zeugniß des Ariftoteles, 
10 alle Boefie habe angefangen von Verſuchen aus dem Stegereif ; 
ferner eine Stelle in dem Hymnus auf den Hermes, (der 
von einem Homeriden, vielleiht dem berühmten Kynaethus 
herrührt) wo diefer auf der eben von ihm erfundenen Leyer 
ein Epos improvifirt. Nun können zwar die Götter gar 
15 manches was Sterbliche nicht vermögen: allein ihnen etwas 
zuzufchreiben, was bey Menfchen feiner Natur nah unthunlic 
und unpaflend befunden werben [89P] mußte, ift gar nicht 
Griechiſche Art. Endlich glaube ich den ftärkften Beweis da- 
für in dem Anfehen der Gedichte zu finden. Die damalige 
20 Sprache fügte ſich mit der größten Leichtigkeit in das epiſche 
Sylbenmaß, den Herameter: nad allem, was mit dem Fort⸗ 
gange ihrer Entwidelung für die größere Genauigkeit darin 
geſchehen ſeyn mag, erjcheint diefe ganze Verskunſt noch leicht 
und loſe. Vollends vor dem Gebrauche der Screibehmft 
25 fonnten die Sylben nur ungefähr nah dem Gehör gemeffen 
werden. Was bevurfte es alſo ftubirter Vorbereitung fir 
einen Sänger von Profeffion, um eine ihm ben Haupt 
umftänden nad befannte Geſchichte, abgemefjen und langſam 
fingend, aus dem Stegereif in Verſen vorzutragen? Wird 
0 er ſich hiebey nicht Lieber der Gunft ver Mufen anvertraut, 
als förmlich auswendig gelernt haben? Zu den Erleichterungs- 
mitteln eines ſolchen Gefanges gehören die Wieverhohlumgen 
oft ziemlich langer Neben; ferner eine Menge Berfe und 
Halbverfe von allgemeinem Inhalt und Gebrauch, die fid 
35 bequem hier und da anfügten, und die eine Art von Ge 
meingut gewejen zu feyn jcheinen, wovon, dem Ruhm ber 
Erfindung unbeſchadet, jedem Gebrauch zu machen frey ftand, 
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da wir fie nicht bloß in den beyden Homeriſchen Werten, 
fondern aud den Heſiodiſchen und Homeridiſchen imberändert 
twieberfinden. Es [908] verfteht ſich von ſelbſt, daß Ley oft⸗ 
maliger Wiederhohlung die treffendften Ausprüde, Wendungen 
und Bilder dem Gevächtnifje des Sängers fid werben ein. 
geprägt haben, fo jette ſich der Gejang bey volllommnerer 
Ausbildung auch wörtlich feſt und konnte von andern Sängern 
durch Vorſagen erlernt ımd (bey der großen Kraft des durch 
die Bequemlichkeit des Schreibens noch nicht geſchwächten Ge- 
dächtnifjes) genau jo erhalten und fortgepflanzt werben. ı0 
Keinesweges ift demnach mit obiger Angabe des Urfprungs 
gemeynt, daß die Jlias und Odyſſee, wie die Epiluriſche 
Welt aus Atomen, aus epijhen Partilelchen zufammengeftoben 
und geflogen feyen, die etwan von umzähligen Homeren her 
rühren möchten. Vielmehr ift in bedeutend großen Maffen 15 
eine folde Einheit des Geiftes und Zwedes, daß fie durchaus 
Werk eines Einzigen jeyn müſſen, ober höchſtens won einigen 
Sängern, die nad) gemeinfamem Einverftänpniß arbeiteten, hev- 
rühren fönnten. Ja das jpätere ſcheint unläugbar mit Be- 
kanntſchaft mit dem früher vorhandnen und Nüdficht darauf — 
verfertigt worden zu ſeyn, und ſich fo, gefliffentlic daran 
anzuſchließen. 

Überhaupt wird durch Wolfs Hypotheſe der allverbreitete 
Ruhm der Vortrefflichkeit der Homeriſchen Poeſie durchaus 
nicht gefährdet; vielmehr wird fie dadurch von dem Vorwurf 3 
mandes Unzufanmenhangs, mander Disproportion und 
innern Ziiftigfeit befreyt; und viele Störungen fallen weg 
wenn man erft weiß, daß viele Stellen (von [90%] denen es 
wohl Horaz meynt, daß der wadre Homer doch and) zu— 
weilen ſchlummre) die zwiſchen die übrige reigende Fülle auf so 
mangenehme Art, teoden und ſummariſch hineinfallen, oder 
wo in harten Ubergängen und im doppelten Exemplaren 
mander Erwähnungen, der Kitt ımd die Klammern, welche 
angewandt werben mußten, um zu einem Ganzen zu wer 
arbeiten was urſprünglich nicht dazu geeignet war, nur übel 35 
verkleidet find: daß, fage ich, viele folhe Stellen von den 
Diaffeuaften herrühren. 
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Daß dvergleihen den modernen Bewunderern der Epopden 
Homers nicht aufgefallen, darf uns nicht befremvden. Haben 
fie fich doch nicht einmal verwundert, daß derfelbe Pylaemenes, 
ber im 4ten Buche der Ilias umgebracht wird, eine Anzahl 

5 Bücher fpäter, neben der Baare, worauf jein tödlich ver- 
wundeter Sohn aus der Schlacht getragen wird, trauernd 
bergeht, recht al8 ob er den biblifchen Spruch kennte: laßt 
bie Todten ihre Todten begraben. [Allegorifhe Anwendung 
auf die verftorbnen Kumnftrichter verftorbner Poeten.] Solche 

10 ftehen gebliebne Widerfprüche (die uns erflären, wie ber kurze 
Zeitraum der Ilias mit eimem folhen Gebränge von Be- 
gebenheiten erfüllt worden, indem weit frühere hinein verjegt 
wurben, um ihn zu verherrlichen) find hiſtoriſch ſchätzbar: fie 
beweifen die Urkundlichkeit des Textes und die Treue der 

15 Diaffeuaften, welche vermuthlih nur die nothwendigften Ver- 
änderungen vornahmen. 

Andre Beweiſe, welche auch ven Ungläu- [91a] bigften fiber bie 
Mehrheit ver Verfaſſer die Augen öffnen können, find Ab⸗ 
weichungen in hiftorifchen, geographifchen, mythologifchen An⸗ 

20 gaben (3. B. die verſchiednen Borftellungen von der Unter: 
welt in der Odyſſee und den letten Büchern der Ilias; daß 
Hephaeftos in jener die Aphrodite in dieſer eine Charis zur 
Frau hat u. f. w.) welche wir nicht nad) der Willführlichkeit 
moderner Dichter beurtheilen dürfen: denn diefe Gefänge find 

25 eine hiftorifche Urkunde, wie auch das gejamte Alterthum fie 
dafür anerkannt hat; ja der poetifche Eindrud beruht zum Theil 
darauf, daß wahre alte Geſchichte des Heldenalters vorgetragen 
wird. Wie weit aber die Sage reiht, und wo bie Gränze 
eigner Erfindung liegt, das ift ein jehr ſchwierig auszumitteln- 

so der Punkt. — Ein andrer Beweis liegt in der grammatifchen 
Beichaffenheit ver Sprache; ver höchſte enplih, für den aber 
nicht alle Geifter empfänglic find, liegt in ver verſchiednen 
Farbe, Geftaltung und dem ganzen Charakter der Dichtung 
in den verſchiednen Partien. Ausgeführt ift diefe Arbeit: vie 

85 beyden Werke in ihre urjprünglichen Theile zu zerlegen, dieſen 
ihre Zeitordnung zu beftimmen, und die fpätern Einjchiebjel 
als ſolche darzuthun, bis jest noch nicht; ja kaum am 
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gefangen. Dieß Unternehmen erwartet erſt noch feinen 
Meifter. 1) 

Homerd Anfprud auf eine für alle Zeiten gültige [91%] 
Kunft ftügt fih auf die Neinheit und Vollendung feiner 
Gattung. Die Merkmale diejer, die fid) vermöge ihrer Innern 
Confequenz von felbft zu einer Theorie des Epos ſyſtemati— 
firen, find von meinem Bruber und mir am andern Orten 
aus ihren Grunden entwickelt worden: hier muf ich mich auf 
eine kurze Definition und zufanmenfafjende Beſchreibung eins 
ihränfen, um für die fpecielle Betrachtung der Werke ſelbſt 10 
mehr Raum zu gewinnen. 

Tas Epos ift eine ruhige, beſonnene, parteyloſe Er+ 
zählung; rein objectiv, das heit von feiner eingemifchten 
Gemüthsſtimmung des Erzählenven getrübt, in jo fern aljo 
idealiſch. Es ift eine ruhige Darftellung des Fortjchreiten- 15 
den. Seine Einheit ift ſcheinbare Stätigkeit, ſinnliche Um— 
gränzung. Wegen der Einfachheit, man kann fagen Eine 
förmigfeit der Oattung, trägt ſchon ein kleines epiſches Stück 
alle Merkmale verfelben an ſich; und auf ber andern Seite 
tönnen große Maffen mit andern zu noch größern leicht zu⸗ 20 
ſammenwachſen. Trennbarteit und Vermehrbarkeit, Grängen- 
lofigfeit. Aus dem Begriff einer objectiven Erzählumg folgt 
ferner, daß alles nur wie vergangen und möglich vorgeftellt 
wird, baher die herrſchende Zufälligkeit jogar, ungeachtet der 
Gonfequenz der Charaktere in dem momentanen Wechjel der 25 
Gefinnungen u. |. w. [92%] Daher ferner die Herrſchaft des 
Wunderbaren, welches nicht bloß auf die Einmiſchung ber 
Götter zu beziehen, auch nicht als etwas über bie Natur 
geſetze hinausgehendes zu erklären ift; jondern vielmehr als 
ein Naturlauf, bey dem große in Exftaumen ſetzende Kräfte 30 
vege find. Daher erſcheint alles als bloße Begebenheit, von 
eigentliher Handlung kann nicht die Neve feyn: die Ddee ber 
Freyheit und Notwendigkeit, diefer beyden Pole der drama— 
tiſchen Kunft fehlt noch gänzlih. Daher auch Feine eigent- 
liche Yoealität in den Charakteren, welche fittlihe Selbſt- 5 


) Voß. Mas mag in Heyne's Homer gefchehen feym? 
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ftändigfeit vorausfegt, fondern bloße Naturgröße.. — Um 
das als vergangen und bloß möglich geſchilderte anſchaulich 
zu beleben, wird entfaltende Umſtändlichkeit erfoderlih; aus 
der heitern Ruhe und Unbefangenheit des Erzählers entipringt 

5 die anmuthige Ausfhmüdung auch der geringfügigften Gegen- 
ftände; dadurch gewinnt der Gang einen ftätigen gleichmäßigen, 
verweilend fortfchreitenden Rhythmus, wovon der Herameter, 
wie fih faft wiſſenſchaftlich darthun läßt nur Abprud und 
Bild ift; die leichte Folge, und loſe Verknüpfung, welche Tich 

10 bi8 in die Fleinften Theile der Wortfügung nachmeifen läßt, 
berechtigt zu häufigen epiſodiſchen Einichaltungen, die man 
mit Unrecht getabelt. 2c. 2c. 

[926] Die Ruhe und Befonnenheit des Epos wird vom 
Homer ſehr veutlih in dem PVortrage feiner epifhen Sänger 

15 geſchildert. Der Tanz, der beym erjten Urfprunge unzer⸗ 
trennlic eins mit der Poeſie und Muſik, ift hier fhon davon 
abgefondert. Ja die Erzählung wird ohne alle mimifche 
Gebehrdenſprache vorgebracht, denn fonft hätte Die Blinpheit 
bes Sängers nothwendig dabey hinderlich feyn müſſen; ja 

20 die ſo einfach begleitende, taktmäßige Muſik, ſcheint nicht 
einmal declamatoriſche Erhebungen der Stimme verſtattet zu 
haben. Nicht von einer unordentlich jauchzenden und Theil- 
nahme bezeugenden Menge ift der Sänger umringt, fondern 
mit ver ftillften Aufmerkſamkeit hören ihn die Sitzenden an, 

25 und horhen immer noch lange, wenn er geendigt hat, ob fie 
nicht mehr vernehmen werben. Hiedurch feheint der immer 
zwifchen ungeendet und endlos ſchwebende Schluß des Epos, 
jo wie an andern Stellen ver abrupte Anfang mit einer 
Anrufung der Götter angeveutet zu feyn. 

80 Eine Bergleihung wird vielleiht das bisher gefagte deut⸗ 
(her machen, und da ih den Geift ver alten Kunft über: 
haupt öfters plaſtiſch genannt habe, fo ſey fie von der Plaſtik 
hergenommen. Das Epos ift das Basrelief der Poefie. 
Hier find die Figuren nämlich nicht eigentlich gruppirt, ſon⸗ 

35 dern fie folgen auf einander fo viel möglich im Profil geftellt. 
Das Basrelief ift [938] feiner Natur nah endlos. Wenn 
wir ein unvollftändiges am Fries einer Tempelruine ober 
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auf einer an beyden Seiten abgebrodnen Tafel erbliden, jo 
tönnen wir e8 in Gebanfen ver und rüdwärts weiter fort: 
fegen ohne eine beſtimmte Gränge zu finden. Deswegen 
haben die Alten auch Gegenftände dazu gewählt, die ins 
unbeftimmbare hin fid) ausdehnen (afjen: Dpferzlige, Tänze, 
Bachanale, Reihen von Kämpfen u. j. w. Desmegen haben 
fie aud an runden Flächen: Tempelwänden, Vaſen u. j. w. 
Basrelief8 angebradit, wo uns bie beyben Enden durch bie 
Krümmung entrüdt werden, wo wir, indem wir und fort 
bewegen, das Vorbere nur durch Berſchwindung des Hinteren 10 
erblicken. Die Leſung der Homeriſchen Gefänge gleicht gar 
ſehr einem ſolchen Herumgehen, indem fie uns immer bei) 
dem vorliegenden feſthalten, und das Vergangne und Kümftige 
verſchwinden laſſen. Die flache Rundung ver Figuren fanıı ums 
die Erſcheinung des im Epos Dargeftellten nicht als gegen 15 
wärtig und wirklich, fonbern als vergangen und entfernt be— 
deuten ; die Profilftellung die höchſteinfache Charakterzeihmung, 
und die ebne glatte Wand dahinter das Have, ruhige, alles 
gleihmäßig in ſich tragende Gemüth des Dichters. 

[93®] Die freyſtehende Gruppe hingegen ift der antifen Tra- 20 
gödie zu vergleichen ; und beſonders für die des Sopholles giebt 
es fein ſchöneres Sinnbild als den Paofoon mit feinen Kindern. 
Die Schlangen ftellen uns hier das umentfliehbare Schidjal 
vor, welches die Perſonen oft fo furchtbar mit einander ver- 
ftridt ; und dod gebt die ſchöne Symmetrie, der anmuthige 2 
Schwung der Lineamente nicht darüber verloren. 

Das Iprifche Gedicht der Alten, befonders den feſtlichen 
Chorgefang (der, zum Beweis, daß bie antite Kunſt durchaus 
plaſtiſch war, wiewohl mufifalifh und plaftifch im der ganzen 
Kunftfphäre die entjerntejten Regionen find, dennoch plaſtiſch 30 
gebildet worben) möchte ich mit den Heinern architeltoniſchen 
Gebilven vergleihen, einer köſtlichen Trinkſchale, einem Can 
delaber, einer Ara u. ſ. w., wo die menſchliche Geftalt nicht aus- 
führlich dargeſtellt, ſondern nur durch ſchöne zugleich, ſymmetriſche 
und freye Formen auf ihre reinſten Verhäftniffe angeſpielt wird, 35 
wie fid) die ſchöne Eigenthimlichteit in der lyriſchen Ergießung 
föftlich, gebiegen, und dabey ins enge gezogen ausprügt. 
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[948] [Antiles Epigramm auf Homer. ©. Geſchichte der 
Griechiſchen Poeſie p. /37. Anwendung davon auf das vorher- 
gehende von der Entftehung der Homerifhen Werke. Sie 
bleiben gleich bewundernswirdig. — Homer ber erfte Grieche. 

5 — Uberſetzungen. SHerameter eine wejentlihe Bebingung 
dazu. Verſuche ver Engländer und Franzofen darin: Chapman; 
unter den Franzoſen zu Zeiten Carl IX. Neuere Uber 
jeßungen in Proſa, in versi sciolti, in Ottave rime; von 
Pope in Couplets, dieſe ift der Gipfel der Verkehrtheit. 

10 Luſtige Anekdoten. Pope bloß ein ſaubrer Bersfabricant. 

Kurze Beurtheilung der Voßiſchen Uberfegung. Was fie 
noch zu wünſchen übrig läßt. Art fie zu lejen. 

Ein Hauptmittel, um die Homerifhen Werke in ihre 
urſprünglichen Theile zu zerlegen, wäre eine Homerifche Con- 

15 cordanz, d. h. ein Berzeihniß der wieberhohlten Halbverfe, 
Berje und ganzen Stellen. Dann eine Homeriihe Dis- 
harmonie (im Gegenſatz mit Harmonie der Evangeliften) : 
Aufdeckung aller Widerfprühe und Mishelligfeiten, muytholo- 
giſcher, Hiftorifcher, topographifdher, u. f. w. Benfpiel: Ver⸗ 

20 ſchiedne Erklärung von der Lahmheit des Hephaeftos und 
jenem Fall auf die Erde ꝛc. Ferner Dinge, die angelegt 
werden, ohne daß nachher etwas erfolgt, andre bie eine 
fehlende Vorbereitung vorausfegen. | 


1) Slias. 


35 Die Ilias wurde von den Alten wegen ber Energie 
des Pathos, und des friegerifchen Geiftes meiftens vor- 
‚gezogen; von den Neuern, weil ihnen die vielen Kämpfe, die 
für fie ihre Anfhaulichfeit verloren haben, zu einförmig find, 
häufig die Odyſſee, die, wie auch ſchon die Alten bemerken, 

30 reiher an Ethos, an fittliher Eigenthümlichkeit und wo möglich 
burd) Die allgemeine Schilderung des damaligen Zuſtandes 
ver Welt, durch die Eröffnung vom Innern des häuslichen 
Lebens noch merkwürbiger ift. 


N) Neunte Stunde. 
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Kurze Angabe des Inhalts ver Ilias. Die lesten Bücher 
gehen nad Wolfe Bemerkung über die freylih ſpäter vor- 
geſetzte Ankündigung gänzlich hinaus. 

Meines Bedünkens befteht die Ilias aufer der Dolonie 
und dem Schluß aus drey Hauptmaffen. Die erfte geht bis 
zu Ende des Hten Buchs, die 2te vom 11ten am bie ins 18te, 
die Zte von da bis gegen das Ende. In eben dieſer Beit- 
folge fheinen fie mir auch gedichtet zu ſeyn, aber wie viel 
Jahre aus einander, das dürfte wohl niemand unternehmen 
zu beftimmen. !) Die Compofition ſcheint mir, obſchon nicht 


s 





') Dieß von ben drey Maſſen ift im Ganzen zu verſtehn. Denn 
überall möchten fih Schilderungen von einzelnen Kämpfen und bev- 
gleichen finden, die nichts an ſich tragen, wodurch fie als gerade im 
Dieje Epoche des Trojanifhen Krieges gebdrig Lezeichnet [94%] 
würden, fo das Zufammentreffen des Glaulus und Diomedes. Durd) 15 
Ginfehiebung folher Begebenheiten möchte denn bie Turze Zeitheriohe, 
welche die Ilias umfaßt jo wunderwürdig thatenreich geworden, und 
aud) bie Darftellung zu biefem Umfange angefchwellt feyn. Die 
Zeit wird felbft mit außgebehnt. Eines der auffallembften Beyfpiele 
bievon ift die Eile des Patroffus im I4ten Buche zum Achilles zurüid- 20 
zufebven, ber dem ungeachtet bis gegen Ende des Idten Buchs beynı 
Eurypylos verweilt, und erft zu Anfang bes Ihten dem Achill wieder 
onzedet, Hier finde ich offenbar die Spuren einer fpäteren tnft- 
lichen Erweiterung, bie jenes zu vertleiden fucht. Überhaupt 
dieſer Tag, an welchen Batrotlus nachher umfommt, von einer 25 
umgebeuren Länge. Dieß wird nicht zum Tadel gejagt, mod) um, 
wie gawiffe Kunfteihter Schaufpiele gleichjam mit ber Uhr in der 
Hand beurtheilten, die Stunden nachzurechnen, ſoudern nur als ein 
Veweis, daß bie Begebenheiten nicht jo durch die Sage gegeben 
waren, daß bier vielmehr eine freyere Dichtung obwaltete. Dem 30 
ber Sänger hat fonft immer das Vorrecht, was in der heiligen 
Schrift ein gottgeleiteter Held ausübt, bie Sonne und den Mond 
ftil ftehen zu heißen. 

In der erſten Maſſe ift der lebte Theil des Tten Buchs auf- 
fallend ein Cücenfüller. Kurze Abfertigung der Erbauung febr an- #6 
fehnlicher Befeftigungswerke, um das Lager ber Griechen, jowobt ber 
Kürze der Erzählung, al8 der Zeit nad. Weil biefe Befeftigungs- 
werte doch in ben folgenden Buhern der Ilias da find, jo jdeint 
es, man fand einige [95®] vorgängige Erwähnung ihres Urfprungs 
nothwendig. Sie ſcheinen aber Überhaupt eine fpätere Erbichtung, 40 
um das Eindringen des Heltor bis zu den Schiffen mit mebr 
Shrwierigteiten zu umgeben, mannichfaltigern Wecjel und neue 
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urſprünglich, dennoch darin vortrefflih zu feyn, daß eine be 
ftändige Steigerung darin wahrzunehmen: die Bewegung wird 
immer vafjcher, die Leidenſchaften gewal- [94] tiger, ſtürmiſcher, 
die Figuren colofjaler, die Einwirkung der Götter gigantifcher 
5 und wunderbarer. Dieß Berhältniß ift von eimer ganz andern 
Wichtigkeit, als der regelmäßige Mechanismus, ven man in 
ver Beziehung von allem möglihen auf Einen Zwed, ber 
dem Ganzen fein Leben jchaffen würde, wenn es fonft keins 
hätte, hat fehen wollen. Es läßt fi natürlih aus dem 
10 Beftreben jedes eminenten Sängers feinen Vorgänger am 
Neuheit, Größe und Erftaunlichkeit zu überbieten, erklären, 
wenn es anders mit der Zeitorbnung feine Nichtigkeit bat. 
Die lebten Gefänge nähern fih an Pracht und ernfter Würde 
Ihon der Tragödie. Nichts deſto weniger ſcheinen mir bie 
15 erften 9 Gefänge der Kern der Ilias zu feyn, die an An- 
muth, Scidlichkeit, Zartheit, lieblicher Naivetät und leifer 


Geftalten von Kämpfen bervorzurufen. Vorfiht des Dichters, Der 
Einwendung vorzubeugen, daß von dieſen Befeftigungswerlen Teine 
Spur mehr zu finden: er läßt fie nämlich auf eine wunberbare 

20 Meife wieder zerftören, und ſchärft dieß zweymal ein. 

Ferner in der Diomedie fcheint die Verwundung des Ares 
ihrem colofjalen Charakter nah fpäter eingefügt. Sie wieber- 
ſpricht der Mäßigung des Helden, der felbft erklärt, Daß er es für 
einen übermuth halte, der Sterblichen nicht gezieme, mit Göttern 

25 zu fechten. Überdieß fieht e8 ganz wie eine Nachahmung von ber 
Berwundung der Aphrodite aus. Bon diefer Erfindung, wo ein 
verwunbeter Gott aus dem Treffen entflieht unb zum Zeus feine 
Zufludt nimmt, haben wir zum Überfluß in der Flucht der Artemis 
nod ein drittes bloß variirte® Eremplar. 

30 Auch der fo jehr bewunderte Abſchied des Heftor und ber 
Andromache möchte leicht ein fpäteres Einfchiebfel feyn. Das darin 
berrihende zarte Pathos trägt mehr den Charakter einiger Stellen 
in den letzten Büchern an fid. 

Hingegen feinen mir die Kampfipiele um den Grabhilgel des 

°5 Patroklos von einer ganz andern Hand als bie Geſamtheit ber 
übrigen legten Bücher und wahrſcheinlich viel Alter. Dieß fchließe 
ih ‚aus der ruhigen Heiterkeit, der Mäßigung, ben vielen naiven 
oft ans Drollige gränzenden charakteriftiihen Zügen. An fich find 
[95®] fie vortrefflih; an diefer Stelle aber jcheinen fie mir das 

40 pathetifche Dunkel, was über den Reft des Schluffes ausgegoffen tft, 
ſtörend zu unterbreden. 
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Größe von allem folgenden nicht wieder erreicht werben; umb 
unter dieſen ift mir wieder das Ite Bud, weldes die Ge 
ſandtſchaft der Fürſten beym Achilles enthält, um dieſen 
ſtärkſten, mutigſten, gewandteſten, ſchönſten, heftigſten und 
edelſten, erzürnbarſten und liebevollſten, göttlichſten und ver 5 
derblichſten aller Helven (im deſſen Looſe das Schidſal aller 
herrlichen Pebenshlüthen, ihrem Untergang entgegen zu eilen, 
verfündigt ift) zu verjühnen, welches aber nicht gelingt. 

Die ganze Stelle von der Geſandtſchaft vorzulefen. Man 
bemerfe, wie bedeutend hier jeder Zug, umd mit welcher Kunſt 10 
das Ganze fortgeführt ift. 

[95°] Achilles wird durch die Gabe des Gefanges vor 
den übrigen Griechiſchen Helven verherrlicht: und ba ihm 
fein Gemüth verwehrt, feine Kampfluft in der Wirklichkeit 
zu befriedigen, muf er es wenigſtens mit Vorftellungen won 15 
Kämpfen ergögen. Sein freundſchaftliches Beyſammenſehn 
mit den Patroklus jedoch mit folder Ehrfurcht von Seiten 
des legtern. Einer kurzen Äußerung der Freude über den 
errathenen Anlaß der Geſandtſchaft kann er ſich nicht er- 
wehren, doch beſchäftigen ihn dann zuvörderſt die Foderungen 30 
der Gaſtfreyheit. 

Die Rede des beſonnenen klugen Odyſſeus iſt ein wahres 
Meiſterſtück von Kunſt. Den Eingang macht er mit höflichem 
Dank für die Bewirthung, dann kommt er ohne Umſchweife 
zur Sache, der Noth des Heeres, die er ohne Bemäntelung 25 
in ihrer ganzen Größe, jedoch ohme Kleinmuth ſchildert. Die 
Gefahr, die Achill mit den feinigen ſelbſt bey dem ferneren 
Erfolg laufen könnte deutet er nur leife an. Dann ftügt er 
Die Überredung auf eine Ermahnung des Peleus, des Vaters 
des Achilles. Die Geſchenle des Agamemnon zählt er bloß 30 
auf, ohne fie weiter zu empfehlen; ja er läßt ven Agamenmon, 
in ber Beſorgniß, Achilles möchte ihm noch zu abgeneigt feyn, 
ganz wieder fallen: num den übrigen Griechen folle er zu 
Liebe handeln. Endlich ſchließt er mit der glänzenden Ausficht 
auf bie Degenheit jest den Heftor zu erlegen. 35 

[95%] Im der Antwort des Achill ift das evelfte Gemüth 
ausgeſprochen: fie kann zur Probe dienen, was das bamalige 
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Zeitalter an Sittlichkeit vermochte. Selbſt der Starrfim 
wird ſchön, und die Härte liebenswürbig, wegen der Quellen 
woraus fie entfpringen. Es iſt das tiefe Gefühl des Unrechts, 
der Abſcheu vor aller Tyranney. Nur dieß macht, daß er 
5 jegt feine Theilnahme verweigert, da er vorher zu jeder Auf- 
opferung bereit gewejen. Die Eröffnung der Rede mit Er⸗ 
Härung des größten Haffes gegen alle Faljchheit ift an fich 
harakteriftifch, bier aber unendlich rührend, da Adhill zwar 
alle8 im gegenwärtigen Augenblide wahrhaft meynt, was er 
10 fagt, aber doch zum Theil Gefinnungen vorträgt, die ihm 
nur durch feine Rage und Leidenſchaft angezwungen find, und 
nicht die feinigen bleiben fünmen. Eben fo das fpäte Ge— 
ſtändniß feiner Neigung zur Brifeis, und wie auch fein Herz 
durch ihre Entführung gefränft worden, da er fid anfangs 
15 dabey bloß beleidigten Stolz merken lafjen. Dann der an- 
gefündigte Entfhluß morgen nah Phthia zurüdzufehren: er 
hatte gleih anfangs bey der Erzürnung damit gedroht, aber 
jeine Friegrifhen Neigungen haben ihn Bis jekt an dem 
Schauplag der Helventhaten zurüdgehalten, ungeduldig hat er 
20 den gegenwärtigen Augenblid, wo die bevrängten [96*] Griechen 
fi flehend an ihn wenden müſſen, erwartet; da er nun 
biefe Genugthuung erlebt, denkt er gewiß feinen Entſchluß 
ausführen zu können, er verräth aber bald, daß es ihm im 
Innerſten nod nicht Ernft damit ift, indem er nachher fagt: 
25 er wolle e8 morgen überlegen ob er abfahren joll oder nicht. 
Nachher überlegt er e8 gar nicht einmal, fondern wir fehen 
daß er mit Tebhafterer Theilnahme den Kämpfen aus ber 
Verne zuzufehen anfängt, bi8 er enblih den Patroflos ab» 
ſendet. Sehr ſchön ift auch ferne ſtolze Verachtung der an- 
30 gebotnen Gaben des Agamenmon: alles dieß befitt er felber 
Ihon im reichften Maß, Tann es beſſer haben. Entzückend 
ift e8 ferner, wie er fih den ruhigen Genuß des Lebens 
bloß in der Verzweiflung, daß ihm feine Helvenlaufbahn durch 
Kränfung der Ehre verleivet worden ift, jo jhön ausmahlt. 
35 Überhaupt erfüllt e8 mit Wehmuth um ven Achill, daß ihm 
allein unter den übrigen Helden Borausficht feiner Zukunft 
gegeben iſt, daß die Wahl zwiſchen einem langen friedlichen 
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aber unrühmlihen Leben und einem frühen Tode aber herr- 
lichem Nachruhm, welche ber Stand des Kriegshelven eigentlich 
immer voraußfegt, bey ihn zum [96P] deutlichen Bewußtſeyn 
gefommen ift. Ohne dieje Strenge des Berhängniffes Fönnte 
der Starrſinn, welcher fo ungeheures Unheil werurfacht, leicht 
zur Bitterfeit gegen ihn verleiten. 

Nachdem in der Rebe des Ulyß alles erſchöpft zur ſeyn 
ſcheint, werben in ber des Phönix nod) neue dringendere Motive 
ans Picht gebracht: das nahe perſönliche Verhältniß eines 
Schützlings dem Achills Vater zum Wohlthäter geworden, 10 
auf der andern Seite feines Pflegers, Aufjehers und Führers; 
Darftellung des abgelebten Alters in der Perſon des Reden- 
den, und Erinnerung an die unmindige Kindheit des Au— 
geredeten; ferner eigne chemalige Verirrumgen, und endlich 
Beyſpiele aus der Vorzeit. Die Gefhichte vom Meleager 15 
zeigt uns den leichten und ſchicklichen Übergang im epiſchen 
Gedicht zu Epifoden, und erklärt ums in der Art, wie fie 
angeknüpft ift, die Nevensarten der Alten, das erſte zuletzt 
erzählen ſey Homerifh. Sie ift überdieß ein Vorbild von 
dem Hergange in der gejamten Ilias, und fteht daher an 20 
dieſer Stelle, welche ver entſcheidende Wendepunkt der Hands 
lung ift, jo vortrefflih als es ſich nur denken läßt. Yin der 
Gejhichte des Phönie hat man wegen der Unfittlichfeit viel 
Auſtoß genommen, und fogar die Verſe, worin der vor- 
gehabte Vatermord erwähnt wird, dem Dichter zu Gunften 35 
für unächt erfläven wollen. Mit Unrecht: denn die Rohheit 
des Zeitalterd darf jenem nicht zur Laſt gelegt werben. [97=] 
Die damit verhrüpfte Unverborbenbeit beftand darin, dag man 
nod nicht heucheln, und die Triebfevern der Handlungen be 
ſchönigen gelernt hatte. Phönix giebt nicht wor, irgend ein 30 
Gefühl der Findlichen Pflicht habe ihm vor der graulichen 
That abgehalten, denn dieſes war damals gänzlich im ihm 
erloſchen; fonbern bloß die üble Nachrede: wenn ‚aber ein 
Vatermörder diefe in fo hohem Grade zu fürchten hatte, jo 
mußte die Abſcheulichkeit des Verbrechens ſchon lange all 55 
gemein anerkannt ſeyn. 

Den Ermahnungen des Phönie hat Achilles weniger 
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Gründe entgegenzufegen als den Borftellungen des Ulyß: 
er behandelt es daher als Parteyſache, und fodert ihn kurz 
auf, fih als feinen Freund zu betragen und nicht auf bie 
Ceite de8 Beleidigerd zu treten. — Die Art wie er ber 
5 Geſandtſchaft, vie ihm läftig zu werden anfängt, zu verftehen 
giebt, daß fie fich entfernen möge, ift ein Zug der damaligen 
jo einfachen gejelligen Höflichkeit, die ein jo edler Held felbft 
in leivenfhaftlihen Hänveln nicht übertreten wollte. 
Ajas, ver ſich felbft wohl bewußt ift, daß er die Lanze 
10 beffer zu führen verfteht, als die Rede, und nur al® ber 
tapferfte und ftärkfte Mann [976] im Heere nah dem Achill 
mitgefchidt worden, ver daher bis jett gejchwiegen, wirb 
harakteriftifch genug am erften ungeduldig, und nimmt nun 
das Wort, da nichts mehr zu verberben ift. Seine Anſicht 
15 von der Sache ift die materiellfte: er beruft fih auf die 
Sitte, daß der bey der damaligen Wüſtheit aus Zänkereyen 
häufig entftehende Mord (wie man e8 aud von anbern 
Bölfern auf ähnlihen Stufen der Culture weiß) noch nicht 
als ein öffentliches Verbrechen geahndet, fondern als ein 
20 Privathandel betrachtet wird, der durch eine Buße gefchlichtet 
werden kann. Er zählt dem Adhill vor, er jolle ja fieben 
Mädchen für ein einziges wiederbekommen, poltert einige heftige 
Borwürfe heraus und ſchließt mit einer kurzen Crmahnung. 
Die Rede des Diomedes, da die Gefandten zu ven 
25 übrigen zurückgekommen find, da er fi, wie immer, aud) jest 
nicht aus der Faſſung bringen läßt, und feinen ftätigen Muth 
bewährt, endigt das Ganze mit einem beruhigenden Eindrud. 
Die nähere Betrachtung diefer Stelle hat uns ver- 
jchiedentlich Gelegenheit gegeben, Feinheiten der Darftellung 
30 zu bemerfen, auf die e8 um [98a] jo mehr die Mühe ver 
lohnt, die Aufmerkſamkeit zu richten, da man neuerdings fo 
jehr die rohe Einfachheit, Natürlichkeit und Kunftlofigleit des 
Dichters als feine bezeichnendfte Eigenſchaft eingefhärft hat. 
Allein auch Schon eher die Anfiht vom Homer als einem faft 
35 wilden Naturfänger aufkam, haben Kunſtrichter wilde Größe 





1) Zehnte Stunde. 
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als den Charakter der Homeriſchen Poeſie angegeben ; freylich 
durch eine grobe Verwechſelung des Stoffes mit der Form. 
Aber ſelbſt auf jenen paßt das Prädicat mm ſehr bebingter 
Weife: Adill, von dem es am erſten gelten mochte iſt eben 
fo wohl ein edler und zarter, ja ein züxtlicher als ein wilver 5 
Bibi und jene ganze finnliche Heroenzeit iſt keineswegs ohne 
ung, Schicklichkeit, Feinheit und Schonung im den 
Pre Berhältniffen. Um nur einige Beyſpiele anzu= 
führen, fo ſtellt fi) Sektor, da er den Paris auffodert, ins 
Treffen zurüdzufehren, wiewohl er weiß, daß er bor dem 10 
Menelaus geflohen, und ſich jeitvem in feinem Schlafgemad) 
verborgen gehalten, als jey eine Empfindlichteit iiber wicht 
anerkannte Rechte die Urjahe feiner Entfernung. Wie 
Agamemnon dem Diomedes frey ftellt, ſich für die nächtliche 
Kundſchaft einen Begleiter zu wählen, ermahnt er ihn, er 15 
möge fih nicht durch den Vorzug des Geſchlechts beſtimmen 
laſſen, [98%] und es wird bemerkt, er habe dadurch vorbeugen 
wollen, daß ber gefährliche Vorzug nicht auf feinen Bruder 
fallen möchte. Ein andermal kommt Menelaus uneingeladen 
zu dem Gaftmal ver Heerführer bey feinem Bruder, weil zo 
er wohl weiß, daß dieſer unter jo manderley Sorgen es 
leicht vergefjen konnte. — Aber auch die eigenthümliche Fein- 
heit der Darſtellung ſelbſt hat man itberall Gelegenheit zu 
bemerken, wenn man überhaupt fir jo etwas Sinn hat. Sie 
liegt nicht fowohl darin, daß Homer, indem er feine Helden 5 
verherrlicht, zugleich ihre Blößen kundgiebt. Er thut dieß 
nicht auf eine jo unendlich abſichtsvolle und tiefe Art, wie 
etwan ein Shaffpeare oder Cervantes; es geht bey ihm weit 
einfaher aus der Natur der Sache hervor, da wie alle Dinge, 
jo jeder Menſch feine zwei) Seiten hat. Allerdings weiß es 30 
Homer genugfam anzudenten, daß Agamemmon, bey allem 
königlichen Anfehen, das er ſich zu geben fucht, an thätiger 
Tapferfeit manchem der untergeordneten Führer nachſtehen 
muß; bey den Aufmunterungen zur Schlacht erſcheint er dann 
und wann ein wenig lächerlich, wenn er jenen ungegrünbete 35 
Vorwürfe macht ımd übel von ihnen abgefertigt wird; ja 
ſelbſt die Beſchuldigungen des Lüfterlihen Therfites von Hab- 
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ſucht, Üppig- [992] feit und Feigheit find nit fo durchaus 
grundlos. Der Schwur, den er bey Zurüdgabe ver Brifeis. 
leiftet, daß er fi nicht nad damaligem Heldenrecht in Beſitz 
ihrer Perfon geſetzt, beweift bey allem angeblichen Trog gegen 

s den Achill, eine heimliche Furcht vor ihm, und die Bors 
ahndung, daß er wohl einmal genöthigt ſeyn möchte, ihn zu 
verſöhnen. — Menelaos iſt an Kriegesgeſchicklichkeit, Stärke 
und Muth in ein nachtheiliges Verhältniß gegen manche 
andern Helden geſetzt, ohne doch zu ſehr herabgewürdigt zu 
10 werden. — Im Neſtor deutet das allzu häufige Berufen auf 
jeine Jugend und Anpreifen der Vorzeit, das Anbringen von 
Geſchichten die nicht immer zum Beften paffen, und die Ge 
ſchwätzigkeit in den Reden, allerdings auf die Schwäche neben 
ber fo bewunberten, faft angebeteten Weisheit des Alters. 
15 Ja fogar die Götter find von dieſer Zweyſeitigkeit der Schilde⸗ 
rung nicht ausgenommen, und Jupiter, der mit feinen Augen- 
brauen den Ulymp erjhüttert und fi) doch vor den Zank—⸗ 
reden feiner erhabnen Gemahlin fürdtet, ift als ein großes 
Benfpiel allen von herrſchſüchtigen rauen geplagten Che 
20 männern zum Zroft aufgeftellt. Die Abficht des Dichters, iiber 
jo etwas ein Lächeln zu erregen, fann um fo weniger zweifel 
haft ſeyn, ta fih Hephäftos, um die Ausfühnung zwiſchen 
feinen Eltern [99®] zu bewirken, gutwillig zum Gegenftand des 
Gelächters macht. Auch in der Flut ver Benus, im Befuch der 
25 Juno beym Zeus auf dem Ida iſt eben dieſe ſchalkhafte muth- 
willige Anficht der Götterwelt bey aller Ehrerbietung fichtbar. 
Eine weit höhere Feinheit offenbart fi in den Nuancen 

und der durchgeführten Gonfiftenz der Charaktere, wiewohl 
bie Eingebungen des Augenblids dabey als zufällig geſchildert 
30 werden, und beſonders ber Wechſel zwifchen unerſchrockner 
Tapferkeit und den Anwandlungen natürlicher Furcht, zwifchen 
dem angeftrengten Eifer ſich hervorzuthun, und dem thaten- 
loſen Zurüdtreten an venjelben Perſonen höchſt auffallend ift. 
Mit unübertreffliher Schicklichkeit ſtehen alle an ihrer beftimmten 
5 Stelle. Wie paßt die leichte Bewaffnung des Paris, feine 
behende Zapferfeit, die jo mwanfelmüthig mit Yeigheit ab» 
wechjelt, die liebenswürdige Bereitwilligfeit feine Fehler ein- 
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zugeftehen, und fo den Vorwurf zu entwaffnen, zu ber ihm 
gelungnen Verführung der Helena. Menelaus ift ihm gegen- 
über eine etwas plumpe Figur: ein gewiſſes Ungeſchick ift 
feine hervorſtechendſte Eigenſchaft, in allem übrigen ift ex, recht 
wie Tafjo den Gabriel befchreibt: der zweyte unter den erften; 5 
veht wie ein Mann, dem eine reizbare Frau einen andern 
vorgezogen hat, und deſſen gefränfte Ehre num weit [100=] 
ausgezeichnetere Helven in Bewegung fett. Der Charakter 
der Helena !) ift unendlich zart behandelt: ihr Fehltritt und 
aud ihre noch fortvauernde Verführbarfeit (im der Szene mit ı0 
dem aus ber Schlacht geretteten Paris) ift leineswegs ver- 
ſchleyert, vielmehr erinnert fie jelbft durch das tiefe Gefühl 
der Neue, welches fie nicht verläßt, ımaufhörlih daran. Der 
unglüdlihe Zwieſpalt in ihr, da fie an dem neuen Freunden 
hängt, und dod von den alten nicht laſſen kann, ſchützt fie ıs 
vor einer widerwärtigen Verächtlichkeit: fie ift wie ein weib- 
licher Paris den edelſten Regungen offen, aber ohne Ber 
harrlichfeit. Zugleich muß fie übermenſchlich ſchön ſeyn, um 
fi fo vergehen zu dürfen. — Mit eben jo untrüglichem 
Sinn ift Hektor dargeftellt: es paßt durchaus zu jeinem 20 
patriotifhen Helvenamt, da er feine Vaterſtadt verfiht umd 
als der beſte Schub des wehrlofen Theils feiner Mitbiirger 
betrachtet wird, daß wir für ihn als Gatten und Vater in- 
tereffirt werden, erft beym Abſchied von der Audromache, dann 
bey ihrer Klage um feinen Tod. Überhaupt erſcheinen bie 2s 
Trojanifhen Weiber, welche vorkommen, Andromache, Hekuba, 
Briſeis, endlich im legten Bud) Kafjandra, ganz von ber 
pathetiſchen Seite, um uns für das Schickſal der belagerten 
Stadt zu rühren. [Schöner Zug bey ber Leicenklage um 
ven Patroffus. Il. XIX 301. 302.] E13 
Vom Agamemnon, Nefter, Odyſſeus, Ajas und Adill 
ift ſchon im vorhergehenden die Rede [100%] gewejen. Der 
Charakter des legten ift freylich ber edelſte und höchſte, im 
dem des Diomebes aber ift das ſchönſte Gleichmaß beobachtet, 
und ihm möchte ih ben am eigenthümlichften Griechiſchen 35 








1) ©. Griechen und Römer von Fr. Schlegel p. 337. 
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nennen. leid) zuerft offenbart er feine ftille felbftbewußte 
Größe [vorzulefen It. IV 364—421], indem er auf den 
unverdienten Vorwurf des Agamemnon jchweigt, und nur 
durch Thaten ihn widerlegen will. Gefühlt hat er es tief, 
5 und erinnert den Agamemnon lange nachher daran. In dem 
Sturme feiner Tapferkeit in der Diomebie ift noch Mäßigung 
fihtbar. Seine unerſchütterliche Beharrlichkeit bewährt er in 
der Abweifung der Trojaniſchen Geſandtſchaft, welche eine zu 
jpäte und unvollftändige Genugthuung anbietet, wie in ber 
10 muthigen Außerung nach der mislungnen Bothihaft beym 
Achill. Wie ein Sohn nimmt er fi des Heltor an, da bie 
Flucht Schon fo allgemein geworden, daß felbft Ulyifes davon 
fortgeriffen wird und ihn nicht hört. Selbft mit den meiften 
übrigen Heerführern verwundet läßt er ven Muth nicht finken, 
15 fondern ermahnt fie noch jo das Heer zu ſammeln und zu 
leiten. Die Dolonie endlich ift ganz eigends gedichtet, um 
jeine bejonnene Kühnheit zu verherrlihen, bie fih gern zu 
ber rüftigen Schlauheit des Ulyß gejelt. „Seiner ruhigen 
Kraft, feiner weifen Gleihmüthigfeit entfpricht denn auch die 
20 nie getrübte Keinheit feines Glücks und unbeneiveten Ruhms; 
in feinem Gemüth jcheint fi) ber ftille Geift der ganzen 
Dichtung am Harften zu ſpiegeln.“!) 
[1012] Mit gleicher Feinheit der Darftellung ift das Ber- 
hältnig der Trojaner und Griechen beftimmt. Wären bie 
25 einen den andern ganz auffallend vorgezogen, jo würde bieß 
eben ver Verherrlihung jener Abbruch thun: denn die großen 
Eigenſchaften des Gegner kommen auch dem zu gute, ber 
ihn überwindet over ihm erliegt. Daß aber eine foldhe ein- 
jeitige Herabfegung hier nicht Statt findet, erhellet ſchon 
0 daraus, daß man hierüber verſchiedner Meynung hat ſeyn 
fönnen. Denn einige haben geglaubt, Homer habe die Tro- 
janer vortheilhafter ſchildern wollen. Mir ift freylich Das 
Gegentheil nicht im mindeften zweifelhaft. Jene haben fich 
wohl auf die Gemüthlichkeit mander Trojaniſcher Figuren 
35 geftiigt: des Priamus und der übrigen Greife, die auf dem 


1) S. Fr. Schlegel, Griehen und Römer p. 117. 113. 
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Thurme am Thor figen, vor allem bes Heltor, in gewiſſem 
Sinne aud des Paris; ja es ift nicht zu laugnen, daß bie 
Bundesgenofien Glaukus und Sarpevon ſehr liebensiwirdige 
Helden find. Zweydeutiger ift Aeneas, den die verſchiednen 
Dichter der Jlias ziemlich verſchieden bedacht zu haben ſchei— 
nen, und ber erſt durch die Römiſche Mythologie jo einzig 
hervorgehoben worden. — Dann bezieht man fid auf das 
Mitleiven, welches befonders in ven lebten Gefängen fiir 
Troja's Schichſal in Anfpruch genommen wird. Allein die 
Berauernswerthen find darum noch nicht die, welche Bewun— 10 
derung verdienen; und was bas erfte betrifft, [101%] jo ift 
die Homerifche Poefie durchaus parteylos und frey von ein- 
jeitiger Beſchränkung: fie erfenmt jede wahrhafte Kraft und 
Anlage der Menſchennatur au, und will fogar bie verführerie 
ſchen und verderblihen Gaben des ſinnlichen Neizes am Paris 15 
nicht verachtet wiſſen; fie ſchätzt alfo auch vie Aufwallungen 
der Gutmüthigkeit, allein dieſe ſind ihr leinesweges das höchſte, 
ſondern vielmehr beſonnene Klarheit, geordnetes Maaß, be— 
harrlicher Wille: und von dieſen Eigenſchaften iſt unſtreitig 
das Übermaß auf der Griechiſchen Seite. Man hat ſich bey zo 
dem Austauſch der Waffen zwiſchen Glaukus und Diomebes 
an der Gefühllofigfeit des Dichters geſtoßen, der den großen 
Unterſchied ihres Preiſes bemerkt; oder man hat fid darüber 
verwundert und es für eine Naivetät ausgegeben. Ich fehe 
ganz etwas Andres darin: unnütze Pracht in den Waffen ift 25 
gar nicht im Griehifhen Sinne, nad welchem die Schönheit 
alles Geräthes in der Erſcheinung der höchften Brauchbarkeit 
befteht; an einer andern Stelle wird fie als eine barbariſche 
Thorheit gerügt, und fo ift fie auch hier dem Glaufus, dem 
barbarifhen Helen, beygelegt. Dann liegt offenbar das 30 
darin, daß der Dichter einen plötlicen Eifer der Freund- 
fhaftsbezeugung, der bis zu folder Verwahrlofung des koft- 
baren Eigenthums geht, der den Begriff eines Tauſches 102=] 
aufhebt, allerdings für mehr unbeſonnen als edel erklärt, — 
Daß die Sänger mehr um den Ruhm der Griechen Bejorgt 35 
waren, beweift ſchon das Verzeichnif der beyden Heere: wie 
forgfäftig werben die Griechiſchen Orter mit Erwähnung 
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mander Merfwürbigfeit nebft ihren Mannſchaften aufgezählt, 
wie flüchtig wird die Macht der Trojaner famt ihren Bundes» 
genofjen abgefertigt! Den Contraft beym erften Angriff haben 
die alten Ausleger vielfältig bemerft: Die Stille der Griechen, 
5 das Geſchrey und Getöfe der Trojaner, verräth dort voll 
kommnere Kriegszucht, hier rohe Tapferkeit, die ſich felbft durch 
ein wüſtes Lärmen ermuntert. Eben fo werben die Trojanis 
hen und Griechiſchen Bollsverfammlungen contraftirt. Am 
auffallenpften ift die Abjicht der Entgegenfeßung in der Dolos 
ı0 nie, wo die Trojaner ihr Glück nicht zu benutzen wiffen, 
und die Griechen ſich ungeachtet ihrer Drangfale in Vortheil 
jegen. Der feige Dolon erbietet fi) bloß aus prahlerifcher 
Eitelkeit und Gewinnſucht zu der nädhtlihen Kundſchaft, Hektor 
verheißt ihm thörichter Weile die Pferde des Achill, Die er 
ı5 noch nicht hat, und niemals befommen wird. Mit welcher 
beſcheidnen Zapferfeit wählt fich dagegen Diomedes im Ulyß 
ben zuverläßigften Gefährten, da er fi) nicht getraut, es 
allein zu vollbringen. Der ihnen zugefagte Lohn hat ein 
beſcheidnes Maaß, allein die [102b] Helden erwerben ſich durch 
20 eigne Gefchielichkeit, was Dolon ſich zu erhalten gejchmeichelt, 
bie trefflichiten Pferde. 
Ein andrer Punkt, der e8 noch beutliher maht, daß 
und auf welche Art die Griechen den Trojanern vorgezogen 
werben, find die Götter, welche auf beyden Seiten Partey 
25 nehmen. Auf den eriten Anblid ſcheinen fich faft alle jugend⸗ 
ih Tliebenswürdigen Götter für die Trojaner zu erklären, 
bald bemerft man aber den ernfteren Nachdruck bey denen 
den Griechen gewogenen. Die, beyden gemeinjchaftlichen, 
ruhigen Elemente und Regionen der Welt, der Ofeanos, 
30 Helios, die Erde, Ais u. |. w. befiimmern fih gar nicht um 
den Ausgang des Krieges. Der Vater der Götter und 
Menihen, Zeus ift im allgemeinen unparteyiſch, nur daß er 
an den Trojanern den Rathſchluß des Schickſals vollführt, 
während bes größten Theils der Ilias aber den Wunſch der 
35 Thetis befördert. Sonft find die Götter auf der Trojanifchen 
Seite: Venus, Apollo, Diana, Latona, Mars, und der ein- 
heimiſche Fluß Xanthus; auf der Griechiſchen Neptun, Juno, 
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Pallas, Vulcan und Merkur [?]. Dieje Wahl konnte zum 
Theil lofale Gründe haben, daß diefe oder jene Gottheit bes 
fonder8 von der einen ober andern Nation verehrt ward, 
wie ja überhaupt der Griechiſche Götterbienft aus fpeziellen 
totalen Gebräuden umd Stammgöttern zufanmengewadjjen; 5 
denn man muß ſich wohl hüten, dieſe Götter als bloße alle 
gorifirte Begriffe zu betrachten (wo die Perjonification nicht 
ſchon im Namen liegt, wie bey der Schuld und ven Bit- 
ten) und ihre Wirkſamkeit proſaiſch jo zu erflären: fie find 
vielmehr wahre Imbividuen. Zeus mochte von beyven Na— 10 
tionen gleich jehr verehrt werden, unfehlbar [1038] hatte er 
einen Tempel und Hain auf dem Ida. Die Geſchichte mit 
dem Chryfes deutet auf eine beſondre Verehrung des Apoll 
im Trojanifchen Lande, auch in der Veſte Hiums hatte dieſer 
Gott feinen Tempel, fo wie man auf der andern Seite weiß, 15 
daf der Dienft der Juno in Argos einheimifh war. Warum 
Venus die Trojaner begünftigt, da Paris auf ihr Anftiften 
durch buhleriſchen Reiz die Helena entführt hat, wodurch der 
ganze Krieg entftanden, ift klar genug. Diana und Patona 
vielleiht nur wegen der Verwandtſchaft mit dem Apollo: fie 20 
thun wenig und fommen faft nur bey der allgemeinen Götter- 
ſchlacht in einem der legten Bücher vor, um bie Zahl zur 
vermehren. Bey der Pallas, wiewohl fie befonders Schutz⸗ 
göttin Athens war, umd ihr Dienft von dort ausgegangen 
feyn mag, reiht der Grumd ver örtlichen Verehrung nicht 35 
bin: fie hatte ja aud ihren Tempel in Iliums Bejte, ja 
nad dem fpüteren beym Homer noch nicht vorkommenden 
Mythus entwandte Diomedes das Palladium von dort. 
Mandes in der gedichteten göttlichen Theilnahme bezieht ſich 
unftreitig auf die Eigenfhaften der Menſchen. Werden dieſe so 
ja doch wegen des Beſitzes folder, die irgend einer Gottheit 
beſonders zufommen, das Geſchlecht derjelben genannt: jo die 
Aegyptier wegen ihrer medieiniſchen Gefchiclichfeiten des Paeon, 
die Phaeafier als Mei- [1036] fter ver Schiffahrt des Po— 
jeiden. Deswegen mag dieſer, der zugleich das bewegte 35 
ſtürmiſche Meer vorftellt und der Vorfteher der Schiffahrenden 
ift, die Griehen als geübtere Seefahrer begüinftigen. So 
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Hephäftos, zugleih Die irdiſche Gewalt des Feuers und bie 
Kunft der Metall-Berarbeitung, ebenfalls die Griechen, ver- 
muthlih als die geſchickteren Metallarbeiter. Am entſchei⸗ 
dendſten für die Überlegenheit der Griechen über die Trojaner 
s iſt e8 aber, daß Pallas immerfort jene zum Treffen anführt, 
Mars dieſe. Denn Mars ift die blinde Kriegsgewalt und 
das ungefähre Kampfglück ſdeßwegen wird ihm auch fein 
Sit unter den nörblihen Nachbarn der Griechen, den Thra- 
ciern angewiefen, tapfern aber barbarifhen Völkern]: ein 
10 tölpelhafter ungefchladhter Gott, ver überall heruntergemadt 
und von den übrigen Göttern oft aufs gröbfte hinters Licht 
geführt wird. Athene hingegen tft in diefer Beziehung die 
befonnene, Huge, georbnete, ftätige Tapferkeit. Sie tft bie 
allgemeine eigentlihe Schußpatronin der Griechiſchen Helden: 
ı5 denn nicht nur begleitet fie immerfort den Diomebes, und in 
ber Odyſſee den Ulyß, auch zu dem heftigen Adhill redet fie, 
wenn er fih mäßigen fol, aud die übrigen Helden haben 
gerade dann Eingebungen von ihr, wenn fie ihrer jelbft am 
wiürdigften handeln. Sie ift die am eigenthümlichften Grie- 
20 hifche Gottheit, und nimmt in der Götterwelt ungefähr eben 
bie Stelle ein, wie Diomedes in ver heroifhen. Beyde [104 =] 
Charaktere nähern fih am meiften dem, was man Ideal 
nennen kann. Freylich muß man fi) dabey ganz der füR- 
lichen Borftellungen von Griehheit entichlagen; ihr wider: 
25 fpricht nichts mehr als Weichlichkeit: das Griechiſche Ideal 
{ft für die gefamte Menſchheit eigentlih männlich, darum 
wird e8 durch die ſpröde Jungfrau, die der Liebe und jeder 
üppigen Regung unzugänglih, ganz Verftand und Rüſtigkeit 
ift, am beften repräfentirt. Manches wird in dem allgemeinen 
so Hinftreben auf dieſen Punkt dem ungewohnten modernen 
Leſer unfehlbar ſehr herbe dünken: es ift wirklich eine Bor 
übung auf die noch größere Strenge der tragijchen Charakter 
darftellung, und man fann in diefer Hinficht die Homeriſche 
Poefie als ein Ringen nad) dem fittlihen Ideal anfehen, da 
35 Befonnenheit und Beharrlichkeit unter allen Eigenſchaften oben 
an gefetst werden, aber noch nicht als ein Werf der Freyheit, 
jondern als zufällige Naturgabe erjcheinen. 
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Die Unfittlichleiten der Götter hat man nech befonders 
als einen Fleden an den Homeriſchen Gefängen gerügt; ſchon 
ver alte Philofoph Xenophanes war Urheber des Bormurfs: 

Rügen, buhlen und ftehlen, und was font Schande ben 
Menfhen, 5 
Legen den Göttern bet) Heſiodos jo wie Homeros. 
As ob diefe Dichter die Mythen erfunden hütten, melde 
Meynung auch Herodot hegt. In [104®] den perfönlichen 
Verhältnifien der Götter unter einander ift natürlich noch 
mehr Rohheit als in denen der Menſchen, meil ihre Feſt- 10 
jegung aus älteren wilveren Zeiten herrübrt, und weil man 
es, was urſprünglich phyſiſch zu verftehen war, nachher 
fittlih gedeutet ward. Überhaupt aber vermag der Menſch 
die Götter nur dem Grabe, nicht der Art nad über ſich zu 
erheben; und fo wird bey dem Mangel innrer fittlicher Frey- 15 
heit aud bey den Göttern der Ungeftiim und die Verblendung 
der Leidenſchaften ver Willführ entzogen, und weifes Gleich⸗ 
maß, wo es ſich findet, als zufällige Naturgabe geſchildert. 
Daß vie Götter die Menſchen durch falſche Vorfpiegehimgen 
täuſchen, daß fie fie zum Eidbruch u. ſ. w. reizen umd dann 2o 
dafür beftraft werben laffen, dieß darf man gar nicht von 
der fittlihen Ceite nehmen, es bebeutet weiter nichts, als 
daß die Menfhen ein Spiel unbefannter Naturgewalten find. 
Eine wahrhaft fittliche Idee hingegen ift die Nemefis, welhe 
nachher eine eigne Gottheit warb: der Glaube an die getwiffe 25 
Vergeltung alles Übermuths und Misbrauchs der Gewalt 
und des Glückes. 

Im allem bisherigen find wir darauf geführt worden, 
die Ilias als ein untheilbares Ganzes zu betrachten, indem 
diefe jo confiftenten und ſich faft zum Syſtem rumbenden so 
Charakterzüge überall verftveut find. Freylich fünnte mar 
jagen, [1058] da wir fie ala Prodult freyer Dichtung bes 
trachtet haben, fie feyen vielmehr durch die Sage gegeben 
gewefen. Iſt aber dieß Ietste, (mas doch nur mit Einfchräns 
kungen zu verftehen) fo Hatte dann bie Sage ſchon bie Ger 
ſchichte des Kriege in poetiihem Sinne überliefert. Alles, 
was wir jegt von dem Urſprunge dieſer Gefänge wiſſen, 
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fann die Einheit der in übereinftimmendem Geifte entworfnen 
Compofition nicht ftören; das Ganze ift gewiß nicht bloß 
nad) hiftorifchen Gründen, fondern mit eben dem poetifchen 
Sinne, wie e8 zuerft einzeln gedichtet war, jo zuſammengeſetzt 
5 worden, wie wir e8 jeßt haben. Im dieſer Rückſicht läßt 
fih) auh die Benennung Ilias, die auf den erften Blick, 
wie die Ankündigung vom Zorn des Adilles buchſtäblich ge 
nommen zu eng, zu weit fcheint, rechtfertigen. Denn in 
biefer kurzen thatenvollen Periode ift durch Voraus⸗ und 
10 Rückblicke dennoch die ganze Trojanifche Unternehmung genug- 
jam vargeftellt. Deswegen dünkt mih, muß aud einmal in 
ber Ilias eine lüfterne Szene zwifhen Paris und Helena 
vorkommen, um die erfte Veranlaffung des Krieges vor bie 
Augen zu rüden. Sehr beveutend ift es, daß Hektor grade 
15 das Schiff des Protefilaus in Brand ſteckt, desjenigen Grie- 
chiſchen Helden, der zuerft unter allen ans Land gejprungen 
und zuerft gefallen war: fo knüpfen ſich die Außerften Fäden 
zufammen, indem hier eben der Wendepunkt des Kriegsglücks 
it, das von da an die Trojaner verläßt. Nach eben diefem 
20 Prinzip ift das DVerzeihnig der Mannichaften von den Zu- 
fammenfegern der jetigen Ilias bey dem erften Gefecht ein- 
gefaltet, was urfprünglih in einem Geſange von viel 
früheren Begebenheiten des Trojanishen Kriege zu Haufe 
jeyn mochte. Denn es ftellt ja die Kriegsmacht ver Griechen, 
25 die Bemannung der Schiffe u. ſ. w. in ihrer urfprünglichen 
Stärke vor, ehe die neun Jahre des Krieges in Gefechten, 
auch durd Krankheiten eine Menge weggerafit hatten. Jeder 
Held findet [1056] im Umfange der Ilias den gehörigen 
Spielraum einzeln hervorzufreten und fi auszuzeichnen, jeder 
so hat feine Ariſteia. Nach eben diefem Grundſatze der Volls 
ſtändigkeit ſcheint mir auch Piſiſtratus gerechtfertigt, daß er 
bie Einihaltung der Dolonie, wiewohl fie anerfannt von 
einer andern Hand war, verlangte: denn ba in den übrigen 
Rhapſodieen faft alle möglihen Geftalten von Kämpfen und 
35 Schlachten erfchöpft find, Konnte auch mit Recht die Dar 
jtellung einer nächtlichen Späherjhaft erwartet werden. Bor: 
trefflih gewählt ift in dieſer Hinfiht die Epoche der Ilias, 


143 


fo nahe der Entſcheidung, wo alles beveutender und wirt 
famer erfheint. Und doch merben wir wicht bis ang Ende 
geführt: unftreitig macht der bloß prophezeyte friihe Tod des 
göttlichen Ahill eine größere Wirkung, als wenn wir ihn 
wirklich dem feigen Paris erliegen fähen; auf ber andern 
Seite die voraus bejammerte Zerjtörung Troja's in der Per- 
fpeetive. Es find fpäterhin noch ftattliche Begebenheiten vor⸗ 
gefallen, 3. B. die Erlegung Memnons, des Sohns der 
Aurora, und der Amazone Penthefilen durch den Achill, ver 
Streit des Ulyß und Ajar über die Waffen des Achill u. ſ. w. 10 
Doch ſchwerlich konnte der Schauplatz wieder jo gedrängt bes 

fett werben, wie er es in ber Jlias ift: ic möchte fie dem 

fetten lichten Lebensblick diefer Unternehmung, das letzte Auf-⸗ 

flammen vor dem endlichen trüben [1064] Erlöſchen nennen, 

Ich habe im vorhergehenden den Unterſchied ber erften 15 
und legten Bücher bemerkt, und die Art von Steigerung, 
welde darin Statt findet. Dieß Verhältniß hat auch poeti- 
ſchen Werth: die ganze Has ift ihrem Inhalte nach leiden 
ſchaftlich, und giebt das Bild eines erregten Sturmes, der 
kurz vor feiner gänzlihen Beruhigung am beftigften tobt. 90 
Und es ift unendlich ſchön, daß das Intereſſe der lebten 
Bücher auf einem religiöfen Gefühl beruht, auf der Sorge 
für die Leichen erlegter Helven, welche die geaufame Kumft 
des Krieges wieder an die Menſchlichleit verrüpft. Die 
Taten, welche Ahill vom achtzehnten Bude an vollführt, 
geihehen um ven Tod des Patroklus zu rächen, und feine 
Beſtattung, freylich übermüthig und ausjhweifend, zu ver- 
herrlichen. Den Cänger, welder das leiste Buch angefügt, 
bat offenbar das Gefühl bejeelt, daf man bie Leiche des 
Heltor nicht der Schmach zum Raube laffen dürfe, daft Adhill-so 
den bewieſenen übermuth durch Erbarmen mit dem alten 
Priamus vergiiten müſſe. So bat gleichſam die Göttin 
Nemefis das Maaß der Flins felber vorgezeichnet. 

Der ganze Gang des Gedichts bildet uns ven Pauf eines 
Helvenlebens ab: meine Anfiht wird am beutlichften werben, 35 
wenn ic bie Ilias mit dem Leben Aleranders des Großen 
vergleihe, won dem man ja weiß, wie er fie vergätterte, 
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und [106%] fich beſonders den Achill zum Muſter vorſtellte. 
Das erfte Auftreten des Achill iſt etwan die Schlacht beym 
Granikus, wo Mlerander noch jo beſcheiden, ſpröde und jung. 
fräulich erfheint, die Geſandtſchaft bey ihm einer von den 

5 Momenten in Aleranders Leben, wo fein Edelmuth am hell» 
ften hervorleuchtet, etwa der Beſuch bey ven Frauen und 
Töchtern des Darius. Im dem lebten Theile ver Ilias er- 
hebt ſich im fühneren Geift der ganzen Dichtung der gött⸗ 
(he Wahnfinn zwar, aber doh Wahnfinn, der den Aleranver 

10 jpäterhin zu ausjchweifenden Thaten hinriß, weldhe man frey- 
(ih mit leichter Mühe verdammt hat. Die Trauer um den 
Clitus, obgleich weit ſchuldvoller; das Schleifen der Leiche 
Hektors, das Schlachten zwölf gefangner Trojaner am Grab» 
hügel hat Alerander genugfam durd Ähnlichen graufamen Über- 

15 muth bezeichnet. Das Gefecht mit den Flußgöttern und ihre 
Dämpfung durch Feuersgewalt ift mir ım wilden Taumel der 
Darftelung in der Ilias eben das, was im Reben Aleranders 
die Anzündung von Perjepolis. ine innre geheime Trauer 
über feine eigne kurze Helvenblüthe trieb ihn wohl zu folcher 

20 Raferey: er beweift furdtbar, daß fantaftiicher Heroismus, 
fo wie er in die Wirklichkeit eintritt fi) mit dem irdiſchen 
Element befleden muß, und daß e8 nur in der Poefie erlaubt 
ift, auf [1078] diefe Art göttlich jeyn zu wollen. Auch hat 
über Alerandern eine vergeltende Nemeſis gewaltet, und hat 

25 ihm, was er ſchon in der Gegenwart ertrogen wollte, Ber: 
herrlihung feiner Thaten bey der Nachwelt durch einen wür- 
digen Sänger nicht gegönnt, jo daß er hierin den Adhill 
untröftlih beneiden mußte. [Berfe des Petrarca: Giunto 
Alessandro in meiner Überjegung vorzulefen.] 

0 An Weisheit und ruhiger Überlegenheit eines Gemüths, 
das die menschlichen Angelegenheiten bloß überfhaut, ohne 
von ihnen gerührt zu werben, hat unläugbar die erfte Hälfte 
der Ilias den Borzug: fie ift rein objectiver. In der lebten 
ift eine fubjective Einmifhung, zwar nicht in der Form ber 

35 Darftellung, aber im Geifte der Dichtung unverkennbar, und 
eben darum ergreifen fie das Gemüth des Hörerd um fo 
gewaltiger. Es ift das Gefühl, womit alle bloß natürlichen 
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Ausftrömungen finnlihen Heldenmuths endigen müfjen, das 
Gefühl unvermeibliher Bergänglichkeit, was ihn befüllt. Das 
Geheimniß, ſich durch fittlihe Selbftftändigfeit innre Unfterb- 
fichteit zu ſchaffen, war noch nicht erfunden: deßhalb bewegen 
ſich alle großen Geftalten ver Ilias wie rieſenhafte Traum- 5 
bilder der Vorwelt durch einander, denen bloß die Poefie 
Beftand verleiht, aber auch diefe noch nicht zur vollendeten 
Unabhängigkeit in ſich jelöft zufammengevrängt, wie nachher 
in ben Tragöbien: [107%] fie verſchwebt hier und bort in die 
bloße Sage, und tritt in das Dunkel der Zeiten zurlid. Die 10 
Verherrlichung des Helventhums wirb umvermerft zur Klage 
über feinen Untergang, und ver große Eindruck von Zer— 
ftörung, womit die Jlias endet, läßt ſich im die traurigen 
Zeilen vom Tode des Patroflos zufammen fallen: 
Aber die Seel? aus den Gliedern entflog, hinwandelnd 15 
zum Ais, 
Um ihr Geſchick wehllagend, verlaffend die Full' und bie 
Jugend. 


o dvſtee. 


Nach dem Sophiſten Longin, ſoll Homer ſie im Alter 
geſchrieben haben: es ſeyen die Spuren des Alters darin 
ſichtbar, freylich immer noch das Alter eines Homers. Dieſe 
Behauptung, von der wir wiſſen, was zu halten iſt, wenn ſie 
buchſtäblich verſtanden werben ſollte, enthält das Wahre, daß 
dieſes Werk einer andern Lebensperiode gewidmet zu ſeyn 25 
ſcheint: wie die Jlias der ſchönen Jugend, fo die Odyſſee 
der reifen Männlichkeit. Auch iſt ſie, wie jene am meiſten 
feurige Juünglingsgemüther entzlickt, das anziehendſte Buch 
jo wohl für das Knaben- als Greiſenalter. Beyde Werke find 
fih in allem außer in der allgemeinen Yorm und dem 50 
epifhen Styl entgegengejetst: fie [108] machen zwey im ſich 
vollftändige Sphären aus, die fih aber dennoch gegenfeitig 
fodern, und zu einer Darftellung des heroiſchen Univerfums 
ergänzen. Wie in der Ilias alles in die Höhe und Tiefe 


*) Bon mir ſelbſt überfett. » 
Litteraturdenkmale des 18. u. 10, Jahrh. 18. 10 
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geht, fo in der Odyſſee in die Breite und Ferne. Diefer 
Charakter erſtreckt ſich felbft auf die Unterfchiede der Mythologie. 
So ift 3.2. in der Ylias die Schattenwelt unter ber Ober- 
fläche der Erde verbreitet: von dem Getöſe der Schlacht er- 
5 fchredt, Springt Pluto vom Thron, aus Furdt die Erde 
möchte reißen und fein dunkles Reich ans Licht Tommen. 
Tief unter dem Hades wird noch der Tartarus häufig er- 
wähnt. — In der Odyſſee liegt die Schattenwelt im äußerften 
Weiten, am Ufer des Ocean, zwar unbeleuchtet von ber 
ı0 Sonne, aber dod auf ver Oberflähe der Erde. Yerner 
fennt die Odyſſee ein Elyfifches Gefilde, ebenfalls am Ocean, 
wohin Rhadamanthus, Menelaus und andre vergötterte Helden 
verfeßt werden. — Aus der Nahrung der Götter, der 
Ambrofia und dem Nektar erklärt die Ilias die verſchiedne 
15 Art des göttlihen Blutes (wie denn überhaupt das Blut als 
ber Sit der Eeele in der Ilias eine große Rolle fpielt: und 
gewiß war dieß nicht bloß eine rohe Vorjtelungsart, jondern 
die Ceele, welche ja den ganzen Körper durchdringt, bat ihren 
Sit da, mo ſich die Thätigkeit hauptſächlich [108P] concentrirt, 
20 wohnte wirklich mehr im Blut); die Odyſſee hingegen weiß 
von der Ambrofia zu erzählen, woher fie fommt, wie Tauben 
fie über entlegne Meere dem Zeus zuführen, wie Die irren- 
ben Felſen immer eine von ihnen mwegihnappen, bie dann 
wieder erjett werden muß. — In der Ilias iſt das Wunder⸗ 
25 bare ein Gipfel leivenfchaftliher Anftrengung, in der Odyſſee 
hingegen ift e8 eine Weltumfeglung. Jene ift in der Kunſt⸗ 
ſprache der alten Rhapſoden eine Ariftera, die hervorftechende 
Epoche eines Helden ; diefe ein Noftos, Die Geſchichte von ber 
Rückkehr eines Helden, und den dabey vorgefallnen Irrfahrten. 
30 N Kurze Angabe des Inhalts der Odyſſee, und Anord- 
nung der Geſchichte in ihren Gefängen. 
Auf den erſten Blid könnte die Odyſſee weit mehr aus 
einem Stücke zu jeyn jcheinen al8 die Ilias. Denn in jener 
iſt feine folde Steigerung gegen das Ende zu bemerkbar wie 
35 in dieſer, vielmehr herrſcht überall viefelbe Ruhe, und alles 


1) Eilfte Stunde. 
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ift in dem gleichen beſcheidnen Farbenton gehalten. Dann 
liegt e8 aud in dem Gegenftande jelbft, daß es uns ſchwerer 
fält, uns eine Mehrheit ver Berfaffer vorzuftellen. Die Has 
nämlich befteht aus einer Neihe von Gefechten, welche durch 
eine doppelte leidenfhaftlihe Aufwallung zufammengehalten 
werben, den Zorn des Achill gegen den Agamemmnon, [109.] 
der ihn zur Enthaltung von Kämpfen vermag, und feine 
Trauer über den Patroflus, die ihm zu kriegeriſcher Rache 
treibt. Das Ganze ift, wie jhon bemerkt, ein Ungewitter, 
in deſſen Erfheinungen feine beſtimmte Folge erwartet werben 10 
darf. Im der Odyſſee hingegen wird der Vorſatz der Heim— 
kehr durch unermüdete Beharrlichkeit ind Werk gerichtet, alle 
Schwierigkeiten werden eine nad) der andern befeitigt, wir 
haben ven Zweck des Helden vom Anfange an im Yuge, 
und fehen ihn der Erreihung deſſelben immer näher geführt. 15 
Wir fünnen das Gedicht mit einem von ihm felbjt entlehnten 
Bilde einer Schiffahrt vergleihen, woben zwar mande Ab» 
irrungen von der geraben Bahn vorfallen, aber doch von ben 
erften Punkte an bis zur Ankunft am Orte der Beftimmung 
ein ftätiger Fortgang Statt finden muß. Daher erſcheint es 20 
weit planmäßiger und fünftliher zu einer großen Einheit zu- 
fammengeflohten als die Sins, und ift es aud wirklich. 
Denn wir dürfen nicht vergeffen, daß die Sänger fpäterer 
Rhapſodieen mit Rückſicht auf das ſchon vorhandne bichteten, 
und daß die Ergänger und Anoroner allerdings mit poetiſchem 25 
Sinne für die Natur des Werks zufammenfugten. Wie in 
der Ilias überhaupt leidenfhaftliher Heroismus und gewaltige 
Kriegsthaten herrſchen, jo find die fpäteren Stücke pathetiſcher 
und coloffaler; in der [109%] Odyſſee hingegen, wo heroiſche 
Hauslichkeit und harakteriftiihe Eigenthümlichkeiten verſchiedner 30 
Geſchlechter, Alter, Stände und Nationen dargeftellt werben, 
möchten die neueren Stüde daran erkennbar ſeyn, daß fie 
noch ethiſcher, noch häuslicher find, und in der Betrachtungs- 
art der gefelligen Verhältniſſe mehr Ausbildung verrathen. 
Der Unterſchied ift aljo feiner, und man muß ſchon fehr 35 
geübt und in ber damaligen Zeit ganz zu Haufe ſeyn, um 
im einzelnen mit einiger Sicjerheit zu entſcheiden. 
10* 


* 
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Die erfte Hälfte der Opnffee biß gegen das 15te Buch 
befteht aus zwey großen Stüden, deren jedes urſprünglich als 
Eine Rhapfodie gebichtet worden, und die beybe jo rein von 
Einſchiebſeln andrer Sänger find, als man es fchwerlid, von 

5 eben fo großen Maſſen in ver Ilias behaupten dürfte: das 
erfte enthält die Neife des Telemach, das zweyte die Fahrt 
bed Ulyß von der Infel Ogygia bis zu den Phaeaftern, feine 
Aufnahme bey diefen, die Erzählung feiner ſämtlichen Aben- 
theuer, und feine Rückſendung nad) Ithaka. 

Im vierten Buche bricht die Erzählung bey einem Ges 
ſpräch des Menelaos plöglid ab, eine unverſtändliche Stelle 
v. 620—624 verräth die übel ausgefüllte Lücke, und nun 
wird der Mordanſchlag der Freyer auf den rüdfehrenden 
Telemach angelegt. Der ganzen Odyſſee ift eine Götter- 

15 verfammlung als Einleitung vorgejeßt, wo die Sendung bes 
Merkur an die Kalypfo beſchloſſen, aber nicht zur Ausführung 
[1108] gebracht wird. Dieß gefchieht erft in dem doppelten 
Eremplar derjelben Götterverfammlung zu Anfang des ten 
Buches: hier haben wir die zweyte Spur fpäterer und nicht 

20 ganz gelungner Zufammenfugung. Bon da geht e8 num in 
Einem Zuge ohne au nur die Fleinfte Unterbrehung oder 
Störung bis zur Ankunft des Ulyß auf Ithaka: Die Zeit 
hat uns dieß herrliche Denkmal uralter Erfahrung und Fantaſie 
ganz umnverjehrt erhalten. Hierauf wird der Faden von der 

25 Reife des Telemach, zwiſchen welche alles vorhergehende ein- 
geſchaltet, vermuthlich alfo auch die alte Rhapſodie von jener 
aus einander geriffen tft, wieder aufgenommen, und durch bie 
Ankunft des Sohnes bey eben dem Aufjeher der Sauheerden, 
bey dem jchon Ulyß Sich befindet, zufammengefponnen; der 

30 fruchtlofe Ausgang von der Unternehmung der reger wird 
hierauf beridhtet. „Im 15ten, 16ten und 17ten Buche ift 
ein befremdendes Umherſpringen, hier und da unnatürliche 
Kürze und anftößige Stellen genug.” !) Sp finden wir unter 
andern, nachdem ſich Ulyß, Eumaeus und die übrigen Sau⸗ 

35 hirten zu Ende des 14ten Buchs fchlafen gelegt, fie im 15ten, 


1) Fr. Schlegel, Geſchichte der Griechiſchen Poefie pag. 162. 
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v. 300, auf einmal wieber bey der Abendmahlzeit, nach 
welcher fie ſich noch weitliuftige Geſchichten erzählen. Auch 
das 18te Buch ftiht merklich ab. Hier kommt das ſpaßhafte 
[1105] Gefecht mit dem Irus vor, welches bloß Epiſode ift. 
— Die Bücher von da bis gegen das Ende find der Bor- 5 
bereitung und Ausführung des Anſchlags die Freyer zu über: 
fallen gewidmet; man follte aljo dem zu folge vermuthen, daß 
fie aus Einem Stüd wären, da ein zufammenhängenver Plan 
in ihnen ausgeführt wird. Dem ungeachtet ift die bey ihnen 
weniger der Fall, als bey irgend einem andern Theil der 10 
Homerifhen Gefänge: fie jheinen mir durchgängig aus einigen 
alten Bruchſtücken mit einer Menge neuerer Einſchiebſel an 
einander geflickt. Und die hiebey aufgewandte Kunſt ift nicht 
ſonderlich groß gemefen. Wir müſſen die wirklichen Bor- 
fehrungen zur Erreihung feines Zwedes, bie Ulyß mit Hülfe 15 
des Telemah ins Werk jest, wohl von dem Detail des— 
jenigen, was ihm begegnet, fo lange er als ein merkannter 
Bettler in feinem eignen Haufe ift, wie ein Theil der 
Hausgenoſſen duch Zumeigung zu ihm gezogen wird, wie ſich 
ihm die treue Anhänglichfeit feiner Gattin Hund giebt, wie er 20 
alles beobachtet u. f. w. was aber doch die Eutſcheidung nicht 
fördern Hilft, — unterſcheiden. Die dadurch verurfachte Zöge 
rung fpannt allerding® die Erwartung, fie giebt dem ganzen 
ein dramatiſches Anfehen, wenn man aber von biefem ſub— 
jectiven Eindrude abftrahirt, jo erkennt man wohl, daß aud 25 
bier die [1118] epiſche Zufälligfeit ihre Stelle findet. Einige 
Stüde find gewiß uralt, fo ſehr als irgend etwas in ber 
übrigen Odyffee: dahin möchte ic) die Erkennung ber alten 
Pflegerin an einer Narbe, nebft der Geſchichte wie Ulyß dieſe 
befonmen, aud) die Erfindung mit dem Bogen rechnen; ver- 30 
muthlich waren, wie Ulyß überhaupt als der ſchlaue Held 
berühmt war, auch verſchiedne Fiften, die er bey ber Heimlunft 
ausgeübt, einzeln befungen worden, die nachher zu einem 
Plane verfnüpft wurden. Der Tadel ermüdender und überhäufter 
Wiederhohlungen, den man jonft der Homerifhen Poeſie mit 3 
Unrecht gemadt hat, da es ganz zu ber Einfachheit der 
Gattung paßt, nicht überflüßiger Weife Reden und Schilde: 
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rungen zu variiren, trifft dieſe Bücher unläugbar, und wenn 
man hierauf Acht giebt, fo fieht man wohl, mit wie wenigem 
biefe Erweiterungen gemacht find, und wie bie Rhapſoden 
berfelben großentheil® von den früher vorhandnen Gefängen 
5 gelebt haben. Die grammatifhen Abweihungen und Be 
jonderheiten, dann die Erwähnung von Sitten, Oeräth- 
Ihaften u. |. w. welche einen fpäteren Urfprung verrathen, 
anzumerken, bleibt einer gelehrten Unterfuchung vorbehalten. 

Wir fommen aber darauf zurüd, nad) diefer trennenden 

10 Anficht, die Odyſſee wiederum als ein [111b] einziges Werk 
zu betrachten, deſſen Compofition, wie die der Ilias, zwar 
nicht wegen des regelrehten Mechanismus der fogenannten 
Epopde, welchen moderne Kunftrihter darin haben finden 
wollen, fondern nad ihren poetischen Verhältniffen, vortrefflich 

15 und untadelich ift. 

Zuerft wird uns der Zuftand im Haufe des Ulyß, das 
durch feine lange Abweſenheit eingerißgne Ungemach, das wüſte 
Leben der Freyer, die treue Anhänglichfeit der Penelope u. ſ. w. 
vor Augen geftellt. Die Reiſe des Telemach dient ſchicklich 

20 zur Einleitung und gleihfam zum Prolog für die wunder 
baren Keife-Abentheuer des Helden jelbft, und es ift jehr 
bedeutend, daß der Sohn, der nah feinem vielgewanderten 
Vater artet, zuerft durch eine unternommene Keife zur Miindig- 
feit übergeht. Aus der Erzählung des Neftor erfahren wir 

25 die erften Ereigniſſe von der unglüdlihen Heimfahrt ver 
Griechen, und dem verwirrenden zerftreuenden Schidfal, das 
babey gemwaltet. Menelaos, der nähft dem Ulyß am längften 
und meiteften umbhergefchweift, ergänzt diefe Nachrichten durch 
das, was er von dem weißagenden Proteus erfahren; feine 

30 eignen wunderbaren Keife-Abentheuer find ſchon eine nähere 
Vorbereitung auf die bes Ulyß. Endlich erfcheint diefer, und 
offenbart gleich zuwörberft feine treue Sehnſucht nad feinem 
[112%] Baterlande, feinen duldenden unerjchitterlichen Helden⸗ 
muth bey dem Schiffbruch, und feine Kluge Berftellung, fein 

35 gewandtes Benehmen bey der Anfunft unter den Phaeakiern. 
Hier werden wir auf einmal aus der öden Ferne feines bis⸗ 
herigen Aufenthalts, aus der Verlaſſenheit einer weiten ein- 
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ſamen Seefahrt in ein bevöftertes, wohlhabenves Land ver- 
jest, wo alle damals bekannten Zweige des menſchlichen Kunft- 
fleißes, die Hanbmwerke, der Landbau, Schiffahrt und Handel 
im höchſten denkbaren Grade blühen, und bie Blüthe alles 
gefelligen Genuffes, Schmaus und Gefang, Spiel und Tanz 5 
entfaltet fih. Welche ſchönere Einfaſſung konnte die Erzählung 
von den Neifeabentheuern des Ulyß finden, bie uns auf 
wüſten und ftürmifhen Meeren unter allerley rohen Barbaren, 
oder unter den furchtbarften Naturerſcheinungen, ) endlich bis 
in die dunkelſte Weftferne an den Ocean und das Neid) der 10 
Schatten herumführt, und mit jenem heiter belebten Schau- 
plate den hebenbften Gegenjas macht. Nach derſelben voll 
endet das Benehmen der Phaealier bey der Heimfendung des 
Ulyß das Bild von der hohen Cultur diefer Nation, von 
ihrer freygebigen Gaſtfreyheit und ihrer faft übermenſchlichen 16 
Behendigfeit in der Schiffahrt. Mit der Landung auf der 
Heinen Infel Ithaka wird der Gefichtöfreis wiederum mehr 
hãuslich beſchränkt. Eumaeus zeigt uns in bäuriſcher Mäfig- 
keit und Eingezogenheit das Muſter eines redlichen Dieners. 
Im [112] feiner Beküummerniß um den abweſenden Herrn, 20 
den er nicht in dem bettelhaften Fremden erkennt, zu welchem 
ex ſich jedoch ſeltſam hingezogen fühlt, in der Ankunft des 
Telemach, ven Ulyß als unmündiges Kind verlaffen hatte, 
und als ſchön herangewachſenen Yüngling wieder findet und 
fh ihm zu erkennen giebt, dann in bem Anblid feines 25 
immer nod herrlichen obwohl durch Lange Verſchwendung er- 
ſchöpften Haufes, in der Beobachtung des zum Theil treu 
gebließnen zum Theil verwilverten Gefindes, in den Ge 
ſprächen mit der finnigen Penelope wo die gegenfeitige Ans 
hänglichkeit fi fo mannichfaltig entwidelt, und die faft an 30 
Kundgebung hinftreifen, in ber Freude der alten Pflegerin 
wie fie ihren Heren beym Fußwaſchen an einer Narbe erfennt: 
in allem diefem find die vielen Fäden einzeln dargelegt, woraus 
das ungerreifibare Band der Vaterlande- und Heimathsliebe 
zufammengeflohten ift. Es ift wahr, die ſchon befannten 35 

) Borzulefen bie Beſchreibung der Scylla und Charybbis 
0d. XII 221— 259 und 426—446. 
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Szenen mit den Freyern werben hiebey fortgeführt und vielfältig 
biefelben Züge wieverhohlt, allein es gewinnt alles ein neues In⸗ 
terefle, da Ulyß felbft als Zeuge dabey gegenwärtig ift, da fich 
ihr Übermuth, um fie vollends ftrafbar zu machen, auch gegen ihn, 
5 als einen armen umbherirrenden Fremoling kehren muß, während 
fie felbft eine ufurpirte Gaftfreyheit genießen. Dazwifchen er- 
füllen [1138] Erinnerungen aus früherer Zeit mit Wehmuth, 
wie 3. B. der treue Hund, der eben im Augenblide ver An- 
funft des Ulyß vor jeinem Haufe ftirbt, oder Vorbedextungen 
10 der Zufunft mit fchauerliher Erwartung, wie z. ®. bie 
Propbezeyung des Theoflymenus an die verblenveten Freyer;!) 
alles wird durch die Nähe der Entſcheidung bedeutender. 
Endlih kommt der lange erwartete Moment ; ver Wettlampf 
mit dem Bogen allegorifirt fih von jelbft auf den ohn- 
15 mächtigen Übermuth der Freyer, fi in Beſitz deſſen zu ſetzen, 
was nur dem Ulyß zufommt. Der endlihe Sieg über die 
Freyer wird gehörig retardirt, um dasjenige nicht als zu 
leiht und unwichtig erjcheinen zu laffen, worauf fo lange 
Borbereitungen gemacht worden. Der herbe Eindrud von 
20 dieſem Blutbade und der nothiwendigen Hinrichtung des un⸗ 
freuen Hausgefinde® wird bald ausgelöfht?) durch die 
anmuthige Wiedervereinigung mit der Penelope, wo fich dieſe 
wie ein meibliher Odyſſeus als Meifterin der gewaltigften 
Kegungen bewährt, und fi mit weiblicher Scheu dem zurück⸗ 
25 gefommmen Gatten nicht eher hingeben will, bis fie ihn an 
eignen und untrüglihen Merkmalen erfennt. Das hat die 
Odyſſee mit der Ilias gemein daß fie ganz am Schluffe ein 
wenig fahl ausgeht: wir wiſſen aber ſchon, woher dieß rührt: 
aus dem [1136] Beftreben nämlih, da die epifhe Gattung 
50 fih zu einen: endloſen Fortgange neigt, einen völlig befrie- 
digenden Ruhepunkt zu finden. Auch feinen Vater Paertes, 


1) Od. XX 345 — 374. 
2) Es verräth eine zarte Schonung jedes Gefühle, daß Penelope, 
da die Freyer fih durch die Bewerbung um fie, und das wenigftens 
85 angebliche Verlangen fie zu befiten, in ihr Unglüd geftürzt, von 
biefer blutigen Szene entfernt, fogar in einen wunderbaren Schlaf 
verjenft wird, bis alles vorüber tft. 
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der uns vorher immer nur mittelbar im Hintergrumbe gezeigt 
wird, follte Ulyß wieder begrüßen und ihn von bem langen 
Gram erlöfen: es ift nur eine Variation der vorigen Er— 
fennungen. Dann mußte ein über bie Ermorbung ber Freyer 
entftanbner Aufruhr gedämpft werben, damit wir den Ulyfjes 
fiher in den ruhigen Beſitz feines Haufes und Vermögens 
eingefegt wüßten, welches denn freylic etwas übereift und 
tumultuariſch gefhieht. Wie fehr aber von den fpäteren 
Sängern mit Nüdfiht auf das früher vorhandne gearbeitet 
ward, beweifet die erfte Hälfte des 24ten Buchs, melde ı0 
gleihfem einen Nachtrag zur Nekyia enthält. Durch die 
ganze Odyſſee hin wird nämlich die Rückkehr des Ulyß mit 
der unglüdlihen des Agamemnon contraftirt, das blinde 
Zutrauen, wodurch biefer fiel, mit der mistrauifchen Borficht 
des andern, bie frevelhafte free Klytämneſtra mit ber trenen 1 
eingezognen Penelope, das Loos des Oreſts, dem bloß die 
Rache feines Vaters vorbehalten war, mit dem des Telemach, 
dem es vergönnt wurde, verjtändig und muthig feinem heim 
Tehrenden Vater beyzuftehn, u. j. mw. Dieß hat den Bor 
theil, daß die Vegebenheiten der Odyſſee, die mehr ald die zu 
der Ilias eine Privatgefhihte ausmahen, in eimen [114a] 
größeren Zufammenhang gezogen werden, daß fie unter den 
Vorfällen der Rückfahrt ſämtlicher Griehijchen Helen, wovon 
fie al8 der mwunderbarfte Gipfel anzufehen find, ihre bes 
ſtimmte Stelle einnehmen; dann aud, daß die Gefahr und #5 
Schwierigkeit des Unternehmens, und das Meifterftiid des 
Ulyß, indem er es glüdlich zu Stande bringt, deſto lebhafter 
vergegenwärtigt wird. Mit dem Chidfal des Agamenmon 
wird in ber erften Rede des Zeus der Eingang zum ganzen 
Odyſſee gemacht, fein Untergang wird wieder vom Neftor 0 
ausführlicher erzählt, danıı vom Menelaus betrauert, und aus 
der Weißagung des Proteus umter den Schidjalen andrer 
Helven mit nod größerem Detail gejhildert; dann noch ber 
wegliher vom Agamemnon ſelbſt in ver Nekyia; nad ber 
Ankunft in Ithaka dankt Ulyß ver Athene ausdrücklich, daß 35 
fie ihn durch ihren Rath vor dem unfeligen Untergange des 
Agamemnon beſchützt. Die Intention im legten Buche ift 


u 


154 


nun, dieſen Contraft noch einmal aufs ftärkite zu verherr⸗ 

[ihen, indem Agamemnon von einem ber eben ankommenden 

Chatten der Freyer erfahren muß, wie glüdlih und vor 

fihtig Ulnß einem ähnlichen Untergange, wie der feinige ge 
5 wejen, entgangen ift. 

Wie die Ilias durch die Gewalt des Pathos, befonders 
gegen den Schluß ſich der Tragödie nähert, jo die Odyſſee 
ebenfalls mehr und mehr nad) dem Ende zu durch die Strenge 
ber [1146] Berfnüpfung, die Beziehung von allem auf das 

10 Eine Ziel. In allen epifhen Stüden die aus der Homeri- 
fhen und Hefiopifhen Schule auf uns gelommen find, ift 
nichts, was jo fehr einer dramatifhen Kataftrophe glihe, als 
der Moment, wo Ulyß die Aufgabe des Wettfampfes voll- 
bracht hat, und nun die Pfeile an der Thürfchwelle aus- 

15 fhüttet, und den Freyern ihren Untergang anfündigt.!) Allein 
biefer Eindrud liegt gar nicht in der Behandlungsart, fondern 
im Stoff. Im der Erzählung von den Irrfahrten des Ulyß 
hingegen, wo fi doch der Geift des ganzen Gedichts am 
hervorleuchtenpften ausfpriht, erfennt man, wie das Epos 

20 feiner Natur nad) bloß eine Mehrheit wunderbarer Begeben- 
heiten, nicht die Gauffalverfnüpfung einer einzigen Handlung 
fodert. (Denn die Folge der Abentheuer wird bloß durch 
Winde und Wellen beftimmt, wenn aud die muthige Klug. 
heit des Ulyß ihren Ausgang entſcheidet.) Es offenbart fich 

25 aber dabey aud) die Univerjalität dieſer Dichtart, vermöge 
beren fie immer emen Kreis gewählter Gegenftände zu ver 
vollftändigen ſucht. Denn die Abentheuer des Ulyß, die für 
fih fhon alle Wunder der Welt zu erichöpfen ſcheinen, werben 
dennoch durch Die früher befchriebne Irrfahrt des Menelaus 

30 ergänzt: wie jener bie ganze befannte und unbekannte MWeft- 
welt, jo hatte diefer die öftlihen Küften des Mittelländifchen 
Meeres befahren, und war von diefer Seite jo weit als 
möglid) gelommen,?) fo daß beydes zufammen eine ungefähr 


1) Borzulefen Od. XXI 404 bis zum Schluß, und XXII 1—35. 
35 2) Dieß war für Homer mehr die biftorifhe, das andre bie 
fabelhafte Seite der Welt. 


155 


[115°] vollftändige Weltumfeglung ausmacht. Ja nachdem 
in den Phaealiern ein idealiſches Handelsvolf geſchildert ift, 
müffen in ber Erzählung des Eumaeus die Sitten ber 
Phoenicier als der wirklichen handelnden Nation vorgeführt 
werben. 5 
Wie das Helventhum ſich in der ins auf bie fittliche 
Seite neigt, (denn ven größten Theil des Gedichts nimmt 
ein Streit über Recht und Unrecht, eine wahre Ehrenſache 
ein, und zu feinen gewaltigen Thaten wird Achill nachher 
durch enthufiaftifche Freundſchaft bejeelt) jo erſcheint es in ver 10 
Odyſſee mit dem bejonnenen Verſtande gepaart, ja es ift eins 
mit ihm. Dort wird bie feurige Kühnheit werherrlicht, bie 
ſelbſt Götter im Kampfe bejteht; bier bie umverzagte Be- 
harrlichfeit, die, im Dulden ſtark, feinem Ungemach erliegt, 
in feiner Gefahr die Beſinnung verliert, nie von dem Bor: 15 
haben abläßt, und ſich überall durch Verftellung und Ver— 
ſchwiegenheit durchhilft. Eine äußerſt reigende Verbindung iſt 
die des Heroismus mit dem Wiſſenstriebe, welche bier uns 
läugbar Statt findet: Ulyſſes wird durch das Verlangen zu 
erforſchen und feine Erfahrungen zu erweitern auf feinen Reifen 20 
fortgegogen, da er fonft weit Fürzer und glücklicher davon ge 
fommen feyn wiirde. (So z. B. bey den Cyflopen.) Selbſt 
in manden der Odyſſee eigenthimlichen Mythen, ift biefer 
Trieb, der große Accent, der auf das Willen gelegt wird, 
fihtbar. Dahin gehört ver weißagende Protens; Atlas der 25 
Vater der Kalypfo, welder die Säulen hält, die Him- [115%] 
mel und Erde trennen und zugleid alle Tiefen des Meeres 
kennt; Kalypfo, deren vom Verhüllen entlehnter Name ohne 
‚Zweifel allegorifh zu deuten ift, giebt den Ulyß dem erften 
Unterriht in der Sternkunde; ja auch die Sirenen werben 30 
fo unwiderſtehlich lockend durch Verheißung belehrender Ges 
ſänge. In der Ilias find Kämpfe in der Götterwelt eben- 
falls herrſchend: man wird häufig an gewaltſame Revolutionen 
erinnert, und manche Mythen ſcheinen phyſiſche Allegorien 
darauf zu ſeyn. [Der Krieg der Giganten deutet auf Erd⸗ 3 
beben, Typhoeus auf Vulfan, Zeus und Here ala obere 
und untere Athmosphäre zc.] In der Odyſſee hingegen wird 
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mehr das bleibende und wieberlehrende in der Natur gegen- 
wärtig erhalten: ber ruhige in fich zurüdfließende Ocean ift 
die Einfaffung diefer Welt. Aeolus ftellt das Jahr oder 
ben regelmäßigen Wechſel der Jahrszeiten vor. — In jener 
5 finnlihen Zeit wagt ſich der Wiffenstrieb natürlich zuerft auf 
vie Beichaffenheit des Erdbodens und die Berjchievenheiten 
des Menſchengeſchlechts, Gegenſtände, zu denen er freylich in 
jeiner höchſten Ausbildung als den interefjanteften zurückkehrt. 
Ich möchte die Keifen des Ulyß, wenn ich mich eines durch 
10 Misbrauh herabgewürdigten Namens bebienen darf, ben 
erften Verſuch einer Gefchichte ver Menfchheit nennen. Wenig- 
ftend wird den zunächſt an die Thierheit gränzenden Zuftänden 
ber Gefelligfeit bey den geſetzloſen Cyklopen!) und menjchen- 
frefienden Läſtrygoniern, das Bild der vollfommenften damals 
15 erfinnlihen Eultur in den Phaeaciern entgegengeftellt. [116=®] 
Wie man alle in den Irrfahrten des Ulyß vorkommenden 
Orter fpäterhin in der wirflihen Geographie aufgeſucht Hat, 
e8 mochte num pafjen oder nicht, (mozu nur das einigermaßen 
berechtigen konnte, daß unftreitig manche von den Bejchreibungen 
20 auf die übertreibenden Sagen der Seefahrer gebaut find) fo 
hat man auch für den Wohnfik der Phaeacier die Inſel 
Corcyra beftimmt: aber e8 ift ausgemacht, daß fie bloße Ge- 
ſchöpfe der Einbildung find. Scheria ift fein müßiges Schlar- 
affenland, es ift das Ideal eines wohlhabenden, blühenven 
25 Handelsftantes. Nach einigen Zügen: der allgemeinen Han- 
dels⸗Induſtrie, dem Stolz auf Reihthum, der Grobheit gegen 
Fremde (Od. VII 32—36, melde freylich durch die Aufs 
nahme des Ulyß mehr als zurüdgenommen wird, und wohl 
nur von den unteren Klaffen verjtanden werden ſoll) Tönnte 
30 jemand auf den Gevanfen gerathen, Homer habe unter: ven 
Phaeaciern eigentlich die Engländer gemeynt. Aber nach der 


1) Merkwürdig ift e8, daß Homer unter den Zügen, welche 
dieſe Rohheit bezeichnen, auch die Srreligiofität aufftellt. Polyphem 
ift nad Od. IX 273—277 ein Freygeift; [116®] allein das Gefühl 

85 jeiner körperlichen Kraft giebt ihm doch einigen Anlaß zu biefem 
Ubermuth. Wie würde er über die ſchwächlichen und fragenhaften 
Freygeiſter der neueren Zeit gelacht haben! 
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Geographie des alten Sängers gehören alle bie Infeln, melde 
im wüſten Norbmeer hinausliegen, als Großbritannien, Ir 
land, die Shetländiſchen Infeln, die Färder, Ieland und 
Spigbergen, im beften Fall zum ewig bunten Lande ver 
Cimmerier. Und dann ift es einleuchtenb, daß bie Phaeacier 5 
unendlich gebilveter find als die Engländer. Ihre Gefellige 
keit, ihr Lebensgenuß trägt ganz bie heitre ſüdliche Farbe an 
fi), [116®] in der Feinheit ihrer Sitten ift die Blüthe des 
damaligen Hellenismus ausgedrüdt. Nur die Geſchidlichteit 
im Seeweſen ift von den Phoeniciern entlehnt und ins 10 
Wunderbare erhöht; fonft jede damit vergeſellſchaftete Eigen 
ſchaft entfernt. Überhaupt hat es wohl nie eine fo imeigen- 
nügige und eble Hanbelsnation gegeben. Kurz die Dichtung 
hat hier ihr freyeſtes Spiel gelibt, der Dichter giebt ſelbſt 
zu verftehen, daß man ſich nicht bemühen möge, jenes herr- 15 
liche Sand zu ſuchen, indem er das Schiff, weldes den Ulyß 
heimgeführt, auf dem Rückwege verfternern und den Neptun 
drohen läßt, die ganze Stadt mit einem Berge zu bededen. 
Es wäre fehr Unreht, uns über das Schidjal des edlen 
Aecinous, der holven Nauſikaa u. ſ. w. im Ungewißheit zu 20 
laſſen, wenn nicht die Abficht dabey wäre die ganze glänzende 
Erſcheinung wie ein zauberifhes Traumbild hinvegzurucen 

"Übrigens ift die Darftellung der Phaeacier eine Be: 
ftätigung von dem, was id) früher bemerkte, daß die See 
und das Geefahren ein Hauptelement ber Griechiſchen Bildung 25 
ſey: es mußte bey ber Entwerfung eines Ideals berfelben 
den hervorftehendften Zug ausmachen. Die Phaeacier find 
eine poetifhe Vorbedeutung davon, wie die Griechen nachher 
als Vermittler des Völferverfehrs, fih überall anſiedelnd und 
Gofonien [1178] ftifterd, ihre Bildung über einen großen 30 
Erdſtrich verbreiteten. 

Schöne Häuslichfeit wird in der Odyſſee verherrlicht, ber 
friedliche Theil des Lebens wie in der ins der Friegerifche. 
Allein diefe Häuslichkeit ift von aller engen Bejchränktheit 
frey: es werben ihrem eingezoguen Kreiſe bie wunderbarften 35 


) Zwölfte Stunde, 
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Bilder der Ferne gegenübergeftellt, und fo ein poetiſches Gleich« 
gewicht hervorgebracht. Eben der Held, weldher das frembefte 
und imerhörtefte im Auslande erfahren, ift e8, der feiner 
Heimath duch nichts abtrünnig gemacht werden Tann, unb 
5 unabläßig zu ihr zurüditrebt. Innige tiefgewurzelte Treue 
ift die Seele diefer Häuslichkeit; Treue nicht bloß gegen 
Familie, Freunde und Baterland, ſondern auch unüberwind- 
liche Anhänglichkeit an die leblofen Gegenftände des Eigen- 
thums und der Umgebung: der Rauch, weldhen Odyſſeus von 
ı0 feinem unſcheinbaren heimathlihen Ithafa nur auffteigen zu 
jehben und dann zu fterben wünſchte, die fteinernen Bänke 
vor dem Haufe Neftors, worauf ſchon der alte Neleus ge- 
ſeſſen hatte; vergleichen Dinge enthalten das eigentlihe Ge— 
heimniß der Odyſſee. Wenn man dieß recht erwägt, fo fieht 
ı5s man wohl ein, daß in einem wirblichten Zeitalter ohne 
Anhänglichkeit an das Alte, ohne Verehrung davor, bey 
herrſchender Modefucht, weldhe [117%] alle Geräthſchaften, die 
dem Bedürfniß oder Genuß dienen, immerfort zu wechjeln 
verlangt, und niemals an die Nachkommen denkt, von Achter 
20 Häuslichfeit gar nicht die Rede feyn kann, wie fehr man 
auch Läppifher Weile damit prahlen mag. Kluges rüftiges 
Erwerben und vorfichtiges fparfames Bewahren, dieſe beyden 
Pfeiler der häuslichen Wohlfahrt werden in der Odyſſee wor 
allem gepriefen. Daher die ehrenvolle Stelle, welche bie 
25 Frauen, als denen vornämlid das letzte Geſchäft zukommt, 
im Hausweſen einnehmen: fie find im Beſitz einer Art von 
Herrihaft, welche ihnen dem zu folge gebührt. Man ver- 
gleihe nur die Schilderung meibliher Charaktere in ber 
Odyſſee mit der fo abftechenven in der Ilias. In diefer er- 
so |heinen die Frauen (Helena, Chryjeis und Brijeis) faft nur 
ale Gegenftände einer finnlihen Leidenſchaft dee Männer, 
und von diefen als ein Beſitzthum behandelt; oder al8 Gat⸗ 
tinnen und Mütter (Hecuba, Andromade) werben fie uns 
non der pathetifhen Geite gezeigt. In der Odyſſee hingegen 
35 ift Verſtändigkeit die hervorſtechendſte Eigenſchaft der vors 
nehmften weiblihen Charaktere. Die treue Penelope, beren 
durch nichts zu vericheuchender Gram um ihren feit fo vielen 
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Jahren abweſenden Gatten die reinfte [118“) Anhänglichteit 
bewährt, ift zugleich die finnige; fie hält die Freyer auf 
Huge Art hin, um einem äuferften vorzubeugen, und weiß 
ihmen ſchlau Geſchenke abzulocen, zu einigem Erſatz für bie 
im Haufe angerichtete Verſchwendung. Die ehrwürdige 
Pflegerin Euryllea iſt noch im hohen Alter geſchäftig und 
liebevoll um ihre Herrſchaft beſorgt. Selbſt Helena erſcheint 
hier mit einer Würde, welche die früheren Verirrungen, wo— 
durch der Trojaniſche Krieg verurſacht ward, als hinter ihre 
liegend, vergefjen macht; fie erfennt mit ſcharfem Blicke ven 10 
Telemach, und bringt auf das ſchicklichſte eine wohlthätige 
Sorgfalt an, indem fie zur Exheiterung der Traurenden das 
Nepenthe in ihren Trank miſcht. — Bey den Phaeaciern, 
als der gebilvetften Nation, genießen auch bie Frauen aus 
gezeichneter Achtung. Nauſikaa empfiehlt dem Ulyß, fih als ı5 
Schützling zuoörberft an ihre Mutter Arete zu wenden, wen 
ſich dieſe feiner annehme, fo ſey ex des glüdlichen Erfolgs 
gewiß. Auffallend ift das kluge Betragen dieſer Furſtin 
biebey: da fie fieht, daß Ulyffens Bitte ohne das Eingang 
findet, ſchweigt fie, um ihren Einfluß nicht ungebührlider 2 
Weiſe einzumiſchen; das erſte womit fie ihn anredet, ift, daß 
fie das ihm von der Naufifaa geſchenkte Kleid erkennt, welches 
na⸗ [1188] türlidh den Männern unbemerkt geblieben war. 
Nachher benugt fie einen günftigen Augenblid, um die Phaea- 
ciſchen Häupter zu noch frengebigerer Beſchenlung des Ulyß 3 
aufzufodern. Nauſilaa ift gleihjam eine jungfräulihe Pene— 
lope, im vollen Glanze der Jugend und Anmuth: edel und 
zierlich, wie e8 einer Prinzeffin geziemt, umd dabey mit mun⸗ 
term Sinne wirthlich. Die auffeimende Neigung fir den Ulyß, 
die ſich bey aller Sorgfalt um ihren Ruf jo naiv verräth, so 
ift nicht eine blinde verworrne Leidenſchaft, ſondern auf die 
Erwägung der edlen Eigenjchaften des Helden gegründet. 

Es haben mande proſaiſche Leſer der Odyſſee nachgerech⸗ 
net, wie alt Penelope bey der Heimlunft des Ulyß ſchon ey 
müffen, da er zwanzig Jahr abweſend geweſen; unmöglich 35 
babe fie noch hübſch feyn können, umd dem Helven je alfo 
ein ſchlechtes Glück zugedacht, nad fo vielen Miühfeligkeiten 
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endlih mit einer verblühten Yrau vereinigt zu werben. Sie 
bemweifen durch dieſen wohlfeilen Spott bloß, daß fie das 
Gedicht mit ſchlechter Andacht gelefen. Denn zu gefchweigen, 
daß die Dichter von je das Vorrecht beſeſſen, fich nicht ängft- 
5 lih am die Zeitrehnung zu binden, und daß zu Gumften einer 
Heroin wohl eine Ausnahme von dem gemacht werden durfte, 
was [1198] die menſchlichen Lebensalter mit ſich bringen 
(wiewohl dieß nicht einmal nöthig ſcheint, da jenes derbe 
gefunde unverdorbne Geſchlecht einer langen Lebensfülle genoß, 
10 ınd von dem frühen DVerwelfen ver rauen, welches jest 
im Orient allgemein ift, fih im Homer feine Spur findet): 
jo ift e8 ja eben der Sinn der ganzen Odyſſee, daß ftätige 
Gefinnung die Flucht der Zeit aufhält, und eine neue Jugend 
Ihafft. Die liebevolle Erinnerung läßt das Vergangne immer 
15 nod) gegenwärtig ſeyn. Das innigfte Gefühl, weldes in dem 
Ganzen herrſcht, ift das von dem unſchätzbaren Werth der 
Treue. Helden und Edle werben dadurch faft göttlich; Knechte 
werben dadurch zu frengefinnten Freunden erhoben, und Thiere 
zu menjchlihen Dienern. Darum ift die Stelle vom Argos 1) 
20 in der Odyſſee poetifch nothwendig und man würde etwas 
vermiffen, wenn fie nicht da wäre. Mir fcheint fie. zwar durch 
eine gewifle Sentimentalität einen fpäteren Urfprung zur ver- 
rathen: jedoch rührt fie von einen Sänger her, ver wohl 
fühlte, daß er die Sache für fid) reden laffen, und dabey ber 
25 Kührung gewiß ſeyn dürfte Auch ift der Hund Argos zu 
allen Zeiten mit gerechten Thränen beweint worden. Man 
vergleihe damit nur die Stellen in der Ilias, wo die Götter- 
pferde des Achill um den Patroflus [119P] trauern, wie das 
eine von ihnen gegen den Adhill ven Mund zum Neben öffnet, 
30 und ihm fein frühes Schickſal prophezeyt,2) (eine Erbichtung, 
die viel Anftoß gegeben bat, und freylih eine Kühnheit an 
fich trägt, wie fie in den erften Büchern der Ilias nicht ein- 
heimiſch ift): und man wird in dieſem verſchiednen Pathos 


R Borzulefen Od. XVII 291—327. 
35 2) Borzulefen Ilias XVII 426—458 und XIX 392 bis zum 
luß. 
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ven Charakter ver beyden Gebichte überhaupt erfennen. Dort 
wird das Pferd, ber muthige Kampfgenoß des Menfchen, 
hier der Hund, das treue wachſame Hausthier, menſchlich 
verflärt; dort liegt das Wunderbare in einer ſchönen leiden⸗ 
ſchaftlichen Aufwalung im erften Moment, bier in dem 5 
Wiebererfennen des Herrn nach fo langen Jahren und im 
Moment des Verſcheidens. 

AS die höchſte Art der Treue wird mım die eheliche 
aufgeftelt. Man Tönnte wegen des Verhältniſſes des Ulyß 
mit der Circe und Calypfo denken, es werde nad der Meh— 10 
nung des Sängers eine weniger zarte Beobachtung derſelben 
von der männlichen Seite gefovert. Allein Ulyß lebt ja nur 
gezwungner Weife mit biefen Nymphen, bie als Göttinnen, 
als der vornehmere Theil, das Vorrecht haben eim wenig zus 
dringlic; zu feyn. Bey der Naufifan wird er auf eine ge- 15 
fährliche Probe geftellt, aus der er untadelig hervorgeht, ba 
der Vater ihm einen förmlichen [1204] Heiraths⸗Antrag macht, 
was ihm, ohne Treue im Gemüthe, als ein jehr lodendes 
Glück hätte erſcheinen müfjen. 

Horatius meynt, 1) die Ilias folle alle möglichen Ver- 20 
blendungen menſchlicher Leidenſchaft, alles politiiche Unheil 
ſchildern; in der Odyſſee hingegen ſey das Muſterbild eines 
vollkommnen Hausweſens, eines durchaus weiſen Betragens 
aufgeſtellt. Dieſe moraliſche Anſicht würde zwar beyde ihres 
eigentlichen Zaubers entkleiden, jedoch liegt ihr etwas wahres 25 
zum Grunde: nämlich der durchgängige Gegenſatz dieſer Ge— 
dichte, da der Geiſt der Ilias ſchöne Leidenſchaftlichkeit ift, 
die bis im ihre Ausfchweifungen vergöttert wird; ber ber 
Odyſſee beharrliche Treue, die unter allen natirlihen Trieben 
die nächfte Stellvertreterin fittlicher Selbftftändigfeit ift. 80 
Bloß finnlihe Heldenkraft muß fi), wie ich gezeigt habe, 
ſelbſt verzehren, und daher endigt die Ilias mit allgemeiner 
Zerftörung ; die Odyſſee hingegen mit der dauerhaften Grün— 
dung eines neuen Glücks, welche beſonnener Stanphaftigkeit 
gelungen ift. In der Jlias fehe ich daher mehr den Unter- 35 


) Epist. L. 1,2%. 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19, Jahrh. 18, 41 
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gang eines Beitalters, des heroifchen; in der Odyſſee mehr 
den Anfang eines neuen: es ift nicht ohne DBebeutung, daß 
uns hier die älteren zum Theil riefenhaften heroifchen [120%] 
Figuren ſchon in die graue Schattenwelt verfenkt, vorgeführt 
5 werden. Ich fehe hier ſchon alle Grundzüge der nachherigen 
Griechiſchen Bildung angedeutet: Kepublifanismus und Bürger- 
finn, ſchöne Gefelligfeit, Landwirthſchaft, Handel, Kunſt und: 
Wiſſenſchaft. Daher der heitre erfreuliche Eindruck am Schluß, 
verglihen mit dem trüben, welchen vie Ilias zurüdläßt. Des: 
10 wegen hat man fih auch berechtigt gehalten, die Ilias mit 
einer Tragödie, die Odyſſee mit einer Komödie zu vergleichen, 
mweil zu diefen Gattungen, zu jener ein trauriger zu biefer 
ein fröhliher Ausgang erfodert wird. Doch dieſer Grund 
ift freylic von einem fehr oberflächlichen und gar nicht poetis 
15 [hen Merkmale hergenommen. Bedeutender ift e8, daß bie 
Tragödie mehr dem Pathos, die Komödie mehr der charaftes 
riſtiſchen Eigenthümlichfeit, dem Ethos, gewidmet zu ſeyn 
pflegt, und daß fih Ilias und Odyſſee eben fo unterjcheiben. 
Zur Tragödie wird auch die Würde und Hoheit der Perjonen 
20 als mejentlich gerechnet, die Komödie hingegen läßt fi) herab 
die Sitten von Perfonen aus niedrigen Ständen nah ber 
Wahrheit zu ſchildern, und fo auch die Odyſſee vielfältig an 
Sklaven, ja an einem Bettler. Die Gefchichte mit dem 
Cyklopen, die auch ihre eigne Berwidlung in fi hat, ift 
25 gleihfam das erfte fatyriihe Drama, in welchem nämlich 
das Heroifhe mit bäurifcher Ungejchlachtheit [1218] umgeben 
und dadurch parodirt ward; wie denn auch Euripives ein 
fatyrifches Drama daraus gemadht. Die Geſchichte von Mars 
und der Venus in der Odyſſee möchte ich einem Drama von 
0 Epicharmus vergleichen, in weldhem Göttergefhichten auf Iuftige 
Art dargeftellt waren; das Gefecht mit dem Bettler Irus 
ift ein komiſches Zwiſchenſpiel. Doch zum Beweiſe, daß bier 
nichts einjeitig ausſchließendes Etatt findet, hat auch die Ilias 
ihren lächerlihen Therfites, was man nad den irrigen Bor: 
35 ftellungen von der Würde und Einheit des Tons der Epopöe 
genug getabelt hat. Die Elemente der tragifhen und komi—⸗ 
ihen Kunft liegen in der epifhen noch ungefondert eingewidelt, 
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und in fo fern, find fie aud wieder gar nicht vorhanden, 
indem fie nur durch die entſchiedne Nichtung und ungemiſchte 
Reinheit als ſolche herbortreten können. So nachtheilig es 
ift, die Gattungen auf unerlaubte Art durch einander zur 
miſchen, (wie 3. ®. die beſonders vom Ariftoteles angefangne 5 
Beurtheilung des Epos nad, tragiſchen Gefegen in der Theorie 
und Praris unüberfehlihe Verwirrung angerichtet) jo ift es 
uns, nachdem wir und durch ftrenge Begränzung ber epiſchen 
Gattung davor gefichert haben, wohl vergöunt, zu der Ber 
tradtungsart der Homeriſchen Poeſie als der Urquelle aller 10 
übrigen zurüdzufehren, und Keime und Andeutungen in ihr 
aufzufughen. 

Wir verlaffen nun den Homer, und geben [121] einen 
Abriß von der ferneren Geſchichte der epifchen Poeſie unter 
den Griechen, welche ein Gegenftand fehr ſchwieriger und 15 
wichtiger Forſchung fin den gelehrten Kenner des Alterthums 
ift, für unfern Zweck aber reicht eine kurze Überſicht hin. 


Aomeridifhe Hymnen, 


Zunähft, zwar nicht der Zeit, aber dem Styl und ber 
Form nah, fliegen fih an die Ilias und Odyſſee die for 20 
genannten Homeriihen Hymnen an, von denen es jest auge 
gemadt, daß fie weit jpäteren Urſprungs find, umb von 
Homeriden herrühren. Diefe waren ein, vornämlich auf der 
Inſel Chios einheimiſches Gejchleht von Rhapſoden, melde 
durch ihre Anhänglichfeit an die Weije des Meifters, während 25 
ſchon ein ganz andrer Charakter in der epiſchen Poeſie, ja 
aud andre Gattungen aufgefommen waren, allerdings ben 
Namen einer poetifhen Schule verdienen. 

Unter dem Wort Hymmen hat man fi hier nichts 
lyriſches vorzuftellen: die Bezeichnung gibt bloß den Gegen: »0 
ftand, das Lob der Götter. Diefe Hymnen find, die furze 
Anrede an die Gottheit abgerechnet, (dergleichen ja aud ber 
Ilias und Odyſſee an die Mufe vorgefest find) ganz ers 
zählenden Inhalts. Es war Sitte der epifchen Sänger, um 
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ihrem Bortrage eine Einleitung zu geben, irgend eine Gott⸗ 
heit vorher zu begrüßen. Dieß konnte [122=] kurz in wenigen 
Zeilen oder auch ausführlicher gefhehen. Mehre folder 
oftmals gebrauchten Anrufungen an diefelbe Gottheit mochten 
5 zufammengejhoben werden. Auf dieſe Art foheinen manche 
ber auf uns gekommenen Fleineren entitanden zu ſeyn. Die 
größeren find vielleiht für ähnliche Gelegenheiten, aber 
doch eigends componirt, und enthalten irgend eine That 
des befungnen Gottes oder ihn betreffende Begebenheit, 
10 und find zum Theil genauer begränzte Ganze als die großen 
Homerifhen Werke. Es find folgende: ein Hymnus auf 
den Delifhen Apoll, worin feine Geburt verberrlicht wird, 
vermuthlich der ältefte und zugleich der fehönfte unter ven 
fämtlihen Hymnen; eimer auf den puthifhen Apoll, der 
15 ſich ſchon mehr auf Erklärung alterthHümliher Merkwürdig⸗ 
feiten einläßt; dann ein fehr anmuthiger auf die Aphrobite, 
worin ihr Liebesbündniß mit dem Anchiſes gefchilvert wird ; 
einer auf die Demeter, der den Raub der Proſerpina erzählt, 
und wie fich8 wohl ſchickt, da er den Urfprung der eleufini- 
20 {hen Myſterien darlegen will, einen feyerlicheren Anftrich hat, 
ohne doch ins eigentlich myſtiſche überzugehen; enblich der 
Hymnus auf den Hermes, worin die Geburt des Gottes, 
und fein furz darauf vorgenommener Diebftahl an einer 
Rinderheerde des Apoll fehr ergötzlich beichrieben ift, wir 
25 [1226] finden bier die fchalfhafte, muthwillige Anficht der 
Götterwelt aufs feinfte ausgebilvet. 

In allen diefen Hymnen ift bey ihrem ungleihen Werthe 
das ſchöne Maf, vie finnlihe Klarheit und Harmonie ver 
Homerifhen Ahapfodieen, Dinge, die wir in dem, was von 

0 Hefiodus auf uns gekommen, gänzlich vermiffen. 


Heſiodiſches Eyos. 


Hefiodus ift eben fo wohl wie Homer ein collectiver 
Name, und bebeutet eine gewiſſe Periode, oder einen Styl 
der epifhen Poeſie. Die Angaben über fein Zeitalter find 
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ſehr unbeftimmt: manche jesen ihn ungefähr gleichzeitig mit 
Homer, einige fogar früher, bie meiften ftünmen aber dahin 
überein, daß er fpäter gelebt habe. Einige Neuern haben 
aus dem roheren ungejchidteren Anfehen ber Heſiodiſchen 
Poeſie auf ihr höheres Altertum ſchließen wollen: allein fie 5 
trägt vielmehr die Spuren der Zerritttung und Verwilderung 
des im den Homeriſchen Geſängen vollendeten Epos an ſich 
welches als die frepefte Naturblüthe ſehr bald in Ausartung 
untergehen mußte. 1) Auch liegen jene Eigenſchaften mehr 
im Gehalt als in der Form der Darftellung, denn im dieſer 10 
fanden die Alten, welche an eine mehr fünftlerifche Betrachtung 
gewöhnt waren, vielmehr eine gelinde Sitßigfeit, nannten ihn 
ein Mufter der mittleren Schreibart, und [obten [123=] feine 
Weichhein in der Wahl der Worte und bie Flüigleit der 
Wortftellung. 15 
Das ältefte unter ben Hefiobifchen Werken fin allem 
Anſchein nach die fogenannten Werke und Tage Wie 
wohl nur ein kurzes Gebicht, find fie doch aus einer Menge 
Heiner Stüde durch fpätere Einſchiebſel Fünftlih zufammen- 
gefugt. Ihren Namen fithren fie von den Vorſchriften über zo 
die Wirthfhafts-Gefchäfte, und iiber die Zeiten, an welchen 
fie aufs vortheilhaftefte vorzumehmen feyen, welchen aber eine 
Art von Philofophie über ven damaligen Zuftand des Men- 
ſchengeſchlechts in der allegorifhen Fabel vom Prometheus, 
Epimetheus und der Pandora, und in ber Beſchreibung ber 35 
verſchiednen Zeitalter, dann allerley Klugheits- und Sitten 
regeln vorgefegt find. Beym Heſiodus finden wir die erſte 
Babel, eine Art von Dichtung die wegen ihres Zwecks 
nur halb der Poefie angehört, und mehr eine natürliche 
Rhetorik für ſinnliche rohe Menſchen ift. Auch ven Vater 30 
der Sprichwörter Fünnte man den Heſtodus nennen: er 
liebt fie, gebraucht fie abjihtlih, mag fie auch wohl feiner 
gebildet umd veredelt haben. Bey ihm wird bie fittliche 
Lehre, die ſich auch wohl beym Homer eingeftreut findet, zur 


*) Dieß hat Fr. Schlegel im ber Geſchichte ber Griechiſchen ss 
Bocfie befonbers ins Klare gefeht. 
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Werfe find untergegangen, es läßt ſich nur nad) der Analogie 
vermuthen, daß bie epiſche Form im ihnen nicht ganz rein 
war, daß bie damals herrſchenden Dichtarten, auf die beyden 
erften bie elegifche und lyriſche, auf ben letzten bie tragiſche 
Einfluß gehabt. 5 

Friedrich Schlegel hat die Vermuthung aufgeftellt, daß 
drey unter der fo gemifchten Sammlung, welche der Namen 
Theokrits führt, befindliche epiſche Stüde, aus einer Heraflen 
von Panpafis feyn dürften; und es würde fic allerdings ſehr 
der Mühe verlohnen, dieſe Vermuthung durch Zufammen- 10 
ftelung der Fragmente und anberweitigen Data zu prüfen 
oder zu beftätigen. [In dem erften, dem Herkules in 
der Wiege, finde ih, (im meiner Ausgabe wenigftens) zu 
Anfange ziemlich viel Dorifhes, doch Fan dieß durch Abe 
ſchreiber und Krititer in der Meynung hineingebracht feyn, 15 
daß es vom Theofeit herrühre. Die beyden andern find faft 
durchgehends rein Joniſch] 

Antimahus ift von vielen Alten ſehr hoch geſchätzt worven. 
[Anefoote vom Plato. Liebhaberey des Kaiſers Hadrian für 
ihn.) Er befaß diejenige Exhabenheit welche nur durd ger so 
waltſame Anftrengung des Geiftes hervorgebracht wird; er war 
prächtig, aber in jeinem Styl nicht ohne Härte, dabey [126=] 
dunfel und ſchwülſtig, ohne anmuthige Klarheit, und ſchick- 
liche Anordnung. Er fheint zuerft die geſuchte Witrde im 
Epos einheimifh gemacht zu haben; deswegen Liebten ihn bie 3 
Romer allem Anfehen nad ganz beſonders, Propertius er— 
wähnt ihn als einen Dichter von großem Nahdrud und Ge- 
wicht. Catull tadelt ihn dagegen: At populus tumido 
gaudeat Antimacho vermuthlid nad) dem Urtheile des Calli- 
mahus. Da Virgil ihm in dieſem Streben nachjolgte, jo a0 
hat er ihn wahrſcheinlich auch jonft jehr vor Augen gehabt, 
und es ift ung mit dem Antimahus wahrſcheinlich ein Vers 
gleihungspunft für die Aeneive verloren gegangen, der viel 
Licht gewähren, und wodurch nod) gar manches wegfallen 
würde, worin man ben Virgil bis jetzt als Original hat 35 
gelten laſſen. 

In diefe Periode gehören nod) die Orphiſchen Argonautiea 
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und Hhmnen!), die, wie befannt, besmwegen auf den Namen 
des Orpheus gebichtet wurden, um feine Möüfterien im 
das fabelhafte Alterthum zurückzuſchieben. Ihr dichteriſcher 
Werth iſt gering, und in den Hymnen iſt das Streben 

sad dem Unendlichen, welches dem myſtiſchen Götterdienſte 
zum Grunde lag, durch die Häufung der vielbedeutenden 
Namen, wodurch eine einzelne Gottheit faſt zum Bilde 
der geſamten Natur ausgedehnt wird, zwar angedeutet, aber 
nicht dargeſtellt. 

10 m der Alexandriniſchen Epoche hat es wieder 
eine Menge epiſche Dichter gegeben, von welchen, nach dem 
gelehrten Nachahmungsſinne der damaligen [1266] Zeit ſich 
im allgemeinen vorausſetzen läßt, daß ſie ſich näher an die 
Form der Homeriſchen Poeſie angeſchloſſen haben werden, 

15 die freylich, nachdem der Geiſt entwichen, zur Formel geworben 
war. Sie behandelten e8, wozu denn hier die Sache felbft 
Beranlafiung gab,. wohl mehr al8 andre Gattungen wie eine 
Antiguität, indem fie jeltne unbefannte Fabeln aufjuchten, 
und in dem Gebrauch veralteter Wörter und Wendungen, die 

20 fie vermuthlich als eine abſichtliche Eigenthümlichkeit des Homer 
anjahen, und nicht den nachher erfolgten Revolutionen ber 
Griechiſchen Sprache zuſchrieben, ſogar durch Übertreibung 
fehlerhaft wurden. Beydes bemerken wir wenigſtens an den 
hieher zu rechnenden Hymnen des Kallimachus. Sonſt ſind 

25 aus der Menge nur die Argonautica des Apollonius Rhodius 
auf uns gefommen, den fhon alte Kunftrichter für einen 
zwar correften Dichter, aber von nur mäßigem Schwunge des 
Geiftes erklärt haben.) Er ift matt und kalt, das am 
meiften Summarifhe im Homer ift lebendiger al8 das Aus- 

so geführtefte bey ihm, wie denn überhaupt die ſpäteren epifchen 
Dichter zu ihren Werfen jehr viel mythiſchen Stoff ver- 
brauchten. Dieß ift indeffen nicht fo zu verftehen, als wenn 
er gänzlich von poetifhen Schönheiten entblößt wäre; er [127®] 
hat vielmehr oft wahrhaft claffifche Details, und außer der 


35 N) Friedrich Schlegel, Geſchichte ber Örieniicen Poeſie. 
3) Charakteriſtiken und Kritiken II, pag. 2 
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durchgearbeiteten Eleganz, die über das ganze verbreitet ift, 
einzelne Stellen von anziehender Anmuth und Zartheit. 1) 

Die noch fpäteren auf uns gekommenen epiſchen Gedichte 
der Griechen, der Raub der Helena von einem Koluthus, 
die Paralipomena ober vom Homer iübergangnen Trojaniſchen 
Begebenheiten, von einem Quintus Smyrmaens, Hero 
und Leander, angeblid) von Mufaeus, over wohl gar bie 
Dionyfiafa von Nonnus find entweber nur mythiſch merk 
wärbig, oder zum Stubium der Griechiſchen Poeſie lann fie 
doch nur der Gelehrte benutzen, ber im ihnen Spuren und 10 
Bruchſtücke älterer und ächterer Kunſt aufzufinden weiß, und 
wir gehen daher zum Römiſchen Epos fort. 


o 


[127®] Mirgils Aeneide, 


Die Römer hatten keine lebendige Helvenfage, welche ihrer 
Gedichte einen glänzenden Hintergrumd gegeben, und fie 15 
an die Götterwelt angefhloffen hätte. Soll dergleichen ent- 
ftehen, fo müſſen die Thaten eines heroiſchen Zeitalters fat 
von der Zeit an, wo fie geſchehen, mit poetiſchem Sinne 
aufgefaßt, und durd eine allmählig ins Wunderbare erhöhende 
Überlieferung, deren Vehikel faft nur Gefänge ſeyn Fönnen, 20 
auf die Nachmelt gebracht werden, [Goethe Sphigenie 
pag. 110, 111. „Wir möchten jede That sc. — golone 
BVolfe krönt."] Die Nömer aber hatten mehre Jahrhunderte 
nad der Stiftung des Staates, defjen Geift durchaus ernft 
und ftrenge war, fo daß er fogar alles ſchöne freye Spiel 25 
der Einbildungskraft unterdrücken mußte, wie e8 ſcheint, gar 
feine andre Poefie, als vielleicht fröhliche Erntelieder ber 
Bauern, wie fie etwa Fucretius beſchreibt, ertemporirte Burleslen 
(Fabulae Atellanae) wozu von jeher in Italien eine befondre 
Anlage geweſen zu ſeyn fcheint, bey öffentlichen Puftbarkeiten, 30 
und einige veligiöfe Geſänge, die bey gewiffen Feyerlichfeiten 


N) Dergleihen führt Fr. —— an im Studium der 
Sriegifhen voefre ©. 12 
%) Dreizehnte Stunde. 
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immer wieberhohlt wurden. ALS fie fpäterhin Gefchichtfchreiber 
befamen, konnten dieſe den Mangel nicht erfegen: fie brachten 
bey dem DBeitreben, von dem Urfprunge und den älteften 
Zeiten Roms viel zu wiffen, eine zwar fabelbafte, aber 
5 darum noch nicht mythiſch ind Wunder: [1288] bare umge 
bildete Erzählung zu Stande, in welder vie kahle Wirklich 
feit immer nod ihre Rechte behauptete: fie fchoben bloß 
manche politiihe Einrihtungen in ein höheres Alterthum 
zurüd, und ließen das zufällig entftandene abfichtlich geftiftet 
10 feyn, dann beftand ihre Rhetorik bauptfählih darin, im 
Gegenfag mit der fhon damals erlangten Größe, die ur⸗ 
fprünglihe Kleinheit, Armuth und Nievrigfeit des Nömifchen 
Staates recht nadt darzulegen. Sobald fie aber die glänzende 
Geſchichte und mythiſche Überfieferung der Griechen kennen 
15 gelernt hatten, zeigte fih überall das Beftreben, die ihrige 
daran anzufnüpfen und fo gu verherrlihen. So follten zu 
den Gefegen der 12 Zafeln Geſandte nad) Griechenland ge- 
hit jeyn, welches ausgemacht nicht wahr ift, fo follte ſchon 
Numa Griedhifhe Bildung empfangen haben und zur 
20 Pythagoräiſchen Schule gehören. Gelegenheit hiezu fand ſich 
genug, da die Griehen ganz Sicilien und Unter-Italien mit 
ihren Colonien bejest hatten; die Latiner, von welden bie 
Römer herfamen, waren unftreitig ein den Griechen vers 
wandter Stamm (allem Anfehen nad wie mehre Völker⸗ 
25 Schaften in Italien Pelasgiſch) wie ſchon die Spradhe und 
der ähnliche Götterbienft beweift; enplih Hatten die Römer 
ihre gefamte frühere Bildung, die Anfänge der Künfte, bie 
religiöfen Gebräuche, welde den [1286] Gottesdienſt aus 
Ihmücten und zu einer priefterlihen Wiſſenſchaft machten, 
30 von den Etruriern empfangen, einer wiederum ben Griechen 
urſprünglich verwandten, und mit ihnen in Verkehr ftehenden 
Nation. Indem man nun dasjenige zu Hülfe nahm, was 
im Homer, der noch gar Feine, oder nur eine fehr verworrene 
Kenntniß Italiens hatte, fpäterhin darauf umgebeutet war, 
35 was ferner, nad) Homer, die Mythologie und Geſchichte der 
Griechen auf diefen Schauplat verwies, die Aus⸗ mb Ein⸗ 
wanderungen fabelhafter Helden u. f. w.: fo brachte man 
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glüdih eine erhebliche Sammlung Griechiſcher Alterthümer 
Saliens zu Stande. 

Da die Römer mit dem Homer bekannt wurden, (ſchon 
Livius Andronicus hatte die Odyſſee in Lateinische Verſe 
überfegt) und num wetteifernd aud eine nationale Epopöe 5 
zu befigen wünſchten, fo ftellte ihnen der Mangel an ein 
heimiſchen heroifhen Mythen große Schwierigfeiten in den 
Weg, da Helvenfagen und epiſche Sänger einander gegenfeitig 
fobernde und entjprechende Dinge find. Bet) den Griechen 
hatte fid die Poefie ganz aus der Mythologie entwidelt, und 10 
aud in ihrer höchſten Ausbildung wählte fie immer (aus- 
genommen in den Öattungen, deren Weſen das Gegenteil 
fobert, [129%] wie die Komöbie)') mythiſche Stoffe; die 
Mahlerey und Sculptur thaten dieß ebenfalls 2): jo daß die 
Kunft bey den Griechen nad dem Geſetz höherer thieriſcher 15 
Organiſationen fortlebte, die ſich von ſchon organifirten Sub⸗ 
ftanzen, andern Thieren oder Pflanzen, nähren, und nicht 
wie die Pflanzen das Elementarijhe unmittelbar in ſich auf 
nehmen fönnen. Es war nur Ausnahmsweiſe, wenn bie 
Griechiſche Poefie aus dieſem Kreiſe herausging und ſich auf zo 
hiſtoriſche Gegenftände wandte, wie z. B. in den Perſern 
des Aeſchylus; fie haben auch epiſche Gedichte hiſtoriſchen 
Inhalts gehabt, freylich erſt in den Zeiten wie diefe Gattung 
ſchon ausgeartet war. ®) 

Die Stifter des Römiſchen Epos gingen roher zu Werke, 3 
Ennius, welcher der Vater ihrer Poefie genannt wurde, 
wie Homer der Griechiſchen, befang nicht etwa eine einzelne 
große Unternehmung feines Volkes, verherrlichte nicht etwa 
bloß einen einzelnen Helven, (dieß that er zwar auch in feinem 
Gedichte auf den Scipio) fondern er befchrieb. die gejamte so 
Römische Geſchichte im epifhen Versmaße, und nannte fein 


N) Und aud bier machen bie Dramen bes Epicharmus eine 
Ausnahme. 

%) Nur Ausnahmsweiſe, wenn es zu politiſchen Zweden ver⸗ 
ordnel warb, wie; ®. die Schlacht bey Marathon in Pöcile zu 85 
Athen abgemahlt war, wählten fie biftorijche Gegenftände. 

3) Chörilus befang bie Thaten Aleranders des Großen, 
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Wert, was äußerft harakteriftifh if, Annalen: alfo nah 
der formlofeften und trodenften Art der Geſchichtſchreibung. 
Dieß that Furius Antias, ein andrer alter Dichter, 
ebenfalls, zum Beweije, daß jenes Unternehmen Befall ges 
5 [129b] funden hatte, und jo ofjenbarte fih im Römiſchen 
Epo8 bey feinem Urjprunge eine entſchieden hiftorifche Neigung. 
Daß fih ein folder Stoff zwar im einzelnen ſchmücken, 
aber nicht durdy fie, im Ganzen umd bis im feine innerften 
Beſtandtheile, für das Epos poetifh organifiren Tieß, leuchtet 
ı0 ein; und ein Dichter aus dem Zeitalter Augufts, durch ein 
feineres Studium der ©riehen, nad dem PVorgange ber 
Alexandriniſchen Kritiker, gebildet, mußte dieß unftreitig fühlen. 
Doch ſchien es, er habe, um ein Epos zu Stand zu bringen, _ 
nur die Wahl, entweder auf diefem Wege fortzugehn, oder 
15 ven Griechiſchen Epifern zu folgen, d. h. Stoffe, welde bie 
Griehifhe Mythologie darbot, zu bearbeiten. Dieß lebte 
hieß in der That, wie fih Horaz bey einer ähnlichen Ges 
legenheit ausprüdt, Holz in ven Wald tragen, da die Griechen 
über alle in diefem Kreiſe Tiegenden Gegenftänve, Epifche 
20 Khapfodieen von allen möglichen Stylen, vom Homer an bis 
auf die neueften Aerandriner hatten. Hier blieb dem Römer 
faft nur der Ruhm eines Überfeters, höchſtens eines Nach⸗ 
ahmers zu erwerben übrig; das Ganze konnte nur auf eine 
gelehrte Ergötzlichkeit 11302) hinauslaufen, vergleichen bie 
25 Römiſchen Dichter freylich ſich häufig zu bezwecken begnügten, 
nämlich daß man dasjenige, was man im Griecchiſchen ſchon 
längſt beſſer hatte und kannte, nun auch auf Lateiniſch leſen 
konnte, und ſich verwundernd über den Grad der in dieſer 
gebieteriſchen, aber für die Poeſie ungelenken Sprache, er⸗ 
30 reichten Eleganz und Künſtlichkeit freute. 
Virgil fand nun mit richtigem Urtheil den einzigen mög⸗ 
(hen Mittelmeg zwiſchen dieſen beyden; er traf durch bie 
glückliche Wahl feines Gegenjtandes und die kluge Behandlung 
vefjelben den prägnanteften Berührungspunft zwifchen Römifcher 
35 Gefchichte und Griehifher Mythologie. Er wußte Griechifche 
Bildung mit einheimijhen Intereſſe zu verknüpfen, und ver« 
diente in fo fern allerdings Römiſcher National-Dichter zu werben. 
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Kurze Angabe des Inhalts, und Anordnung des Gedichts. 

Die Kolonie des Aeneas hat Birgil nicht erfunden. Diefe 
vermuthlih durch ein paar falſch gebentete Berfe Homers 
veranlaßte Sage, i) welche meines Erachtens nicht den min« 
deften hiſtoriſchen Grund hat, war damals allgemein anges 
nommne [130%] Meinung. Ja auch was die übrigen Wan 
derungen des Aeneas, feine früheren Nieverlafjungen, che er 
nad Italien gelangte, betrifft, folgte Virgil den Bearbeitern 
Römiſcher Antiquitäten, welche dabey den Spuren alter localer 
Überlieferungen und religiöfer Gebräude, oft aud bloßen 10 
Conjecturen und Namens-Ähnlichkeiten nachgingen; er. muß 
jelöft in feinem Gedicht als ein fleißig ſammelnder Antiquar, 
der nicht leicht etwas dahin gehöriges überging, betrachtet 
werben. 2) Nur die Pandung in Carthago, wobey er ber 
fanntlih einen vorſetzlichen Anachronismus von ein Paar ıs 
hundert Jahren beging, hat ex ganz von dem jeinigen hinzu 
gedichtet; wie wir bald jehen werden, ebenfalls in einer 
nationalen Beziehung. 

Hätte nun aber Virgil die Flucht des Aeneas ans Troja, 
feine Wanderungen und endliche Nieverlaffung bloß aus bem 20 
bomerifchen oder cyfliihen Standpunkte dargeftellt, jo würde 
fein Epos dennoch ganz der Griechijchen Mythologie, und 
zwar dem Trojaniſchen Cyklus berfelben angehört haben; und 
hätte dann mit jo manchen Gejängen von den Rückfahrten 
Griechiſcher Helden (ven voszoıs) in Parallele geftellt werden 35 
können. Allein er bediente fid des Kunftgeiffs, den Aeneas 
zum Werkzeuge göttliher Vorſicht, melde durch ihm das 
Römische Reich ftiften wollte, zu machen, und feine Götter, 
ja zum Theil feine Helven mit einer [131°] Kenntniß der 
Nömifhen Geſchichte, bis auf die Zeit, worin er jelbft lebte, so 
zu begaben. Auf dieſe Art verband er das entferntefte mit 


” 





) 3.7 307, 308, Sie find unſtreitig nach dem ganzen Zur 
ſammendange von einem in ber Trojanifjen Gegend felbft ber- 
geftellten Neiche zu verfteben, 

%) &o 5.8. bas geweifiägte Aufeffen der Tiſche, welches manche 35 
nicht wilrdig genug gefunden haben. Als wenn es ber Dichter exe 
funden hätte. 
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dem nädjften, und genoß ben Bortheil, bey einem Gegen- 
ftande, der fih an uralte Denkmäler, an die Homerifchen 
Rhapſodieen anſchloß, dem das mythiſche Wunderbare und 
heroifhe Sitten und Formen eigenthimlih waren, feinen 
Lefern immerfort die glänzende Gegenwart vor Augen zu 
halten, und nad Belieben darauf anfpielen zu können. 

Dan fehe dieß ja nicht als Nebenfahe an: wenn nicht 
in dem Gedichte ein fo ftarfer Accent darauf gelegt wäre, fo 
fönnten wir es fonft wiffen, daß e8 ein Hauptmotiv bey dem 

10 Entwurfe feines Werks war. Virgil war einer von ben 
Dichtern, welche die Freygebigfeit Augufts erfuhren; dieſer 
gänzlich unpoetifhe Menſch gab, wohl hauptfählih auf Antrieb 
des Maecen, eine große Neigung zu den Künften und zu 
gelehrter Ausbildung vor. Er wollte, im ruhigen Befit der 

15 Oberherrſchaft, nun auch aller Befriedigungen ver Eitelfeit 
theilhaftig werden, wozu er die Poefie mit als ein Werkeug 
betradytete. Er foderte und erwartete daher von den da— 
maligen Boeten, in Erwiederung der ihnen [1316] erwiefenen 
Gnade, daß fie feinen Ruhm verherrliden jollten; bejonders 

20 war er darauf gefteuert, feine Thaten, erft den gemeinfchaftlich 
mit den beyden andern Triumvirn geführten Krieg gegen den 
Caſſius und Brutus, dann den gegen ven Antonius, in einem 
prächtigen Heldengedichte gefchilvert zu leſen, welches zu 
fhreiben ihm nur ein leichtes ſchien. Er nahm dabey gar 

25 feine Rücficht auf die befondern Talente der Dichter, auf die 
Gattung, zu der fie fi) paßten. In dem Gedränge num 
zwischen dieſen zubringlihen Anfoderungen und ber verhaßten 
Aufgabe, und ver Gefahr, melde ihr Auf bey der ausführ⸗ 
lichen Behandlung eines fo ſpröden, wegen ber Neuheit ber 

30 Begebenheiten und der Unmöglichkeit damit im zauberifchen 
C heine des Wunderbaren zu fpielen, ungünftigen Gegen⸗ 
ftandes, hätte laufen müffen, juchten diefe Poeten den Im⸗ 
perator durch gelegentlih geftreuten Weihrauch zufrieden zu 
ftellen, welches er aber nicht hinreichend fand, fondern feinen 

35 ungeſchickten Antrag immerfort wieverhohlt haben muß. Horaz, 
eigentlich ein entſchloſſener Republikaner von Charakter, bielt 
fih am härteften: er übte fogar in den ſcheinbar zum Lobe 
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Augufts gefhriebnen Open heimliche Tucken aus, es muß 
[132#] zu einer orbentlihen Spannung daruher gekommen 
ſeyn, fo daß er in einer Epiftel nicht undeutlich dem, Auguſt 
die Zurüdgabe alles von ihm empfangnen anbietet. Übrigens 
zog er fich hinter die Kleinheit der ihn verlichenen Dichtart, 5 
den unkriegeriſchen Geift feiner erotiſchen Mufe, als einen 
Vorwand zurüd, wie es auch Properz vielfältig thut, ber ſich 
immer als den weichen elegijhen Dichter zum Helvengefange 
unfähig ſchildert, und einmal, drollig genug, die verwilnfchte 
Aufgabe dem Virgil zuſchanzen will. Virgil, von Charakter 10 
der nachgiebigfte und gefälligfte, hatte ſich jchen im den 
Etlogen und Georgicis am meiften ſolch einer bedingten Be— 
ziehung gefügt, und fanb nun vollends im der Aeneide bie 
finnreichfte vermittelnde Löſung. Allein auch hiemit war ber 
unerſättliche Auguft nicht zufrieden, und man hat die Anefbote, 15 
daß er die erften Bücher ziemlich Kalt aufgenommen, und erſt 
nad Vorlefung des 6ten, wo fein Lob ausdrücklich vorkommt, 
wo aud fein Neffe Marcellus, der, zum Nachfolger beftimmt, 
frühzeitig ftarb, fo rührend gepriefen wird, feine Gefofiften 
frengebig geöffnet habe. — Man hat dem Birgil vefhalb 20 
häufig niedrige Schmeicheley 132] vorgeworfen: aber, wenn 
man fih in die Zeit ımd in feine perfönfichen Verhältniſſe 
verjegt, mildert fih diefer Tadel fehr. Überbiep gilt er das 
Gedicht nicht als ſolches, und die Rechte ver Wahrheit durfen 
bier die der Dichtung nicht beeinträchtigen. Hiſtoriſch be 26 
tradhtet, wird uns zwar erbärmlich babey zu Muthe, mern 
wir und eine feldhe Ordnung der Dinge denken, daß ein 
höheres Verhängniß ven Aeneas nad Italien geführt, um 
Rom und feine Weltherrfchaft zu gründen, und daß biefe 
letztlich nur wieder dazu dienen follen, den elenden Auguſt so 
zum umiverfellen Despoten zu machen. Allein poetiſch ges 
nommen, bat Virgil genug gethan, wenn er die Majeftät 
des Römiſchen Staats würdig derftellt, und in bem Gedichte 
felbft den Auguft als Gipfel und Repräfentanten derſelben 
erſcheinen läßt, indem er ihm durch freye Vollswahl umd 35 
göttliche Vorherbeftimmung, um Friedensſtifter der Welt zu 
werben, auf feinen Platz geftellt jeyn läßt, welches er allerdings 
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geleiftet hat. Die den Auguft unmittelbar betreffenden Stellen 

find übervieß Yurz, und mag auch das Ganze ihrentwegen ge 

dichtet ſeyn, wie eine foftbare Einfafjung, die mehr werth ift 

als [133%] das eingefaßte, fo thut dieß dem fonftigen Werthe 
5 feinen Eintrag. 

Ic wiederhohle es: in der gefchidten Verbindung und 
harmoniſchen Verſchmelzung des Griechiſchen und Römiſchen 
beſteht das Hauptverdienſt des Virgil. Das Epos, haben 
wir gefehen, ſyſtematiſirt fi auch bey einer allmähligen Ents 

10 ftehung von felbft zur Bollitändigfeit und Univerſalität in 
einer gewiffen Sphäre. Wie viel mehr muß dieß aljo bey 
einem abjihtlihen fünftlihen Entwurf der Yal ſeyn. Darin 
ftrebt aljo Birgil der Natur der Gattung keinesweges ent- 
gegen, daß er theil8 eine Encyklopädie der Römischen Alter- 

15 thümer zu geben fucht, indem er uns überall auf den Ursprung 
der Ortihaften, die Ableitung der Gefchlechter, die noch vor- 
handnen Denkmäler, die Entftehung heiliger Gebräuche rührt; 
theil8 die Römiſche Geſchichte in wenigen verftändig einge- 
theilten Überbliden, (in der Weißagung der Sibylle, der des 

20 Anchifes in der Unterwelt, und den VBorftellungen auf dem 
Schilde des Aeneas) kurz zufammenfaßt. Der Geift der 
Römiſchen Politik war ftarr und unerfreulih, aber die da—⸗ 
buch er⸗ [1336] worbne Weltherrihaft, war dennoch ihrer 
folofjalen Größe wegen, jehr geſchickt in einem poetifchen 

25 Lichte angefhaut zu werden; und was ben Römern von 
poetifhem Geifte urſprünglich beywohnte, lag gewiß in feyer- 
lichen beſonders veligiöfen Gebräuden, und in dem Glauben 
an angeblihe Denfmale der Vorzeit; dann hat die Entgegen- 
ftellung einer wunderbaren Form, eines unſcheinbaren Urfprungs 

30 mit der frifhen und glänzenden Gegenwart etwas fehr 
hebendes. Ich finde nun zwar, daß Propertius diefen Eontraft 
weit mahlerifcher behandelt, daß er auch in demjenigen was 
in der Mythologie und dem Götterbienfte der Römer nicht 
Griehifh war, den Etrurifhen Charakter weit eigenthiimlicher 

35 ausgeprägt hat; daß ferner Horazens Oden den alten Repu- 
biifanismus kräftiger athmen: indeffen ift doch Birgil von 
der Römiſchen Hoheit begeiftert, und grade die Stellen, welche 
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für feine Landsleute ein bevingtes Intereſſe hatten, werben 
ihre Kraft für alle Zeiten und Völler behalten. 1) 

Indeſſen eben dieſe belebende nationale ja temporäre Ber 
ziehung des Gedichts, mußte den Virgil aus den Gränzen 
feiner Gattung Hinausführen, und ihm himmelweit befonders 
(1348) von dem Homerifhen Epos entfernen. Nichts ift 
diefem fremder, al8 eine Abfiht, als eim andrer Anteieb zum 
Gefange, wie das Wohlgefallen an den Thaten und Wundern 
der herrlichen Vorzeit. Mag es ſeyn, daß bey biefer ober 
jener Rhapſodie eine beftimmte Vorliebe obgewaltet, daß fie 10 
irgend einem Fürften und feiner Genealogie zu Lieb gedichtet 
worden, fo ift davon feine Spur ſichtbar, joldhe Beziehungen 
(wenn fie da waren) find verlohren gegangen, ohne das Ju⸗ 
tereffe im mindeften zu verfügen: die Ilias und Odyſſee, 
wiewohl ganz lofal veranlaßt, gehören dem ganzen Menjcen- 15 
geihlehte an. Eben deswegen ijt Homer Quelle der Griechi- 
fhen Gefdichte geworden, weil er feine Rudſicht auf die 
Folgezeit nahm, in welcher grade die Staaten Griechenlands, 
deren Führer er am meiften verherrlicht, oft gänzlich in den 
Schatten zurücktraten. Was hat Menelaus mit den nad) 20 
maligen Spartanern zu jhaffen? oder Meneftheus mit der 
Republik Athen? Oder wann kommt das unbedeutende 
Ithala in der ſpäteren Griechiſchen Geſchichte wieder vor? 
In der unbekümmerten Darſtellung ſcheint alles bloß um ſein 
ſelbſt willen da zu ſeyn; bie Figuren [1345] gehen, wie ich 3 
ſchon einmal fagte, ganz im Profil vorüber. Beym Birgil 
find fie herausgemandt, ja id möchte fie mit gemahlten Por— 
träten vergleichen, deren Blid dem Zuſchauer, welchen Stand 
diefer aud) nehmen mag, immer zugewandt bleibt, weil der 
Mahler ihn auf ſich richten ließ. Mit einem Wort: Virgil so 
hat das Epos rhetorifirt, er hat die erfte Epopde auf den 
Effeft gemacht. Hiemit ift ſchon das unpoetiſche Fundament 
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‘) Aen. VL 848—854 zu leſen. Es iſt damit eben wie mit 
dem veligiöfen Intereſſe bes Taffo file bie Wicbereroberung des 
beifigen Grades, das bey feinen Zeitgemoffen moch nicht ausge» 35 
foren war. 
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ausgefprodhen, welches aller fogenannte poetiſche Schmud dem 
ächteren Sinne nicht verfleiden kann. Das Arbeiten auf den 
Effeft ift nun zwar der Poefie nicht überhaupt zuwider, aber 
ohne Frage der epifhen Darftellung, die durchaus äußerlich, 
5 ruhig, parteylos, mit einem Worte rein objektiv feyn fol, 
fo daß in ihr alles übrige, außer der Dichter felbft un 
feine Zuhörer, vorkommen kann. Ganz etwas andres ift e8 
mit dem Drama. Wir fehen daß die Griehiihen Tragiker, 
ungeadhtet ihrer vollendeten idealiſchen Darſtellungen, dennoch 
10 auf die Zuſchauer Rüdficht nahmen, daß fie das gegenwärtige 
Athen mittelbar verherrlichten, wie wir an ven Eumeniden bes 
Aeſchylus und dem Oedipus auf Kolonus [135%] des Sophoffes 
ein auffallendes Beyſpiel haben, die gröberen Schmeicheleyen 
des Euripides nicht zu erwähnen. Durd bie fzenifhe Dar⸗ 
15 ftellung tritt diefe Gattung mitten in die Wirflichleit hinein, 
bie Gegenwart, auf welche fie fich rhetorifch bezieht, fteht ihr 
in der verjammelten Menge der Zufhauer gegenüber, die 
Anjpielung darf daher weit leifer feyn und wird dennoch ges 
fühlt; im epifchen Gedicht hingegen muß fie weit ftärfer 
20 ausgefprodhen werden, und fällt nothwendig ftörend auf, da 
e8 mit der Vergangenheit als ſolcher zu thun haben fol. 

Ich vermuthe, dag Virgil in diefer rhetorifhen Richtung 
ſchon den Ennius zum Vorgänger gehabt hat, denn fie ift 
natürlich die Zuflucht deſſen, der einen hiftoriihen Stoff 

25 epifirt, dem es für fihb am Wunderbaren und an poetifcher 
Geftaltung fehlt. Sein Mittel, die ſchon nah ihrem Maaße 
wohlbefannten Gegenftände über die Profa des Hiftorifers zu 
heben, wirb natürlich in übertreibendem Pomp beftehen, und 
biefer wird durch einen Bezug auf die beftocdhne Eigenliebe 

30 der Hörer gerechtfertigt werden müſſen. 

Alles was man aus dem Pirgil über [1356] die Natur 
ber Epopöe abftrahirt hat, daß fie die würdige Darftellung 
einer großen DBegebenheit oder Handlung fey, welche Be 
„. eunderung erregen jolle, gründet fih auf dieſe rhetorifche 
„; Küuhtung. Weit entfernt, daß Virgil die Homerifhe Gattung 
ge ückt und höher gehoben habe, hat er vielmehr die 
eigentliche Idealität derſelben zerſtört, die in ber Haren Bes 
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fonnenheit Tiegt, worin wie in, einem Spiegel alle Gegen- 
ftände aufgefaßt werben, in ver Überlegenheit, welche nie hin- 
gerifien wird, fondern wie eine höhere Intelligenz auf ben 
nad) ihren eignen Gefegen umgeftalteten Fortgang der Dinge 
herabſchaut, den fie ſich gleichmäßig und harmoniſch abrollen 5 
läßt. Die ächte epifhe Darftellung ift beſcheiden und ges 
mäßigt, fie ſchmiegt fid allen Gegenftänden nad) ihrer ber 
fondern Natur am, verjhmäht das niedrigſte nicht und ift 
dem Höchften gewachſen. Die rhetorifche hingegen ſucht alles 
pomphaft anzujhwellen, fie ermitdet durch eime einförmige 10 
Würde, welche, gemeinen egenftänden aufgezwungen, zür 
wahren Unfhielihleit wird. Dem gemeinften naturlichen Er- 
zähler wenn er fonft nur lebhaft ift, find [136%] eine Menge 
rhetoriſche Figuren eigen, 3. B. von bem vergangnen im 
der gegenwärtigen Zeit zu reden, Perfonen rebend einzuführen 16 
und es erft nachher oder gar nicht anzumerken u. ſ. w. Aller 
diefer enthält ſich mum das reine Epos, die beyden eben er⸗ 
wähnten fommen im ganzen Homer nicht ein einzigesmal vor. 
Im Virgil geſchieht beydes umaufhörlih. Die Neven im 
Homer find weder bloß der Natur nachgeahmt, noch durch 20 
Nednerfünfte über fie erhöht, fondern Bis im ihre feinften 
Beftandtheile epifirt, wie ih dieß ſchon fonft umſtändlicher 
dargethan habe. Beym Birgil find die leidenſchaftlichen 
Reden mimifh, d. h. fie ahmen das Stürmifhe und Unor— 
vdentlihe der Gemüthsbewegungen unmittelbar nad); bie 25 
ruhigen find vhetorifch, am ven längeren darunter Tiefen ſich 
alle Gapitel der Rhetorik und ihre Vorjcriften von ber 
captatio benevolentiae an, eremplifiziven, was man am Homer 
nur mit großem Zwange hat thun können. Beym Birgil 
vergißt man daher ganz jenen unermüdlichen, gleichen Rhythmus so 
des Vortrags; und da man ben Homer in allen feinen Ge 
füngen vergeblich fucht, da er eben deswegen fo unwiderſtehliche 
Theilnahme erregt, weil er jelbft [136®] gar feine bliden läßt, 
fo tritt Virgil häufig hervor, verräth ober affectirt Theil 
nahme, und geht darin bis zu manierirten Ausrufungen über 35 
und an feine Helden, welde da man weiß, daß fie ober ihre 
Leiden bloße Gejhöpfe feiner Willführ find, eine jehr froftige 
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Wirkung thun.!; Seine Sprache hat Feyerlichkeit, Hoheit, 

Pracht, womit er ſelbſt gemeine Dinge zu überkleiden ſucht, 

da Homers Ausdruck kräftig, aber einfältig, niemals prangend 

und übertreibend und durchaus nur durch Entfaltung ver⸗ 
s edelnd iſt.?) 

Virgils Styl, das Wort im grammatiſchen Sinne ge 
nommen, für Diction, iſt daher ſo weit entfernt, von dem, 
was bey den Griechen zum epiſchen Styl gerechnet ward, 
als es nur möglich iſt. Bey den Griechen war, wie wir 

10 geſehen haben, ter Joniſche Dialekt ver eigenthümlich epiſche, 
ſo ſehr, daß auch Dichter, die von Geburt gar nicht Jonier 
waren, ſich deſſen bedienten, ſo bald ſie ein Epos dichteten. 
Die Römiſche Sprache hatte nun nichts den Griechiſcen 
Dialekten ähnliches, und konnte nach ihrer beſondern 

15 Natur ſich die Flüßigkeit und allbiegſame Gelindigkeit des 
Joniſchen Dialekts keinesweges aneignen; ihr Charakter be- 
ſtand vielmehr in gebieteriſcher Kürze und einer Schweigſam⸗ 
keit, die faſt an Stummheit gränzte. Cie hat einen auf- 
fallen- [137%] ven Mangel an den Partikeln, ven kleinen 

20 Bindewörthen, woran die Griehifche fo reich ift; ſogar fehlt 
ihr der Artikel, ein uns weſentlich ſcheinender Beſtandtheil. 
Es wird dadurch beynah unmöglich, jenes ftätige Yortgleiten 
beym Homer, intem die feinen auh uns unüberfeßbaren 
Verhältnißwörter jede Lücke ausfüllen, jo daß man wie auf 

25 einer wellenlojen Waſſerfläche unmerklich fortgetragen wird, 
im PLateinifhen nachzubilden. Allem Anfchein nad) haben es 
Livius Andronicus und Ennius weit mehr gethan als Birgil, 
aber nicht ohne eine an ihrer Sprache ausgelibte Gemalt- 
thätigfeit. Wir fehen überall diefen Gang in der Gefchichte 

30 der Römischen Poeſie, daß die älteren Dichter umbebingt den 
Griechen folgten, die fpäteren hingegen theilweife davon zurück⸗ 
fümen und nad dem befonvdern Geſchmack ihrer Nation 
Mopificationen einführten. So hat fih dem auch Virgil 
dem Hange feiner Sprache zum abgerißnen Bortrage, fo 


35 1) Aen. IV 408—412. IX 446—449. X 507—509, 
2) S. Charakteriftifen und Kritiken. 
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unepifh biefer ift, ohne Bedenken überlaffen. Die ſchönſte 
Bier der epiſchen Dietion find die aus Hamptbegriffen zu— 
ſammengeſetzten Beywörter, woran die Griechiſche Sprache 
ſolch einen überfluß Hat, die ſich auch im Deutſchen grofen- 
theils glücklich nachbilden laſffen. Dieſe hatten die älteren 
liz70] Römiſchen Epiker und überhaupt Dichter vielfältig 
gebraucht: allein es ſcheint, ſie waren in gewiſſem Grade 
der Sprache aufgedrungen, welche ſie daher in der Folge 
wieder auswarf. Dieſe Art zuſammenzuſetzen iſt ber Lateim- 
ſchen Sprache fo fremd, daß die Unfähigleit dazu auch im 10 
die von ihr abgeleiteten übergegangen iſt. Noch beym Catull 
und Luerez finden wir dergleichen weit mehr; Virgil hat nur 
fehr wenige behalten, die aber immter, wo wir fie finden, 
einen Homerifhen Anklang geben. (horrifieus, noetivagus, 
velivolum.) ine nothwenbige Folge davon ift, daß bie 1 
Virgilifchen Epitheta weit weniger mahleriſch und entfaltend 
find, daß er fie alfo zum Erſatz dieſes Mangels ſtolzer und 
prangender gewählt hat. 

Die Homerifhe Wortfolge ferner ift ſehr leicht, fie ſchreitet 
mit anmuthiger Klarheit fort, jo mie ſich bie Gegenjtände 20 
ſelbſt in der finnfihen Anfhauung ordnen. Die Homerifche 
Wortfügung ift einfah, kunſtlos umd lofe, dem Bau des 
Ganzen entiprehend. Beym Virgil find die längeren Perioden 
künſtlich verflochten; um dabey nicht einförmig zu werben, hat 
er fie häufig mit kurzen Säten abwechjeln laſſen, bie oft 26 
ſehr abrupt, und mit Auslafjung ber Partikeln und jonftigen 
Elipfen [138%] in wenige Worte zuſammengedrängt find; 
folder Säge fommen zuweilen zwey, dreh, in Einem Verſe 
vor, ja e8 geht nicht ſelten durch mehre Zeilen jo fort, daß 
jever Halbvers einen Perioden ausmacht. Die ift zwar 30 
höchſt unhomerifh, allein ver ächte epiſche Styl hätte den 
dantaligen Römern in ihrer Sprache ſchwerlich gefallen, weil 
er ſich mit zu gelinden Anregungen begnügt: fie foderten 
überall gewichtigen Nachdruck und robuften Nerv der Rede. 
Man könnte Homers Styl mit den anmuthigen Bewegungen 85 
einer Joniſchen Tänzerin vergleichen; ben heroifchen ver Römer 
hingegen mit den Streichen eines Fauftfimpfers, bie immer 
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auf dem Fürzeften Wege zum Ziel treffen: alles ift darin 
fteaff angezogen, und die vielfältigen Inverfionen gleichen ge 
waltfam herausgebrängten Muskeln. — Der Anftrih von 
Alterthümlichkeit, welcher dem Epos, als weldes die Sagen 

5 der Borzeit aufbewahrt, natürlich, ift, ward, wie ſchon gejagt, 
von den Alexandriniſchen Epikern bis zur Übertreibung gefucht; 
Birgil braucht das Beraltete fo fparfam, und vernüpft e8 
fo mit der gewählteften Eleganz, daß e8 vielmehr den Ein» 
drud einer blanken und gepusten Neuheit vermehrt. 

10 [1386] Auch im PVersbau offenbart fich der durchgängige 
Gegenſatz der Style ſehr deutlich. Beym Homer ift ber 
Daftylus der herrſchende Fuß, der Abjchnitt nach der erften 
Kürze eines Daktylus in der dritten Stelle (ver weibliche, 
wie wir ihn nennen) wird häufig gebraucht, der Überfluß an 

15 vieliulbigen Wörtern dient den Rhythmus zu beflügeln, der 
in leichten fchwebenven Wendungen aus einem Berfe in den 
andern übergeht. Alles dieſes fuchten auch die Altern Römiſchen 
Dichter, wenn fie den Herameter bearbeiteten; wir ſehen 
beym Lucrez nod die Spuren davon. Birgil hat verhältniß- 

20 mäßig unweit mehr Spondeen, weldher Fuß den Vers lang» 
ſamer und ernfter einherfhreiten laßt, und ihm mehr tragifches 
Gewicht und Pomp ertheilt, dabey bebient er ſich wie alle 
jpäteren Römer faft ausjchliegend des männlichen Abfchnitts. 
Hiezu kommt nun, daß das Rateinifche weit mehr einſylbige 

25 Hauptwörter hat, und wegen der größeren Härte in ber Zu- 
fammenftellung der Confonanten nidyt mit gleicher Stätigfeit 
forteilt. Nur wenige Berfe beym Birgil, faft nur ſolche 
worin Griechiſche Namen, und die fo felten gebrauchten [139] 
zufammengejetten Beywörter vorkommen, wie: 

30 Ambrosiae succos et odoriferam panaceam, 

Mit der Ambrofia Saft und dem Duft ausathmenden 
Heilkraut I) 
tragen den Homeriſchen Charakter einer ſüßen Gelindigkeit an ſich. 
Sehr bezeihnend für den Sinn, in welhem Birgil die 


1) Hier bie Stelle vom Laokoon in meiner Überfegung vorzufefen. 
35 2) Vierzehnte Stunde. 
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Poeſie nahm, ift es, daß jene Übereinſtimmung zwiſchen dem 
Gange des Verſes, der Beſchaffenheit der eingelnen Laute, 
und den geſchilderten Gegenftänden, Bewegungen, hörbaren 
oder fonftigen Eigenfchaften, welche die neueren Kritiker 
nahahmende Harmonie genannt, umb als eine ber 5 
weſentlichſten Schönheiten angepriefen, ja biejes Hauptſtück der 
Kunft in verfifizivten Vorſchriften ausiibend gelehrt haben; daß 
jene Übereinftimmung, welche beym Homer allerdings ſchon zum 
Vorſchein kommt, aber ungefucht als freye Naturgabe in einer 
Sprade die ein noch ſehr lebendiger Abdruck der Außenwelt 10 
war, unläugbar vom Virgil gefliffentlih umb mit ver mühe 
ſamſten Wahl gefucht worven ift. Spätere Griechiſche Kritiler, 
namentlih Dionyfins von Halicarnaß, gaben freylich auch 
Zerglieverungen Homeriſcher Verfe [139®] mit Vorausſetzung 
dieſer Abfiht: allein bey einem richtigeren Begriff der Homeri- 15 
ſchen Poefie ift nicht daran zu benfen; jene Kunſtrichter 
deuteten nad ihrer Meynung von ben dichterifchen Vortrefflich- 
keiten, den alten Sänger zu einein grammatiſchen Wortlünſtler 
und Sylbenfteher um, wie ih an einem andern Orte gezeigt 
habe. Es ift feine Frage, daß Virgil hierin ſchon das Bey: 20 
fpiel der Alerandriniihen Dichter, befonders der Epifer vor 
Augen hatte. Denn es ift unter den alten rhythmiſchen 
Sylbenmaßen faft nur der Herameter, welcher durch jeine 
unbeftummte Breite hinlänglichen Spielraum zu dieſen Kinfte- 
leyen giebt. Matürlih, wenn poetiihe Werke nicht mehr 2 
organiſch aus einem lebendigen Keime fih entwideln, dann 
wird es immer gefchehen, daß man fein Heil auf lauter 
Einzelnheiten gründet, daß man ſchöne Stellen macht, und 
denjenigen, was im Gedicht nur bevingt und dem Ganzen 
untergeorbnet ftehen jollte, eime unabhängige Exiftenz zu so 
ſchaffen ſucht. Ich Bin weit entfernt, die Bedeutſamleit der 
Rhythmen zu läugnen, oder das Nachahmende in den Buch— 
ftaben, den ſprechenden Ausprud der [1408] Laute und Hauche 
nicht zu fühlen; ih erlenne aud in ber neueren Verslunſt 
die Wichtigkeit der Wahl der Reime u. |. w. allerdings am, 35 
ja ich vertheibige den Gebrauch des an das Außere der Wörter 
gefnüpften Zaubers zum ÜÄrgerniß der Kunſtrichter ſelbſt in 
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Alliterationen und Wortfpielen. Allein id behaupte nur, 
daß dasjenige im Versbau, was den Geift des Ganzen aus—⸗ 
Ipricht, unendlich wichtiger fey: und bier ift e8 eben, worin 
die alte Versfunft (fo wie auch die der romantischen Dichter, 
5 deren Formen zum Theil fhon von den Provenzalen feit- 
gefett worden) fo bewundernswürbig tieffinnig und ſyſtematiſch 
ift. Ich will meinen Cab verlohren geben, wenn man mir 
aus dem Pindar und den beyden älteren ZTragifern nur ein 
einziges unläugbares Beyſpiel von der geſuchten nachahmenden 
10 Harmonie anführen kann. Die Inrifhen Sylbenmaße waren 
rhythmiſch fo feft beftimmt, daß e8 von dieſer Seite uns 
mögli war, und daß die Anfpielung auf den fpeziellen 
Inhalt um fo auffallender, und ih kann wohl fagen um fo 
läppifcher, bloß in der Beichaffenheit der Sylben hätte gefucht 
15 werden müſſen. Das verfteht fih, daß unter dem unendlichen 
Reichthum mögliher Zufammenftellungen lyriſcher [140b] 
Rhythmen die Alten jedesmal die bezeichnendften für den be 
beftimmten Schwung und Ton des Gefanges wählten; dieß 
muß man nad der ganzen Analogie ihrer Kunftformen un⸗ 
20 bedingt annehmen, und fo lange forihen bi8 man die Bes 
ziehung findet: bis dahin, wovon wir noch weit entfernt find, 
fönnen wir nicht fagen, daß wir den Pindar oder die tragi« 
hen Chorgefänge vollfommen verftehen. So wie der alte 
Trimeter in feinen verſchiednen Mopdificationen fürs tragifche 
25 und komiſche, dieſen dramatifchen Gattungen weſentlich ent- 
fpriht, fo ift auch ber Herameter bem Geifte des Epos 
einzig angemefjen. Die Entwickelung dieſes innern Zu⸗ 
ſammenhanges ſind uns die modernen Kunſtrichter ſchuldig 
geblieben; eben ſo wenig als ſie, in der Unfähigkeit ſich zur 
30 reinen Form im allgemeinen zu erheben, bemerkt haben, daß 
der Birgilifhe Herameter fit) im gleichen Grabe wie feine 
Gattung von dem Homerifhen entfernt, was alfo bevingt zu 
oben if. Wo aber ein Pferd galoppirt, oder Euflopen 
hämmern, over eine Schlange fih mit lauter S duch ven 
35 Vers windet, da find fie glei bey ber Hand, und vor Be- 
wunderung außer fih. Allein beym Birgil findet diefe Meinliche 
[141%] und überladende Nebenausbildung doch innerhalb der 
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alten metriſchen Geſetzmäßigleit Statt. Aber vollends lächerlich 
ift e8, wenn die Neneren in Versarten, die faſt metrijdhe 
Unformen find, wie der Franzöſiſche Alerandriner, oder höchſt 
beſchränkt und einfeitig wie bie Englifhen couplets, ober Bis 
zur Parität unbeftimmt wie der blank verse, in fummen 5 
und bis zur Charakterlofigfeit abgefhlifinen Spraden ſich 
quälen, die nahahmende Harmonie hervorzubringen, und Meer 
und Etürme braufen zu laffen: mo denn die Vorausſetzung 
der Abficht und gutwillige Einbildung das befte thun mihfen. 
Klopſtock hat bey dieſem Beſtreben die Anfpielung auf das 10 
bloß Sinnliche zu gering gefunden, und es, freplic immer 
in der Eingelnheit, mehr auf das Innre, die Gemitthsregumgen 
gewandt: er ift aber hiebey wie in fo vielem andern völlig 
tranfeendent geworben, und hat feinen Herameter, der gar 
nicht mehr diefen Namen verdient, auf verfehrte Art lyriſirt. 15 
Von der erzmobernen und empfinpfamen Art ven Birgil 
zu betrachten, (bie ihm, wiewohl er nicht der antikfte ift, 
doch großes Unrecht thut) ift es ein merfwitrbiges Beyfpiel, 
daß man hinter den unvollendeten Halbverjen, [141%] die hier 
und da ftehen geblieben find, weil bekanntlich die Aeneis um 20 
fertig auf uns gefommen, einen beſondern Kunſtgriff des 
plötzlichen vebnerifhen Verſtummens gefuht hat. Es follen 
gleichſam metriſche Gedankenſtriche ſeyn, und Klopſtock hat an 
ein paar Hauptſtellen des Meſſias eine ganz außerordentliche 
Wirkung damit zu machen gemeynt. !) Allein im Sinne ber 35 
Alten Fonnte ein unvollendeter Herameter eben jo wenig Etatt 
finden, als irgend ein unmöglicher Naturerfolg: denn fie er— 
Tannten wohl, daß ein Geſetz abfolut jeyn muß oder gar 
nichts ift. Die Etreihe mit den Gedankenſtrichen, welde in 
der empfindfamen Periove jo fürchterlich graffirten, daß fie so 
die articulirte Nede beynah ganz verſchlangen; dieſe Striche, 
die das Unvermögen ber Sprache bezeichnen follten, aber 
eigentlich die mit dem Namen des Gefühle beehrten leeren 
Stellen im Gemüth hieroglyphiſch abmahlen, wären ihnen 


') Beym Tode Chrifti am Schuß; des 1Oten Gefanges, und 85 
bey ber Auferftehung. 
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unftreitig al8 die unmündigſte und läppifchfte Erfindung vor« 
gelommen. 

Nachdem wir und mit Birgild nationalen Berhältnifien 
befannt gemacht, mit Rüdficht hierauf die Wahl des Gegen- 

5 ftandes [142%] als glücklich beurtheilt, zugleich aber gezeigt, 
wie eine mythiſche Darftellung mit hiſtoriſcher Beziehung und 
zwar auf die nächſte Gegenwart, nothwendig eine rhetorifche, 
Richtung befommen muß, wie diefer Begriff einer auf ven 
Effeft gemachten Epopöe fih aud in der Behandlung des 

10 Einzelnen durchgängig ausbrüdt: jo müfjen wir nun das 
Werk für fih im Ganzen betrachten, nad feinem Plan, nad 
der Darftelung der Charaktere und Leidenſchaften, und ber 
ſich darin offenbarenden Natur- und Weltanfiht; in wie fern 
es hierin von ächter Poefie bejeelt wird, oder derjelben er- 

15 mangelt. 

Wir haben gefehen, daß in der Ilias und Odyſſee, wie- 
wohl fie nicht urſprünglich als untheilbare Ganze entworfen 
worden, dennod eine große wahrhaft poetifche Einheit Liegt, 
welche theild aus dem Ebenmaß und Öleihgewiht der Ge- 

20 genſätze entjpringt, theils aus der unverbrüdhlihen Confiftenz 
der Hauptcharaftere, von deren Mittelpunft aus die ganze 
in jedem der beyden Werke vargelegte Lebensanficht ausgeht ; 
endlich, daraus, daß die Farbe und Geftaltung alles Einzelnen 
beveutend für den Eindrud des Ganzen beftimmt if. Das 

25 erfte hingegen, was uns in der Aeneis auffällt, ift der todte 
Mehanismus [1426] eines Zwecks, der nicht jo wohl von 
ber Hauptperfon als mit ihr und durch fie ausgeführt wird. 
Die Niederlaffung des Aeneas und der geretteten Trojaner 
ſoll bemerfftelligt werben, fie ift von Schickſals wegen ver- 

30 hängt, um dadurch mittelbar das Römische Reich zu ftiften. 
Wir wollen hier feine Zweifel darüber erregen, warum dazu 
gerade eine Trojaniſche Einwanderung nöthig ift, da Diefe 
fih ja felbjt nad) Virgils Eingeftänpniß bi8 auf den Namen 
unter den einheimifhen Bewohnern Latiums verliert: 1) genug, 








35 1) Er fingirt, daß Juno ſich unter diefer Bedingung dem Willen 
Jupiters fügt. 
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daß ſich das Schickſal und die Götter einmal darauf caprieiren. 
Das leuchtet aber ein, daß die bezwedte Spannung, da bie 
endliche Volführung bis auf den lebten Moment bes Ge— 
dichts verfpart wird, (mo es ſogar im ber Art theatralifch 
ſchließt, als wenn unmittelbar nad einer materiellen Ent 5 
ſcheidung der Sache der Vorhang fällt) nur eine ſcheinbare 
ift. Wir wiffen vom erften Anfange, daß es nicht anders 
kommen kann. Alle in den Weg gelegten verzögernden Hin- 
derniffe find folglich eine bloße Spiegelfechterey; auch bie 
Gefahren können uns nicht fonderlich um den Aeneas beun- 10 
ruhigen: er muß, wäre es auch ohne eignes Verbienft und 
Würbigfeit, immer wieder oben auffommen. [143%] Man 
führe nicht den in der Ilias geleifteten Beyſtand ber Götter 
zur BVertheidigung an; dort herrſcht in der Göttermelt jelbit 
eine große Anarchie, Sterbliche meſſen fih im Kampf mit 15 
Göttern, und welche unter dieſen die mächtigeren ſeyn werben, 
ift zweifelhaft. Auch in der Odyſſee wird zwar ber Ausgang 
des Unternehmens dur günftige Zeichen verfinbigt, allein 
diefe gewähren mehr Hoffnung als Gewißheit. Die beym 
Homer noch fehlende Idee eines unabänderlihen Scidjals, 20 
welche in der alten Tragödie die Göttlichfeit des Menfchen 
im freyen Handeln und Dulden fo herrlich erjcheinen läßt, 
lähmt hier die eigenthümliche Energie der Hauptperfon, und 
aller ihr angehörigen. Ja Aeneas ift kaum eine Berfon zur 
nennen, er ift ein von außen her motivirtes Ding, ein Werk 25 
zeug, eine Mafchine der Vorfehung, bie auf jedem Schritt zu 
ihrer Beftimmung fortgeftoßen und geſchoben wird. Die 
Inferiorität im Charakter des Aeneas gegen die Haupthelven 
der Ilias und Odyſſee iſt ſelbſt von Bewunderern Virgils 
eingeſtanden worden: aber wahrlich, dieſe Anlage einmal 30 
vorausgefegt, hat der Dichter weiter Feine Schuld daran. Er 
durfte dem Aeneas Fein individuelles aus feinem Innern ent- 
Äpringendes Etreben verleihen, es blieb nichts übrig als bie 
unter dem Namen der pietas zufammen- [143%] gefakten 
Eigenfchaften: adtfame Ergebung in den göttlichen Willen, 35 
Familienanhänglichkeit und landesväterliche Sorge für feine 
Mitbürger. Ihm daneben umerhört tapfer zu machen, mar 
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ein leichtes, da er feine Nebenbuhler hat, und alle die ſich 
mit ihm meffen, in Anfehung ihrer kriegerifhen Stärke Ges 
Ihöpfe der Willführ des Dichters, leicht in ihre Schranken 
gewiejen werden können. So ift e8 auch mit der Furcht⸗ 

5 barkeit des Turnus eine bloße Spiegelfechterey: man weiß 
doch, daß er dem Aenend eben fein Haar krümmen wirb. 
Dey allen prächtigen Schilderungen behält man den geheimen 
Zweifel, e8 möge wohl mit den Helventhaten nicht fonderlich 
weit her gewefen ſeyn. Es war wohlfeil, da feine Leiden- 

10 [haft im Wege ftand, den Aeneas mit Billigfeit, Freygebigkeit, 
jeder Art des Edelmuths auszuftatten: allein dieſe froftigen 
Zugenden laffen völlig kalt, und ih darf behaupten, daß, 
jeit die Weneide vorhanden ift, noch Fein Menfh fih im 
Ernſte fir ihm intereffirt hat. 

35 Auch im übrigen ift das Werk ſehr arm an Charafteriftif. 
Die Reden find, wie e8 Griehifhe Kenner ausgebrüdt haben 
witrden, ohne alles Ethos; d. h. fie find ohne individuell 
[1448] bezeichnende Eigenthümlichkeit, ale in demſelben, 
conventionell würdigen Tone gehalten und rhetorifh aufgeftußt. 

20 Was in den Handlungen perjönlic bedeutend jeyn fol, fieht 
durchgängig fo gemacht aus; man merkt, er hat der Ab» 
wechjelung wegen oder aus andern Gründen nım dieß num 
jenes, jett die feurige Unbejonnenheit des Turnus, jett bie 
Schwäche des alten Latinus, dann die rohe Wilpheit Des 

25 Mezentins anbringen wollen. Wie fteht beym Homer grade 
das, was und die tiefiten DBlide thun läßt, fo abfichts- und 
bewußtlos da! Wie find alle feine Perfonen von Haus aus, 
was fie nun einmal find! 

Bon Seiten des Pathos ift die Aeneis weniger dürftig: 
so hier find umftreitig ihre eigenthümlichften Schönheiten zu 
ſuchen,) und was dem Birgil von Gemüth und alfo auch von 
urfprünglicher Poeſie beygewohnt, offenbart fih in den zars 
teren Negungen. Zwar die Schilverung von der Zerftörung 
Troja's reißt nicht fonderlih hin, und die Kunſt bat ben 

35 größten Antheil daran. Um fold ein großes Gemählde des 


1) Aen. IV 511 bis zum Schluß vorzulefen, 
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Jammers aufzuftellen, ift Virgil denn doch nur ein Kind 
gegen den Euripides. Aber die even und der Abſchied 
der Andromade, die Epiſode vom Nijus und Euryalus, 
der Tod des Lauſus, des Pallas, der Camille, athmen 
wirklich eine füße [144%] Rührung. Die keuſche Zartlichteit, — 
welche den Virgil liebenswirbig macht, worin ihm Taſſo 
ähnlich, aber meines Bedünkens weit überlegen ift, offenbart 
ſich vorzüglich in der Geſchichte der Dido. Aber die für fie 
erregte Theilnahme wird, wie die für mande andre Berfonen, 
dem fo ſchon kalten Helven vollends nachteilig, So nimmt 10 
man eigentlich Partey für den Turnus (bie hat ſchon Bol 
taive bemerkt): er hat gegründetere Auſprüche auf die Favinia ; 
man fieht feinen andern Grund, warum jie dem Aeueas zu 
Theil werden muß, mit dem Kreufa und Dido ſchon itbel 
gefahren find, als wieder jo eine wunderliche Schidjals- 15 
Gaprice. Freylih die von Aenens angelegte Stadt Tonnte 
jonft nit Pavinium benannt werden, und biefe Römiſche 
Antiquität durfte der Dichter nicht fahren laſſen. Doppelt 
interefjant wird Turnus, wie er ſich zu dem ungleichen Zwey—⸗ 
kampfe darſtellt: die Vorbebeutungen feines nahen Todes, 0 
das Schrecken welches ihm die Furie einjagt, und wie ihn 
feine göttlihe Schwefter hoffnungslos verläßt, alles dieß ift 
ſehr pathetiſch, aber e8 wendet ſich eigentlich gegen den Aeneas. 
Virgil hat dabey den Tod des Patroflus vor Augen gehabt, 
aber dort ift ja die Abfiht ganz verhieden: wir follen uns 3 
für den Patroflus intereffiren, ımd der Übermuth des Heltor 
[1458] über einen Sieg, der eigentlich nicht der feinige iſt, 
ſoll feinen Fall vorbereiten. Nicht anders verhält es ſich 
mit der Dido: eim edles nur allzu liebendes Gemüth wird 
das Opfer; göttlihe Befehle müſſen die Treulofigteit des 0 
Helven legaliſiren. Wenn er aber fo vorzugsweife pius, der | 
Sottergebne war, fo hätte ex, da er voraus wußte, daß er 
als Dido's Gatte nicht fein Peben in Carthago beſchließen 
dürfe, die innige Vereinigung mit ihr gleid) anfangs meiden 
müffen. Es ift nicht zu läugnen, er fteht ihr mit feinen 35 
Entjhuldigungen vor dem Abſchiede, und nachher beym Wie , 
derjehen in der Unterwelt, wo fie ihm mit verbienter Ber— 
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achtung begegnet, ziemlich fünderhaft gegeniiber. Überbieß 
läßt fih der Dichter ven Mangel an Schonung zu Schulden 
fommen, daß er nachher noch Geſchenke der Dido als einen 
gleihgültigen Gegenftand erwähnt. Vielleicht rechnete er das 

5 rauf, daß bey feinen Randsleuten, da er den Helden durchaus 
in einem patriotifchen Lichte zeigte, die Staatsraifon alles 
entjchuldigen würde, da fie ohnehin gewohnt waren, das Ber: 
hältniß eines ausgezeichneten Römifhen Bürger mit einer 
Ausländerin, auch wenn fie eine Königin war, wie mit einem 

10 Weſen untergeordneter Art zu betrachten. Um fo eher Tann 
bieß Virgils [145%] Meynung gemejen feyn, ba ih zu bes 
merfen glaube, daß er auf die ganze Erfindung mit der Dido 
buch die noch fo friſche Geſchichte der Cleopatra gefiihrt 
worden fen: das dem Homerifhen SHelvenalter fo frembe 

15 Bild einer felbftändig herrfchenden Frau, die Auflöfung durch 
den GSelbftmord und manche andre Züge fcheinen dafür gu 
Iprehen, nur daß Virgil in dem von ihm gefchilderten Ver⸗ 
ftändniffe die buhleriſche Uppigfeit jener feinem Charakter 
gemäß zu einer ſittſameren Leidenſchaft umgebilvet hat. 

2 Ta, fagt man, Pirgil wollte auf diefe finnreihe Art den 
unauslöfhlihen Nationalhaß zwifhen den Römern und Car⸗ 
thagern erklären. Dieje Abfiht ift Kar genug, allein wenn 
bie fterbende Dido ihrem Volke die Rache vermachte, jo hatten 
bie Carthager wahrlich triftigen Grund zu den Kriegen gegen 

25 die Römer, und man müßte ihnen billig Heil und Gegen 
dazu wünſchen. Der Urfprung der Feindſchaft hätte pas 
Berhältniß der beyden Nationen fhon im Keime eben fo 
barftellen müſſen, wie e8 Pirgil ohne Zweifel angejehen 
wiffen wollte; er mußte uns die hanveld- und habfüchtigen 

so Phönicier zeigen wozu er aber Homers Stärke im Ethos bes 
durft hätte, ftatt daß hier die fo berüchtigte Puniſche Treue 
ganz auf der Römiſchen Seite ıft. 

[146°] Dieß führt mich auf einen Punkt, der allgemeiner 

durch das Gedicht hingeht. Sollte nämlid die Stiftung und 
s5 nachherige Größe des Römiſchen Reichs nicht bloß rhetoriſch, 
jondern wahrhaft poetifh in das Werf verwebt ſeyn, fo war 
ed nicht genug, beftändig auf den auffal- Zufammenhang 
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der dargeftellten Begebenheiten damit hinzuweifen: fonbern im 
dem Charakter, den Sitten und Thaten des Aeneas und feiner 
Gefährten hätte der Römiſche Geift, der ftrenge Patriotismus 
der jede andre Regung überwog, die geordnete Kriegszucht 
und Tapferkeit, die Enthaltjamfeit und freywillige Armuth 5 
eines Curius und Fabricius: mit einem Worte, alles wodurch 
Rom fo groß ward, ſymboliſch worbebeutet werben müffen. 
Unmöglih kann man in der mildhigten Milde des Aeneas 
die Mayimen der Welteroberer erkennen, und feine Frömmige 
feit ift ganz und gar nicht die politifche Neligionsibung ber 10 
Romiſchen Patricier. Ich finde in fo fern den wisigen Aus- 
ſpruch des Saint-Eoremond, Aeneas jey geſchickter der Stifter 
eines Mönchsordens als eines Reichs zu ſeyn, jehr treffend. 
Soweit ift Virgil entfernt uns in den Trojanern ihre 
rauhen Abkömm⸗ [146%] linge zu ſchildern, daß er verſchie- 15 
dentih an die vom Paris her verrufene Weichlichleit ber 
Phrygier in Sitten und Trachten erinnert. Schon einige 
alte Ausleger haben gemeynt, bie Perfon des Aeneas fpiele 
allegorifh auf die des Auguft an, fie haben eben das Fried⸗ 
liebende und Friebenftiftende dahin gezogen. Heine verwirft 20 
dieß als eine leere Subtilität, und fie ift e8, denn wenn ber 
Dichter aud) daran gedacht hat, fo kommt es nicht mit Evidenz 
heraus, und eine unausgeſprochne Intention ift fo gut als 
gar feine. Ich wollte aber zur Ehre des Dichters, er hätte 
diefen Zweck gehabt und durchgeführt: in dem Aeneas, feinen 25 
Thaten und feiner Beftimmung, und den Auguft vorzubilden, 
nicht gerade wie er wirklich war, fondern wie ihn der Dichter, 
den Winden des Imperators gemäß, idealiſch erfcheinen 
laffen wollte. Das Werk hätte dadurch zwar nicht die hohe 
Bedeutung gewonnen, als wenn Roms Geift und Verhängnifje 0 
ſymboliſch darin wären vorgeftellt worden, aber doch eine Art 
von untergeorbneter Haltung, da ich es jegt für wöllig wer- |) 
fehlt und darakterlos erklären muß. 

Bey diefem fhon fo zweydeutigen Werthe des ganzen 
Werks geht von dem Verbienfte des Dichters noch fehr vieles 35 
ab, wenn wir bedenken, [147®] daß er gar nicht einmal einiger 
Urheber deſſelben ift, ſondern erſtaunlich vieles von andern 
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entlehnt und zu feinem Vortheile verwandt bat. Dieſe Nady 
ahmungen und Benutungen finden theil® in der Erfindung 
der Vorfälle Statt, theils in der Ausführung, den Schilde, 
rungen u. f. w. Was jenes betrifft, fo fieht man fogleich, 

5 daß die Aeneis ſowohl die Odyſſee als die Ilias vorftellen 
fol: bey der erften Hälfte des Gedichts hat Virgil mehr bie 
Odyſſee, bey der zweyten die Ilias vor Augen gehabt; freylich 
liefert er aber von beyden einen ziemlich fummarifchen Auszug. 
Birgil war ein efleftifher Poet: e8 begegnete ihm aber das 
10 gleihe Unglüd wie den PBhilofophen, welche man fo genannt 
hat; daß nämlich Gedanken, urſprünglich von wahrem Gehalt, 
in dem zufammengeflidten Syſtem durch die erhaltne Stelle 
und Verbindung, ihre eigentlihe Bedeutung verlieren. Dieſe 
Sucht des Nahahmens hat den Virgil fogar dahin gebracht, 
15 aus den Charakteren zu fallen. So fol Aeneas aud ein 
bishen Adhill feyn: er muß über den Tod des Pallas, der 
freylih ein thenrer Bundesgenoffe und ihm von dem Vater 
empfohlen war, ven er aber buch erft feit ein paar Tagen 
fannte, in eine [1476] ähnlihe Wuth gerathen, wie jener 
20 iiber den Tod des enthufiaftifch geliebten Batroflus: er nimmt 
auch ein Dutend Rutuler gefangen, und ſchickt fie dann ganz 
faltblütig dem Evander, um fie am Grabhügel feines Sohnes 
zu ſchlachten. Ja fo wenig Sinn hat der Dichter für Hal- 
tung des Tons und Eindruds, daß er im legten Augenblide 
25 den fonft jo milden Aeneas umerbittlih aus Zorn über Das 
am Turnus erblickte Wehrgehenfe des Pallas erfcheinen läßt. 
Die Kriegsvorfälle vom fiebenten bis zum zwölften Buche 

find faft nur eine Auswahl von den weit reichhaltigeren ber 
Ilias, etiva einiges den Mezentius betreffende, und bie Dar⸗ 
s0 Stellung der Amazone Camilla und ihres Todes abgerechnet, 
weldhe aber vermuthlih der Erſcheinung der Penthefilen bey 
andern Griechiſchen Sängern des Trojanifchen Krieges nad 
gebildet if. Das dritte Bud) worin Aeneas feine Irrfahrten 
erzählt, ift freylic) nur ein matter Nachklang von der ſchönen 
35 Wunderfülle in denen des Ulyß. Das eigenthümlihe Wunder 
jener find die Harpyien; fonft hat PVirgil die Trockenheit, 
womit er den antiquariihen Spuren von Landungen und 
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früheren Niederlafjungen des Aeneas nachgeht, durd eine 
Homerifche Nachlefe [148°] aufzuhelfen geſucht: Seylla und 
Charybdis fehen nur ganz aus der ferne her, und ber Cytlop 
ift, beynahe möchte man fagen, bey den Haaren herbengezogen. 
Bon der Dürftigkeit der Virgiliſchen Erfindung kann man fih 5 | 
aber beſonders im 5tem Buch bey den auch ſehr epiſodiſch 
eingeleiteten Kampfſpielen zu Ehren des Anchifes überzeugen, 
die genau nad) denen am Grabe des Patroffus copivt find, 
bis auf die feinften harafteriftiihen Züge, nur mit folden 
Variationen, daß hier da die Trojaner feine Pferbe bey fid) 10 
führen, ftatt des Wagenrennens ein Wettlauf mit Schiffen 
ſubſtituirt iſt, wobey aber doch wieder dns Zerbrechen der 
Nuder beym Herumfchiffen um einen Felſen zutrifft, ſo wie 
dort der Räder am ber meta u. bergl. mehr, "Die Erfin / 
dung im ſechſten Buche, der Virgiliſchen Nekyia, befteht darin, 16 
daß er Meynungen der Philofophen bey feiner Anorbrung 
der Unterwelt befolgte, und fo die, nad) Plato's Pehre von 
einem Zuftande der Seelen vor diefem Leben, noch ungebohrnen 
Helden Roms dem Virgil vorführen laſſen konnte: unſtreitig 
ein verftändiger Kunſtgriff, der aber nicht als eine eigentlich 20 
dichteriſche Schöpfung betrachtet werden Tann. [148%] Das 
vierte Bud) ift dagegen, wie ſchon bemerkt worden, bie Partie, 
welche dem Virgil am urſprünglichſten angehört; er ſcheint 
darin mehr mittelbar nad) den Tragilern gearbeitet zu haben. 
Unglückliche Peivenfhaften der Heroinen hatte Euripides ver- 35 
ſchiedentlich vargeftellt, die Dido Fan allerdings an eine Medea 
erinnern, jo lange dieſe, ohne zu ihrer Zauberfraft die Zuflucht 
zu nehmen als verlaßnes hülfloſes Weib den Jaſon anklagt; 
fo wie fie bey ber tragiſchen Kataſtrophe des Selbſtmordes 
in edlem Benehmen mit einer Dejanira und andern twett- 30 
eifert. Im 2ten Buch mag PVirgil wohl auch neben den 
nachhomeriſchen Epifern, Darftellungen die er bey den Tragifern 
vorfand, ausgeprüdt haben. 

Nicht weniger häufig und auffallend find die Nachahmungen 
im Detail der Ausführung. Man muß ein fo flüchtiger 35 / 
Lefer der Alten und dabey vermefjener Entſcheider ſeyn wie 
Boltaive, um behaupten zu können, dieß bejchränfe ſich auf 
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wenige Gleihhniffe und Bilder nad dem Homer. Zuvörderſt 
find eine ziemlihe Menge Berfe aus der Ilias und Obnffee 
wörtlich übertragen; ja fogar rhythmiſche Wendungen, und 
befondere Wortftellungen hat Virgil dem Homer nach gemacht 
5 (3. B. Avxoı ws lupi ceu, am Schluſſe [149=] des Verfes.) 
Andre Sleihniffe, Bilder, Reden u. |. w. hat er auf jene 
Weiſe zu verfhönern und zu ſchmücken gefudht, und da er 
e8 dem Homer nicht in jener Tieblichen Einfalt, füßen Ges 
Ihwäßigfeit und urfprünglihen finnlihen Kraft gleih thun 
10 fonnte, jo mußte er frenlih den Berluft durch Pracht und 
geſuchtere Künftlichkeit erfegen. Allen ſchon alte Grammatiker 
haben bemerkt, daß feine Veränderungen nicht immer glücklich 
find, daß aud die Gleichniſſe bey ihm zuweilen nicht eben 
jo paffend an ihrer Stelle ftehen.!) Auch aus dem Apollonius 
15 Rhodius findet man verſchiedne Stellen mehr oder weniger 
unverändert entlehnt. Was PVirgil aus den übrigen Aleran- 
prinifchen Epilern, beſonders aud aus dem Antimahus bes 
nußt haben mag, willen wir nicht, da fie verloren gegangen 
find. Vom Ennius und Furius hat er einzelne Verſe ums 
20 verändert oder etwas mobificirt in die Aeneis aufgenommen : 
wir müffen und da aud mit demjenigen begnügen, was bie 
Grammatifer, ein Macrobius, Servius u. f. w. aufgezeichnet. 
Für die Bildung der Lateinifhen Diction aber im herametris 
Ihen Versmaße war von ben älteften Zeiten an bis auf 
25 Lucretius und Catullus ſchon ſehr viel gefhehen, und Virgil 
fügte nur die letzte Vollendung und Eleganz hinzu. [1496] . 
Selbft Heyne bemerkt, daß ihm vermuthlid bey feinem Bes 
ftreben nad) Würde und Nachdruck die älteren Übertragungen 
Griechiſcher Tragödien von Pacuvius, Accius, Naevius zu 
so Statten gekommen ſeyn mögen. 

Wenn man dieß alles zufammen nimmt, fo fehlt jo viel 
daran, daß Virgil die Aeneide ganz von Grund aus gebichtet 
hätte, daß er vielmehr bloß wie ein geſchickter Moſaikarbeiter 
eriheint, der einen guten Zeig befist um bie zufammen- 

35 1) So Valerius Probus beym Gellius Noct. Att. lib. IX 


cap. 9. Nicht ganz gegründete Kritifen des Favorinus Über bie 
Beichreibung des Aetna. Noct. Att. lib. XVII, cap. 10. 
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gelejenen Stein—en darin zu befeftigen, und einen guten 
Schmirgel, fie zu poliven und bie Fugen zu verbergen. Man 
weiß hiſtoriſch, daß Virgil ſehr mühfelig dichtete: er verglich, 
ſich jelhft mit einer Bärin, die anfangs unförmliche Jungen 
zur Welt bringt, und fie erft durch langes Lecken geftaftet, 5 
und Horaz erwähnt, wo id) nicht irre, daß er zuweilen an 
einem Tage nur einen einzigen Vers gemacht. Er ift daher 
mit Recht der Schutzpatron aller ausſtreichenden Dichter, fo 
wie der Abgott der Kunſtrichter geworden welde Correftheit 
über alles ſchätzen: man kennt Boileau's Paſſion für den 10 
Virgil. Imdeffen ift er nod auf eime ganz andre und ve 
fpectablere Art correlt, als jo mande Neuere, deren lare 
Schwãchlichkeit mit diefem Namen [1508] beehrt wird. Aus 
dem Birgil felbft kann man mande Anfoderungen der correlten 
Kunfteihter zurückweiſen. So hat er ftarfe Anachronismen 15 
und andre DVerlegungen ver fogenannten Wahrſcheinlichteit 
angebracht. Häufig fält er aus dem Coſtum, wie jedem 
einleuchten muß, der das Homeriſche inne hat.) Ex fcheint 
dieß fogar gefliffentlich zu thun, wenn er 5. B. allem, was 
die Dido umgiebt, die neuefte Cultur verleiht, umd fie in zo 
Garthago ein Theater mit mächtigen Säulen erbauen läßt, 
grade wie die Römer bei, Stiftung einer Kolonie zu thun 
pflegten. Ein andermal anticipirt ex die eroberten rostra, 
die Abbildungen der Ahnen in dem von Picus erbauten 
Tempel und ftelt und fo die Verzierungen im Haufe eines #5 
Römischen Patricierd dar. 

Auch Unſchicklichkeiten hat Virgil nicht immer vermieden: 
id) finde dergleichen fogar in der Art die Götter wirlend ein- 
zuführen. Einmal läßt er die Iris von allen ungefehn auf eine 
Bothſchaft herabfommen, welches beym Homer öfter geſchieht, 30 
ex kann aber den ſchmückenden Zuſatz nicht weglaffen, daß fie 
einen farbigen Bogen durch die Luft zieht, wobey denn das 


*) Dabin gehört ber bey ihm gewöhnliche Gebrauch der Reit- 
tunſt, Das Liegen flatt bes Sitens bey Tiih an ber Tafel ber 
Dido u. f. w. Ein wigtigerer Berftoß gegen bie bamalige Ge- 35 
finnung ift e8, wenn Andifes jagt: facilis inetura sepuleri. Dieß 
war ja das fchredlichfte was man ſich damals denken fonnte. 
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nicht gefehen werben ſchwer zu begreifen fällt. Neptun jchilt in 
dem berühmten [150%] Quos ego die Winde vom Meere als 
einem nicht ihnen zuftehenden Gebiete weg, mit eben dem 
Rechte konnte Tellus fie vom feften Rande wegweilen; und 
sum Winde zu ſeyn, müſſen fie doch irgendwo blafen bürfen. 
Überdieß ſchickt es ſich nicht, daß Neptun zu Gumften bes 
Aeneas das Meer ftillt, da er beym Homer Feind ber Tro⸗ 
janer ift, und in der Griechifchen Mythologie das bewegte, 
tobende Meer bedeutet, weswegen er auch der Erderſchüttrer 
10 heißt; da hingegen Nereus bie ftille Meerestiefe ein andermal 
eben fo unfhidlih Wellen und Sturm erregt. — Auch an 
huperboliihen Ausprüden und Bildern fehlt es nicht beym 
Birgil, die der Fahlen Nüchternheit welche jene Kunftrichter 
fodern, ftarf widerſprechen, (wenn 3. B. Aeneas mit ben 
15 Bergen Eryr und Athos verglichen wird, oder die Flamme 
des Aetna „die Geſtirne let”) und an einem Neueren un⸗ 
fehlbar ihnen großen Anftoß geben würden. 
Weit ehrenvoller als dieſe Talte Schägung ift für ben 
Birgil die andähtige und abergläubifche Verehrung, die ihm 
20 im Mittelalter zu Theil ward, wo man wegen der Aten Ekloge, 
bie man als eine [151%] offenbare Prophezenung auf Chriftus 
deutete, und andrer Stellen, bejonders im 6ten Buche, wo 
fih die Fatholiihe Lehre vom Tegefeuer deutlich findet, ihm 
einen erleuchteten Geift zufchrieb, und ihn für einen antici- 
25 pirten Chriften hielt. Man gebrauchte deswegen Verſe von 
ihm zu Orakelſprüchen u. ſ. w. Diefer Meynung Tiegt das 
Wahre zum Grunde, daß man den Pirgil unter allen antifen 
Dichtern, feinem Seifte nah, allerdings den dhriftlichiten 
nennen kann. Durchaus ift das Weiblihe und zwar das 
so Jungfräulihe in feinem Gemüth vorwaltend, da das real 
ber Menfchheit in der alten Götterlehre und Bildung durch—⸗ 
aus männlih war. — Obiger Meynung hat Virgil e8 auch 
zu danken, daß Dante ihn allegorifc al8 den Kepräfentanten ver 
menſchlichen Vernunft, fo weit fie e8 duch eigne Kraft bringen 
3 kann, erflärt; und daß ihn dieſer große originale Kopf für 
feinen Meifter erklärt, welches er, jo weit als möglich, auch 
wirklich war, ift unftreitig der ſchönſte Kranz in Virgils Ruhme. 
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[1519] )Epopöen der Römer nach Pirgil und der Meueren. 


Auf die Nias und Odyſſee als Quellen der gefamten 
Griehifhen Poefte Habe ich mich gründlich eingelaffen; auch 
der Yeneide wegen ihres unermeflichen Anſehens und wichtigen 
Einfluffes anhaltende Aufmerkſamleit gewidmet. Denn man 5 
kann fagen, daß die Geſchichte aller neueren regelrechten 
Epopden nur einen Anhang zu demjenigen liefert, was ſich 
ſchon beym Virgil bemerfen läßt. Er mar das Hauptziel 
aller Nahahmungen; Homer ift bey allen Intentionen dazu 
eigentlich nie nachgeahmt worden, weil man ihn immer durch 10 
das Medium Virgils, wie auch des Ariftoteles aufah, und 
fo ift die Theorie des letzten, und die Praris des erfteren 
durchaus beftimmend fir das neuere Epos geworden. Es 
ſcheint, daß die Führer nicht befonders glücllich gewählt waren, 
denn in feiner Gattung der Poefie hat man fo viel ver: 15 
unglüdte, man Tann wohl fagen, gleich todtgebohrne Producte 
erlebt, al8 gerade in dieſer. Die Meynung von ber Wurde 
und bem Borrange derſelben vor allen iibrigen, die ſchon bey 
den Griechen galt, und wohl hauptſächlich [152=) durch die 
Verehrung des Altvaters Homer veranlaft ſeyn mochte, (mie- 20 
wohl Ariftoteles anmerkt, daß fid in der damaligen Zeit alle 
ausgezeichneten Geifter auf das Dramatiihe Fach geworfen, 
welches ja auch ohme frage das höchſte ift) war Urſache, daß 
man es immer von neuem unternahm, und nicht ruhen fonnte, 
bis man im einer National-Piteratur auch eime bortreffliche 25 
Epopde aufzuweiſen hatte. Unendlich ſchwierig, gab man zu, 
ſey das Gelingen, aber es belohne auch allen aufgewandten 
Schweiß. Sauer wird nun bey biefer Gattung alles gemacht: 
zuerft dent Helden fein Unternehmen zu vollbringen, dann 
dem PBerfaffer, das Werk zu ſchreiben, am fauerften aber 30 
noch es zu lefen. Es ſey daher erlaubt, von diefen großens 
theils trodnen Gegenftänden, befonders da wir umfre Ber 








N) Funfzebute Stunde. 
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trachtungen ins Kurze ziehen müffen einigermaßen ſcherzhaft 
zu handeln. 

Bey der Fiterargefchichte überhaupt kann man das Vers 
fahren mit Vortheil anwenden, deſſen fih ein Kalendermacher 

5 bebiente, der, da er in Verdacht fam, das von ihm bey ben 
Tagen angemerfte Wetter treffe durch Zauberey fo gut ein, 
angab, er pflege fich frühzeitig einen gewöhnlichen Kalender 
zu verichaffen und jchreibe dann überall das entgegengefeßte. 
[1526] Wenn man vorläufig die umgefehrte Schätung von 

ı0 der allgemein gangbaren annimmt, jo ift man ziemlich auf 
dem rechten Wege. So wird im Fach ver Epopöen gewöhnlich 
Birgil höher geftellt al8 Homer; auf der andern Seite aud) 
höher als feine Nachfolger Camoens und Taffo: man Tennt 
Boileau's Ausſpruch vom Flittergolve des letten und dem 

15 Golde Virgils. Wiederum pflegt Taffo dem Camoönd vor 
gezogen zu werden. Wenn von Englifhen Epopden Die Rebe 
ift erhebt man gewöhnlich den Milton ungebührlich gegen ven 
Spenfer; überhaupt ſetzt man Milton höher als alles bis« 
herige von der fantaftifchen Seite, fo wie Hingegen bie 

20 Henriade als der Gipfel epifcher Poefie in der Vernünftigkeit 
betrachtet wird. Endlich hat man den Meffins über alle feine 
Vorgänger erheben wollen, der doc gerade den ungeheuerften 
Misgriff parbietet, welcher im Gebiete der Epopde und vielleicht 
in der Geſchichte der Poeſie überhaupt vorkömmt. 

35 Virgil fand feinen Nachfolger im Mythiſiren ver Römifchen 
Alterthümer. Der Stoff war wohl nicht abſolut Schulb 
daran: die Erzeugung des Romulus und Remus, wie fie von 
ber Wölfin gefäugt worden u. f. w., dann die Unterrebungen 
des Numa mit der Egeria, [153%] hätten fih wohl epiſch 

80 darftellen lafjen, wie Properz an der Gefchichte der Tarpeja 
ein jchönes Beyſpiel gegeben; auch die Etrurifhen Mythen 
und religiöfen Gebräuche boten manches eigenthümliche und 
neue dar. Freylich waren die Römer erſt fo fpät zu ihren 
Nationalmythen zurüdgefehrt, allein auch bey den Griechen 

85 empfingen die Mythifchen Gejhichten, während ſchon lange 

bie hiftorifche Periode eingetreten war, noh mande Um⸗ und 
Ausbildung. Es muß alfo bey den Römern im Geift der 
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Nation geſteckt haben, und wir ſehen, daß ihr einheimiſches 
Epos ſeinem ſchon urſprünglich offenbarten Hange gemäß ins 
pur hiſtoriſche zurückkehrte. Statius und Balerius 
Flaceus, welche nichts thaten, als Gegenſtände Griechiſcher 
Mythologie in Virgiliſcher Diction behandeln, bie fürs Epiſche 5 
und gewiffermaßen für bie Poefte überhaupt auf immer firiet 
war, werben hier nicht mit geredet. Silius Italtcus 
hat den Punifhen Krieg mit hiſtoriſcher Genawigfeit im 
Herametern erzählt, und feine Anſprüche auf Poefie gründen 
ſich bloß auf die Ansfhmidung durch Sprache und Bilder 10 
in einzelnen. Es iſt ziemlich) anerlaunt, daß er ein ſchwacher 
und fat knechtiſcher Nachahmer Virgils ohne eigne Geiftes- 
fülle fey; jedod Hat man auf fein Werk und das des Pucan 
den [1536] Begriff des Hiftorijchen Gedichts als einer beſondern 
Abart vom epifchen gründen wollen. Mir fcheinen dieſe Be 15 
nenmungen ſich einander aufzuheben, und feine erzählende 
Darftellung wahrer und ſchon im dokumentirter Geſchicht 
ſchreibung abgefaßten Geſchichte in Verſen wahrhaft poetiſch 
ſeyn zu können. Denn es läßt ſich nicht einſehen, warum 
fie in Herametern abgefaßt ſeyn ſoll. In Proſa aber wird 20 
fie fih nicht von gewöhnlicher Geſchichtſchreibung unterſcheiden, 
wenn fie der Wahrheit treu bleibt; und weicht fie davon ab, 
fo entfteht der Hiftorifhe Roman, gegen den man mit Grund 
viel eingewandt hat. Die einzige ächte Art Hiftorie poetiſch 
aufzufafjen, möchte wohl in der dramatiſchen Form ſeyn, 25 
wovon wir das größte Benfpiel in Shakjpeare’s hiſtoriſchen 
Stüden haben. — Merkwürdig ift e8, daß das vollitändig 
erhaltne Werk des Silius Italicus grade in 17 Büchern 
abgefaßt ift. Warum grabe dieſe irreguläre Zahl, da die 
meiften Epopden-Schreiber fo große Sorgfalt, nächſt der Er- 30 
findung eines ſchönen Titels in as oder is, auf die Ein— 
theilung in Bücher von einer theilbaren und arithmetifch zu 
handhabenden Zahl zu wenden pflegten, was wohl von ber 
von Kant bemerkten Anhänglichteit an gewiffe runde Zahlen 
herrühren mag. s 
Lucan hat die Geſchichte des bürgerlichen Krieges zwifchen 
Pompejus und Cäfar unter dem [1542] Namen Pharsalia 
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befhrieben, doch fehlt an dieſem Werke der Schluß. Seme 
angeblihe und von manden gerühmte Originalität befteht 
darin, daß er überall Declamation für Darftellung, jubftituirt. 
Sinnlihe Anſchaulichkeit und eine daran fortgeleitete ftätige 

5 Entwicklung darf man bey ihm nicht fuhen. Dan verjege 
fih bey der Leſung nur einmal in die Lage, als ob man 
bie von ihm erzählte Geſchichte noch gar nicht wüßte, jo wird 
man finden, daß es unmöglich tft, fie aus ihm zu erfahren, 
und daß er fie eigentlich ſchon vorausfegt. Der rbetorifche 
10 Zweck, der beym Birgil noch im Hintergrumbe fteht, ift bey 
ihm das nächte, oberfte und durchgehends gegenwärtige; und 
feine ganze Rhetorik befteht im Übertreiben: vie Hyperbel ift 
feine beftändige Redefigur. Alles bringt er in Antitheſen, 
die beym Virgil fehr felten vorfommen (wie z. B. Una salus 
15 victis, nullam sperare salutem) und fo verjchwendet ganz 
ihre Wirfung verlieren. Daher ift er ganz unleiblih im 
feinen Bejchreibungen, die er in eine ermüdende Fänge dehnt, 
und wenn er anfangs etwas glüdliches gefunden, nicht eher 
ruht als bis er es zum Gräuel gemadyt hat, und dabey auch 
20 das Kfelhaftefte nicht ſcheut. Beſſer erträgt man ihn im 
ben Reben, worin er feine Perfonen reihlih mit Stoicismus 
ausftattet, der Philo- [154%] fophie, in welche ſich alle den 
Römern inmwohnende Poefie geworfen, welher damals bey 
weiten die meiften von ausgezeichnetem Charakter anhingen, 
25 und wornach auch Lucan lebte und farb. Die ſtoiſche Meoral 
war felber eine Hyperbel, indem fie alle Nuancen verlöfchte, 
und jedes zu einem äußerten der Tugend oder des Laſters, 
der Weisheit oder Thorheit fteigerte. So manche Sentenzen 
vom Pucan, find nicht unverbienter Weife berühmt geworben. 
30 Diefer Schriftfteller ift recht gemacht, Franzofen zu gefallen, und 
es jcheint, daß fie auch eine befondre Vorliebe für ihn gehegt. 
Unter den neueren für regelmäßig geltenden Epopöen 
führt man gewöhnlid, zuerjt die Italia liberata da’Goti vom 
Triffino, aus der erften Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
35 auf. Diefer war ein pevantifcher Gelehrter, der unter andern 
den Berfuh machte eine neue Orthographie mit einigen 
Griechiſchen Buchftaben in jeine Mutterſprache einzuführen. 
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Man rednet es ihm zum Verdienſt an, daß er die Sprache 
der Feſſeln des Reims, wie man es nennt, emtlebigt und im 
versi sciolti geſchrieben habe. Ich Brauche dieſe Anſicht Hier 
nicht zu widerlegen: es fragt ſich, was hat er für die ſchönen 
gereimten Formen fubftitwirt? Die eilffylbigen Verſe ohne 
Reim find ermüdend einförmig [1554] und darafterlos. Auf 
jeven Fall ift Triffino ein ſtlaviſcher geiftlofer Nachahmer 
der Alten, von je und je haben ihm Bloß einige eben fo 
pedantiſche Gelehrte gepriefen, niemals ift er von feiner 
Nation im ganzen gelefen worden. 10 
Die Unglüdsfälle des Camoöns ber Soldat war, nad 
Indien ging und dort einen Theil feines Pebens zubrachte, 
der fein Gedicht bey einem Schiffbruch ſchwimmend gerettet 
haben fol, und endlich nad) der Rücklehr in fein Vaterland 
im Hofpitale ftarb, find befannt. Sein Werf, die Lusiadas, ı5 
ſtellt die Entdedung Indiens durch den Vasco de Gama dar; 
noch kenne ich es nicht aus eigner Pejung, bie enthuſiaſtiſche 
Bewunderung meines über die Poefie meijtens mit mir gleich⸗ 
geftimmten Bruders erregt mir aber vorläufig die höchſte 
Meynung, und es läßt fich denken, wie ber damals die Bortu- 20 
gieſiſche Nation befeelende heroiſche Geift ſich darin ausgedrückt 
haben wird, da er im das Leben des Dichters ſelbſt über 
gegangen war, wie ihm die große Anfhauung der Natur 
und Menfhheit in fernen Welttheilen zu Statten gelommen 
feyn muß. Ich hoffe von ihm noch unter den Nomantijchen 25 
Dichten, wozu er auf alle Weife zu rechnen ift, näher zu 
handeln. Das wirklich Tadelhafte in ihm rührt wielleicht 
nur von den epifhen Vor- [155%] urtheilen her; das aber, 
worüber er meiftens getadelt wird, find vermuthlih wahre 
Tugenden. So unternähme id es wohl vorläufig, ihn wegen 30 
der Vermifhung heidniſcher Mythologie mit chriſtlicher zu 
rechtfertigen, indem ja jene Götterbilver die Naturkräfte und 
irdiſchen Triebe ſymboliſch Bebeuten, womit das Chriftenthum 
dem Menden einen Kampf aufgiebt, aber fie doch nicht 
ganz vernichten Tann. Die Anfpielung auf den fabelhaften 36 
Zug des Bachus nad Indien konnte unter allen möglichen 
Bildern die Unternehmung des Vasco am meiften ſchmücken. 
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Gewiß hat Taffo den Camosẽns, deſſen Werk erfchien 
als er eben anfing an dem feinigen zu arbeiten, vor Augen 
gehabt und mit ihm gemetteifert. Sein edles, Teufches, jung 
fräuliches Gemüth, wodurch er dem Birgil verwandt ift, aber 

s ihn, wie mich dünkt, weit übertrifft, feine fromme chriftliche 
Begeifterung und das in feiner Darftellung noch nicht er 
loſchne Ritterthum haben ihn trotz der bezwedten Claſſicität 
fo popular gemacht, da hingegen alles was nüchtern und 
froftig ift, Durch die Nachahmung Virgils in ihn hinein ge 

ı0 fommen.. Man muß ihn unfteitig zu den vomantifchen 
Dichtern rechnen, unter denen ich nad dem Arioft von ihm 
reden werde. 

[1568] Die Araucana des Don Alonſo da Ercilla 
verdient hier einen Pla. E8 wird darin die Gefchichte eines 

15 Krieges mit einer fehr tapfern Südamerikaniſchen Nation, 
den Araufern, welche fid gegen die Spaniſche Herrihaft auf 
gelehnt hatte, geſchildert. Der Verfaſſer hat ihn mitgemacht, 
nicht, wie Voltaire e8 vorftellt, als Anführer, fondern als 
jubalterner Offizier, und wie er felbft erzählt, das Gedicht 

20 unmittelbar auf dem Schauplaße aufgezeichnet, oft am Abend 
ober in der Nacht, nad) mühjeligen Märfchen und Gefechten, 
auf Heinen Zetteln, wie er fie grade hatte. Dem zufolge ift 
daben auch Feine auserlefene Kunft aufgemandt, was ben 
Bersbau betrifft, find die gewöhnlichſten und leichteften Heime 

25 gewählt u. ſ. w. Aber mit einer vollen freu ſtrömenden 
Aber ergießt fih die Darftellung, fie hat eine ungeheure 
Realität wegen der unmittelbaren Gegenwart von allen, fo 
wohl in der Schilderung der Sitten der Wilden, als den 
Szenen des Kriegs: beſonders das betäubende Getümmel 

30 derjelben, und ber fchnelle Wechfel von Sieg, Widerſtand und 
Flucht ift unübertrefflich ausgeprüdt, jo daß ich die Araucana 
unter allen mir befannten Gebichten das am meiften kriegeriſche 
nennen möchte, felbft die Ilias nicht ausgenommen. [156®] 
Das Zeitalter bob freylic den Dichter, der heroifhe Geift 

35 der damaligen Spanier athmet überall. Bon der Compoſition 
des Ganzen ift nicht zu veden: unter andern find ſehr fehlen 
haft um Philipp II. gu verherrlihen in einer Viſion Die 
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Schlacht von St. Duentin und andre Europäifche Begeben⸗ 
heiten eingeflochten. Doch hat es auch Hierin wenigftens den 
Vorzug nicht mit Prätenfionen auf den vegelmäßigen Bau 
einer Epopde entworfen zu jeyn, wie jhon daraus erhellet, daß 
Ercilla zugleich als Erzähler und als mithandelnde Perfon auftritt. 5 
Cervantes nennt als in gleichem Nange mit der Araucana 
ftehend, noch zwey heroiſche Gedichte: La Austriada umd 
EI Monserrate ımb fein Lob muß gewiß ein ſehr günftiges 
Vorurtheil erweden. Später haben die Spanier gelehrtere 
Epopöen befommen, unter andern die Jerusalem con-io 
quistada von Lope de Vega, ber barin ben Taſſo 
zu überbieten fuchte. Nach dem allgemeinen Charakter dieſes 
Dichters läßt fi) denken, daß ihm dieß in, einzelnen Stellen 
gelungen feyn, daß das Ganze aber an Überladung, Weit: 
ſchweifigkeit und Planlofigfeit laboriren wird. 2 
Bon Spenfers Fairy Queen, einem allegorifchen 
[157%] Nittergebicht, das, ungeachtet mander Nahahmumgen 
der Alten im einzelnen Stellen doch aus bem romantiſchen 
Gefihtspumkte anzufehen ift, behalte ich es mir auch nod) vor 
zu ſprechen. PN) 
Ih komme auf Miltons Paradise lost. Die 
Geſchichte feines Lebens kann allerdings über die Entftehung 
und ven Charakter dieſes Werkes Licht verbreiten, und wir 
müffen ung hier wenigſtens die Züge daraus merken, daß er 
in feiner Jugend claffifhe Bildung erhielt, nad Italien veifte, 25 
die dortigen Gelehrten und Dichter kennen lernte, hierauf bey 
der republikaniſchen Revolution in Cromwells Dienfte trat, 
Staatsfecretär und ein berühmter politifcher Schriftfteller ward, 
der Carls I. Enthauptung gegen Salmafius vertheidigte, daß 
er bey Carls II. Wieberherftellung ſich zuriiczuziehen gezwungen 30 
aus Noth eine Schulanftalt anlegte, endlich durch Blindheit 
gezwungen auch dieſe aufgab, und in dem Mismuth feiner 
alten Tage zur Poefie zurückkehrte, in ber er früher wenige 
nicht ſehr bedeutende Produkte aufgeftellt hatte. 
Sein Gegenftand ift der Sündenfall dieſe in ber 3 
Genefis mit jo kurzen Worten erzählte Gedichte hat er der 
Epopöen-Form wegen auf eine unnatürliche Art ausdehnen 
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[157%] müſſen. Dieß hat er theils durch die epiſodiſch ans 
gebradhte Erzählung vom Falle der böfen Engel und von ber 
Schöpfung, dann durch die Bifion Adams vom Looſe feiner 
Nachkommen bis zum Weltgericht bewerfftelligt, welches ich 
5. no am wenigften tabeln möchte, weil e8 theils der Univer 
ſalität des Epos gemäß, theil® chriftlich gedacht ift, den 
Sündenfall zum Centralpunkt der gejfamten Menfchen- und 
Weltgeihichte zu mahen. Allein um den Erfolg gehörig auf 
zuhalten, mußte Milton eine Menge Zwiichenvorfälle erfinnen, 
10 Antriebe und Hinderniffe ins Spiel jegen: und dieß ging 
wieder nicht an, ohne aus wenigen biblifchen Andeutungen eine 
weitläuftige Mythologie zu entjpinnen. Dieſe konnte und 
wollte er nun nicht aus der Fatholifchen Religion entlehnen, 
wo die hriftlihe Mythologie zu Haufe ift, da er ein Puri⸗ 
15 taner war. Es ift aber ein unmögliches Beginnen für ben 
Einzelnen, eine gültige Mythologie willkührlich zu ftiften, da 
diefe nur eine unabfichtlihe allmählige Dichtung einer Nation, 
eines Zeitalter8 feyn Tann. Da der Teufel eine Hauptperfon 
feyn mußte, jo waren ihm die populären Vorftellimgen davon 
20 nah der Meynung von der Würde der Epopöe zu gemtein, 
Taſſo war ihm gewiffermaßen bierin ſchon [158°] voran» 
gegangen: er ibealifirte aljo feinen Teufel, aber man muß 
geftehen, daß es zugleich ein proteftantifch geworbner Teufel 
iſt. Er behauptet ausdrücklich, daß die böfen Engel durch 
25 den Yal nicht alle Tugenden eingebüßt haben, und in ber 
That fpriht Satan wie ein Cato; dieß widerſpricht aber dem 
Begriff, denn jo wäre er ja nicht wirklich in der Hölle ge 
weſen, die nichts anders beveuten kann als die vollendete 
innre Verderbniß. Der Miltonſchen Dämonologie fehlt es 
30 ganz an innerm Halt und Zufammenhang, fie wimmelt von 
Widerſprüchen, nicht bloß von ſolchen, die jenfeits des poeti⸗ 
hen Horizonts Liegen, ſondern von folhen, worauf Die Dar 
ftellung ſelbſt aufmerkſam machen muß. Dabey hat er fidh bie 
grotesfeften Erfindungen erlaubt, wie die Zuſammenziehung 
35 der untergeordneten Teufel im Pandämonium, die Erfindung 
des Scießpulvers durch Satan, und wie die guten Engel 
durch die Kanonen hingeftvedt ſich wegen ihrer Rüſtungen 
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nicht wieder aufrichten können, jedoch ſich endlich ermanten, 
Hügel bey den Wurzeln ansraufen, und fie fliegend ihren 
Gegnern auf die Köpfe werfen, Bis Gott Vater, aus Ber 
forgniß fie möchten ihm den Himmel gar zu arg zurichten, 
durh feinen abgefendeten Sohn die Sache entſcheiden, [1586] & 
und ſie letztlich aus dem Himmel herausſchmeißen laßt. Die 
guten Engel erſcheinen durchhin in einem etwas Lächerlichen 
Lichte; denn außerdem, daß ihre Helventhaten ehr zweydeutig 
find, da fie immer die Allmacht im Hinterhalte haben, die 
ihnen für alles einftehen muß, während bie böfen ihren Mann 10 
ftehen, und auf jeben Fall ihre Haut daran wagen, richten 
fie fo wenig mit ihrer leeren Gejchäftigfeit aus, und bey der 
Unzulänglifeit der Vorkehrungen ift die allwiſſende Vor 
ſehung ſelbſt ein wenig mit compromittirt. So hält Gabriel 
am Eingange des Paradiejes Wade, die ihm umtergebnen 15 
Engel haben daſelbſt ihr fürmlihes Corps de Garde, wie 
Milton überhaupt die militärifhe Parade aller Orten an— 
bringt. — Satan fpringt aber mit einem Sat über ben Berg, 
welder das Paradies umgiebt hinein; da jene etwas unheim- 
liches vermuthen und eine Patronille ihn am Ohr der Eva 20 
auffpürt, wie er ihr Träume einflüftert, jo flieht er zwar 
jest vor ber Berührung ihrer Panzen, jchleicht ſich aber made 
ber in ber Geftalt einer Schlange wieder ein, er verweilt 
lange ohne daß irgend einer von den wachhabenden [159%] 
Engeln etwas merkt. Dergleihen wird durch den äuferlichen 25 
Vomp der Beihreibungen, bey welchen dem Verfaſſer freylich 
vermöge feiner Gelehrfamteit die Vergleihung mit dem Selten 
ften und Wunderbarften zu Gebote jtand, wie er denn bie mit 
etwas claſſiſchem nirgends fpart, und fie oft aufs lacherlichſte 
anbringt, (wenn er z. B. die Teufel in der Hölle noch nad) 30 
einer Muſik in Doriſcher Weife aufmarſchiren läßt) nur ſchlecht 
verkleidet. Und vermuthlich hat doch das Verlorne Paradies 
feinen großen Ruf den rieſenhaften Schilderungen zu verbanfen. 
Man vergißt, daß das bloße Husdehnen und Multipliciren 
gar nichts poetiſches iſt ); daß an lebendiger Darftellung eines 35 

*) Die Rede des Baſtard in Shakfpenre's König Johann 
©. 43: „Das ift ein Keil 2c.” auf Milton angewendet, 
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wilden ungeheuern Kraftgewühls die Titanomachie, wie fte ſich 
beym Hefiodus findet, dem Miltonſchen Engelkriege leicht. über 
legen iſt. Doc Hat ihm vermuthlich fo etwas vorgeſchwebt, 
und er hat feine Geifter fo ganz in die Körperlichleit ein- 
5 getaucht, während er beftändig dagegen proteftirt, um, wie er 
alles aufs Klaffifche bezog, mit den Titanen- und Giganten- 
Empörungen wetteifern zu können. Allein in dieſen wird bie 
Welt wirklich gefährbet, und bey der Anarchie in der Griechi⸗ 
jhen Götterwelt ift der Ausgang wirklich zweifelhaft; auch 
10 liegt darin die ſymboliſche Bedeu- [159%] tung von großen 
Kevolutionen unter den Naturkäften. Dieſe fehlt bey Milton 
gänzlich; und in der That, wie ift e8 denkbar, daß Geifter 
anders mit einander fechten, als durch Gebanfen und Ge 
finnungen; und was foll uns ein Krieg der Engel, wenn 
15 darin nicht der im Univerfum ſich offenbarende Kampf des 
guten und böfen Princips eingefleivet iſt? Hier berühre ich 
ben Hauptmangel des ganzen Gedichte, daß e8 ihm nämlich 
an religiöfer Myſtik und ſymboliſcher Naturanficht fehlt. Was 
das erſte betrifft, fo war fie überhaupt nicht unter den Lands 
20 leuten des Verfaſſers zu Haufe: die Engländer haben, fo 
viel ich weiß, keinen einzigen großen myſtiſchen Schriftfteller 
gehabt, welches wohl damit zufammenhängen mag, daß fie 
auch feinen bedeutenden Mufifer aufzumeifen haben: felbft vie 
Sekte, zu welcher Milton gehörte, zeigt uns die Seltſamkeit 
35 eines Fanatismus ohne eigentliche Fantaſie. So wie der Fall 
Lucifers unter Miltons Händen eine ganz äußerlihe und zu 
fällige Begebenheit geworben, fo hat er auch den Sündenfall, 
biefes heilige Räthfel, welches am Eingange der Geſchichte der 
Menjchheit fteht, diefe ewige Hieroglyphe [160*] durch fein 
30 moralifirendes Detail gänzlich entmyftifirt und zu einer kahlen 
Verſtändlichkeit gebracht. — Die einzige Allegorie in dem 
Werk (bie nicht eben hieher gehörige vom Chaos ausge 
nommen) ift die von der Erzeugung der Sünde aus bem 
Haupte Satans, ihre Buhlerey mit ihm und die Geburt des 
35 Todes; dann wie biefe beyden Ungeheuer nad) dem Sünden, 
fall eine Brüde über das wüſte Leere von ber Hölle bis zur 
irdiſchen Welt bauen, um ven leichten Verkehr zu beförbern. 
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Diefe Einmifhung hat man allgemein getabelt, bejonbers 
Voltaire erhebt ſich gegen dieſe gejchmadlofen Ungeheuer. Es 
ift gerade das, was id an dem Gebicht am meiften loben 
möchte, und führt uns auf eine Spur, wie biejer Stoff eigent- 
lich hätte behandelt werben ſollen. Milton foll in Ytalien 5 
fogenannte Myſterien oder geiftlihe allegoriſche Schaufpiele 
haben aufführen fehen; eins tiber den Sundenfall foll ex be 
ftimmt vor Augen gehabt haben. Ausgemacht ift es, daß er 
diefen Gegenftand anfänglich dramatiſch hat behandeln wollen; 
man hat verfchiebne Angaben und Entwürfe dazu von feiner 10 
Hand gefunden, wo aufer obigen noch viele allegoriſche 
Perfonen angegeben find, als bie Gnade, die chriſtlichen 
Tugenden u. |. w. Dieß war eben bie rechte Art: im epifchen 
Gedicht wird die Allegorie [160%] froſtig, weil die PBerfoni- 
fication der Begriffe in der bloßen Erzählung nicht Glauben 15 
genug findet, auf der Bühne hingegen lommt ihr die wirt 
liche Erfdeinung zu Hilfe, im Dramatiſchen Gebiet ift alfo 
die Allegorie ganz an ihrer Stelle, eine Behauptung, bie id) 
nod näher beftätigen werbe, wenn id von den vollendeten 
Meifterwerfen reden werde, melde die Spanier in biefer »o 
Gattung aufzuweifen haben. Hier können die Verhältniſſe ber 
Ioeen durch alle Reben und Handlungen ver allegorifchen Berfonen 
aufs finnreichfte ausgebriict werden. Den Engländern waren 
in früheren Zeiten die Muyfterien gar nicht fremd, mie wir 
aus dem Shafjpeare wiſſen. Natürlich Hatte die Reformation 25 
fie verdrängt. Es ſcheint aber, Milton wollte ihrer Form 
nicht treu bleiben, fondern fie feinem claffishen Hange gemäß 
nad) der antifen Tragödie umbilven, in einem feiner Entwürfe 
tommt ein Chor vor. Da die Puritaner das Theater gänze 
lich unterbrüdten und verwarfen hatte Milton wohl die Ab- 30 
ſicht, ein geiftliches unanftößiges Schaufpiel zu ftiften: er hatte 
ſich dazu eine Menge Sujets aus ber heiligen Schrift aus— 
gezeihnet, wovon er eins, den Simſon, wirkfic in antiken 
Formen ausgeführt hat. Ob er [161%] aber auch auf dieſem 
tichtigeren Wege in einem allegoriichen Schaufpiel vom Sünden- 35 
fall etwas vortreffliches geleiftet haben wilrde, läßt fid be— 
zweifeln, da fein Comus eine Maske, d. h. ein weltlich 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh, 18. 14 
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allegorifches Schaufpiel feine beſondre Stärke hierin verräth. 
Genug, fein Ehrgeiz und claſſiſche Vorurtheile trieben ihn zur 
Epopde, und dieß brachte ihn ferner, da ihm alles im ber 
heiligen Schrift noch nicht würdig genug war, umb er es höher 
5 aufftugen wollte, zu manchem vermefjenen Yrevel, feine eignen 
Gedanken und Erfindungen der Offenbarung klügelnd unter 
zufchieben. — Da Dante's Beyſpiel (den er allerdings ge 
fannt, aber nur an Einer Stelle bey der Berwanblung ber 
Teufel in Schlangen, fihtlih nachgeahmt hat) 1) von ädhterer 
10 Religiofität in der poetifchen Behandlung der Myſterien, nichts 
bey ihm gefrommt, fo war jchwerlich zu Hoffen, daß er durch 
irgend einen Anlaß über alles obige in fich gegangen wäre. 
An der Benutzung des Dante hinderte ihn freylich fein Haß 
gegen die Papiften, deren Symbole der Andacht, Roſenkränze, 
15 Scapultiere u. ſ. w. nebft Mönden, Einſiedlern u. ſ. w. er 
ja ohne Schonen in dem nad dem Nrioft fingirten Narren- 
[161%] Limbus an der converen Außenfeite des Weltgebäudes 
hin verweift. Hiebey könnte einem wohl der Ausſpruch des 
Sir Andrew Aquecheek in Shakpeare's Was ihr wollt 
20 einfallen, der vom Malvolio jagt: „Wenn ih wüßte, daß er 
ein Puritaner wäre, fo wollte ich ihn hundemäßig prügeln.‘ 
In der That darf man nie vergefien, daß Milton zu dieſer 
Sefte gehörte. Sein Gedicht ſcheint auch befonvers für feine 
Mitgenofjen darin gejchrieben zu jeyn: man weiß, daß es 
25 anfänglich die ganze Regierung von Carl II. durch nur wenig 
gefauft worden; vermuthlih erbauten fid) bloß die Puritaner 
in aller Stille daran. Addiſon brachte e8 zuerft in großen 
Ruf, er zeigte den Englänvdern, daß fie au ihren Homer 
oder Virgil hätten, fie überredeten es fich felbft und ben 
30 übrigen Nationen, und von der Zeit an, ift die Autorität Des 
Werkes und feines Urhebers ins unermeßlihe gewachſen. 
Man hat das Bonmot gemadt: in Miltons verlornem 
Paradiefe finde man ihn, in feinem zweyten Were, bem 
wiedergemonnenen (Paradise regained), werde er vermißt. 
35 Ich weiß nicht, wad man Milton nennt; was id) Darunter 





ı) B. X 504 fg. 
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verftehen zu müſſen glaube, finde ich im [162@] veichften 
Maaße im Paradise regain’d. Er ſcheint erft in biefem 
feinem dogmatiſchen Hange volle Genitge geleiftet zu haben. 
In ben pedantiſchen und boctrinalen Neben, welche einen 
großen Theil der Miltonſchen Werke einnehmen, herrſcht (ab- 
fonderfich in denen Gott Vaters und Sohnes) die Auferfte 
Langeweile: im Paradise lost hat man fie wie es ſcheint 
als epifches Ingrediens hinuntergejhludt, und erſt im Paradise 
regain’d wo fie faft umvermifcht und unverfüht daſtehen, ift 
die Klage zur Sprache gekommen. 10 

Milton hat aud wie Triffino die Sprache won ben 
Feſſeln des Neims entledigt, und den 10ſylbigen blank verse 
für den ächten heroifhen Vers erklärt. Da er ihn aber gar 
nicht fo carafteriftiich zu modeln verſteht wie Shaffpenre, 
wird er einfürmig und formlos, wozu noch die unangenehm 15 
ſchleppenden Perioden kommen, bie wohl zum Theil daher 
rühren, daß Milton eine Anzahl Berfe im Gerähtnif, behielt, 
und dann dictirte. 

) Wie Milton das wahrhaft Große in feinem Gebicht 
der heiligen Schrift verdankt, 2) das Unwürdige und Püppifche 20 
aber auf feine Rechnung kommt, jo ift e8 auch, wo fih noch 
Andeutungen einer ſymboliſchen oder wenigftens dyna- [162%] 
miſchen Naturanficht finden, das Zeitalter, welches ihn uns 
geachtet der ſchon einreifenden Aufflärerey immer nod) hebt 
und trägt. So lehrt er einmal, wie die Materie ftufenmeife 35 
vergeiftigt wird (V 405 sq.); er läßt es auf Adams Fragen 
an den Engel Raphael in Zweifel, ob die Erbe fih im 
Mittelpunkte befindet, ımd bie Sonne nebft den Gefticnen 
ſich um fie bewegt, oder umgekehrt, wie wohl das coperni- 
kaniſche Syftem längſt befannt war; die aſtrologiſchen Wir so 
ungen läßt er auf ſich beruhen, oder behauptet fie geradezu; ®) 
er nennt einmal die Strahlen der Sonne magnetiich, 4) fagt 





') Sehzehnte Stunde, 
2) Sp ift die prächtige Befchreibung von dem Wagen Gottes 
B. VI 750 sq. aus dem Gjediel entichnt. ” 
>) B. IV 665-673, VII 512, X 661, 662. 
) B. 11 583. 
14* 
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ver Stein der Weifen ſey auf ihr zu finden!) u. |. w. Bey 
weiten häufiger aber ift ihm das materielle Univerfum fchon 
ganz mechanifch geworben. 
Daß Milton bey der Ausführung feines Werks nicht 
s ungemeine Gelehrſamkeit und Geiſteskraft aufgewandt, Toll 
mit allem obigen nicht geläugnet werben: dieß fand ſchon 
zu erwarten, da er fih in feinem übrigen Reben als ein ver- 
ftändiger Mann von entſchiednem Charakter bewährt hat; nur 
von feinem zweydeutigen poetifhen Beruf und der einmal 
10 genommmen verfehrten Richtung ift die [163%] Rede. Bon 
Voltaire's jcherzhaften Ausſpruche: 
Milton, plus sublime qu'eux tous, 
A des &carts moins agr&ables; 
Il semble chanter pour les fous, 
15 Pour les anges et pour les diables 


fann ich nur die zweyte Zeile unterfchreiben, beſonders bie 
ZTeufeley finde ih fehr mangelhaft. Man bat viel baritber 
gefpottet, Satan ſey eigentlich der fiegreiche Helv des Gedichts; 
allein er ift doch mit dem Erfolge wieder am ärgften ges 

20 fhoren. Da der Krieg der böfen Geifter gegen die Allmadht 
immer nod als mit einer gewiſſen Willführ fortgefet ge- 
jchildert wird, fo Teuchtet überall die ganze fruchtlofe Sinn- 
(ofigfeit davon ein, und man könnte demnach die ganze Ges 
[hichte, nad) dem Titel, welchen einer meiner Freunde einem 

25 angefangen jatyrifhen Gedicht gegeben: Reifen eines 
dummen Teufels nennen. 


Nach Milton hat Glovers Leonidas, hiſtoriſchen In⸗ 
halts, ziemlich in Miltonſcher Manier in Deutſchland ein 
beſonders großes Anſehen gewonnen. Zum Beweiſe, wie viel 

30 zur Celebrität zufällige Autoritäten beytragen, iſt dagegen von 
ſeinem zweyten weit ausgearbei⸗ [1636] teteren und größeren 
Werke The Athenaid ganz und gar nicht die Rebe ge 
weien. Auch jenes ift nun wohl ziemlich, fowohl in England 





i) B. III 589 sq. 
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als unter uns verſchollen, und das verdienter Maßen: beydes 
find lebloſe nüchterne Producte, und obwohl, beſonders das 
letzte, voll hiſtoriſcher Gelehrſamleit, dennoch dem Geiſte nach 
ſehr modern. 


Henrlade. 5 


Die Franzofen haben ſich auch wie andre Nationen mit 
Epopöen geplagt, weil fie es einmal für nöthig erachteten, 
es ift aber nad) ihrem eiguen Geftänbnifje nie recht gelungen: 
Die Franciade von Ronsard, bann ber Clovis von Des- 
marets, bie Pucelle von Chapelain find Beyſpiele davon. 10 
Ich Tenne fie alle nicht: ben ins miythiſche und wunder⸗ 
bare fpielenden Gegenftand des legten Werts follte man 
billig loben. 

Voltaire blieb ganz im hiftorifchen Gebiet, und zwar in 
ziemlich neueren Zeiten ; er that auf die wunderbare zauberifche 15 
Ferne Verzicht, denn er wollte eine Epopde für bie ver- 
nünftigen Leute ſchreiben. Im der That, wenn Fantaſie— 
loſigkeit die Vernunft ausſöhnen könnte, jo müßte e8 Volteire'n 
gelungen ſeyn, denn wir ſehen hier den compfeteften Banlerott 
an allem [1642] was über die nadte mit dem bloßen Ver: = 
ftande ergriffne Wirklichkeit hinausgeht. Aber aud in ben 
Grängen der letzten finden wir durchaus Feine ſinnliche Ans 
ſchaulichkeit: die Begebenheiten find äußerſt troden und ſum— 
mariſch erzählt. Und an bie Stelle der Darftellung tritt hier 
nicht einmal wie beym Pucan Declamation, (dieß wäre. ſchon 85 
zu übertrieben und ausſchweifend geweſen) fondern nüchternes 
Raifonnement: e8 leuchtet dabey recht ein, wie bie Franzoſen 
eine durchaus vaifonnirende Nation find. Voltaire gefteht 
felöft ein, daß wegen ihres esprit geometrique die Poeſie 
unter ihnen großen Schwierigfeiten unterworfen ſey. Man so 
fieht er verfolgte fehr unpoetiihe Zwecke, wollte politiſche 
Morimen und Wahrheiten anbringen, die nachher bey ber 
Revolution wichtig wirden;!) auch feinen Haf gegen ben 


) Zum Beyfpiel bie behauptete Wahlfreyheit ber Franzofen 
(Chant VI, zu Anf.). ab 
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Römischen Stuhl auslaffen. Seine Sentenzen find meiftens 
profatfh und trivial.) — Da er bloß für den Berftand 
arbeitete, jo hätte man billig beffere Befriedigung für Diefen 
fodern können. Wie loſe hängt alles zufammen, wie wenig 

5 wird e8 durch wahre urfadhliche Verknüpfung beherrfhtl Man 
fieht eigentlich gar feinen rechten Fortgang, Feine Annäherung 
an das endliche Ziel, Heinrich fteht ganz furz vor dem [164®] 
Schluffe ungefähr eben jo weit over nahe davon als zu Ans 
fange. Wie viel entbehrlihe Partieen findet man! Was 

10 wird gleid, Anfangs durch Heinrichs Reiſe nad England bes 
wirkt? Er erlangt Hülfstruppen, aber fieht man wohl nachher, 
daß dieſe etwas erhebliches zur Entſcheidung beytragen? Und 
vollends die Erzählung von der Sankt Bartolomäus-Nacht, 
und dem Urfprung ver bürgerlihen Kriege! Freylich Elifabeth 

15 ift curiod das zu willen, der Lefer hat aud nöthig Davon 
unterrichtet zu werden; allein wie fahl geht e8 aus: Eliſa⸗ 
beth jagt nicht einmal ein gefcheintes Wort darauf und Heinrich 
nimmt kurzweg feinen Abſchied. Elifabeth foll die Dido vor⸗ 
ftellen, die Geſchichte des Aeneas wird bey diefer auf ähnliche 

20 Weiſe eingeführt: allein wie anders ift dort alles! Sogar 
einen ganz nußlofen Seefturm, die Eſelsbrücke aller jchlechten 
Epopdenvihter hat Voltaire gleih vome in Nachahmung 
feines Vorbildes angebradt, um die Fahrt nah England in 
etwas aufzuftugen. 

25 Da er der Wahrjcheinlichkeit fo viel aufopfert, wenn er 
wirklich etwas aufzuopfern hatte, fo ift es deſto ſeltſamer, 
wenn er einiger lumpiger Wunder wegen dur alle fonft 
mühfelig beobachtete Schranten bridt. So verhält [1658] es 
fih mit der ihm zu Theil geworbnen Erſcheinung Ludwigs 

30 des Heiligen im Angefiht des ganzen Heeres. Es ſcheint 
zwar die Soldaten follen fie nicht mit ihm getheilt, ſondern 
nur einen Eindrud des Grauſens und der Betäubung gefühlt 
haben. Aber warum verkündigte fie Heinrich nicht fogleich, da 
fie die größte Begeifterung unter feinem Heere entzündet "haben 

35 müßte? Und wenn er dieß that, wie war e8 möglich daß 


1) So die Über Sirtus V. im Aten Gejange. 
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ſich das Andenfen davon nicht in ber Gefchichte erhielt? Noch 
mehr: wie ift e8 benfbar, daß Heinrich dadurch und durch 
die Bifion im welder ihn der heilige Ludwig durch Himmel 
und Hölle führt nicht alsbald zum katholiſchen Glauben bes 
tehrt wird? Freylih das Gedicht wäre dann zu Enbe ges 5 
wejen, deswegen muß noch ausdrücklich die Verit& vom Himmel 
herunter kommen und ihn erleuchten. Auch ift e8 ſehr ver- 
tehrt, daß Voltaire in dem ganzen Gebicht jo übel auf dem 
Pabft, auf die Kirche und Geiftlichfeit zu reden ift, be 
Heinrich fie am Ende doch anerkennen muß: dieß kommt 10 
dann bloß wie eine politiiche Bequemung heraus, Bon ven 
Maſchinen, die Voltaire nad) dem alten Epopden-Olauben, 
bey feiner profaifchen Anficht der Geſchichte, dennoch nicht 
laſſen Tonnte anzubringen, ven froftigen Allegorieen ber 
Discorde, die fo weit aus ihrem Charakter [165b] heraus 15 
geht, daß fie den Amonr um Hilfe anruft, ver Politigue, 
dem Fanatisme, der Veritö ı. |. w., welde neben dem 
einzigen etwas fubftantielleren St. Louis, ber aber auch gar 
nicht recht charalteriſtiſch dargeftellt ift, vollends zu erbärmz- 
lichen Skeletten werben, ift gar nicht zu rebem Uber er- 20 
barmenswürdig ift es, mie Voltaire die 10 furzen Bücher 
feiner Henriade gleihfam durch eine Collefte bey früheren 
Helvendichtern aufs dürftigſte zufammengebettelt hat. So find 
die 3 erften Bücher denen der Aeneide nachgemacht, zwar nur 
ein ſchwacher Schatten davon. St. Louis fpielt die Rolle 25 
des Anchifes, umd läßt Heinrichen eben fo wie biefer die Fünf- 
tigen Helden feines Geſchlechts in jener Welt erblicken. Das 
Tte Buch, ift dem Gten der Aeneide, wie dieſes der Homerifchen 
Nekyia nachgemacht, aber von allen Neifen in vie Schattens 
welt, die jemals unternommen worden find, ift dieß bie aller- 80 
magerfte: denn, außer daß es ein bloßer Traum ift, geht es 
im flüchtigften Galopp duch und wieder daraus fort. Die 
fo gepriefene Epiſode von der Gabrielle d'Eſtrees ift ein 
ſchwaches Abbild der Armida des Taſſo, melde wieder ber 
Arioftiihen Alcina nachgemacht ift. So ftellt ſich der eitle 35 
ehrgeizige Voltaire in den unterften [166R] Naug, ber im 
fiterarifchen Gebiet möglich it; man möchte ihn, wie jener 


auf die Frage, wer fein Herr jey? antwortete: er ſey bes 
Pagen Bedienten fein Junge; den Copiften vom Ausjchreiber 
eines Nachahmers nennen. 

Wenn man die Henriade im einzelnen 1) betrachtet, 


5 [Band III. 38] 
Messiade. 


Inhalt. Verſöhnungswerk. Handlung der allmächtigen 
Gottheit. Keine Schwierigkeiten. Möglih. — Widerſpruch 
gleich, in der Ankündigung. Was als Hinderniffe angeführt, 

ı0 Bermittlungen des Zweds. Dieß gilt nachher die weitläufs 
tigen Beranftaltungen, wie Satan und Adramelech aus ber 
Hölle kommen, wie Judas, Philo, Kaiphas aufgehekt werben, 
alles wirft befürbernd. 

Die Berfühnung ein religiöjes Myſterium. Kann nur 

15 in Hymnen bejungen werben, wo es dafür anerkannt wird. 
Verſuch eigentliher Darftellung muß fcheitern. Wird fih ent- 
weber bey Außerlichfeiten, Nebenwerfen aufhalten, oder beym 
Wagen an das Wefentlihe ſich in Widerſprüche, Abjurbitäten 
verlieren. So ſehr auffallend bey der Angft am Delberge 

20 das Zürnen und Rechten des Baterd. Unwürdigkeit, um bie 
Freyheit des Entjchluffes zu ſchildern. ©. 5. Kein ixchifcher 
Prinz. Gottheit in Meffiade thut der Menfchheit Abbruch, 
löjcht fie aus, wird von jener getragen, Heldenmuth fällt weg. 
Unendlihe Kraft. — Die Paffion in der Darftellung auf 

25 furze Zeit beſchränkt; nicht wie im myſtiſchen Sinne, eine 
ewige Handlung. — Verſchwindet ganz gegen die offen 


1) Ch. II, in ber Gothaifchen Ausgabe p. 65. Esclair des 
plaisirs — plus grands hommes, 
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kiegende Ewigfeit. Sollte das Leiden Chriftt Nührung er 
weden, müßte die Menjchheit voran ftehen, die Gottheit nicht 
mit mehr Evidenz hervortreten als in der heiligen Schrift ſelbſt. 

Vermeidung des Anthropomorphismus bey Gott Vater, 
Dadurch mer ungeheure Formlofigfeit erreicht. Die Schrift 5 
nennt ihn ja den hinimliſchen Vater, alfo nicht unwürdig ihn 
als Greis vorzuftellen. Klopſtock Fein Gott Vater von 
Raphael oder Michelangelo. Biel Piht, Donner, Wollen, 
hier [3] und da eine Hand, Stirn, Ange, ein Zipfel vom 
Mantel hervorguden. Der Anthropomerphismus lauſcht 10 
immer im Hintergrumde, denn welche andre als die menſchliche 
Geſtalt ließe fih Gott zuf—reiben? außer wenn man zu 
mathematifhen Figuren feine Zuflucht nimmt. Beym Dante 
Zirkel und Dreyed, ein andermal Punkt. 

Weſentlichſter Anthropomorphismus menſchliches Neben 15 
und Handeln. Mißlich dabey weiter zu gehn, als die Be 
fugniß der Schrift reiht. Miltons und Klopftods Berwegen- 
heit. Weisheit des Dante. Gott und ber Fürft der Finfternif 
myſtiſche Perfonen, eine um fie centrirende Welt ausfüllend, 
werben bloß im ihrer Permanenz angeſchaut. » 

Subtikitäten um den Meſſias zu erhöhen. „Derfelbe 
Blick fhenkt einem Wurm das Peben, und fehredt bie böfen 
Geiſter.“ Was ift derfelbe Blid und wie kann man fi) 
ihn vorftellen ? 

Gewaltſame Ausdehnung, noch mehr als bey Milton. 25 
Den größten Theil nehmen nicht die Urfahen und Mittel, 
fondern die Folgen der Verſöhnung ein, und das leichzeitige: 
die Theilnahme von Zuſchauern, die nichts davon noch bazır 
thun können: die Jünger und Anhänger, Seelen ver Frommen 
und Patriarchen, Engel. — Endloſe Wieverhohlungen in 30 
ihren Gebeten und Betrachtungen. Unvermeiblich. — Ber 
mühung die Verführung durch die Unzahl der Zeugen zu 
erheben. Dieß nimmt wie ein Schneeball zu. 

Benugung Klopftocds von den Entdeckungen der Aftronomie 
zur Verherrlichung der Größe Gottes. Die ungeheure Mafje 3 
macht es niht aus. Die Harmonie der Sphären verlohren 
gegangen. Das Chaos in das Weltſyſtem gedrungen, welches 
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unüberfehlih feines mehr iſt. Wormlofigfeit des Himmels 
[3e] wie der Hölle. Verſchwendung von allem; Sonnenweg, 
untergehende Welten. [Richt und Schwere] — Die Natur 
fteht dabey auf der unterften mechanifchen Stufe. Die Stern 

5 bejeelenden Intelligenzen — regierende Schußgeifter derfelben. 
Abgeſchmackte Erfindungen, Sonne im Mittelpunkt der Erbe. 
Stern der verbunfelt, wie herbeygeführt. [Welche grobe Ideen 
dieß vorausſetzt. Keine Zerrüttung im Sonnenfyftem.] Uhr 
an welder man immer ftelll. — 

10 Überhaupt Beftreben die Größe Gottes durch Zahl und 
Map auszubrüden. Fruchtlos. Die Unendlichkeit zu um- 
freifen. Aus einer Ode: der Seraph. — Klopftod hat fi 
gequält die Ewigkeit in bie Gränzen der Zeit zu bringen. 
Das umgekehrte erfolgt: Zeitlichleit in die Ewigkeit einge 

15 brungen. Idee ber finnlihen Seligkeit verloren gegangen. 
Schließt ven Wechfel aus. 

Stufenleiter der Engel — Eloa. Gedanken von ihm fo 
Ihön wie im Seraph. — Zur Probe einen ausbitten. Un- 
barftellbares. — Die größten Diftanzen eigentlih und meta- 

20 phorifch ſchwinden wegen der Unfaßlichkeit in nichts zufammen. 
Klopftod und der König im geftiefelten Kater. 

Dürftigfeit der Charafteriftif. Vergebliche Bemühung Engel 
zu unterſcheiden. — Mattigfeit der guten Engel wie bey 
Milton. Schlechtes Benehmen des Ithuriel. Tagedieberey 

25 der Engel. Couriere — ohne ordinäre Poſt in Klopſtocks Sol. 

Miltons übertriebne Körperlichkeit — Klopftods Geiftig- 
feit. Mangel an Umriß. Ebenfalls Widerſprüche bey ber 
Auferftehung der gerechten, ſchon vorher eine Bildung, [34 
alfo nothwendig ein materieller Körper. — Beftreben vie 

30 Teufel zu individualiſiren. 

Eben fo wenig Charakteriſtik bey den Seelen der Abge⸗ 
ſchiednen. Manierirte empfindfame Frömmigkeit in ihren 
endloſen Gebeten. 

Charafteriftif lebender Menſchen ganz ſubjektiv, mehr 

35 Inrifher Erguß über fie, befonders bey den Böfewichtern, mo 
es nicht an Schwärze fehlt. — Über die Guten wirb faſt 
nur vaifonnirt. Gleiche Lage aller. Irdiſche Bedrängniß, 
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worin ber Dichter fie über die Paſſion Chriſti gelaffen, da 
er fih durch feine tiefere Menſchheit jo weit über fie erhebt. 
— Die bleibt er dagegen umter den Angaben ber heiligen 
Schrift und der katholiſchen Tradition. Der Evangelift 
Johannes. — Maria Magdalena. — Madonna — faum 5 
mater dolorosa. — Dagegen unzählige Perfonen bie kommen 
und verſchwinden. 

Ob der Meffias allzu religiss? Bielmehr freventlid, 
vermeffen. Er glaubt die Wahrheit der heiligen Schrift durch 
feine Dichtung zu erhöhen. Vornehme Darftellung. Borz ı0 
fehung. — Zunehmende Willlühr. Abbadona. Anefoote, 

Hymnen im letzten Gefange. Schlechte Methode. Hymnus. 
Lyriſcher Versbau. 

Ausführung. Grammatiſche Gründlichteit aber Künſteley. 
Das Steife, Pretiöſe, Hinaufgeſchraubte, Dunkle. Unſinnliche 1 
Gleichniſſe. Abgeſchmacktheiten. Beyſpiele. 

Woher das große Anſehen entſtanden. 


[Band II. 175] 1) Wir Haben bey ver Geſchichte der epiſchen 
Poefie eine fortgehenve Ausartung und Entfernung von bem 
Homerifhen Urbilde wahrnehmen können: bald Ermattung und 20 
Erſtorbenheit, bald Anſchwellung durch ungebührlichen Bomp, und 
erzwungne Größe; dann halbe und mislungne Dramatiſirung, 
rhetoriſche Richtung des Ganzen, herrſchende Rhetorik in dev Aus⸗ 
führung im einzelnen; endlich fehen wir fie im Meſſias in eine 
monſtroſe Lyrik übergehen, und die Ioee objectiver, ruhiger und 3 
wahrhafter Darftellung gänzlich erloſchen. Es war aljo nichts 
geringes, daß un durh Goethe, überhaupt den Auferweder 
der Poefie und nächſt Winkelmann des Sinnes für das claffifche 
Altertfum in unferm Zeitalter, die reine Form bes Epos 
wiedergegeben ift. Nur wer an der Oberfläche ftehen bleibt ao 
fann Hermann und Dorothea fir eine Nachahmung bon 
Voſſens Louiſe, oder auch nur dadurch veranlaßt halten. Boß 
hat ſelbſt in der Louiſe kein epiſches Gedicht aufzuſtellen 
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gemeynt, ſondern es eine Idylle genannt: und das iſt es 
auch im Sinne der Alten, eine Idylle mit homeriſchen Manieren. 
Der Erfindung und Wahl des Gegenſtandes nach iſt die Louiſe 
geiſtlos und beſchränkt; in der Ausführung ſehr fleißig gearbeitet, 
s oft [17500] übergekünſtelt, in Ausmahlung des Lebloſen ober 
unbedeutender Handlungen, ſo daß man ſie ſehr gut mit dem 
vergleichen kann, was in der Mahlerey das Stillleben iſt, 
es fehlt an innrer Fortſchreitung. Hierin iſt Hermann und 
Dorothea einfach, oft ſogar nachläßig, aber in der Anlage 
10 des Ganzen zeigt ſich überlegne Kunſt und ein ganz anders 
tiefes Gemüth. Goethe hat wirklich die Abſicht gehabt, ein 
Epos zu dichten, wie er gegen mich einmal mündlich äußerte, 
gleichſam ſein epiſches Glaubensbekenntniß abzulegen: um 
Homeriſche Manieren hat er ſich nicht ängſtlich bekümmert, da 
15 der Styl fein Augenmerk war. Sowohl bie Reinheit ber 
Gattung als die eigenthümlichen Bervienfte des Werles habe 
ih in einer ausführlichen Charakteriftif dargethan, auf bie 
ih mich berufen kann. Hier will ih nur eine Bemerkung 
über den Punkt machen, der unfern Sänger ungeachtet ber 
20 weſentlichſten Übereimftimmungen immer noch von der Natur 
ber Homerifhen Rhapſodien entfernt: daß er nämlich eine 
Privatgejhichte behandelt, aus unfern Zeiten hergenommen, . 
bie folglich des Wunberbaren entbehrt, was nur Entfernung 
in Raum oder Zeit herworbringt. [176°] Betrachten wir manche 
25 einzelne Stücke, befonver8 der Odyſſee, fo jehen wir, daß fie 
fih allerdings and hierin volllommen mit Hermannn und 
Dorothea vergleichen laffen. Allein in ber Verkettung ber 
ſämtlichen Rhapſodien, die, wie wir geſehen haben, wenn 
Ihon ein Werk fpäterer Zeiten, doc keinesweges der urfpräng- 
30 lichen Anlage zuwider war, liegt ein Streben zur Vollftänpigfeit, 
Agemeinheit, Öffentlichkeit, fo wie in der ganzen Entftehungs- 
art und den Umftänden worunter bie epifche Poeſie aufblühete, 
ben Gefinnungen, womit fie geflegt ward, das DBeftreben, 
die Überlieferungen der VBorwelt auf die Nachwelt zu bringen, 
35 mit einem Worte, das mäythifch = hiftorifche Element. Durch 
Goethe's Unternehmen fcheint alfo Feine epifhe Bahn eröffnet 
zu feyn, ſondern e8 fteht für fih ba, wie denn audh bie 
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bisherigen Verſuche der Nachfolge, zum Theil wohl deswegen, 
unglücklich ausgefallen find. Um Rhapſodieen an Rhapſodieen 
nüpfen zu können, müßte ver Anfang damit gemacht jeyn, 
National» Begebenheiten, die wenigftens einigen hiſtoriſchen 
Grund haben, zu epifiven. Dazu taugen aber mır folde, die 
in der Volksſage ſich eine lebendige Anfchau- [176%] lichteit 
erhalten haben. (3. B. von Hermanns Thaten läßt ſich 
nad) den furzen Angaben bes Tacitus ſchwerlich mit VBortheil 
ein Epos bilden). In der Deutjchen Geſchichte wird man 
vergleihen ſchwerlich finden, manche faſt fabelhaft geworbne 10 
Erzählungen von den Stiftern der Schiweizerifhen Frehheit, 
3 B. einem Wilhelm Tell, aus dem Nationalen Gefichte- 
punfte dargeftellt, bieten einen günftigen Stoff dar, auch wegen 
der Simpficität der Sitten. Die einheimijche Nitterfabel, 
unfer einziger übrig gebliebner Mythus, fodert eine andre 
vomantifhe Behandlungsart. 

Wenn wir und aber unter ven alten Denkmälern unfrer 
Sprache umfehen, fo befiten wir darunter ein heroiſches 
Gedicht, das wir fühnlic den Homerifchen entgegenjeten Fönnen, 
das auch Fohannes Miller die Rias des Nordens genannt so 
hat. Ich meyne das Lied der Nibelungen, welches 
eine burgundifhe Geſchichte enthält, die mit einer großen 
Niederlage der Burgundifhen Edlen am Hofe des Hunnen- 
fönigs Attila, durch die Rachbegier feiner Gemahlin Chriem- 
hilde veranftaltet, enbigt. Siegfried, der nachher unter dem 25 
verfälichten Namen des gehörnten bis auf unfre Zeiten im 
Andenken des Volls lebende Held, fpielt eine große Rolle 
darin. Ich werde von. dem Inhalte noch näher reden, wen 
id auf die Quellen der neueren Poefie komme, [177°] Die 
Bearbeitung, die wir haben, ift aus ben Zeiten der Minne- so 
finger, aber die Dichtung felbft ift augenfcheinlic viel älter, und 
hat aud) nad) Johannes Müllers VBermuthung ſchon zu Karls des 
Großen Zeiten eriftirt. Ich habe die Vermuthung aufgeftellt, 
daß mit den von Eginhard erwähnten heroiſchen Gefüngen 
von den Thaten alter Könige, welde Karl der Große ſammeln 35 
und auffhreiben laſſen, (welches man gewöhnlich ohne allen 
Grund von Bardenliedern auslegt) eben dieß Lied der Nibelungen 
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und ein Theil des Helvenbuchs, der eine lombardiſche Gefchichte 
enthält, gemeynt ſey. Jenes ift ein Werk von koloſſalem 
Charalter, nidt nur von unerreihbarer finnlicher Energie 
fondern von erftaunenswiürdiger Hoheit in den Geſinnungen; 
5 e8 enbigt wie die Ilias, nur in weit größerem Maßſtabe, 
nit dem übermältigenden Eindrucke allgemeiner Zerftörung. 
Tied, der darin die Verwandtſchaft mit den Mythen ber 
Edda entdeckt hat, ift auf die ſcharfſinnige Conjectur gekommen, 
daß Karl der Große die heidniſche Mythologie daraus babe 
10 wegftreichen laffen; und wenn bieß gegründet ift, jo giebt es 
uns bie Idee einer Dichtung, die noch mit dieſem Sauber 
des Wunderbaren geſchmückt, fi) von allen Seiten mit ber 
Homerifhen Poefie würde meffen [177®] können. Leider Liegt 
bieß ehrwürdige Denkmal, aud für die Gefhichte fo unendlich 
15 wichtig, jetzt vernachläßigt da; um es lesbar und befonbers 
poetifc geniesbar zu machen, muß man es erneuern. Über 
die hiebey zu beobachtende Methode und den Grad von Freyheit 
in der Behandlung kann man nun fehr abweichende Mey—⸗ 
nungen hegen. Mir fcheint der dargeſtellte Helbengeift noch 
20 nicht der eigentlich ritterliche, ich finde viel Analogie mit ber 
Homerifchen Heroenwelt, und glaube daher daß man fi Dem 
alten epifchen Styl möglihft anjchließen dürfte, um fo mehr, 
da die Form worin wir das Werf haben, bo nicht Die 
urfprüngliche  ift. 


25 Dans ſcherzhafte Heldengedidt 


macht einen Anhang zu der Lehre von ber epifchen Poeſie, 
ber in den gewöhnlichen Lehrbüchern nur meiftens viel zu 
wichtig genommen wirb, als wenn e8 eine eigne Hauptgattung 
bilden fünnte, da e8 doch eine beſchränkte Spielart ift, deren 
30 Wefen ſich durd) die Anwendung des Begriffes der Parodie 
auf den bes Epos erichöpfen läßt. Parodie ift nämlich ber 
herz [178 2] hafte Gebrauch einer Form bey einem mit ihr 
contraftirenden Stoffe; im jpecielleren Sinne, der Gebraud 
ähnlicher Wörter bei einer ganz verfchiennen Gelegenheit, Die 
35 man dadurch entweder, oder jene durch fie lächerlich zu machen 
ſucht. Es verfteht fih demnach von ſelbſt, daß das ſcherz⸗ 
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bafte Heldengedicht ſehr verſchieden ausfallen muß, je nachdem 
das Homerifhe Epos oder die neuere Epopde darin parodirt 
wird. Gewöhnlid) definirt man es fo, daß eine Meine 
unbedeutende Begebenheit darin als groß, wichtig und heroifd) 
vorgeftellt werde. Hiebey liegt fon die Annahme zum 
Grumbe, daß die Epopde auf Erſtaunen erregende Größe 
ausgehe, und nicht mit objectiver Unparteplichteit hierum 
unbefümmert ſey. Mit Unrecht hat man es Fomifdes 
Heldengedicht genannt, denn Komödiren ift gerade das 
Umgefehrte, etwas wichtige® und ernftes als Läppifd und 10 
nichtig vorſtellen. Freylich wenn die Meynung won ber 
Wichtigkeit ihres. Thuns den Perfonen ſelbſt bengelegt ift, 
und daſſelbe durd die affectirte Vergrößerung dody mittelbar 
verkleinert wird, fo erfolgt etwas ähnliches. Nur an bie 
Fülle und Genialität der alten Komödie ift hier nicht zus 
denken: die Willtühr in ver Dichtung ſieht ſchon deswegen 
[178%] viel zahmer aus, weil fie hier die Dinge in ber 
bloßen Erzählung umgeftaltet, die dort wirklid zur Erfheinung 
gebracht werben. Überhaupt tft das ganze eines ſolchen Helven- 
gedichts eigentlich nur ein einziger Scherz, und «8 follte daher 20 
nie ſchwerfällig behandelt werden. Beftimmte Parodien befondrer 
Epopöen und beſondrer Stellen derſelben möchten ſehr dazu bey⸗ 
tragen, die Sache pifanter zu machen: ein Kunſtgriff, deſſen 
ſich die Berfafjer folder Gedichte, wie mid binft, viel zu 
jelten bedient haben. Und hier liegt eben der radicale Mangel: 3 
denn alle Parodie ift ein bebingter Wit; fol fie wie eim 
elektriſcher Schlag treffen, fo müffen die Züge des Originals 
dem Leſer eingeprägt umd gegenwärtig feyn, nicht erft in einer 
gelehrten Note zur Vergleichung herbeygehohlt werden. Die 
meiften Epopöen find, wie wir gefehen haben, froftig und so 
man lieſt fie nicht; wie ganz etwas anders waren bagegen 
die Parodieen des Ariftophanes auf Stüde des Euripides, 
die man Kurz zuvor, mit dem raufchenbften Beyfalle vielleicht, 
auf derfelben Szene hatte vorftellen fehen! Das in gewiſſem 
Sinne Regelrechte, Nüchterne, Gleichgültige, parodirt fih am 35 
ſchlechteſten. Unter den neueren Epopöen möchten das ver— 
lohrne Para-[179%] dies und der Meffins am gejchietteften 
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dazu ſeyn, aber das würde man für Profanation halten, und 
am Ende wäre e8 doc verfchwenbeter Witz. 

Das einzige Gedicht dieſer Art, welches aus dem Alter 
thum auf uns gefommen, ift die Batrahomyomandie 

5 angeblich von Homer, aber anerkannter Maßen nicht von ihm, 
und weit fpäteren Urſprungs. Die Vorſchrift iſt wenigftens 
barin beobachtet, eine Tändeley nicht über die Gebühr zu 
behnen; fie ift fehr kurz, und obwohl das Salz dünn geftreut 
ift, enthält fie doch recht drollige Stellen. In vielen Zügen 

10 find die kämpfenden Thierhen wirklich artig charalterifirt, und 
bie unmöglihen Handlungen, welche ihnen zugejchrieben werben, 
geben bey der zwerghaften Kleinheit, worin fie die Homerifchen 
Helden nahahmen, poffierlihe Bilder. Im der Art, wie bie 
Einwirkung der Götter behandelt ift, da Minerva erft für 

15 feine Partey fämpfen will, weil die Mäufe ihren Mantel 
zerfrefien, den fie zur Borg getragen, und nım dem Schneider 
nicht bezahlen Tann, die Fröſche hingegen ſie bey einem heftigen 
Kopfweh durch ihr Quaken im Schlaf geſtört, wie Jupiter 
nachher durch feinen Blitz den Übermuth der ſiegreichen Maͤnſe 

a0 nicht bändigen Tann, bis die Krebſe den Fröſchen zu Hülfe 
fommen, [179®] und jene in die Schwänze beißen: hierin ift 
eine leiſe Andeutung des herrlichen Muthwillens, womit die 
Götter in der alten Komödie behandelt werden, indem ja 
auch hier die den Griechen gültige Größe ihrer verehrten 

25 Götter unter die lächerliche Kleinheit herabgeſetzt, und vie 
ganze Weltregierung verfpottet wird. Der glänzenbfte Theil 
ber Parodie bezieht fih auf die epiſche Diction, befonbers 
bie zufammengefetten Epitheta der Thierhen, und ihre alle 
gorifhen Namen, die man mit denen ber Phaeacier, welche 

50 fämtlih von der Schiffahrt und der See entlehnt find, ver 
gleihen kann. 

Ein wahrſcheinlich weit wichtigere Gebicht, welches eben⸗ 
falls dem Homer zugefchrieben ward, der Margites, ift ver 
Ioren gegangen ; und wir fünnen uns aus ein paar Fragmenten 

85 und ben Angaben ber Alten, die gar nicht von Eonfufion und 
Widerſprüchen frey find, nur eine fehr unbeftimmte Bon 
ftellung von diefem Werke und dem darin herrihenden Scherze 
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machen, vermöge deſſen Wriftoteles es als ben Keim ber 
komiſchen Poefie anfah. 

Das erfte berühmte Gedicht der Neueren, was gewöhnlich 
hieher gezogen wird, ift ber geraubte Eimer von 
Taffoni; es enthält die Erzählung von einem Kriege 5 
zwiſchen den Bologneſern und Modeneſern, aus ben Zeiten 
ber Guelfen und Gibellinen, ver über einen geraubten Eimer 
entftanden ſeyn foll, welchen die Mobenefer bey einer Streiferey 
aus Bologna entführt Hatten. Die letzte Stabt fand ihre 
Ehre dadurch gefränft und verlangte die Auslieferung, welche 10 
aber aus Übermuth verteigert ward. So entftand ein weit- 
läuftiger Krieg, an welhem ber ganze lombardiſche Städte 
bund Theil nahm, und von der einen Geite ber Kaifer, von 
der andern ber Pabft ſich intereffirte. Nach vielen Gefechten 
[1808] und Negotiationen erfolgt endlich ver Friede, indem 15 
der gefangne Sohn bes Kaifers, König Enzio von Sarbinien 
gegen ben Eimer ausgeliefert wird. Das Gedicht, wiewohl 
Taſſoni verſchiedentlich die Muſe der Batrachomyomachie als 
die ſeinige anruft, geht weit aus dem Begriffe eines bloßen 
ſcherzhaften Heldengedichts hinaus: im das Gebiet desjenigen 20 
Burlesken, welches aus capriciöfen Combinationen der Fantaſie, 
und bizarren Bildern und Anfpielungen entfpringt, ferner in 
das der Traveftie. Diefe ift nämlich das Entgegengefette von 
Parodie; dort wird ber Inhalt beybehalten, aber durch eine 
verbrehte Behandlung ins Läücherliche gewandt. In dem ger 35 
raubten Eimer ift nun zwar Fein andres Gebicht traveſtirt, 
aber eine an ſich ernſthafte Geſchichte auf einen erdichteten 
lächerlichen Grund bezogen, und dadurch in ein wunderliches 
Licht geſtellt. Was ſich auf den Raub des Eimers bezieht, 
überhaupt die beyden erften Gefänge, find drollig genug. Die 30 
Einführung der heidniſchen Götter zu Ende des zweyten giebt 
zu einigen ziemlich frechen Schilverungen Anlap, übrigens 
greift fie nicht fonderlich ein. Nachher verliehrt man über 
den prumfvollen, dem Arioft und Taſſo parodirten, Mufte- 
rungen der beyderſeitigen Hülfs- [180%] truppen, und ben 35 
vielen Gefechten den geraubten Eimer gänzlich aus dem Ge— 
fihte: das Gedicht ift in dieſer Hinficht viel zu lang. Auch 
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find diefe Partien gar nicht gehörig von Scherz durchdrungen, 
benn die Vorfälle des Krieges, die Kämpfe, Verwundungen und 
Tode, in Detail bejchrieben, find und bleiben ernfthaft, wem 
ſchon der ganze Krieg eine lächerliche Urſache hat; es ift nicht 
5 genug, daß einzelne platte gemeine Züge plötlich in bie flatt- 
lichen Befchreibungen gemiſcht find. Oft ertennt man bie 
burlesfe Intention in ziemlich langen Stellen bloß an dem 
etwas grellen Colorit. Das Abenteuer mit dem Xitter auf 
ber verzauberten Inſel ift an fich fantaftifh genug erfonnen, 
10 aber hier gänzlich fremp und unvorbereitet: es könnte, jo wie 
e8 da ift, in einem wunderbaren Nittergebicht ftehen. Die 
hierauf folgende Gefdhichte von dem Grafen von Culagna, 
einem albernen Großprahler, der aus DVerliebtheit im die 
Heldin Renoppia feine Frau vergiften will, das v 
15 Gift aber felbft ſchlucken muß, und von ihr proftituirt wird, 
ift eine willführliche Epiſode, und eigentlich nichts anders, als 
eine luftige Novelle in Verſen, aljo wieder etwas frembartiges. 
Kurz die Compofition im Ganzen tft ohne Berhältniß [181=] 
und fogar ohne Haltung. Das gelungenfte Stüd fcheint mir 
20 die Epifode von dem blinden Improvifator Scarpinel, ver, 
wie die Amazone Renoppia einen Beſuch von ben feindlichen 
Geſandten hat, zuerft die Gefchichte des Endymion, wolluft 
athmend aber durchaus rein und evel, und in der That äußerſt 
anmuthig und zierlih, befingt; hierüber von ber fprüben 
25 Schönen gefholten, ihrer Auffoverung gemäß, die Gejchichte 
ber Rucretia zur feinem Gegenftande wählt, fie aber in einer 
jo anftößigen Manier behandelt, daß er, um der Züchtigung 
Kenoppiens zu entgehn, abbreden und die Flucht nehmen 
muß. In dieſer finnreihen Erfindung wird theild das Bor 
30 recht der höheren Poefte und ihre Unabhängigkeit von more 
liſchen Zumuthungen behauptet, theil® liegt darin die ſchönſte 
Apologie für die Freyheit des komiſchen Dichters, indem, wie 
bier das Ernfte und Edle ins Niedrige und Gemeine gewandt 
ift, jo aus diefem der überlegne Geift fpielend etwas höheres 
835 hervorrufen kann. Wenn alles in biefem Sinne gedacht und 
entworfen wäre, jo würde ih das Werk bewundernswürdig 
nennen, und bie Einfälle des Dichters hätten eine unfterhliche 
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Bedeutung gehabt, ftatt daß feine Späße, voll lokaler Be 
ziehungen oft dem Ausländer unverſtändlich und ſelbſt [1815] 
für Italiäner veraltet find; und mande 5. B. die von den 
Dialekten und ſprichwörtlichen Angaben über bie verſchiednen 
Städte und ihre Bewohner hergenommenen nur durch mimifche 5 
Buffonnerie geltend gemacht werben können. SI Burlesfen 
hatte er vom Pulci an viele Vorgänger, parobirt hat er wohl 
am meiften den Tafjo und Arioft, oft auch eigentlich nach⸗ 
geahmt. Bey dem nüchternen Geifte moderner aufs correfte 
gehender Kritif, (den man aus andern Schriften won ihm 10 
kennt) ) fommen ihm die großen Formen ber Itabiäniihen 
Poeſie und die Energie der Sprache immer noch jehr zu 
Statten, fo daß man durch die derbe Verwegenheit der Scherze 
und die harakteriftiiche Willführlichfeit der Spradjbilbung doc) 
bier und da an die alte Komödie erinnert wird, und einſieht, 15 
daß Taſſoni nur unter einer Nation, wo es Drgien ber 
wigigen Fuftigfeit giebt, in denen alles erlaubt ift, fo ſchreiben 
tonnte. Schmitts Überfegung.] 

Boileau’s Lutrin ift allerdings mit Beziehung auf bie 
Secchia rapita gemadt, aber alles barin bis zur größten 20 
Dürftigfeit verengt und zur Zahmbeit herabgeftinmmt. Die 
Anftändigfeit herrſcht freylid darin: ein einziger won ben 
frevelhaften Spähen des Taffoni hätte in dem feinen Zeit 
alter Ludwigs 14. das Gedicht um fein ganzes Heil gebracht, 
[182®] und in ber That auch die übrigen unmerklichen VBon- 25 
mots, die gar nicht recht das Herz haben Scherze zu ſehn, 
mit einem Male verfchlungen. Das Gedicht ift im parobifchen 
Fache ungefähr was die Henriade im ernjthaften: froftig, 
abgemefjen, mühfelig und ımerfreufih. Die bey ver Epopde 
für nöthig eradjtete Machinerie befteht im Lutrin, wie in ber so 
Henriade, in falten allegorifchen Berfonificationen. DieDiscorde 
ſpielt in beyden eine Hauptrolle, man follte wirkfid benfen 
Voltaire habe bie Oelonomie feines Gedichtes won borther 
entlehnt, und indem er eine verfehlte Parodie der Epopöe 
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wieder entparodirt, feine ernfthafte Epopde zu Stande gebracht. 
Der Gegenftand des Lutrin ift freylih armfelig, fiir einen 
gefellihaftlihen Spaß hätte e8 hingehn mögen, aber als eim 
Wert mit Anfprüchen auf Unfterblichkeit ift es jchlecht gerüſtet. 

5 Um etwas daraus zu machen, hätte man wenigftens ganz ins 
Fantaſtiſche und Grillenhafte gehen müfjen, pas äußerſte aber, 
was fih Boileau erlaubt, ift einiger Spott über das weich⸗ 
liche Wohlleben der Domberren und Prälaten, dabey proteftirt 

er no in der Borrede, daß alle würdige Leute jeyen, und 
10 er niemanden perfünlic gemeynt habe. Die Dürftigfeit gebt 
[182®] fo weit, daß ungeachtet der Kürze das Gebicht voller 
Wiederhohlungen ift: ein Spaß über die Normands als 
proceßſüchtig kommt, glaube ich, ein halb Dutend Male vor. 
Im legten. Gefang fällt er enblich ganz aus dem Tone, indem , 
ı5 er die Piété als völlig ernfthafte Berfon zu der ebenfalls ewnfl- 
haften Themis fommen läßt, um dem Präfidenten Lamoignon 
bie Vermittlung aufzutragen, weldher dem Berfafjer eigentlich 
die Aufgabe gemadt hatte, und mit einer fchmeichlerifchen 
Lobrede auf den es ſchließt. Dieß ift num das, was id 
20 incorreft nenne, und ich begreife nicht, wenn man mit dieſem 
Begriffe nicht die erbärmlichfte, durchaus an Einzelnheiten 
hängende Kleinigfeitsfrämerey meynt, wie man ein ſolches Ge 
biht als correft hat bewundern fünmen. Ich umternehme es 
barzuthun, daß gerade die Dichter, welche vorzugsweife fir 
25 correft gelten, wie ein Boileau, Pope, unter uns Ramler, 
zugleih die geiftlofeften und imcorrefteften find. [Wortfpiel 
mit dem Namen Boileau: bois l!’eau! Da er für den Pte 
präfentanten des Geſchmackes in dem gepriefenen Beitalter 
Ludwig 14. gilt, fo fünnte man feinen Namen als Motto für 
30 die Poefie der fämtlihen Zeitgenoffen deuten. — Boileau's 
Verfündigungen an ähten Dihtern: Taffo, Guarini, Ouinanft.] 
In manchen ver berührten Punkte ift Pope's Lodenranb, 

zwar nad dem Muſter des Lutrin gemacht, weit vorzüglicher. 
Er ift mehr aus Einem Stüd, der Gegenftand ift grazioſer 
35 und angenehmer, und giebt Anlaß zu man [183%] cherley ſchall⸗ 
haften Bemerkungen über die Thorheiten der feineren Welt 
und bie weibliche Coquetterie. Auch hat die Iuftige, artig 
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behandelte Mythologie ver Sylfen, wobey recht hübſche Paro- 
dien auf Milton angebracht find, weit mehr Leben als die 
allegoriſche Machinerie des Boileau. Doch befteht die vor 
nehmfte Kunft ebenfalls in den forgfältig abgeglätteten Berfen, 
und die Feinheit des Geſchmacks im einem abgemefjenen 5 
Scherzen, wie wenn man das Geſicht vorſichtig zum Lächeln 
faltet, um es nicht durch ein entſchiednes Lachen zu werzerten. 

Die Dunciad deſſelben Verfaſſers iſt eine obſcur 
gewordne literariſche Satire, ſchwerfällig, verworren, um 
zuſammenhängend, ohne Salz und Geift: mit Einem Wort, 10 
ein Gedicht, woran fic alle möglichen weſentlichen Fehler und 
Smeorreftheiten exempfificiren laffen. 

om Lutrin und Lodenraube ftammen num bie Deutſchen 
fogenannten komiſchen Helvengevihte ab, die Uz, Duſch und 
Zaheriä, ver lette ordentlich fabrifmäßig, in dem golonen 15 
Zeitalter unſrer Literatur, gefertiget haben. Es ift darin 
eine bedauernswürdige Armuth und Geiftlofigfeit ſichtbar: in 
der That worin kann bie Kritif anders beftehn als im Achſel⸗ 
zuden, wenn ver höchſte Schwung ber Erfindung ſich darin 
zeigt, eine entwendete Haarlode in ein Schnupftuch zu wer: 20 
wandeln? Die Verfaſſer diefer num ziemlich verihollenen 
Arbeiten [183»] haben überdieß nicht eingejehen, daß das 
befte an ihren Vorbilvern, wodurch diefe auch jo große Gen- 
fation gemacht, die pezielle Veranlaffung ift, daß fie ſich auf 
wirkliche Aneldoten bezogen, welchem Umftande alle darin noch 35 
anzutreffende Haltung umd Nealität verdankt wird: fie haben 
ing blaue hinein ein unbedeutendes Nichts won ihrer eignen 
Schöpfung lächerlich gemaht und parobirt, fie mußten felbft 
nit was. Hierin möchte ein älteres, das Vorſpiel von 
einem gewiſſen Noft leicht vorzüglicher ſeyu, da es eine s0 
perfönlihe Satire auf Gottſched war, und Leipziger Thenter- 
Vorfälle betraf. 

Ih muß bier noch ein Gedicht erwähnen, das gewöhnlich, 
in biefer Neihe mit aufgeführt wird, wiewohl es nur ſehr 
bedingter Weife hinein gehört: e8 ift Butler Hudibras, 5 
eine carifaturmäßige Darftellung des Puritanismus, und ber 
revolutionären Verhandlungen des Cromwellſchen Parlaments, 
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Das Gericht hat eine große Gelebrität, wird dem ungendhtet 
aber, fo viel ich habe merken können, wenig gelefen. Boltaixe, 
ber für einen Kenner bes Witzes gilt, jedoch durchaus Teinen 
poetifhen Wit hatte, bat e8 für das witigfte aller Gedichte 
5 erklärt. Sicher that er es auf Hörenfagen: er verftand nicht 
Englifh genug zum Hubibras. Ohne Wit ift Butler auch 
nit, aber es ift ein umerfreulicher profaifcher Wit, [184=) 
mit welchem die größte Gemeinheit der Gefinnung fich ver 
trägt. Kein fröhlicher Taumel befeelt ihn zu leichten freyen 
10 Spielen des Scherzes, vielmehr lauert ein finftrer Ernft im 
Hintergrunde. Das Werk ift eine politifhe Partenfatire, und 
zwar eine grobe und wiberwärtige, aus welder überall das 
Beſtreben hervorleuchtet, ben damaligen Gewelthabern zu 
ſchmeicheln, ımb die Nieverträchtigfeit, eine ſchon unterjochte 
15 Partey vollends mit Füßen zu treten. So fehr ich fonft über 
bie Puritaner mit Sir Andrew Aque-Cheek beym Shat 
ſpeare gleich gefinnt bin, muß ich geftehen, daß mich die Lefung 
biefes efelhaften Buchs zu fehr empört, um nidt während 
verjelben für fie und den Cromwellſchen Republikanismus 
20 Bartey zu nehmen, und ich glaube, unter allen Menſchen bat 
einzig König Karl II diefe Späße mit wahrem Ergöten bis 
zu Ende lefen und wieber lefen können. Es war dem Verfafſer 
Ihon recht gejchehen, daß diefer Leichtfinnige Fürft ven Hudibras 
auswendig wußte, ven Verfaſſer aber im Mangel ſchmachten 
25 ließ. Die Form der Dichtung, da der Puritanifche Apoftel 
mit feinem Schildfnappen Ralph auf Abenteuer zieht, ift vom 
Don Quixote erborgt, aber auf eine Art, daß fie ein Mie— 
verftändniß der umenblich zierlihen und geift- [184b] veichen 
Erfindungen des Cervantes vorausfegt, wie e8 nur bey’ der 
30 crafjeften Plattheit möglih war. Beh der carifirten Charakte⸗ 
riftif, wodurch der Verfaſſer ſich eigentlich eine große Breite 
gefhafft hat, fällt er doch häufig aus ber Darftellung, und 
geht gerade zu in bie ermübenbfte vibaftiihe Polemik iiber. 
Das Sylbenmaß ift der Niebrigfeit des übrigen angemeffen, 
35 e8 find mit mühſamer Kunft ausgearbeitete Knittelverſe, von 
einer für Die Länge des Gedichts unleivlihen Einförmigkeit. 
[Soltau’s Überfegung.] 
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Voltaire's Pucelle d’Orl&ans und Parny's Guerre des 
Dieux gehören nicht hieher: es geſchieht darin gerade das 
Umgefehrte, etwas würdiges und großes wird lächerlich und 
Hein vorgeftellt. Das leiste Gedicht habe ich ausführlich be 
urtheilt, und dabey gezeigt, daß es eigentlich eime unächte 5 
Gattung ſey, daß bie dramatiſche Form hier die rechte ſeyn 
würde. Bon der Pucelle werde ich noch bey Gelegenheit ver 
burlesfen Rittergedichte der Staltäner etwas jagen, zu benen 
fie eine Art von Anhang mad. 


[185®] YAyrife Poeſte der Alten. 1 


Wir konnen fie am beften als den durchgängigen Gegen- 
ſatz der epifchen begreifen. Dieß ift die miverfellfte Gattung, 
jenes bie fpecielfte; dieſes die am meiften ſich verbreitende 
und aus einander fließende, jenes bie in ſich ſelbſt concen- 
teivtefte ; dieſes ift ganz äuferlich, jenes ganz innerlich ; dieſes ı5 
rein objectiv,, jenes durchaus fubjectiv. Im Epos offenbart 
fi) durh das Medium der Darftellung äufrer Gegenftände 
ein befonnener ruhig beſchauender Geift; im lyriſchen Gedicht 
erfcheint bie ganze äufire Welt erft durch das Medium eines 
bewegten Gemitth8, veffen unmittelbare wiewohl idealiſirte Dar: 20 
Stellung Ausdruck heißt. 

Da das Pyrifhe in der Poefie dem Begriff des Mufila- 
liſchen entfpricht, jo muß e8 nad) dem Prinzip der letzten bes 
urtheilt werben. Nun befteht aber dns Muſikaliſche in einem 
gewiſſen verweilenden Schweben, einer hingegebnen Abhängig 20 
feit von den Emfindungen, und fest daher folhe voraus, 
die man um ihrer jelbft willen lieben Tann. Hieraus folgt, 
daß ſchöne Eigenthitmlichkeit der eigentliche Gegenftand ber 
Lyrik ift. 

[185%] Dieß fcheint einen ſchrankenloſen Spielraum für 30 
die lyriſche Poefie zu eröffnen, weil die Imbivibualitit des 
Menſchen ſich ins unendliche variirt. Allein wo fie nicht mehr 
bloßes Naturproduct, unfreywillige Ergießung ift, ſondern ſich 
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zu objeftiver Kunft und Idealität erhoben hat, wird die Indi⸗ 
vidualität bes einzelnen in ihrem Igrifchen Ausdrucke fich einer 
allgemeineren, obwohl immer noch individuellen Geſetzmäßig⸗ 
feit unterordnen; und e8 wird in bie Lyrik nur folhe Eigen 

5 thümlichleit aufgenommen werden, bie höhere Gültigkeit bat 
und woben vollendete Ausbildung möglich if. Das verbient 
alsdann ein Styl zu heißen; und wie die Hauptrichtungen 
des Griechischen National-Charafters, welche fi in den Dialekten 
ausdrückten (wie ich es ſchon an einer andern Stelle ins Licht 

10 gefett) dergleichen Abjonderungen waren, fo bürfen wir nad 
hiftorifchen Angaben, einen joniſchen, aeolifhen, borifchen und 
attifchen Styl der Lyrik annehmen, wenn wir ſchon wegen bes 
faft allgemeinen Berluftes der Dichter von dieſen nur eine 
zum Theil ſehr unbeftimmte Borftellung haben. 

15 Nächſt diefen nationalen Charakteren, läßt [186°] fich aber 
auch einjehen, daß mejentlih in der menfhlihen Natur ge 
gründete, folglich allgemeine Gültigkeit habende Sphären ber 
Eigenthümlichkeit fih kunſtmäßig ausprüden laffen, und folglich 
lyriſche Style bilden können. Dergleihen ift zum Beyſpiel 

20 der Unterſchied der Gefchlechter. Ich würde ben ber Alter 
auch hier anführen, wenn e8 nicht eigentlich bloß ein einziges 
lyriſches Alter, nämlich die ewige Jugend, gäbe; wie ja von 
den Alten vorgeftellt wird, daß die Inrifchen Sänger, naments 
(ih Anakreon im höchſten Alter noch ganz die jugendlichen 

25 Neigungen beybehalten. 

Was aber das erfte betrifft, fo ift e8 vielleicht eine nicht 
zu gewagte VBermuthung, ungeachtet der wenigen Überbleibfel, 
wornach wir urtheilen können, daß befonders im Alcaeus das 
vollendete Urbild einer männlichen, und in der Sappho einer 

so weiblihen Lyrik aufgeftellt worden fey. Denn biefe Dichter 
werden gewöhnlich als die vortrefflihften unter den meltfchen 
Dichtern genannt, d. h. unter denen welhe ihre Gemüthe- 
regungen für fi, nicht im Namen einer verfammelten Menge 
als Chorführer ausfprahen. Die Lieder des Alcaeus find 

35 nad den Zeugniffen der Alten in Ton und Inhalt männlich 
und Fräftig gewefen, [1866] da ſich hingegen in benen ber 
Sappho nur die Energie, die Zärtlichkeit, die Glut einer 
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liebenden Seele ausdrückte. Was biefer Annahme od) mehr 
zu Statten kommen möchte, ift Dieß, daß wir, in ben früheren 
Dichtarten, welche gleichſam Vorboten der eigentlich Iyeifchen 
Poeſie waren, den Famben und ber Elegie eben dieſen 
Gegenſatz des Geſchlechtscharalters finden, aber hier nod) uns 5 
reif, und folglich übertrieben: indem die Iamben als Aus- 
drud männlicher Peivenfchaft in der Härte, die Elegie als eines 
mehr leidenden Gefühls in der Weichheit ausichweiften. Hier: 
über unten nod) mehreres. Merkviirbig ift es auch, daß 
gerade in der Inrifchen Gattung bie Griechiſche Poeſie fo viel 10 
Dichterinnen aufzuweifen hatte, außer ver Sappho eine Myrtis, 
Corinna, Prarilla, Myro, Telefilla und viele andre; ba bie 
Griechiſchen Frauen außer ver ihnen eigenthitmlichen Elegie, 
fih nur ausnahmsweiſe in andre Gattungen verftiegen, wie 
von der Erinna, einer Zeitgenoſſin und Panbsmännin ber 15 
Sappho, ein Gedicht, die Spindel, im Herametern ans 
geführt wird, welde jo ſchön waren, dafj*fie den Homeriſchen 
gleich geachtet wurden. — Auch unter ben Römern teaten 
Dichterinnen [187%] in der Elegie auf, von einer Sulpicia 
haben wir noch einige Stüde. Da das Ddeal der Griechiſchen 20 
Kunft und Bildung itberhanpt männlich war, jo ſcheint es, 
daß die Frauen einzig im der Lyrik ihrer Empfindungsweiſe 
angemeßne Formen fanden oder fid) felbft Bilveten, wie Sappho 
das von ihr benannte Sylbenmaß, in welchem man, gegen 
das Alcaeifhe gehalten, den verſchiednen Charakter der Poefte 25 
ihrer Urheber recht gut wahrnehmen fan. Beyde haben zwar 
das mit einander gemein, was man meines Bedünkens als 
eine ziemlich allgemeine Eigenſchaft ver meliihen Strophen 
annehmen Tann (wahriheinlid fand es im Bau ber choriſchen 
ebenfalls Statt, wo wir es nur nicht immer nachweiſen können, 30 
weil wir fie nit genugfam verftehen) daß fie aufregend mit 
ftärferen Rhythmen anfangen, und beruhigend mit fanfteren 
ſchließen; aber in der Sapphifchen Strophe ift die Anregung 
gelinder, der Schluß ſowohl jedes Verſes als ber ganzen 
Strophe fanfter, und der Übergang dazu leichter. Deswegen 85 
fchliefst ſich and in der Sapphiicen Strophe ber Ietste wer» 
ſchiedne Vers ohne weiteres drey gleihartigen an, ba im 
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Alcaeifhen der Schlußvers, weldher merhvilrbig genug das 
boppelte des Sapphifchen ift, durch den britten [187b] welcher 
wie bie erften anhebt, aber die Gewalt verfelden am Ende 
bricht, vermittelt wird. Für die Kenner ber alten Metrik 
s erinnre ich, daß dieſe Sylbenmaße, beren Serglieberung und 
Bergleihung uns nod vieles lehren könnte, um biefes Ber 
hältniß, und biefen Fall der Rhythmen darin wahrzunehmen, 
niht nah den Abfchnitten, weldhe nicht von den Urhebern, 
aber vom Horaz wahrfcheinlic nach Bedürfniſſen der Römischen 
10 Sprache beobachtet werben, eingetheilt werben müflen, ſondern 
wie die Füße nad einer ächteren Tradition angegeben werben. 
Darnach befteht das Alcäiſche aus einem Epitrit (dem Zien), 
aus einem Jonicus a majore, und einem Daltylus; das 
Sapphifhe ebenfalls aus einem Epitrit (dem 2ien), einem 
15 Choriamben, und einem Amphibrachys. 

Die eben genannten Sylbenmaße find aber bey weiten 
nicht die einzigen, welche dieſe Dichter gebraucht, noch felbft 
welche fie erfunden haben. Uberhaupt offenbart fih erft im 
lyriſchen Gebiet der ganze Reichthum der Griehiihen Metrif: 

20 und ihre große Mannichfaltigfeit, theils in ver Zufammen- 
ſetzung verjchievenartiger Füße zu emem Verſe, theils ver 
ſchiedenartiger [188%] Berfe zu Strophen zu kennen, dieß ift 
eine weitläuftige Wiffenfchaft. 

Es drängt fih bier natürlih die Frage auf, warınn bem 

25 Inrifchen Gedicht, diefe fo complicirten, zufanmmengefegten umb 
mannichfaltigen Formen wejentlih find. Mit der Antwort 
wird man nicht ausreichen, daß der menjchliche Geift über⸗ 
haupt Wechjel und Mannichfaltigfeit liebe. Denn das Igrifche 
Gedicht ift gerade das Fürzefte unter allen, wo folglich eine 

so jehr einfache Versart am wenigften ermüben würde. Noch 
weniger wird man e8 aus ber Foberung nahahmenber Har⸗ 
monie für das Einzelne und den materiellen Inhalt der Ge 
bihte erklären, indem man fagt, der Lyriker brauche Deswegen 
fo wecfelnde Sylbenmaße, um an den verjhiepnen Stellen 
bie in einem bewegten Gemüth natürlich bis zum 
Contraft mechfelnden Empfindungen und Bilver auch rhythmiſch 
auszudrücken. Denn hierin ift der Lyriker gerade am meiften 
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gebunden: das Geſetz der metrifchen Wiederlehr ift bey ihm 
complieirt, aber ftrift, alles ift feft beſtimmt und für das 
einzelne fein Spielraum übrig gelaffen. 

Wir miüffen auf ben tieferen Grundſatz zuridgehen, daß 
bas Sylbenmaß immer ben Geift des Ganzen bezeichnen joll. 5 
Geht num die Darftellung auf etwas objeftives, [188%] aufer 
dem Gemüth befinbliches, fo wird biefe Bezeichnung fehr im 
allgemeinen ftehen bleiben mitffen, weil ber Geift des Ge- 
dichtes dann bloß in der Auffafjungsart des Objektiven beftehen 
ann, und die metriſche Bezeihnung hievon wird fir alle 10 
Individuen der Gattung gelten. It hingegen die Richtung 
fubjectiv und das barftellende Gemith zugleid, das bargeftellte, 
fo wird ber Geift des einzelnen Gebichts, welcher buch dem 
der gefamten Gattung nicht erſchöpft wird, ſondern ſich ins 
unendliche mobifizirt, auch einen weit fpecielleren Ausdruck 15 
verlangen. 

Ih mache mic deutlicher. Die Griechen haben gleid- 
artige Versarten und umgleihartige. I den letzten werben 
verſchiedne Füße mit einander vermiſcht, aber nad) einer be— 
ftimmten Orbnung; und wenn eben jo verſchiedne Verſe zu- 20 
fammengefegt werben, entftehen Strophen. — Die gleidye 
artigen Versarten hingegen beftehen aus einem einzigen Fuße, 
der immer wieberfommt, dem aber, an allen oder an einigen 
Stellen, ein oder mehrere andre Füße ſubſtituirt werben können. 
In diefen Sylbenmaßen ift folglich das Gefes der Wiederlehr 25 
höchſt einfach, [189%] aber lar. Das hauptſächlichſte darunter 
ift der Herameter, ber epiſche Vers, ber im feiner unbeſtimmten 
Breite für das längfte Gedicht nicht zu einfürmig werben 
Tann; dann der jambiſche Trimeter, der Trochäiſche Tetra- 
meter, und die Anapaefte, welche aber jhon den Übergang zum so 
lyriſchen machen: lauter Versarten, die beſonders der drama⸗ 
tifhen Gattung gewidmet find. 

Es ift anerkannt, daß im alten ächten Epos ber Dichter 
ſelbſt nicht erjheint; ja wir haben gejehen, daß die Gattung 
um fo reiner ift, je weniger es geſchieht, daß hierauf eigent- a5 
lich ihre idealiſche Objectivität beruht. Es ift dem Dichter 
alfo feine andre Perfönlichkeit übrig gelaffen, als bie alk 
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gemeine eines befonnenen, ruhig beſchauenden, gleichjam tiber 
ven Gegenftänden ſchwebenden Geiftes, den wir nur durch das 
Medium der vargeftellten äußern Welt erbliden. Dieß be 
deutet nun eben ber Herametrifhe Rhythmus, ber zwiſchen 

5 Steigen und Fallen gleich gewogen, ohne beftunmte einfeitige 
Richtung allbeftimmbar ift. 

Die Dramatiihe Poefie giebt ebenfalls objektive. Dar 
ftellungen, aber [189®] fie faßt fie unmittelbarer auf, wie 
gegenwärtig und wirklih, fo baß die Form ber Erzählung 

10 verſchwindet, und die Gegenftände ver Darftellung, pie Berjonen 
jelbft auftreten und ihre fortjchreitenden Verhältniffe durch 
Reden entwideln. Was fie uns nahe bringt, ift in biefen 
eben das DraftifChe, das handelnde Prinzip, und bieß wirb 
alſo, mit Abfonderung alles ihm frembartigen und fonft zw 

15 fälligen in menſchlichen Geſprächen, zum Behuf eines ibealifchen 
Dialogs rein herausgehoben. Hievon ift nun ver antike 
Jambus das treffendfte Bild, er ift das Sylbenmaß ber 
Handlung, wie Horaz ihn auch nennt: natum rebus agendis. 
Er ift daher, eben wie der Herameter für das Epos, ber 

20 Hauptvers für alle dramatiſchen Gattungen, im Dialoge näm⸗ 
lich, der nur zuweilen, wenn gewifje leidenſchaftliche Modi⸗ 
ficattonen Hinzulommen, die Trochäen und Anapäfte zu Hülfe 
nimmt. 

Wenn nun die metriihe Wiederkehr, das Beharrliche im 

25 Wechſelnden, gleihjam ver Pulsſchlag des geiftigen Lebens, 
das poetiſche Selbſtbewußtſeyn iſt, ſo iſt es klar, daß dieſes 
bey einer geſetzmäßigen Auffaſſung der äußern Gegenſtände 
ſtärker hervortreten muß, als wo das Innre des Gemüthes 
ausgeſprochen wird. [190%] Wo dieſes der Fall iſt, tritt das 

0 Beharrlihe im PVerhältniffe gegen das Wechjelnde in der Ex 
ſcheinung mehr zurüd; bie Perſönlichkeit des Lyrikers iſt eben 
bie dargeſtellte Herrſchaft einer vorwaltenden Gemüthsregung. 
Dieſe iſt num nothwendig immer eine beſtimmte, und fonad 
ift e8 nicht denkbar, daß durch das lyriſche Sylbenmaß bloß 

35 der allgemeine Geift ber Gattung ausgebrüdt würde: dieſer 
fann nur individuell realifirt werden, jeder lyriſche Geſaug 
hat feinen Ton, feine Weife. Daher die unzählig vielen 
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Sombinationen ber Füße zu Verfen, und ber verſchiednen Vers: 
arten zu Strophen. Daher md, daß die metriſche Wieder⸗ 
kehr bier nicht jo einfach und faßlich ſeyn, noch fo ſchnell auf 
einander folgen darf, wie in ben objectiven Gattungen; daß 
ihr Gefeg dagegen um fo fteicter ift, und ſich im einzelnen 5 
wenig Abweichungen erlaubt. 

Ich Habe im bisherigen dargethan, daft eine Versart je 
fünftliher fie complieirt ift, befto mehr eine bejchränkte un 
ausſchließende Beftimmung befömmt; je einfacher hingegen ihr 
‚Bau und je ıumbeftimmter ihr Charakter, deſto mannichfaltiger 10 
ift ihr Gebrauch. Daher läßt ſich begreifen, wie die Alten 
den Herameter zum Epos, zum lehrenden Gebicht, mit bem 
Pen- [190%] tameter abwechſelnd zur Elegie und zum Epi⸗ 
gramm, mit Jamben oder andern Versarten abwechſelnd zu 
Igrifhen Gedichten, kurz faft zu allen Gattungen aufer ber 16 
dramatif—hen (mo er jedoch in feltnen Fällen auch vorkommt; 
Herrmann hat zwar behauptet, ver dramatiſche Herameter fer, 
ein weſentlich verſchiedner Vers, allein mix ſcheint dieß ſehr 
problematiſch) brauchen konnte. Wenn wir dieß nicht hiſtoriſch 
wüßten, fo müßte es ſich ſchon im voraus vermuthen laffen: 20 
denn das Epiſche in der Poeſie iſt dem Element des Waſſers 
zu vergleichen, dem urſprünglich flüffigen, das ſich folglich zu 
jeder Art der Geftaltung hinmeigen kann. — Im geringerem 
Grade zwar, ift der jambijche Trimeter immer noch ein 
ſehr bilpfamer Vers, der unter den Hänben ber Lyriker, 25 
Tragifer und Komiker ganz verſchiedne Mobificationen ans 
genommen hat. 

Ich habe hier diefe Gefege und Verhältniſſe ver Verslunſt 
einmal für allemal aus einander gefegt; denn fie gelten nicht 
bloß die afte Poeſie, fondern biefelbe Erſcheinung kommt in 30 
den gereimten Versarten der romantifchen Dichter wieder. Bey 
lauter [191°] Berfen von gleicher Länge reicht die einfache ſich 
immer wieberhohlende Anorbnung der Reime in der Octave, 
und in der Terzine fir Gebichte vom größten Umfange bin, 
da die Canzone ihre Strophen jo wohl im Wechſel langer ss 
und furzer Zeilen als in der Verſchlingung der Reime labh⸗ 
rinthiſch baut, und ins unendliche variiren Tanz ja ba auch 
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das Sonett bey gleicher VBerslänge in feiner Befchränktheit. die 
contraftirendften Reimftellungen darbietet. 

Mit der Inrifhen Poefie der Alten find wir am übelſten 
berathen: es ift ımermeßlich viel zu Grunde gegangen, und 

5 die meiften Dichter, jo wie auch verſchiedne Gattungen kennen 
wir nur aus wenigen nod dazu verberbten Fragmenten, und 
können uns mit Hülfe der Notizen und etwanigen Römifchen 
Nahbildungen kaum eine nothdürftige Vorftellung davon ent 
werfen. Ich fee Hinzu, daß dieſe unvolllonmen bleiben 

ı0 müßte, wenn fi auch alles vollſtändig erhalten hätte. Den 
die alte Lyrik war im eigentlichiten Sinne muſikaliſch; 
Dichter waren zugleich [191%] Muſiker, welche ihre —* 
ſelbſt componirten und vortrugen; ja fie werben zum Theil 
wie 3. B. Laſus und Zerpander als Erfinder in der Muſik 

15 genannt. Ja die Chorgefänge wurden, wie beym Binder 
vielfältig vorkommt, nicht bloß von einer einzelnen Lyra fonbern 
auch von Flöten begleitet; und zu einer volllommmen Ans 
ſchauung derſelben würde nicht bloß die Compofition ſondern 
auch der Tanz, wenigftens feyerlihe Gang des Chores, welcher 

20 fie auffüihrte, gehören. 

Das Studium der Inrifhen Metrif ift weitläuftig, teoden 
und man kann wohl jagen endlos, wenn man nicht den Sim 
bafür in ſich wedt: wenn man fi erft Durch alle die gram- 
matifhen Kunftbenennungen für die Verſe in einem tragifchen 

25 oder Pindarifhen Chorgefang durchgearbeitet, und fie genan 
jcandirt hat, dann muß man fie auch fir das Gehör zu 
beleben ſuchen, und da wird man fie vielleicht weit über⸗ 
Ihaubarer und faßlicher finden, als fie nach der grammatifchen 
Zergliederung auf den erſten Blick ſcheinen. Dann wird man 

so die inneren Verhältniſſe und Beziehungen ber [19%=] rhyth⸗ 
mifchen Glieder erft ahnen, bald mit Gewißheit angeben 
fönnen. Das befte Mittel zum Verſtändniß ber alten Lyril 
wäre zuverläßig die Übertragung genau in benfelben Sylben⸗ 
maßen, welche allerdings möglich, wiewohl noch wenig darin 

35 geſchehen. Man hat für Deutſche Open hauptſächlich bie 
Horaziihen Sylbenmaße nachgeahmt; aber indem man biefelbe 
Rarität, womit man den Herameter aufgefaßt hatte, darein 
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übertrug, wo mehre lange Sylben nad) einander lommen 
fie mit kurzen erfegte, und mtr die Längen ftehen ließ, wo 
man einen metriſchen Accent zu fühlen glaubte, hat man ihr 
Weſen gänzlich zerftört; jo mit der Alckifhen, Sapphiſchen 
Strophe u. ſ. w. An die Chorſylbenmaße hat man fid) Taum 5 
noch gewagt, und doch würde nichts fo fehr dazu dienen, fie 
uns begreiflih zu machen, als wenn wir fie, bom lebendigen 
Hauch der Mutterfpradye bejeelt, vornähmen. Ich habe im 
Ton einen Sopholleifhen Chor genau nachgebilvet, und 
gefunden, daß biefe Mühe durch ven ganz eigenthümlichen 1 
Eindruck des labyrinthiſchen Wohfklanges allerdings belohnt 
ward. Vollends da wir noch eine jo große [192P] Maſſe 
von Chorgefängen haben, nämlich die Pindariihen, danm in 
den drey Tragifern und dem Xriftophanes, jo verzweifle ich 
gar niht daran, daß man nicht durch ein anhaltendes wer- 15 
gleihendes Studium Hinter die Geheimniffe ihrer Compofition 
follte fommen können; und wenn wir fie dann in unſerer 
Sprache mohllautend auferweden, fo wird und noch ein ganz 
neues Licht über die Griechiſche Poeſie aufgehen. 

Die groß die Gewalt ächter, wahrhaft gültiger Formen ift, zo 
wie unfterblid) und mächtig die ihmen gleichſam inwohnende Geele 
ift, kann man daran fehen, daß fie den Dichter, ber ſich ihrer 
bedient, ohne fein Zuthun heben, und das, was er hervorbringt, 
unter feinen Händen zu etwas anberm und höherem bilen. 
So hat Boß ein Gedicht in Galliamben (einer Versart, worin 35 
ung noch ein enthuſiaſtiſches Gedicht des Catull, Atys, ver- 
muthlid ganz aus dem Griechiſchen übrig ift) gemacht, faſt 
ohne Inhalt und eigentlic, bloß ein gelehrtes Studium, aber 
dur die wilden beflügelten Rhythmen veift es zu ungewöhn- 
licher Begeifterung hin. ” 

[193%] Die Griechiſchen Dichter waren feine Theoretifer, 
aber man kann fagen, daß ihre Praxis wifjenfhaftlih war, 
indem fie mit untrüglihen Tat dem Inhalt angemefine 
Formen wählten. Man kann daher das Weſen ber Gattungen 
und Unterarten bey ihnen eben fo gut aus diefen confteuiren, 35 
als die Nothwendigleit dieſer aus jenem: herleiten. Wenn 
wir daher Kunftbenennungen verloren gegangner Unterarten 
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bey ihnen finden, bie ſich entweder bloß auf den materiellen 
Inhalt oder auf die metrifhe Form beziehen, jo können wir 
gewiß darauf rechnen, daß auch ein innres poetifches Merkmal 
ver Unterfheidung da war. — Chor heift bey ben Alten 
5 Tanz, und die Chorgefänge hatten ihren Namen von bem 
Tanze, welchen die gemeinfhaftlih Singenden dabey aufführten. 
Hierauf ſoll fih auch die metrifhe Abtheilung in Strophe, 
Gegenftrophe und Nachgefang beziehen. Allein es ift an 
gemacht, daß das Choriſche einen eignen Styl in der Lyrifchen 
10 Poefie der Alten ausmadht. Der Ausbrud muß nämlıd 
einen andern Charakter annehmen, wenn ver Dichter nicht 
bloß feine indivinuelle Gemüthsregung ausſpricht, ſondern als 
Stimmführer einer vereinigten Menge auftritt. Die bar 
zuftellende Eigenthimlichfeit tritt aus dem Geift [193®] des 
15 Dichter8 heraus, und erhält eine höhere Objektivität. “Der 
Chorgefang fest aber ein geſetzlich freyes Beyſammenſeyn des 
Bolfes nicht zu beftimmten Geſchäften, fondern zu dem 
unbedingten Zwecke vollenbeter Gefelligfeit, zu dem Selbſt⸗ 
genuffe des Staates, mit einem Worte Feſte, weldhe Dur 
20 freye und ſchöne Spiele gefenert wurden, voraus. Man Tann 
ihn eine feftlihe Lyrik nennen, und als folhe verlangte er 
ruhige Würde und Pracht, das Anjchwellen der Maſſe, welche 
in dem Gefange gemeinfam ihre Gefühle ausathmen, ober 
Theil daran nehmen follte, wird durch den weitelten Umfang 
25 der metrifhen Formen verfündigt. Auf dieſer Stufe gelang 
es der Lyrik, dem allgemeinen Zuge der Griechiſchen Kunſt 
gemäß, wieder plaftifh zur werben; und wiewohl muſilaliſch 
und plaftifh die entfernteften Auferften aller Fünftlerifchen 
Darftellung find, fo liegt doch die Vereinigung von beyden 
so in Pindars Hymnen unläugbar vor uns, und ich werbe nad 
her zeigen, daß Pindar ſelbſt das beftimmtefte Bewußtſeyn 
hierüber gehabt. 
Die attifhen Zragifer gaben dem Chor noch eine neue 
Wendung, indem fie die impofante [194%] Feyerlichkeit, welche 
35 der gemeinfamen Stimme einer verfammelten Menge inwohnt, 
welche hier das ganze Volk, ja die gefamte Menſchheit vepr& 
jentirt, mit dem unmittelbaren Pathos der melifchen Poefie 
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verbanden. Im dieſer Geftalt fonnte der Chor aber nicht fir 
fi allein beftehen, ſondern er machte einen untergeordneten 
Theil eines größeren Ganzen aus, 

Die gewöhnliche Vorftellung vom Dithyrambus ift, daß 
es ein Gedicht zum Pobe des Bachus gewejen. Dieß ſcheint 
allerdings häufig Gegenftand der Dithyramben gewejen zur 
ſeyn, doc befchränkten fie ſich darauf nicht, und ihr Weſen 
ſcheint in enthufiaftiihem Taumel beftanden zu haben, ver in 
der Geſetzloſigkeit noch kunſtmäßig gebildet wurde. Über bie 
dem Dithyrambus eigenthiimlichen Formen find wir ſehr im 10 
Dunkeln: um zu etwas hierin zu Fommen, müßten bie wenigen 
Fragmente zufammengeftellt umd genau unterſucht werben. 
Nach einer Stelle des Horaz (Od. IV, 2) könnte man glauben 
fie hätten gar fein beftimmtes Sylbenmaß gehabt. Dieje 
Meynung hat nad, Klopftod eine Menge lyriſche Misgeburten 15 
hervorgebracht, deren Verfaſſer durch Abwerfung aller meteifchen 
Feſſeln [194®] dithyrambiſch zu werben, umb bie Pejer von 
ihrer ganz gränzenlofen Begeifterung zu überreden hofften. 
Allein jene Angabe ift wohl nur fo zu verftehen, daß feine 
beftimmte Wieberfehr in ihnen war; die einzelnen Verſe werben 20 
allerdings nad der Zufammenfegung und Folge ver Rythmen 
in benfelben den allgemeinen efeen ber Metrif gemäß 
gewefen feyn, wie ſich jhon daraus ſchließen läßt, daß fie 
von Mufif begleitet wurden, und man weiß, daß in aller 
Griehifhen Muſik der Rhythmus herrſchend war; ja ber as 
Dithyrambus war auch muſikaliſch beſonders darakterifirt. 
Für die Römer ging dieß verlohren, da fie die Griechiſchen 
Lrifer ſchon fo mie wir ohme Muſik Infen; und ich möchte 
mit Horazens Äußerung eine Stelle des Cicero verbinden 
wo er fagt: von der Muſik entblößt, Tiefen ſich Pindars so 
Sylbenmaße nit von einer numeroſen Profa unterſcheiden. 

Unter obiger Einſchränkung kann id) biefe metrifhe Be 
fchaffenheit des Dithyrambus recht gut begreifen. Die 
mufifafifhe Stimmung ift nämlich eine freywillige Abhängigteit 
von ben Empfindungen, eime jelbftthätige Hingebung ‚an fie.ss 
Und wie dennoch Paffivität und Energie, immer im gleichem 
Verhältniſſe bleiben, jo [195=] treffen fie auch im ihren 


Litteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh, 18. 46 


242 


höchſten Graden zufammen, die man vorzugsweife lyriſche 
Degeifterung genannt hat. Hieraus läßt es fi begreifen, 
wie das complicirtefte und ftrictefte Geſetz ber metriſchen 
Wiederkehr, worin die mbivibuellfte Beſchränkung unb ent 

5 ſchieden einfeitigfte Richtung der Gemüthskräfte ihren Ausdruck 
findet, unmittelbar in das andre Extrem, nemlich metrifde 
Gejeßlofigkeit im ganzen, bey den Fühnften ſchwungvollſten 
Rhythmen im einzelnen, als das Bild der intenfioften u 
ungehemmteften Energie übergehen; und warum das Iyril 

10 Gedicht, das vorzugsmweife des Sylbenmaßes bebarf, dei 
denn doch auf einer gewilfen Stufe wieder gewifjermaken 
entrathen kann. 

Wenn wir das bisherige zufammenfaffen, jo haben wir 
folgende Unterarten deffen was man im allgemeinften Sinne 

15 Inrifch nennen kann zn bemerken: 1) die Jamben und bie 
Elegie, als unreife Annäherungen von verſchiednen Seiten 
her; 2) die melifhe Poefie, worin wir al8 Urbilver bes 
männlihen und weiblichen Charafters die alcäifche und 
fapphifhe annehmen; 3) die horifche und 4) die Dithy- 

2 rambiſche Poefie. 

An die Vermuthung, daß diefe 4 Oattımgen einen 
Joniſchen, Aeoliſchen, Doriſchen ‚ [1955] und Attiſchen Styl 
in der Lyrik begründet haben, wie an das was ich über ben 
Charakter der Griechiſchen Dialekte und Hauptſtaͤmme geſagt, 

25 will ich bier bloß erinnern. Ich füge nur hinzu, Daß bie 
vermuthete nahe Verwandtſchaft des Aeoliſchen und Doriſchen 
uns von den Alten felber beftätigt wird. Pindar ber feine 
Mufe fonft Doriſch nennt, ſchreibt fih an einer Stelle einen 
Heolifhen Gefang zu. Ferner, daß weder bie Geburt eines 

so Dichters, noch der Dialeft worin er gefchrieben, unfehlbar 
über den Styl, wozu er zu rechnen feyn dürfte, entfcheiden 
kann. Endlich, daß nur von der Vollendung jeder 
bie Rebe ſeyn fol, denn ich meiß fehr wohl, daß es Lange 
vor den Attiihen, andre Dithyrambendichter gegeben bat. 

5 Jetzt will ich einen kurzen Abriß von ber Geſchichte ver 
Griechiſchen Lyrik geben. 


Bey der epiſchen Poeſie konnte es zweifelhaft ſeyn, ob 
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fie aus Improvifationen entftanden, bey der lyriſchen ift 
darüber feine Frage. Die Ergießungen momentaner Gefühle 
womit alle Poefie bey ihrem. Urjprunge anhebt, find bem 
Keime nach lyriſch; und twie jedes Volk feine Lieder, feine 
lyriſchen Naturweifen [196%] hat, fo werben auch ſchon beym 
Homer vergleichen Gefänge erwähnt. Es leidet auch feinen 
Zweifel, daß fpäterhin in ben Zeiten der künſtlichen Lyrit, 
das Volk dennoch feine einfaheren Weiſen beybehalten, und 
Arbeit und gefellige Fröhlicteit durch Pieder wird erheitert 
haben. Diefe Gefänge ver Landleute, Handwerler, Schiffer u. ſ. w., 10 
der Mädchen, Mütter, Ammen und Kinder, finden wir zwar 
bet) den Alten vielfältig erwähnt, aber es hat ſich wenig 
ober nichts davon erhalten. 

Das lyriſche Improvificen dauerte ebenfalls in der lyriſchen 
Kunftperiode fort. Beſonders war es Sitte, nad) dem Mahle 15 
die Leyer herumgehen zu laſſen, und aus bem Stegereif dazu 
zu fingen, wo dann oft ein Wettjtreit fpottender Scherzliever 
entftand. Dahin gehören auch Skolien, die eben auf ber 
Gränze zwifhen lyriſcher Kunſt- und Naturpoefie zu ftehen 
ſcheinen. Es waren fröhliche Tiſch- und Geſellſchaftslieder, so 
die wohl meiſtens urſprünglich improviſirt, nachher aber auf⸗ 
bewahrt, und gleichſam als das Motto, was ſich jemand für 
den geſelligen Genuß gewählt hatte, wiederhohlt wurden. 
Wir [1966] haben nod) eine Anzahl verfelben. Sie find oft 
ſehr kurz und einfady im Metriſchen, oft auch etwas ge 25 
ſchmückter und künſtlicher gebaut. Eins der ſchönſten habe 
ich nach dem Sylbenmaß, wie es Herrmann unſtreitig richtig 
geordnet, zu übertragen geſucht. 

Mit mir trinke bu, mitblühe mir, mitliebe, ſey mitbekränzt; 
Mit mir rafenden raf’, übe Vernunft mit dem Bernünftigen.!) so 

So ſehr wir über die Anfänge der lyriſchen Kunſt im 
Dunkeln find, jo ift es doch ausgemacht, daß fie mit dem 
Republilanismus zugleich fih entfaltete; ja man kann hinzu⸗ 
fügen daß die Blüthezeit beyder diefelbe war. Denn Pinbar, 
einer ber legten Lyriker, lebte zur Zeit des Perſiſchen Krieges. 35 


” 





') Leſſings Nachahmung. Mein Stolion. 
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Nach diefem fing ſchon die Obergewalt der Athener und 
Lacedämonier an, welche die Unabhängigkeit ber einzelnen 
Staaten beeinträchtigte; durch den peloponnefifhen Krieg wurde 
alsdann die Griechiſche Freyheit vorläufig geſtürzt, bis ihr Philipp 

5 und Alerander vollends ein Ende machten. [197°] Nur der Dithy 
rambus blühte itber jene Periode hinaus erft noch recht fort, 
aber wohl zu merken, bey einem ber herrſchenden Völter, ben 
Athenern, weldhe den Republifanismus eben bi8 auf ben ge 
fährlichften Gipfel getrieben hatten. 

Im der Griedhifhen Bildung hängt alles fo genau zu 
fammen, daß man dieß Zufammentreffen des Republikanismus 
und der Lyrik unmöglich für zufällig halten faın. Es war 
natürlih daß mit den Staaten zugleich fih auch die Poefie 
indivibualifirte. Nicht als ob fi) Griechenland damals erft 

15 in fo viele Staaten zerfpaltet hätte: die Königreiche, woraus 
e8 zuvor beftand waren Hein und zahlreih; allein bie Ber 
fafjung war ſehr unbeftimmt, und in allen ungefähr biefelbe, 
ftatt daß nad) Entftehung der Republiken ſich die Griechen 
durch Gefetgebungen und Sitten zu der verfchtebenften Mannich⸗ 

20 faltigfeit beftimmt ausbilveten, eben wie ihre vorher univerfelle 
Poefie. Auch ift die politifche Richtung der Lyrifer unverkennbar. 
Tyrtaeus und Kallinus feuerten dur ihre Elegien zu Helden⸗ 
thaten an, Alcaeus donnerte gegen die Tyrannen von bemen 
er aus feiner Baterftadt verbannt war, jo auch Stefl» [197®] 

25 horus; endlich Pindar gab den Häuptern der Staaten manche 
weife Rathſchläge, er betrachtet fich durchgehende als ben 
Mund der öffentlihen Gefinnung. 

NArhilohus muß ohne Frage als Haupt und Stifter 
ber Inrifchen Poeſie ver Griechen betrachtet werben, und bem- 

50 zufolge ift fie fehr alt, älter als die erfte Bildung der Proſa, 
benn er hat nad Herodots Angabe um bie 15te Olymp. 
gelebt. Er hat in mancherley Sylbenmaßen gebichtet: Binder 
erwähnt eine Olympische Siegshymne, allgemeinen Inhalts, 
von ihm, die damals noch gefungen ward; man hat ein 

35 Fragment von ihm, welches einen Dithyramben ankiinbigt; 


1) Neunzehnte Stunde. 
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auch elegifhe Stüde; feine vornehmfte Gattung aber ivaren 
die Jamben, von denen er immer ala Erfinder genannt 
wird. Diefe gebrauchte er zum Theil von abwechſelnder 
Länge, wodurch die Nafchheit des Rhythmus noch vermehrt 
wird, zum Theil mit Hexametern und anbern Versarten alter- 5 
nivend, welder ſchnelle Wechſel entgegengejeßter Rhythmen 
dem unrnbigen Ungeftiim ber Gemittheftimmung angemefjen 
war. Denn feine Jamben enthielten bitten leidenſchaftlichen 
Spott; Horaz fagt: 

Did, Archilochos, waffnete Wuth mit dem eigenen Jamben. 10 


Man erzählt, ein gewiſſer Lyeambes habe [198%] ihm feine 
Tochter verſprochen gehabt, fie nachher aber einem reicheren 
gegeben; hieriiber erzürnt habe Archilochus Vater und Töchter 
fo empfindlich geſchmäht, daß fie fih aus Verzweiflung ſelbſt 
aufgehängt. Dieſe Anekdote möchte leicht nur eine Hyperbel 15 
auf die Gewalt des Archilochiſchen Wites ſeyn. Denn nad) 
Pindars ſehr beveutendem Zeugniß war „ver. tabelfüchtige 
Arhilohus, der fih an fhmähenpen Feinbfchaften erfättigte, 
häufig in Bebrängniffen.“ Ein Dichter der Anthologie, 
Meleager, hat die Töchter des Lylambes gegen den Archilochus 20 
vertheibigt [Brunck Analect. 1, p. 34]: 


Ja, bei) der Rechte des Hades beſchwören es, bet) dem 
geſchwärzten 
Lager Perſephone's auch, jener Unnennbaren, wir: 
Jungfraun find wir ſelbſt in der Tiefe noch; Schmähungen 3 
haft nur 
Unferer Jungfrauſchaft, bittrer Archilochos, du, 

Viele gef hwast, und gewandt die Beredtheit ſchöner Gefänge 
Auf nicht ſchönen Gebrauch, Weiber-befehdenden Krieg. 
Sagt, Pieriven, weswegen ihr höhnende Jamben auf so 

Mädchen 
Habet gewandt, dem nicht heiligen Manne geneigt? 
Jedoch wie es ſich aud mit biefer zufälligen Veranlafjung, 


und dem Recht oder Unrecht des Archilochus dabey verhalten 
mag, fo war das wohl nur Nebenſache, und es Liegt in ber 35 
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Natur umd den Gränzen der Poefie auch den Zorn gegen 
das Nichtswürdige und Schlechte zu verherrlihen, und ihn 
wie jede [198%] andre große Anlage des menfchlihen Gemlthe 
heilig zu halten. Dieß ift bie Grundlage ber eigentlich 
5 fatyrifchen Begeifterung, der e8 Ernſt mit ihren Angriffen 
ift; und was man in ber fpäteren Römiſchen Satire wahr 
haft poetifh nermen kann, find Anklänge bievon. Einen 
Dante, einen Salvator Roſa hat viefer göttlihe Zorn zu 
ben erhabenften Zügen entflammt.. — Nur für rein lyriſch 
10 kann diefe ftrafende Poefie nicht gelten; denn die muſikaliſche 
Stimmung ift ganz ibealifh, fie wird eigentlih nicht von 
ber Wirklichkeit veranlaßt und auch nicht von ihr geftört, 
ihre Befriedigung liegt in ber bloßen Hingebung an bas 
Gefühl. Der Zorn hingegen geht auf die Vernichtung feines 
15 Gegenftandes, wenn biefer Vorſatz auch nur durch bie Er 
gießung jener Leidenschaft jelbft in unmittelbare Darftellung 
vollführt wird, jo ift, dieß doch ſchon Handlung: und fo 
fehen wir bier den Übergang aus ber muflfalifhen in bie 
braftifche Poeſie, welche fi auch in der äußern Form offew 
20 bart, indem ja bie bramtatifchen fi den Jamben ganz ber 
ſonders angeeignet haben, nur daß fie ihn gleichförmiger ges 
macht. Die älteften Komiker hatten auch noch die Wuth auf 
einzelne Perſonen mit dem Archilochus gemein. 
[199%] Nach allen Angaben zu urtheilen muß im ben 
25 Jamben dieſes Dichters eine mächtige Seelenglut geherrſcht 
haben. Das einzige, woburd wir uns, bey dem Mangel 
bedeutender Fragmente fogar, einigermaßen eine Vorftellung 
davon machen können, find die Epoden des Horaz, wobey 
diefer, wie er felbft erklärt, die Abficht gehabt, feinen Lands 
so leuten den Pariſchen Dichter kennen zu lehren; er proteftict, 
daß er nichts einzelnes entlehnt habe, ſondern bloß dem 
Sylbenmaße und dem Geift, der Leidenſchaft deſſelhen gefolgt 
fey. Ich wollte, er hätte uns lieber eine baare Überfegung 
geliefert. Denn theil® war Horazens milder und gemßigter 
35 Geift wohl nicht gemaht mit jenem großen Gemüthe zu 
mwetteifern ; theils ift e8 ganz etwas ander8 von urfpringlicher 
Begeifterung getrieben werben, oder dieſe zu einem Tünftlerifchen 
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Studium nachmachen. Dazu lommt noch, daß es bie erfte 
Jugendarbeit des Horaz iſt, wo er im der Nachahmung ber 
Griechen noch nicht fo geſchidt, und fein Geiſt leerer au 
ächtem Gehalt war, weswegen dieſe Verſuche, von denen ich 
nachher beym Horaz noch reden werbe, nicht jo bebeutenb aus⸗ 5 
fallen konnten. 

Archilochus hat viele Nachfolger gehabt, wie denn in 
gewiſſem Sinne die Komiker jeine Schüler [199%] genannt 
werben können: einer ber berühmteften war aber Hipponar, 
der viel fpäter, etwa anderthalbhundert Fahre nach ihm 10 
blühete. Er war, wie e8 heißt, von ausgezeichneter Häßlichkeit, 
und da ihn zwey Bildhauer Bupalus und Athenis in Caricatur 
vorgeftellt hatten, machte ev Spottgebichte auf fie, worauf fie 
ſich aufgehängt haben follen. Vermuthlich hatten fie den Strick 
des Lykambes dazu geerbt. Wie dem auch ſey, ihm wird bie 15 
Erfindung der Choliamben over hinfenden Jamben zugejhrieben, 
welde an der legten Stelle einen Spondeen ober Trodhien 
haben. Ein alter Kunftrichter fagt davon: „Da er feine 
Feinde ſchmähen wollte, zerbrah er das Versmaß, machte es 
binfend ftatt gerade und unrhythmiſch, alfo fiir bie Heftigleit 20 
und das Schelten paflend. Denn das Rhythmiſche umb 
Wohllautende möchte fi mehr zu PLobgefängen als Tadel 
ſchicken.“ Allerdings macht diefe Umkehrung am Schluſſe, 
dieſes plögliche Austreten des Verſes einen fehr wunderlichen 
Eindruck, und ift fehr geſchickt eine capriciöfe grillenhafte 35 
Laune zu bezeichnen: fie ift merkwürdig, weil wir daraus 
fehen, daß der Bedeutung zu Lieb, die jo harmoniſchen Griechen 
eine unaufgelöſte Diffonanz am Schluffe nicht [2008] geſcheut 
haben. Denn damit ift dieß am treffenbften zu vergleichen. 
Es ift nachher häufig von Griechen ımd Römern nachgemacht 30 
worden; vom Catull haben wir nod einige Stüde im 
Stazonten. Auch nah der Natur unfrer Sprache liefen fie 
fid) mit VBortheil zu wunderlichen Epigrammen und Burlesken 
gebrauchen. Zur Probe eine Grabſchrift auf den Erfinder, 
die fi unter den Sachen des Theofrit findet: ) s 


') Epigr. XXI. 
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Hipponar, Meifter in ver Mufentunft, ruht bier. 
Biſt du ein Böswicht, nahe nicht dem Grabmale; 
Doch wenn du bieder, und von gutem Blut abftanımft:. 
So feß dich dreiſt hin, ja fo dirs geliebt, ſchlummr' auch. 


s Ich habe folgendes darin verfucht: 


Der Choliambe fcheint ein Vers für Kunftrichter, 

Die immerfort mitfpredhen, obs gleich ſchlecht fort will, 

Und eins nur mwiffen follten, daß fie nichts wiffen. 

Wo die Kritit hinkt, muß ja auch der Vers lahm ſeyn. 
0 Wer fein Gemüth labt am Gefang der Nachteulen, 

Und wenn die Nachtigall beginnt, das Ohr zuftopft, 

Dem follte mans mit ſcharfer Diffonanz abhaum. 


Wenn die Elegifhen Fragmente von Archilochus Acht 

find, jo müßte dieſes Sylbenmaß ſchon vor ihm oder wenigſtens 
15 gleichzeitig erfunden feyn. Allein gewöhnlich wird die Erfindung 
dem Mimmnermus [200%] zugefchrieben, der wohl Hundert 
Jahre fpäter gelebt hat. Vielleicht ift dieß nur von einer 
höheren Ausbildung zu verftehen, daß er der erfte au 
gezeichnete Dichter in diefer Gattung war; Horaz gefteht 
20 wenigftens ein, daß bie Yrage über ben eigentlichen Urheber 
ftreitig ſey. Das elegifhe Diftihon, aus Herameter und 
Pentameter beftehend, ift allerdings eine Strophe, welche nur 
der Inrifchen Poefte zufommt: aber der zweyte Vers unter 
ſcheidet fih von dem erften nur durch eine gelinde Umbiegung, 
25 der Pentameter ift gleihfam ein verkürzter Herameter. Bis 
zum Scluffe des dritten Fußes geht er ganz herametriih 
fort, nur daß an ber ten Stelle immer ein Spondee fteben, 
und in bie Mitte vefjelben der Abfchnitt fallen muß; al& 
bann fommen ftatt der drey letzten Füße von jenem, zwey 
30 Anapäfte, welche Umfehrung des Rhythmus bey gleicher Uns 
zahl der Zeiten in den Füßen zur beftimmteren Begränzung 
hinreiht, da der Herameter für ſich ind unendliche fortgeben 
kann. Daß der Vers auf obige Weife nicht wie gewöhnlich 
nad) dem Abſchnitt eingetheilt werden muß, beweift ſchon ver 
35 Name: denn es wäre unerhört, daß zwey einzelne Sylben, 
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getrennt von einanber ftehend, zufanmen ein Fuß genannt 
würden, anbre Gründe nicht zu [2010] erwähnen. Diefe 
große Annäherung an das Epos im der Form finden wir 
aud im innern Geifte ver Dichtart wieber.- Gewöhnlich hat 
man fanfte Wehmuth als den wejentlichen Charakter der 
Elegie angegeben: und recht verftanben, ift dieß ja eben bie 
Stimmung, welche aus der Verbindung der Befonnenheit und 
ruhigen Betrachtung mit einer Gemithsregung hervorgeht. 
Die Elegie ift contemplative Darftellung des Muſilaliſchen 
im Gemüth, und folglih macht fie das Mittelgliev zwifchen 10 
ber objektiven Darftellung des epiſchen, und dem fubjektiven 
Ausdrude des lyriſchen Gedichte. Dieß laäßt noch eine große 
Breite und Unbeftimmtheit über, wie bey allem was auf 
einer Gränze fteht, melde die Elegie denn auch in ihren 
verſchiednen Bearbeitungen zeigt. Es darf und nicht irre 16 
machen, daß die Elegie gleich bey ihrem Urfprumge zu ernften 
Sittenfprüchen, ja in den Gedichten des Tyrtaeus und Kallinus 
zu kriegeriſchen Aufgeboten und Anmahnungen angewandt 
worden: den Charakter der Weichheit haben die Alten all- 
gemein in ihr anerkannt. Dieſes Misverhäftnig zwiſchen 20 
Inhalt und Form ift eben ein Zeichen von der Unvollendung 
des Joniſchen Style in der Lyrik, welcher in die Ertreme 
ging, und fie aud zu Zeiten mit einander vernüpfte. Wie 
Härte auf [201P] der einen Seite in den Jamben, jo kam 
auf der andern Weichlicfeit zum Vorſchein, welche auch durch 25 
die ftrengere Gefinnung nicht ganz überwunden werben lonnte, 
fondern ſich dabey duch die Wahl weibiſcher und gleichſam 
zerbrochner Rhythmen verrieth. Es wird nicht geläugnet, daß 
dieſe älteſten Elegieen nicht dem ungeachtet von einer ber 
zaubernden und verführerifcen Schönheit geweſen feyen ; dieſe s0 
ift ſchwer zu übertragen, weil die nachläßige Anmuth fo ſehr 
an ber Spradhe haftet, und die Wahl der vielfylbigen Wörter 
im Pentameter, welde ihn weich machen, bie felbft dem 
Tyrtaeus eigen ift, im Deutfchen faſt nicht nachgebildet werben 
fann. Mimnermus hat auch Spottgedichte gemacht, und da 85 
er nur als Elegifer genannt wird, jo muß man annehmen, 
daß er wie andre den ftreitenden Inhalt in die geliebte Korn 
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aufgenommen. Aus einer merkwürbigen Stelle des Hermes 
fianar follte man beynahe fchließen, daß die Elegie wie andre 
lyriſche Arten urfprünglihd bey Gaftmählern improviftt 
worben ſey. 

5 Da die Elegie nit mit der übrigen Lyriſchen Poeſie 
zugleih in Verfall geratben ift, fondern fie überlebt hat, ja 
ihre höchſte Eultur erſt unter den Händen ver Alerandrinifchen 
Dichter erhalten, deren Nachfolger, die Römiſchen Elegifer wir 
noch haben, fo werve ich ihre [202] Geſchichte erft nach Be 

10 endigung des Abſchnitts von ber eigentlichen Lyrik abhanbeln, 
und alsdann die des Lehrgedihts anfügen, deſſen Keim wie 
im Hefiodus fo in den älteften Elegieen liegt, wie e8 denn 
auch nachher, theils in epifcher theils in elegifcher Form be 
arbeitet worben. 

5 Allman war einer der älteften melifhen Dichter, und 
das Haupt der Liebesfänger ; zugleich aber muß er Pieder von 
ernfterem Inhalte gefungen haben (wie z. B. eine Hymne auf 
bie Dioskuren) wegen deren ihn die friegerifchen Spartaner 
zum Mitbürger aufnahmen, da er ein Lydier von Geburt 

20 war; und feine im Lakoniſchen Dialekt gefchriebnen Lieder 
in hohen Ehren hielten und bey öffentlichen Gelegenheiten 
fangen. 

Im Alcaeus und ver Sappho, welhe Zeitgenofien 
waren, erreichte, wie ſchon bemerkt worden, die melifhe Poefte 

25 ihre Vollendung ; beyde bebienten ſich des Aeolifhen Dialekts 
und waren aus ber Inſel Lesbos gebürtig. Alcaeus Hatte 
das mit dem Allman gemein, daß er neben den ernfieren 
Geſängen, worin er feinen Freyheitsſinn energifh ausſprach, 
in Liebesliedern mit ſüßem Verlangen fcherzte. Die wenigen 

0 Verſe, die fi) von ihm erhalten haben, finden wir großen⸗ 
theil8 ziemlich wörtlich über- [202b] fett beym Horaz wieder, 
woraus erhellet, daß diefer ihn vorzugsweife vor Augen ge 
habt, und wir können uns eine Vorftellung vom Wlckus 
machen, wenn wir annehmen das befte in Horazend höheren 

5 Oden nähere fih den Alcäiſchen an, vermuthlih immer noch 
aus weiter Ferne. Wenn Horaz aud viele einzelne Stellen 
entlehnt und benußt, jo mochten fie in ihrer urſprünglichen 


251 





Verbindung eine ganz andre Bebentung haben. Immer bleibt 
zwiſchen ihnen ber unermeßliche Abftand von origineller Be 
geifterung und dem befeelenden Hauch felbftgelibter Muſik bis 
zu einem gelehrten Stubium im einer umgelenfigen Sprache, 
wo fo vieles in ben Iyrifchen Formen ſchon conventionell ger 5 
worben war. 

Die Sappho ift von ben Griechen allgemein als ein 
Wunder der Natur, als die Verkündigerin des Göttlichen im 
weiblicher Geftalt betrachtet worden. Der Verluft ihrer Ger 
fänge ift unter fo großen Verwüftungen ber Zeit body viel 10 
leiht der allerfhmerzlihfte, um jo mehr da man weiß, daß 
fie ganz gewiß auf uns gelommen wären, term nicht die 
barbarifche Frömmigkeit ver Geiftlihen unter den byzgantiniſchen 
Kaiſern, bie ihrigen mit denen andrer Erotifer, welche buhleriſche 
Wolluſt athmeten gefliſſentlich zerftört hätte. Fragmente haben 15 
[2038] ſich von ihr noch mehre erhalten, wie vom Alcnens, 
oder fie find ſchon vollftändiger gefammelt; barımter ift ein 
beträchtliches Stüd, und ein ganzes Melos. Yebe Zeile von 
ihr verräth eine ſchöne liebeglühende weibliche Seele, mit einer 
Anmuth ausgefprodhen, daß es uns nicht wundern darf, wenn 20 
man fie die zehnte Mufe und vierte Grazie genannt hat, mas 
damals noch feine abgedroſchne Phrafe geworben war. Bon 
Seiten der Sitten hat fie nicht den beften Auf, und es läßt 
fi ſchon denken, daß ein Mädchen, bie fo weit aus der Ein- 
geſchränktheit heransging, worin die Griechiſchen Frauen im 25 
Allgemeinen gehalten wurden, daß fie als Künſtlerin auftrat, 
auch fonft nicht ganz in, den Gränzen bürgerlicher Einrichtungen 
wird geblieben fen. Überdieß darf man nicht vergeffen, daß 
die Griechiſche Religion Vergötterung ber Natur, im deren 
Tempel auch die finnliche Wolluft als eine ewige Urkraft der: s0 
felben ihre Stelle behauptete: Venus wohnte im Olymp, und 
das gerettete Pied ver Sappho ift eben ein fanft klagendes 
Gebet an diefe Göttin des Reizes und der Freuden. Griechiſche 
Gefinnung war es ferner, mas man ſich nicht fchämte zu 
fühlen, ſey auch erlaubt auszufpredhen, umter der Bebingung 85 
der Schönheit nämlich; [203%] und da die Poeſie filr bie 
Ungeweihten dod immer ein Myſter bleibt, fo durften auch 
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bie Geheimniffe der innigſten und zarteften Regungen einer 
weiblichen Bruft, in dieſen ambrofifhen Schleyer gehüllt, ans 
Licht treten. Wir müffen auch unfre heutige Publicität dabey 
vergefjen: Sappho ſchrieb ja nicht für den Drud, fie fang 
5 fi umd ihren Freundinnen und Freunden, und nur bie grängen 
(ofe Bewunderung der Zeitgenofjen ließ ihre Lieder nicht im 
Dunkel der augenblidlichen Veranlaſſung bleiben, und nöthigte 
fie zur Unfterblichfeit. — Unter jenem glühenden Himmel, bey 
ber entzündbarften Regſamkeit der Sinne, die bey der Griechi⸗ 
10 [hen Nation durch nichts gedämpft ward, vielmehr durch eben 
das, was die Grundlage ihrer harmoniſch vollendeten Bildung 
war, nämlich den finnlihen Götterdienft und die fhöne Gym 
naftit volle Nahrung erhielt, mußte in dieſem Stüd das Ge 
fühl der Freyheit fih in Unnatur ausprägen, indem ber Genuß 
15 der Schönheit nicht bloß ein Fnechtiih der Natur abgetragner 
Zoll ſeyn ſollte. Ich ſcheue mich nicht, diefen Sag bier zu 
wiederhohlen, ven man meinem Bruder jhon zum Berbrechen 
gemacht hat; was unter ung, nach unfrer Nationalität, [904.] 
unjerm Klima, unfern angeerbten Sitten, Verfaffung und 
20 Religion, ſchändlich ift, bleibt e8 darum nicht weniger, wenn 
es gleich bey den Griechen, beſonders wo e8 in ber bildenben 
Kunft und Poefie erfcheint, anders beurtheilt werden muß. — 
Möglich ift e8 daher immer, daß das Anftößigfte, was ver 
Sappho Schuld gegeben worden, nicht ohne Grund ift; allein 
25 möglich auch, und mir weit wahrfcheinlicher, daß man fie mis 
gedeutet hat, und daß enthufiaftifche Freundſchaft bey ihr bie 
Sprache der Leidenſchaft annahm, und felbft bis zur heftigften 
Eiferfuht ging. Wiſſen wir doch, daß der Weife Sofrates 
fein Bedenken trug, biefe Einfleivung für den heiligen Trieb 
30 fittliher Mittheilung zu wählen; und unter den Neueren bat 
Shafipeare, eins der reinften und ebelften Gemüther burd 
feine Jugendgedichte Anlaß zu einer ähnlichen brutalen Mie 
deutung gegeben. 
Noch mehr: es ift ausgemacht, daß die Attifchen Komödien⸗ 
35 jhreiber den Charakter der Sappho auf die verwegenfte Art 
gemishandelt haben, indem fie fie als eine ſchon fabelhaft 
geworbne Perſon auf die Bühne braten. Ste bichteten ihr 
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eine Menge Liebſchaften an; ihre Piebe zum Phaon, und ihr 
Sprung vom Leuladiſchen Felfen [204P] aus Verzweiflung von 
ihm verlaffen zu ſeyn, ift vermuthlich bloße Erfindung. Wie 
wohl nun biefe Anefvoten aus einer fo ſchlechten Quelle her- 
flogen, wurden fie doch wiederhohlt, und gewannen nad und 
nach das Anfehen hiftoriiher Wahrheit. Man war fo meit 
gegangen ben Anakreon als ihren Liebhaber aufzuführen, da 
er doch durch einen Zeitraum won wielleiht 60 Jahren von 
ihr getrennt war, und Hermefianax fpielt hierauf an, er 
madt den Anakreon zum Nebenbuhler ihres wirklichen Zeit ı0 
genofjen, des Alcaeıs. Der verächtlihe Ovid endlich hat dem 
Faſſe den Boden eingefchlagen, und in feiner Epiftel ver 
Sappho an ven Phaon, jene ordentlich; zu einem Heinen Un- 
geheuer, zu einer Art verbuhlter Zigeimerin gemacht. Daher 
find nun meiftens bie Vorftellungen ver Neneren entlehnt; 15 
und es iſt aud nicht zu Läugnen, daß das Gedicht ädhte Züge 
enthält, wenn man fie nur von ber rhetoriſchen Spreu gehörig 
zu fihten weiß. 

Bon einer edlen Sittjamteit zeugt die dem Alegeus er- 
theifte noch aufbewahrte Antwort der Sappho. Diefer hatte zo 
fie in einigen Verſen angeredet: Ich will etwas fagen, aber 
mid) hindert die Scham. Sie erwiebert: 


[205%] Wandelte des Guten Luft und Schönen did) an, 
Und regte ſich nicht die Zunge übles zu fagen, 
So nähme die Scham nicht die Augen ein, % 
Sondern du fprächeft von dem, was recht ift, 


Über ihre Schönheit Haben wir das gültige Zeugniß des 
Alcaeus. Dieſer nennt fie: dumtellodige Heilige lieblichlächelnde 
Sappho. Anakreon ſcheint mit ihrer Poefte zugleich ihre 
Sitten zu loben, va er fie „bie ſüßſtimmige Jungfrau“ nennt. a0 
Die Anthologie enthält eine Menge Lobgedichte auf fie. Auch 
Horaz harakterifirt in einigen ſchönen Stellen die Sappho 
wie den Alcaeus. 

Vom Anakreon, ber wie fehon gefagt, beträchtlich ſpüter 
als beyde lebte, ein Jonier war ımb im Joniſchen Dialekt ss 
dichtete, haben wir angeblich nod) ziemlich viel, nämlich einige 


254 


50 Heine Stüde, die, zum Beweife, daß das Unbedeutendſte 
und Schlechtefte den Neueren immer am beften gefällt, ins 
unendliche commentirt, ütberfegt, zur Nachahmung angepriejen 
und wirflih nachgeahmt find. Diefe Gedichte enthalten nichts 
5 als fade füßliche Tändeleyen, ohne Geift und Seele, und in 
ihrer angemaßten Lüſternheit kraftlos, alles dieß in einer eins 
fürmigen Dubeley der kunftlofeften Verſe. Die findifche [205 ®) 
Albernheit darin hat man für kindliche Naivetät, pas Läppifche 
Unvermögen, die eigentliche Unmünbigfeit, für ſchöne Einfalt 
10 verfaufen wollen. Aber wie fam denn Anafreon wird man 
fragen, in dem fchönften Zeitalter der Griechiſchen Kumft und 
Boefie zu dem Ruhme, der füßefte Sänger der Liebe zu ſeyn, 
wenn feine Lieder nicht beſſer find? Seine Ehre ift ba 
gerettet, denn die ihm zugeſchriebnen Stüde find zuverläßig 
15 nicht ächt. Außer dem grammatifchen Beweife, der aus Wörtern 
und Wendungen, dann auch aus Verftoßen gegen das Sylben⸗ 
maß geführt werden muß, liegt der hauptfächlichfte, der aber 
freyli dem, welhem ber Sinn für das claffiihe Alterthum, 
und bie Übung befjelben abgeht, nicht einleuchtend gemacht 
20 werden Tann, in dem erzmodernen Ton, in ber durchaus nicht 
antifen Art alle Dinge anzufehen und anzufaflen. Doch laffen 
fi) auch fehr hanpgreifliche Verftoße gegen das Koflum nad; 
werfen. So ift es faft gar zu grob, daß in Carm. LV 
bie PBarther genannt werben, eine Nation, bie erft in den 
25 letzten Zeiten der Römiſchen Republik auf den Schauplag trat. 
Die Idee eines Porträts in C. XXVII und XXIX, und 
zwar wie e8 nad dem erften jcheint in Wahsmahlerey, iſt 
dem Zeitalter des Anakreon durchaus fremd; [206°] wenn 
die bildende Kunft damals überhaupt ſchon Porträte unter 
so nahm, welches ich bezweifle, jo mochte e8 noch eher in ber 
Skulptur gefhehen. Aber die ganze VBorfehrift an ven Mahler 
ift im Widerfprudy mit dem firengen Style der Kunft, ver 
damals, noch vor einem PBolygnot, herrichte. Der abgeſchmackte 
Menſch, der dieſe Gedichtchen verfertigt, verräth freylich daß 
35 er durchaus feine Vorftellung von wahrer Schönheit der Form 
hatte; er verlangt, der Mahler folle dem geliebten Knaben 
ben Leib des Bachus und die Schenkel des Pollur geben: 
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daraus wäre ein unerhörtes Ungeheuer geworben. Nach folden 
Spuren fliege ih, daß diefe Sächelchen dem Anakreon in 
ſehr fpäten Zeiten untergefhoben worden; ja mir ſcheint, dafs 
es ein hriftliher Dichterling war, der feine Albernheiten unter 
dem Namen jenes heidniſchen Dichters zu Tage förderte: ein 5 
Heyde hätte es ſchwerlich jo unchriſtlich ſchlecht gemacht. 

Aus einigen Fragmenten des ächten Auakreon erhellet, 
daß ſeine Poeſie einen ganz andern Charalter hatte. Beſonders 
merkwürdig iſt eines, worin ex fagt: 

Eros hat mich getroffen mit großem Beil glei einem 10 
Schmide, und mid in einem [206%] reißenden Walb- 
ftrome gebadet; und emporgehoben wie vom Leuladiſchen 
Felſen tauche ich unter in bie graue Woge, trimfen 
dor Liebe. 
Die beweifet die heftige Glut der Leidenſchaft, welche der 15 
Dichter befang; die wenigen Zeilen reihen hin, den ganzen 
Schwall unächter Gedichte zu vernichten. Zwar finden ſich 
unter ben Fragmenten andre fanftere, woraus man einiger 
maßen begreift, wie man unternehmen Konnte, jene fiir ana- 
kreontiſch auszugeben. 3. B. folgendes, welches immerhin ein 20 
für fi) beftehendes Lied mag geweſen jeyn. 
O jungfräulichen Blickes du, 
Knab', ic ſuche dich, doch du hörſt 
Nicht, unwiſſend, daß mein Gemüth 
Du kannſt lenken am Zügel. Eu 
Andre find den vorhandnen im Sylbenmaß noch ähnlicher. 
Ob ſich in die untergefhobnen nad Trümmern aus ächten 
hinüber gerettet haben, bezweifle ih: jene jheinen aus einer 
fo fpäten Zeit zu ſeyn, wo man vielleicht den Anakreon nur 
nod vom Hörenfagen Yannte, wo feine Werke gar ſchon unter- 30 
gegangen ſeyn mochten. 

Der große Beyfall unfers gegenwärtigen Anafreon rührt 
wohl von der Gevanfen- [207°] Lofigfeit her, womit man ihn 
wegleſen Tann als wenn man eben dünne Milch hinuntere 
ihlurfte. Die Nahahmungen, die zum Theil darin jehr 3 
glücklich waren, daß fie wirklich dem Original gleihen, ja wo 
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möglich feine ſchlechten Eigenfchaften noch übertreiben, haben 
fih daher endlos vervielfältigt; fie rühren aus dem Wohl 
gefallen am Nichts her, das fi in unſerm Zeitalter and 
durch mande andre Symptome fund giebt. Ich möchte darauf 
5 anwenden, was ber Fluge Narr Probftein beym Shaffjpenre 
jagt, dieß fei der eigentliche falfche Vers-Galopp, und unter 
nehme e8, acht Jahre hinter einander jo zu reimen, Eſſens⸗ 
und Schlafens-Zeit ausgenommen. 
Ibyeus war ein Zeitgenoffe des Anakreon, bichtete 
ı0 aber im Dorifchen Dialeft. Er ift unter den damaligen Ero⸗ 
tifern als der Lieberafendfte berühmt, welches auch einige 
Zeilen von ihm beurfunden. Von feinem Tode erzählt man 
eine merfwürbige Geſchichte. 
Dieß wären unter der Neunzahl der Puriler bie vor 
15 nehmften Melifhen Sänger. Stefihorus aus Himera m 
Sicilien fol den Chorgefang erfunden haben, doch wird ge 
ftritten, in weldhem Sinne vie zu nehmen ſey. Wenn and 
Ihon vor ihm Chöre aufgeführt wurden, [207®] fo ſcheint ex 
doch wenigftens ihre Form kunſtmäßig vollendet zu haben, 
20 wie wir fie nachher beym Pindar finden. In ben Gedichten 
bes Stefihorus ift eine merkwürdige Rückkehr zur Mythologie, 
beren ſich die Lyrik bey ihrem Anfange fat gänzlich enthielt 
und den Stoff aus der Gegenwart hernahm. Seine Gefänge 
zeichneten ſich durch Nachruf aus, Ouinctilian fagt, er habe 
25 da8 Gewicht des epifchen Gefanges mit der Lyra getragen. 
Nach den Titeln müſſen fie ſich mythiſche Gefhichten (mich 
gelegentlich herbengeführt wie im Pindar) zum Gegenftanbe 
gewählt haben; darauf bezieht ſich aud die Anekdote von ber 
Helena. PVermuthlih waren fie von größerem Umfange wie 
30 die meiften Inrifhen Gefänge: es fcheint daß unter der Zahl 
ber Lyriker im Stefihorus aud ein Beyſpiel von der mög 
(ichften Annäherung der lyriſchen an die epifche Gattung vor 
fommen mußte; und in biefer Hinfiht würden fie uns fehr 
lehrreich ſeyn. 
5 Gimonides, der nicht mit andern ſpäteren Dichtern 
deſſelben Namens verwechfelt werben muß, hat theils Hymnen 
und Paeane gejhrieben, theils Klageliever, die ihn beſondert 
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gelungen ſeyn ſollen, und wozu vielleicht eim wunder⸗ 
ſchönes Stuck von ver im Kahn [2080] ausgeſetzten Danae 
gehört; dann hat er aber aud die großen Begebenheiten 
feiner Zeiten, die Helventhaten der Griechen in Perſiſchen 
Kriege befungen. Man hat verſchiedne Anekvoten 5 


* * 


[Band II. 2%) Ramlers Anakreon ziemlich) * Vers 
gleich: Anafreon Froſchgequak, Sappho Nachtigall. 
— Pindar, Adler, Gipfel. Ramler — Sapphifche Se] 

Pindar. Zeitalter: Simonides — Pindar. — Bachy- 
lides. — Perferkrieg. Zeitgenoffe des Aeſchylus. Thebaner, 
Boeotiſche Sau. — Sein Bater Flötenfpieler. Unterricht: Laſos 
Mufit; Myrtis; Korinna, Anekvote; Zuhörer des Simonides 
Was heißt das? Politiſche Wichtigkeit. Geldbuße ver The— 
baner, Athen bezahlt. — Faſt göttliche Verehrung. Beſuche 
von Pan. Einen Paean vor ihm getanzt. Einladung zum 15 
Gaſtmal des Gottes in Delphi. Eijerner Stuhl daſelbſt — 
Sein Tod,’ 66 Jahre alt. Im Schauplag, im Schooß feines 
Lieblings Theoxenos fitend. Ehre nad dem Tode. Pace 
daemonier. Aleranber. 

Werke. 17 Bücher, 4 davon übrig, doch nicht vollſtändig. 20 
Bon den übrigen zum Theil Namen unverftändlih. 3. B. 
Prosodien, Enthronismus; fonft Paeane, Hymnen, Enkomien, 
Tanzgefänge, Dithyramben, Skolien, Threnoi. — Horaz iiber 
Pindar erwähnt einige Hauptarten. — Falſches Bedauern, 
daß fih das uninterefjantefte erhalten. Siege einfürmig, 3 
Mothologifhe Digreffionen ꝛc. — Ruhrt her aus Mangel 
an Sinn fürs Antike und rüftigen Pebensgenuß; Paſſion der 
Griechen für Fefte; der Zwang, die Bevürfniffe, die Mühe 
feligfeiten aufgehoben, alles ſchöne zuſammen gedrängt. Exgiehung 


Titteraturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 18. 47 
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ber Gejelligfeit. Ewige Brautbewerbung des ganzen Staats 

weſens um fich ſelbſt. — Olympiſche Spiele höchſter Selbft- 

genuß der Griechiſchen Nation. Blüthe der GEymnaſtik und 

Muſik, Hauptzweige der Bildung. Beſchreibung in meiner 
s Elegie. 

Sonſtige falſche Vorſtellungen: Dunkelheit, unentwirrbare 
Verflechtung, Verworrenheit, Unordnung, abrupte Kürze. — 
Ferner ausgelaſſne wilde blinde Oden Begeiſterung. 

Im Betreff des erſten: Wir Schüler des Griecchiſchen. 

10 Zuſammenbuchſtabiren. Tönende Flerionen ins Ohr fallen 
[2P], ferner langfamer deutlicher Gefangsvortrag — noch 
mehr als Rede, gleihjam vervielfältigte Rede, alle Etimmen 
nur eind. — Wie leiht find die Pindariſchen Hymnen in 
Bergleih der Aeichyleifhen Chöre fürs Theater. — Ferner 

15 Gegenwart, Umgebung, verloren gegangne Beziehungen. 

Allgemeine Meynung von den Oben. Tolles Anftellen 
ber Neueren. Geſchichte von H. Jevers. — Horaz ſcheint dafiir 
zu ſprechen. Bedingter Zweck der Stelle bey ihm. Ferner 
poetiſche Einkleidung: von Kunft und Abficht läßt fi weniger 

20 ſprechen in Berjen, als von Natur-Eingebung ꝛe. — 

Jedoch hat Horazens Anſicht auch ihre Richtigkeit, nur 
ſyntheſirt mit dem Gegenſatz: Naturantrieb — Kunſt, 
zuſammentreffen. Pindars Ausſpruch. 

Verwechſelung der Oden-Begeiſterung mit der myſtiſchen 

25 bacchiſchen u. ſ. w. — Dieſe kann ſich nicht unmittelbar in 
Poeſie ergießen, obwohl ein herrlicher Gegenſtand für die 
Darſtellung. Muſikaliſche Darſtellung bringt ſchon Ruhe 
in die Gemüthsbewegungen, Schweben, Verweilen. — Dar⸗ 
ſtellung reger unruhiger gegenwärtiger Leidenſchaft — mittlere 

zo lyriſche Gattung. In der höchſten vollendete Rückkehr zur 
Ruhe und Beſonnenheit. „Ohne Zweifel Gipfel der Aus— 
bildung und Schönheit, wenn der geſellige Geiſt des Dichters 
ſich ſelbſt anſchaut, und er ſich im Spiegel feines Innern mit 
frohem Erſtaunen in edler Freude zu betrachten ſcheint.“ 

85 Bewußtſeyn des Bewußtſeyns ind unendliche fort; Gem 
bewegung über die Gemüthsbewegung. Idealität des Gefühle, 
alles Irdiſche abgelegt. 
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Auf diefer Stufe Pindar. Kiünftler im höchſten [2 ©) Sinn 
Plaſtiſcher Künftler. Sein Bewußtſeyn barliber. Bilder: 
Fronton eimes Gebäudes, Trintſchale, Krone von Gold 
Elfenbein und Perlen. — Wandelnde Statuen. — Bielfache 
Hymnenflechtung. — Arbeit an einer Hymne; Delos und 5 
Thebe. 

Unendliche Kunſtlichteit? nicht mr in Dietion und Rhyth⸗ 
men — fondern im Bau des Ganzen. Labyrinthiſcher Tanz, 
wo mit einmal bie ganze Figur daſteht. Alles beziehungsvoll, 
bedeutſam. Keine Erwähnmg ohne Grund. — Berſchweigung, 
leiſes Berühren bes Nachtheiligen. Einkleivung weiſen Naths. 
Jede Tiefe der Abſicht. Maß und genaue Schidlichkeit. 
Abgerifine Kürze auch falſch geventet. Iſt feine Übereilung. 
Koftbarkeit der Momente bey dem hohen Feft. Alles zufammen 
faffen. Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft, Menſchen- Helven- ı5 
Götterwelt. Die Blüthe von allem. 

Die ftehts dabey um die Lyriſche Begeifterung? Es 
kommt dabey gar nicht auf die Unruhe, fondern anf bie 
Durchdrungenheit ar. — Epifder Gang — ruhige Bewegung 
in graber Linie. Höchſte Lyrik ebenfalls ruhig mur im 20 
concentriſchen Schwingungen. Gleichniſſe: mittlere Negion, 
obre heitre. Falfenflhug — Schtweben, plötsliches Treffen. — 

Charakter Pindars: Süße Pracht, harmoniſche Bollendung, 
feftliche Verklärung aller Dinge, ruhige weife Würde — felbft 
bey zweydeutiger Gelegenheit. — - Sophofles. Pythagoras. 35 
Chiron. 


[1] Nach der großen Lyriſchen Epoche Dithyramben 
allein große Originaldichter. Hauptſächtich, ſcheint es, in 
Athen cultivirt. 

Erfindung des Dithyrambus vom Herodot dem Arion, 0 
Schüler des Alkman zugeichrieben (35. Olymp.) — Ber 
muthliche Wichtigkeit der Muſik dabey. Ausdrüdlichteit und 
großes Anfehn dieſes Zeugniffes. Pindars Übereinftinmung. 
Korinth. — Vielleicht von der choriſchen Aufführung] Frag⸗ 
ment vom Arhiloh müßte demnach unächt ſeyn. — Dithir 35 

17% 
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ramben von andern Lyrikern Lafus, Prarilla, Bachylides 
[Viele]. Bindar von diefem ein beträchtliches Fragment. — 
Befingt allerdings den Bachus. Falſche Borftellung als 
wenn die Dithyramben feinen andern Inhalt gehabt. — 
5 Sattungsnamen hingen bey den Alten weniger am Smbalt 
als der Form. Dumnfelbeit, wie diefe gewefen. Wenn uur 
alle Fragmente und Notizen erſt zufammengeftellt wären. 
Aufführung mit begleitender Leyer, Flöten und Tanz hatte 
ber Dithyrambus mit den Chören gemein. Cyukliſcher Chor. 
10 — Bermuthung über die metriihe Form, daß der Dithy 
rambus feine Strophen gehabt. Brauchte darum doch nicht 
regellos zu jeyn. Monodie. 
Melanippides, ungefähr Zeitgenofje Pindars. Zwey 
des Namens. Scheint ein Athener gewefen zu jeyn. Urtheil 
15 des Ariftodemus beym XZenophon. Wichtigleit deſſelben. — 
Mas darin liegt. Menge der Dichter, Wahl. Vollendete 
Harmonie und Verhältniß aud im Dithyrambus. — Vorliebe 
der [1] Spätern!): Timotheus, Philorenus. Anekvoten von 
biefem als witzigen Kopf. Seine Pederey. Umgang mit dem 
20 Dionyſius. Einfall mit dem Fiſch. Urtheil über feine Berfe. 
— Anspielung auf ihn in dem Kyklopen. — Meine Ber 
muthung daß die Idylle des Theofrit daher entlehnt ſey. 
Hermefianar. — Perjer des Timotheus. Ariſtoteles Ausfage 
von der Mimefi8 im Dithyrambus. Friedrichs Vermuthung 
35 — Ausihweifung des Dithyrambus in die Satyriihen Dramen. 
Entgegengejette Vermuthung: Satyrifhes Drama aus dem 
Dithyrambus. Arion Satyrn reden lafien. — Meine 
Elegie. 


Horaz. Stifter der Fünftlih nachgeahmten, von Muſik 
so nicht mehr begleiteten Lyrik. Wird gewöhnlich noch wiel zu 
jehr für Original gehalten, da man doch das Gegentheil 








1) Blato für die Dithyramben Poefte, vermuthli weil er in 
ihr die unmittelbarfte Darftellung bes Unendlichen fand. Ariftophanes 
dagegen Ditbyrambenbichter ale Sophiften. 


261 





weiß. [Plautus und Terenz.] Wie wenige Fragmente von 
Aleaeus haben wir, und doch 4 bis 5 Oben des Horaz 
unverkennbar aus jenem entlehnt, ein paar davon fogar augen 
ſcheinlich überſetzt. Außerdem Stellen aus dem PBindar, Ana- 
freon, Simonides, vor Augen gehabt, Nachrichten alter 5 
Ausleger von nachgeahmten Gedichten des Stefihorus und 
Simonides. Vermuthlich ftedt aud eine Anzahl nachgebildeter 
Sapphifher und Archilochiſcher Stüde umter feinen Oben. — 
Diefe beyden giebt er nächſt dem Wlcaeus als [te] feine 
Hauptmufter an. Archilochiſche Sylbenmaße nicht bloß im 10 
den Epoben. 

Borzunehmende Sichtung der Horazifchen Oben: 1) bloße 
Studien und Nadbildungen des Griehifhen. [Hier bloß 
zuweilen Italieniihe Namen von Gegenden, Weinen, Mädchen 
Griechiſchen fubftituirt.] 2) Anpaffung eines Griedifhen 15 
Vorbildes auf eine gegenwärtige Gelegenheit, Aleäus — 
Tod des Myrſilus — der Cleopatra. Das Aupaſſen 
ift überhaupt ein übles Handwerk, kann nur unvolllommen 
gelingen. — Das Coftum zuweilen nur unvollſtändig ver- 
ändert: Falerner — Opuntiae frater Megillae. — 3) Oben; 20 
die er ganz urfprünglic, entworfen, und wobey er Griechiſche 
nur ftellenweife benutzt. Vermuthlich nur wenige. Haupt 
ſächlich im Zten und Aten Buch. 

Zweifel an Horagens kunſtleriſcher Infallibilitat. Ex 
rühmt fi) als Römiſcher Lyrikler Erfinder und Original zu 25 
ſeyn. Nicht ſo ganz richtig. Lyriſche und Archilochiſche 
Stücke beym Catull. Die erſten Bearbeiter der Römiſchen 
Poeſie waren aufs Epiſche und Tragiſche hauptſächlich gefallen, 
Vielleicht mit Recht. Spiritus animosus, acer, Tragifche Rhetorit, 
— Ungewißheit, wie fie es mit den Chören mögen gemacht so 
haben. Meliſche Formen im den Chören des Seneca. — 
Unfähigkeit der Nömifhen Sprache zu den — 
Sylbenmaßen vom Horaz eingeſtanden. — 

Vielleicht muß die ganze Einführung der Lyrik ins 9 
teinifhe als ein halbmislungner Verſuch angefehen werben. s5 
Urtheile vieler Zeitgenoffen darüber. Sagen des Horaz. — 
Zweifel, ob [14] nicht Horaz in ber Diction der Sprache 
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oft eine gelehrte unwillkommne Gewalt angethan. Birgil 
hierin glüdliher. Ganze nachherige Poefie ver Römer Bir 
gilifhe Phrafe. — -Elegie Wurzel gefaßt, und einheimiſche 
Geftaltung gewonnen. Horaz blieb der einzige Lyriker. 

5 Wie er die Griechen mag übertragen haben? Nach ben 
wenigen Proben hat die Simplicität und nadläßige Grazie 
ſehr gelitten. Pielleiht war es nothwendig. Verpflanzte 
Dbftbäume, ganz andre Cultur, befchneiden ꝛc. 

Seine Rhythmik. Beihränfung der unendlihen Mannidh 

10 faltigkeit auf wenige Formen. Bon diefen manche nur Einmal 
als Experiment. Mopification der Sylbenmaße in Abjchnitten 
u. f. w. vielleicht nothwendig. Jedoch Zweifel, ob den da—⸗ 
maligen Römern diefe Fügung ihrer Sprache in die Iyri« 
jhen Formen in allemege wohlflingend gefchtenen. Zweifel 

15 über die Paßlichfeit der gewählten Rhythmen. Ben Liber: 
tragung aus der Sappho und dem Alcaeus [und Archilochus] 
biefelben beybehalten. Bey andern Lyrifern aber nicht 
(Bacchylides, Stefihoros). — Sapphifhes Sylbenmaß an⸗ 
gewandt, wo es nicht hinzugehören fcheint. Od. Lib. 1. 2. 

20 — Carmen Saeculare, welches ja ein Chorgefang jenn foll. 
Man fühlt die Unpaflichfeit nicht jo, weil die metriſche Form 
den Charafter des Gedichts anders bejtimmt hat. 

Sonventionelle Kunſtſprache der Lyrik, von Horaz auf bie 
jräteren fortgepflanzt. Mangel [1e] des belebenden Hauchs 

25 der Muſik. Wiewohl diefe beym Pindar und andern Griechen 
nicht auf und gefommen, ift e8 doch ausgemacht, daß wir 
ihn mit genießen. — Lyrif im Zreibhaufe. — Ausgearbeitete 
aber Talte Eleganz der Horazifhen Chen. Mühſamkeit, womit 
er Dichtete, von ihm felbjt eingeftanden. Thorheit da von 

80 Begeifterung, eraltirtem Gemüthszuftande zu fprehen. Alles 
dieß bloß Lyriſches Coſtum. — Die meiften von Horazens 
Oden Gelegenheitsgevihte. Nicht jo wie Lyriſche Geſänge 
e8 ſeyn dürfen: daß eine bejtimmte Umgebung der darge 
ftelten Eigenthümlichkeit gleihfam als Körper angebilvet 

35 iſt. — Nein, abgenöthigte Complimente. Beyſpiel von 
Aelius Lamia — genealogijhe Anmerkung. — [Mande Oden 
möchten als Ganze trog allen Künſteleyen ſchwerlich zu recht 
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fertigen ſeyn, weil ſich das entlehnte und eigne nicht recht 
verſchmelzen.] 

Schägbarteit des Horaz von Seiten deg Charakters. Frey⸗ 
heitsfinn, Mäßigung, Liebe zur Unabhängigkeit. Verachtung 
der Reichthumer — vermuthlid mit der beftummten Beziehung 5 
gegen Maecen und Auguft jo oft erklärt. Das abſichtsbolle 
feiner Oden. Bon manchen neueren Auslegern dem lhriſchen 
Enthufiasmus zu lieb weggeläugnet, Feinheit ber Wendungen 
— Urbanität, Andeutungen und Winke. — Freylich nicht die 
weife Überlegenheit des Pindar. — Wieland über die ver⸗ 10 
ſteckten Abfichten in feinen Open. — [ite Epope, Gleichſam 
Apologie. Zweydeutige Gefinnung.] 

Am meiften Wärme eignen Gefithls bey der Anpreifung 
eines ftill gemäßigten Pebens, [1] bey Äußerungen bes Römi- 
ſchen Patriotismus, und Aumahnungen zur Herftellung ftrenger 15 
Eitten (3.—4. Bud). Auch hier vielleicht Alcaeus fein 
Vorbild. — Ber, muthrwilligeren Auffoverungen zum Genuß 
bes Lebens, d. h. Liebe und Wein, folgt er ganz ven Griechen, 
ober fällt dann und wann ein wenig ins Cynijde. (Hetäre- 
Scortum.) — So aud) in den Archilochiſchen Stüden häßliche 0 
Darftellung ohne Vergütung. Eins der vorzüglichſten Stücke 
beym bürgerlichen Kriege die Auffoverung Rom zu verlaffen. 
Jugendliches Feuer. 

Überfegungen: Namler, Eichen, Voß. Keine noch voll 
fommen. Eu 


Moderne Nahbildungen der Claſſiſchen Lyrik. Überhaupt 
mislih. Das Lyriſche — Eigenthitmlihe — Sprache und 
ihr angebohrne Weiſe. 

Einheimifche Naturformen — Lieber. Beabfihtete Nach- 
ahmung der Claſſikler — Oben. — Yene weit interefjanter 30 
National» Eigenthümlichteit. — Veredelte Naturformen im 
der Romantifchen Lyrik: Canzone, Sonett, Seftine ıc. Erhebung, 
zum Styl. Spanifbe Formen: Cancion, Decime, Nomanzen 
Bürger. — 

Unvolltommne Anwendungen der Pindarifchen Formen vom 85 
Italiäner Alamanni. Keine Bebeutung, — Verfitzung der 
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Sanzonen Sylbenmaße zur Nachahmung des Horaz — 
Chiabrera.. Spanifche [18] Liras von neueren. Engliſche 
Pindaric. Schiperfällige erfünftelte Confufion. Gray. — 
Dven an Allgemein » Begriffe. — Diejes hauptfählih das 

5 Gebiet der Franzojen. 

Eigenthümliche Iyrifhe Formen bey dieſen. 10 zeilige 
Strophe. — Weniger gut die Alerandrinifchen. Länge der fran« 
zöfifhen Oden. Discours en Vers. Unlyriſche Vollftändigfeit 
und Deutlichkeit. VBerwundrung über dieſe. — Pomphafte 

10 Declamation; jedoch immer Herrſchaft des Raiſonnement. 

Malherbe. 1600. Poetiſche Anklänge in ihm, grade 
das, was die heutige franzöſiſche Sprache und Obſervanz 
ausgewworfen. Specieller, nicht bloß allegorifher Gebrauch 
der Mythologie, und Anwendung berjelben auf das Neuere. 

15 Türken. Er wagt e8 noch etwas beftimmtes zu nennen, 
bizarre und kühne Bilder, und dem entiprechende Reime. 
Absinthus Labyrinthus — Parque marque. Die Ehre 
Heinrih8 Euryſthenes. — Poetiſche Ideen der Vorzeit, Die 
fih nod in ihm regen: Aftrologie, Ritterthum, Kreuzzüge. 

20 Hyperbel. Stolze Art von fi ſelbſt zu reden. 

Roufjean — Malherbe's würdiger Nachfolger. Die 
jonorften Verſe. Ein mehr als Franzöſiſcher Dichtermund. 
Beyde vielleicht wahre [1b] Odendichter, wenn ihnen nicht 
Sprache und Nationalität im Wege geftanden. — 

25 Paraphrafe der Pſalmen. [lerandriner und andre.] — 
Lehroden allgemeinen Inhalts und andre auf fpecielle Be⸗ 
gebenheiten. Hier das befte. Proben. 

Delille's Dithyrambus sur V’immortalite de l’ame. 


Deutfhe Open. Nachahmung ver Franzöfifhen Oden⸗ 
30 formen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Cramers 
Pjalmen. Open meines Vaters. 

Frühere Beftrebungen der Deutfchen in der Ode. Wed 
berlin, Opitz — Pindariſche Sylbenmaße herftellen. Fleming 
ber eigentliche Lyriker. Wahre Begeifterung. Einfahe Naturs 

35 formen. 
Neuere beabfihtete Annäherung an den Horaz. Uz tr% 
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vial, Manglos. Lyriſches Formelweſen. Beyſpiel an einer 
Ode von ber Reiterey des H. Jevers 

Ramler. Hat in feiner Jugend einen poetiſchen Moment 
gehabt durch die Größe des Gegenftands gehoben. Horaziſche 
Kürze. Blüthe von allem.) Verſuch mit ben gereimten 5 
Sylbenmaßen verunglücdt. — Unrhythmiſches Ohr. Unglück⸗ 
liche Verbefferungen. Nachherige Leerheit. 

Klopftod. — Stollberg. — Vo. 


[Band II. 2098]  Hefhihte der Elegte, 


Dieſe Dichtart, welche, wie ſchon bemerkt worden, als bie 10 
Zwillingsſchweſter der Yamben und erftgebohrne Tochter der 
eriihen Poeſie zu betrachten ift, kam ohne Frage in Jonien 
zum Vorſchein, wie getheilt die Meynungen aud über ven 
Erfinder fegn mögen, fir welden jedoch ſehr bedeutende 
Zeugen (Hermefianar, Propertius, an einer Stelle auch Horaz) 15 
den Mimnermus anerkennen; !) und fie wurde nachher and) 
am meiften von Joniſchen Dichtern und im Joniſchen Dialekt 
bearbeitet. Ihre Verwandtſchaft mit dem epiſchen Gedicht 
offenbarte fic gleich bey ihrer erften Anwendung. Denn wie 
das Epos ber feiner natürlichen Grängenlofigkeit ſich dennoch 20 
wieber in® enge ziehen fonnte, fo daß, wie wir gejehen 
haben, das fürzejte Gleichniß, eine Epiſode won wenigen 
Zeilen ober ſummariſche Erwähnung entfernter liegender 
Mythen, nod alle Merkmale des großen Ganzen an ſich 
trägt; wie e8 daher auch zum Sittenſpruch tauglich befunden 35 
ward, und in einer einzigen Pehre, welche es wie die Thaten 
der Vorzeit, in Rhythmen gebracht, dem Andenken ber Nach— 
fommen empfahl, die epiſche Darſtellungsweiſe, jene ruhige 
Befonnenheit vernehmen lafjen konnte; [209®] wie nach ber 
loſen Berfnüpfung in Raum und Zeit, womit ſich das Epos 30 
begnügte, mehrere ſolche Sprüche am einander gereiht werben 
tonnten, um gleihjam eine gnomiſche Rhapſodie zu Bilden, 


9) Anbre nennen ben Kallinus ober ben Archilochus. 
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die freylic weit Fürzer als die mythiſche ausfiel; wie daher 
ſchon im Hefiodus der Grund zum lehrenden Gedicht in 
epiſcher Form gelegt ward: fo find auch unter den wenigen 
Bruchſtücken der älteften Elegie, welche auf ung gekommen 
find, die meiften gnomifhen Inhalts. Es ift nicht ohne Be 
deutung, daß Mimmermus eben dem Zeitalter der fieben 
Weifen voranging, oder zum Theil wenigftens noch ihr Zeit⸗ 
genofje war, wie er ja mit dem Solon Sprüche gewechſelt 
haben fol. Denn damals wurde der Griechiſche Geift, wie 
10. e8 ſcheint, zuerft für allgemeine Wahrheiten empfänglich, vie 
aber, um faplic zu feyn im der einfachften Gejtalt eimer 
Thatſache vorgetragen werden mußten. Daher die große Freude 
am dieſer neuen Entvedung: was ung jeßt trivial jheint, war 
damals weit entfernt es zu ſeyn; auch gehörte wirklich über 
legne Geiftesfraft dazu, nicht etwa Begriffe nad einem will 
tührlihen Spiel der Meynung zuſammenzuwürfeln, fondern 
einen Neichthum felbft gemachter Erfahrungen auf dem Fürzeften 
Dege zur Anſchauung zu bringen. Das Gepräge diefes ge 
diegnen Gehalts [2108] tragen alle Lehrſprüche aus jener Zeit 
20 an fih. Dieje gnomiſchen Philofophen gingen den Phyfifern 
voran, welche es unternahmen den Weltbau zu ergründen; 
und dieß beydes bleiben doch eigentlich die einzigen gültigen 
Formen aller Forſchung über das menfchliche Peben und Die 
Natur der Dinge: wer nicht das Ganze zu begreifen unter 
nehmen will, der muß ſih die der Be⸗ 
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am bearbeitet zu werben. Es war aljo natürlich, daß man, 
wiewohl man nun ſchon die Bequemfihteit der ſchriftlichen 
Aufzeihnung hatte, dennoch die epiſche Uberkieferungs- [210%] 
art nicht aufgab, und dasjenige, was man aufbewahren tollte, 
durch metrifche Gebundenheit für die Einprägung in das Ge # 
dãchtniß eignete. Selbft die Sonberung und Begränzung ber 
ausgemittelten Wahrheit ſcheint die Einfafjung gleichſam in 
den Rahmen eines Verſes bevurft zu haben. Man fühlt 
diefe urfprüngliche bedingte Nothwendigkeit der poetiſchen Form 
den äfteften Gnomen (fowohl griehijhen als orientaliſchen) 10 
an, und daher bleibt fie am ihnen aud für die Folgezeit 
gültig, wenn gleich jett Fein wahres Gedicht dadurch zu 
Stande gebracht werden kann, daß man Lehrſprüche an ein⸗ 
ander heftet. 

Der poetifche Schmuck befteht hier vielmehr in der Ent 15 
ledigung von allem Schmucd, und aud deswegen ſcheint bie 
poetiſche Form weſentlich gewejen zu ſeyn, weil es in Profa 
nicht fo leicht wilrde gewejen jeyn alle ftörenben Neben 
beftimmungen wegzulafjen, umd das Allgemeine als ein untheil 
bares Einzelnes hinzuftellen. ” 

Schon der Herameter konnte eine Sentenz als in ſich 
befchlofienes Ganzes kenntlich maden: denn er hat bei feiner 
übrigen Gleihförmigfeit dod einen ungleihförmigen Schluß, 
der aber nur eben hinveiht, die verſchieduen auf einander 
folgenden Herameter nicht ganz in [211°] einander laufen zu 25 
lafjen. Eine weit beſtimmtere Rundung konnte das elegiſche 
Diftihon geben, und fo erhielt es leicht den Vorzug. Aus 
demſelben Grunde wurde es auch zu Infchriften am Denk 
mälern u. f. w., wozu man anfänglich ben Herameter brauchte, 
häufig verwandt, und auf biefe Art entjtand aus ber greomis 30 
{hen Elegie das Epigramm. Die älteften Griechiſchen waren, 
wie man weiß, eigentliche Infhriften, melde den Zweck 
hatten das Denkmal zu deuten, die Umftände feiner Richtung, 
die Thatfahe melde auf die Nachwelt gebracht werben follte, 
in der nadteften Schmuckloſigleit darzulegen: und hierin Tiegt 35 
eben die Großheit verjelben, da fie Wortmonumente find, 
durch welche dem flüchtigen Hauch der Rede die Unvergänglich- 


268 


feit des Steine und Erzes verliehen wird. Leſſing umb 
andre haben gezeigt, wie, indem man dieſe urfprünglichen 
Inſchriften variirte, ſchmückte, mit finnreihen Gedanken dar⸗ 
über ſpielte, indem man dergleichen ſchrieb, die nicht wirklich 
5 dem Kunſtwerk oder fonftigen Denkmal angefügt zu werben 
beftimmt waren, endlich auch andre Beranlaffungen auf ähm 
liche Weife bezeichnete, ja fie wohl ganz fingirte, das von 
und im engeren Sinne jo genannte Epigramm entjtand, 
welches erft bey den [211] jpäteren Griehen und nachher bey 
10 den Römern Spielen des Witzes gewidmet ward. Wenn es 
aber mehr ein zartes Gefühl war, was fi über eine folde 
Gelegenheit ausjprad, fo ging das Epigramın wieder in ben 
elegiihen Zon über, und fo finden wir in der Anthologie 
eine Menge Stüde, welche theils Heine Elegieen zu nennen 
15 find, theils fih in das Idyllion verlaufen. Ih habe fchon 
bemerft, daß der Elegie, als einer nuf der Gränze Tiegenven 
Gattung nothwendig Unbeftimmtheit in ihrer Anwendung 
anhängt. 
Der contemplative Hang tft in der äfteften Elegie fo 
20 vorwaltend, daß beym Mimnermus fih aud) das individuelle 
Gefühl und die Klage über die Bergänglichleit des Lebens— 
genuffes in allgemeine Sprüche verwandelt. So fingt er in 
einem merkwürdigen Bruchſtücke: 


Was für Reben und Luft giebts ohne die goldn' Aphropite? 
25 Todt jeyn möcht’ ich, jobald dieß mir nicht länger behagt, 
Heinlihe Piebesgewährung, und holde Geſchenk und das 
Lager. 
Blüthen der Jugend, dahin welken fie, flüchtig entrückt, 
[2122] Männern fowohl wie den Frau'n; wenn bamı 
30 mühjeliges Alter 
Annaht, das ganz gleich Echöne den Häßlichen macht, 
Immer ihm drückt nunmehr das Gemüth abmattende Sorge, 
Nicht mehr labet es ihn Strahlen der Eonne zu fohaun. 
Nun find feind ihm die Knaben, und nicht fein achten bie 
35 Mädchen, 
Alſo beſchwerliches hat Greiſen verliehen der Gott. 
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Nicht fo ganz verwirft er denn doch das Alter in einer 
andern Gnome, vie er als Motto und kurgen Inbegriff feiner 
Lebenswünſche ausgeſprochen zu haben fheint: 
Möchte von Krankheit frey, und von ben beſchwerlichen 
Sorgen 5 
Sehzigbejahrten mid; einft treffen das Todesgeſchickh 
Der weile Solon war hiemit noch nicht zufrieden, fondern 
ermahnte ihn, es folgendergeftalt zu berichtigen: 
Wilft du jego noch folgen mir Näthendem, dieſes zueid 
anime ; 1 
Zürne mir nicht deßhalb, weil ich es befjer bevadıt, 
Sondern vernehmlihen Lauts umdichte das,‘ finge mir aljo: 
Achtzigbejahrten mic, einft treffe das Todesgeſchick 
Auch nicht nahe der Tod unbeweint mir: meinen Geliebten 
Möht ich Seufzer und Weh laffen im Sterben zurid, 15 
[212%] Diefer milde Gefetgeber, von dem wir noch eine 
vortrefflihe Charakteriftit der menſchlichen Lebensalter haben, 
und einige Bruchſtücke politiihen Inhalts, die uns den Ver— 
fuft des übrigen ſehr bod anfchlagen laſſen (er hatte zuerft 
die Abfiht, auch feine Gefese in Verſen abzufafjen) ver: 20 
ſchmähte e8 eben jo wenig als Mimnermus mit der Piebe 
zu ſcherzen, und den ſinnlichen Lebensgenuß zu verherrlichen, 
wie unter andern folgendes anmuthige Diftihon beweißt: 


Jetzt find lieb mir die Werke der Kypria, ſamt Dionyjos 
Gleichwie der Muſen, woher Freude den Menfchen erwächlt. 25 


Zu den gnomifchen Dichtern ift auch der noch ältere Tyrtaeus 
zu vehnen, von dem wir, jo wie von Kallinus nod einige 
elegiſche Bruchftücde, Anmahnungen zu kriegeriſcher Tapferkeit 
enthaltene, haben. Wenn man von Gefängen hört, wodurch 
der herbeygerufene Tyrtaeus die entnervten Spartaner von a0 
neuem zur Tapferkeit befeuert haben foll, jo ift man geneigt, 
ſich darunter begeifterte lyriſche Gefänge zu denken, welche alle 
Hörenden im wilden Taumel mit. fortreißen mußten, und 
man ift befrembet, nichts zu finden, als einen befonnenen 
Vortrag, worin freylid alle Beweggründe der Vaterlandsliebe, 35 
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[213®] der Ehre, des eignen Vortheils dargelegt werben, 
welhe den Bürger eines um feine Erxiftenz kämpfenden Frey—⸗ 
ſtaats zur Tapferkeit beftimmen: aber ohne alle rhetorifche 
Ausſchmückung oder Übertreibung in nadter Gediegenheit. 

5 Wir müffen uns bier an die große Kraft der allgemeinen 
Wahrbeit in fo fern fie augenjcheinliche Überzeugung mit fid 
führt, auf Gemüther welche ungeübt aber friih an ihre Be 
trachtung kommen, erinnern. Ben den Spartanern wurden 
ja auch die Geſetze rhythmiſch vorgetragen, und wir müſſen 

- zo annehmen, daß die Sprüche des Tyrtaeus, dem Gedächtniſſe 
eingeprägt, und als gemeinfchaftlihe Loſung der Kriegsgenoſſen 
gefungen mit wahrer gefegliher Kraft auf fie wirkten. Um 
eine geordnete und durch Gefinnungen unüberwindliche Tapfer 
fett war e8 ihrem Etaate zu thun; und in dem Sinne, wie 

15 vie Grabſchrift der bey Thermopylä gefallnen Spartaner 
lautet: „Hier liegen wir, den vaterländifchen Geſetzen Ge 
horſam leiſtend,“ konnten aud die Sprüche des Tyrtaeus für 
fie ein Yelopanier werden, dem fie mit ganzer Seele folgten, 
und welches im Stiche zu laffen ewige Schande war. 

2 Eine jehr jhäßbare Gnomiſche Sammlung ift unter dem 
Kamen des Theognis auf und gefom- [213%] men, mit 
manden Füden und ohne die gehörigen Abtheilungen, welche 
berzuftellen Brund indefjen ſchon über fid) genommen hat. 
Das Zeitalter des Theogms iſt um etwas fpäter zu ſetzen 

25 als das des Solon. Zwiſchen den Sittenjprühen, die zum 
Theil an einen Yüngling Kyrnos und andere Freunde ges 
richtet find, finden fi aber Heine Stüde, die im eigent- 
liheren Sinne Elegieen genannt werben lünnen, und meiftens 
Auffoderungen zum gejelligen Genufje enthalten in welche bey 

30 der heiteren Weisheit der Griechen bie fittlihe Lehre fo leicht 
überging. Folgende mag zur Probe dienen: 

Blühe mir, liebes Gemüth, bald werden ja andere Menſchen 
Seyn, ih aber im Tod ſchwärzlichem Staube vermifcht. 
Trinke ven Wein, den dort auf Taygetos mädhtigem Gipfel 
35 Mir MWeinreben gebracht, welche gepflanzet der Greig 
In des Gebirge Walofluft, ven Himmlifchen lieb, Theotimos, 
Kühl Hinleitend den Duell aus dem Platanengehölz. 
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Trinfend von dem, wirſt weg du bie laſtigen Sorgen bir 


fheudhen, 
Alfo geritftet alsdann fühlt du dich leichter um viel, 
Wie ſchön ift hier dem mehmithigen Blick in die Zuhmft 
die dankfbare Erinnerung am bie Vergangenheit bengefellt, um 5 
die natürliche Kraft des Weines gleichſam durch die Gefdhichte 
feiner Geburt und Erziehung zu erhöhen; und indem ber 
Tihter am Scluſſe die Gegenwart rüſtig ergreift, verknüpft 
er bie beyden Rußerſten und ber Kreis wird ſchön gefchloffen. 
[214°] Folgender kleine Hymnus, im Originale von ungus⸗ 10 
ſprechlicher Anmuth, kann als die fimpfe Überſchrift der ger 
jamten Griechiſchen Bildung betrachtet werben: 
Mufen und Chariten, Töchter des Zeus! bie einft zu des 
Kadmos 
Hochzeit kommend, allda fanget ein ſchönes Gedicht: 15 
„Lieb iſt alles, was ſchön; nicht lieb iſt aber, was nicht 
Fön“ 
Solches Gedicht jandt aus euer unſterblicher Mund, 
Alle diefe koſtbaren Überbleibſel der älteſten Elegie find bis 
jest noch gar nicht, oder nur ſchlecht übertragen, und es ift 0 
auch faft unmöglich, ihre urſprüngliche Schönheit wiederzu⸗ 
geben, da ihre kunſtloſe Einfalt, ihre ungeſchminkte nachläßige 
Anmuth mit der ſüßeſten Wahl der Worte und rhythmiſchen 
Wendungen in dem weichen Joniſchen Dialekt gepaart ift, 
und mehr als irgend eine poetifche Pracht an der mittterlichen 35 
Sprache hängt. 

Wie die Elegie ſich gleih anfangs zur gnomiſchen Be 
ſchränkung neigte, jo war fie auch fiir die epiſche Erweiterung 
empfänglid. Man hat die Notiz vom Mimnermus, daß er 
einen Krieg der Smyrnäer gegen den lydiſchen König Gyges 30 
elegiſch beſchrieben; und einige Bruchſtücke aus einem Gedicht, 
weldes er zur Verherrlichung einer geliebten Flötenfpielerin, 
mit ihrem Namen Nanno überſchrieben Hatte find mythiſchen 
[214%] und erzählenden Inhalts. — Bon einem andern 
Elegiker Phanokles, deſſen Zeitalter fi nicht mit Gewiß⸗ ss 
heit beftimmen läßt, hat man nod eine elegiihe Erzählung 
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vom Tode des Orpheus, aus einem mythiſchen Lehrgebichte, 
die Echönen oder die Exoten genannt, woraus wenigftens er 
hellet, daß fie fi) noch aus der Epoche der reinften Griedhifchen 
Simplicität herjchreiben. 

5 Aus der mittleren Periove habe ich ſonſt nur den be⸗ 
rühmten heroiſchen Dichte Antimachus hier anzuführey, 
ber zugleich Elegiker war, und den Tod feiner geliebten Lyde 
in einem nah ihr genannten Gedicht beflagte, wo er denn, 
um fih zu tröſten die Geſchichten ver fabelhaften Helven, 

10 welche auf ähnliche Art in der Liebe unglüdlih gewejen 
waren, einmwebte. Der Aleranprinifhe berühmte Dichter und 
Kunftrihter Kallimachus hat darüber ein ungünftiges Urtheil 
gefällt, indem er e8 ein breites und ungebilvetes Werk nannte; 
und Catullus fagt: 


5 Mag fi ergögen das Volk an des Antimahus Schwulft. 


Indeſſen wiffen wir, daß diefer Dichter in großem Anfehen 
ftand, und Hermefianar ſpricht von der Lyde mit großem 
Intereffe, ein Zeugniß, das ungemeines Gewicht hat. 
[215%] Die Alerandriniiben Dichter, unter deren Händen 
20 bie meiften übrigen Gattungen, mit unerfreuliher Künſtlichkeit 
behandelt, abftarben, haben der Elegie eine ganz neue feinere 
Bildung und eigentlih ihre letste Vollendung gegeben. Dieß 
war nicht zufällig, ſondern es lag in der Natur der Sache, 
daß fie bey ihnen, fo wie bey den an fih unpoetiſchen Römern 
35 in eigenthümlichen Erjcheinungen fortblühen konnte. Unter 
allen antiken Formen ift feine, welche fi jo an das Peben 
anfhmiegt, und dem, weldem es Bedürfniß ift, Die PBoefte 
zur Bertrauten feiner Gefühle (und zwar hauptjählich folcher, 
wovon jede nicht von der Natur verwahrlojete Jugend mächtig 
30 bewegt wird) zu machen, jo gejellig entgegenfäme, als gerade 
die Elegie. In diefen engeren Privatbezirt konnte fih daher 
die Poeſie hinüberretten, wenn fie aud aus ben öffentlicheren 
Berhältnifien des Lebens längſt verheucht mar. Die Elegie 
als ein unauflöslihes Gemifh von Leidenſchaft und betrach⸗ 
35 tender Ruhe, von Woluft und Wehmuth, einzig gemacht bie 
zwifchen Erinnerung und Ahndung, zwifchen Fröhlichkeit und 
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Trauer ſchwebende hin und herſchwankende Stimmung aus ⸗ 
zudrücken, gewährt in ihrer ſorgloſen Freyheit den ſchönſten 
Spielraum [215®] fir alle jene fühen Widerſprüche, jene 
zauberifhen Disharmonieen, welche den Schmerz und den Reiz 
bes Lebens ausmachen, umd fie wird daher überall, mo fie in 5 
ihrer ächten Geftalt auftritt das Entzüden aller gefühlvollen 
Seelen ſeyn. Zur Lyrik im großen Styl muß das Gemüth 
in feinen innerſten Berhäftnifjen ſtrenger georbnet feyn: fie 
ſetzt möchte ich fagen eine ganz muſikaliſche Erziehung voraus, 
wenn nicht über der rhythmiſchen Ausbildung, welche, wie wir 10 
gefehen haben, ganz ins plaftiiche gehen kann, die Eigen- 
thümlichkeit und Unmittelbarfeit des Gefühl eingebüßt werben 
fol. Zu epiſchen und dramatifcen Unternehmumgen wird ein 
überlegner Geijt in Auffajjung des objeetiven erfobert: Die 
Elegie darf aber auf die hingegebenfte Art fubjeetio ſeyn: fie 16 
itt_ die Poefte felbft im fchmud- und anfpruchslofen Morgens 
Hleive, eben erwacht, und bie gehabten Tränme mit freyiwilliger 
Verirrung erzählen. Wo nur Talent und Empfänglichteit 
für veine claffifche Formen aud ohne eigentlich ſchöpferiſchen 
Geift duch Hingebung an eine zäriliche Peidenjhaft befruchtet 20 
wird, kann das beſcheidne Unternehmen nicht mislingen, 

Der erſte unter den U lerandrinifchen Elegilern ift Philetas; 
ebenfalls wie die Bisher genannten, [216] ein Jonier aus ber 
Inſel Kos. Er fteht ganz am Eingange der Alexandriniſchen 
Periode, indem er noch Zeitgenofje Aleranders des Großen 3 
geweſen ift, und nur unter deſſen unmittelbaren Nachfolgern in 
Aegypten fortgelebt hat. Er foll von ſehr ſchmächtigem Körper 
geweſen ſeyn, und fic über ein jophiftiiches Problem zu Tode 
geonnen haben. Wie dem auch ſey, von feinen Elegieen 
müffen wir uns eine jehr hohe Vorftellung machen, aber leider 30 
it alles, bis auf wenige Bruchſtücke noch verlohren, und wenn 
fih etwas erhalten hat, fo möchte es in ben Elegieen bes 
Propertius fteden. Seine Zeitgenoffen ſcheinen ihn hoch ges 
ehrt zu haben indem ihm nad dem Zeugniſſe des Hermes 
fianar eine Statue aus Erz geſetzt ward, vielleicht ſchon bey 35 
feinen Lebzeiten. & 

Callimachus lebte fpäter unter Ptolemäus Philadelphus 


Litteraturdenkmale des 18, u. 19, Jahrh. 18. 18 


274 


und Euergetes, recht in ver Blüthe der Alexandriniſchen Kunſt 
und Gelehrſamkeit. Er war ein äufßerft fruchtbarer Schrift 
fteller: was ihm bier aber feinen Platz erwirbt, die erotifchen 
Elegieen, find ebenfall8 verloren gegangen. Wir haben von 
s ihm nur eimige epiſche Hymnen, von antiquarifhen Ans 
jpielungen ftrogend; und eine Anzahl geiftvoller aber wegen 
fpezieller Beziehungen ſchwer [216%] verftändliher Epigramme, 
in welchen recht dasjenige herricht, mas bie Italiäner brio 
nennen. Indeſſen wäre e8 ungerecht hiernach, bejonvers nad 
10 ven Hymnen ihn ganz zu beurtheilen, weil aus den oben 
angeführten Gründen gerade mythiſche und didaktiſche Stoffe 
am tobteften von den Alexandriniſchen Dichtern behandelt 
wurden. Doch fünnen wir ver Vorftellung einigermaßen näber 
fommen. Unter ven Hymnen tft einer in elegiihem Sylben⸗ 
15 maß und Doriſchem Dialekt abgefaht, zu Ehren eines in Argos 
gefeyerten Feſte das Bad der Pallas, von dem Dichter 
während jeines Aufenthalts in diefer Stadt gefchrieben. Dieſes 
Gedicht ift äußerſt lebendig und reizend, aber dabey nicht frey 
von felbitgefälliger Coquetterie, welches wir wiederum nicht als 
20 eine allgemeine Eigenthümlichkeit der Callimachiſchen Elegieen 
anfehen bürfen, da dieſe für eine feftlihe &elegenheit gedichtet 
eine gewiſſe rhetoriihe Popularität haben durfte. Die Wahl 
der elegifhen Form ſcheint nicht zu tadeln, da die Erblindung 
des Tirefins, als ver paſſendſte Mythos hier erzählt wird; 
25 „dieſe Gejchichte, welche ein fo jeltiames Gemiſch von Willtühr 
und Nothwendigfeit, von Zufall und Abfiht enthält, fcheint 
für die Elegie welche jo gern mit ftreitenden Empfindungen 
[217.8] jpielt, und Widerjprüche verfettet, ein fehr angemeffener 
und glüdliher Stoff zu ſeyn.“ 
> Ferner haben wir vom Catullus eine Überjegung einer 
Kallimachiſchen Elegie, worin das Haupthaar der Berenice 
rebend eingeführt wird. Dieſe Königin hatte nämlich fiir die 
glüdlihe Küctehr ihres Bruders und Gemahls Ptolemaeus 
aus einem Yeldzuge ihr Haupthaar den Göttern zu weihen 
85 gelobt; fie hatte dieß wirklich geleiftet, aber e8 verſchwand 
aus dem Tempel, wo e8 verwahrt ward, und ein ſchmeichelnder 
Aſtronom, Conon, verfegte e8 unter die Sterne, um es dem 
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Kranz der Ariadne beyzugejellen. Dieſe erfinderiſche Ein 
Heidung um der ſchönen Fürſtin manches ſchmeichelhafte zu 
jagen, charakteriſirt ſchon den Geift des Gedichts, welches man 
als ein Mufter finnreiher und witiger, jedoch nicht von Ber⸗ 
fünftelung freger Anmuth betrachten kann; die Überſetzung 
des Catull ſcheint jehr treu und fleifiig, doch mag e8 immer 
viel verlohren haben. 

Callimahus genok übrigens bey den Römiſchen Elegikern 
die größte Autorität, und Propertius nennt ihn immer neben 
dem Philetas als fein großes Mufter. Auch Ovid hat ihn 10 
auf feine lofere, weniger gelehrte Art nachgeeifert; aber jelbft 
viefer, der doch nicht zu itber- [217] fpannten Foderungen ber 
Genialität berechtigt ſcheint, gefteht ein, daß Callimahus mehr 
durch Kunft als durch Genie leifte (ingenio mon valet, 
arte valet). 1 

Demnach ift es fehr zu verwundern, baß- feiner vom dei 
Römiſchen Elegikern den göttlihen Hermejianar, einen 
Dichter aus Kolophen, welder der Zeit nad) zwiſchen den 
Philetas und Kallimachus fällt, indem er umter ben erſten 
Nachfolgern Aleranvers gebliiht hat, auch nur erwähnt. Da 0 
es ihm unter den Griechen gar nicht am Gelebrität gefehlt 
hat, ) jo muß man glauben, es ſey den Römern hier eben 
jo gegangen wie in andern Fächern, daß ihnen das weniger 
Vortrefflihe am meiften gefiel; fie fetten ſich ven Callimachus 
und nidt den Hermeſianax in der Elegie zum Mufter vor, 35 
wie fie ja auch im Hirtengedicht nicht ben Bion jondern den 
Theokrit nachgeahmt haben. 

Zum Glück hat ſich vom Hermeſianax aus den Elegieen, 
welche er nad dem Namen feiner Geliebten Leontium 
überfhrieben hatte, ein koſtbares Bruchſtück erhalten, welches so 
ſelbſt in dem Zuſtande der Corrupfion, worin e8 auf und 
gefommen, und woran große Philologen (Ruhnlenius, nachher 
Ilgen) ihre Kunſt verjucht haben, um es, gleichſam wie eine 
[2182] herrliche aber verftiimmelte Statue zu ergänzen, bie 
Größe des Verluftes won dem Übrigen einigermaßen jdägen 35 


') Athenäus, Baufanias. 
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lehren kann. Es ift eine Schilderung von Dichtern und 
Weiſen, meldye alle ver Liebe gefröhnt, die er aufs am 
muthigfte zu variiren, und wo ihn Geſchichte und Sage im 
Stihe Tieß ſich auf finnreihe Art ein paarmal halb ſcherz 
5 haft zu helfen gewußt hat. Jedes dieſer Bilderchen ift au 
ausgeführter Rundung und Vollendung einer koftbaren Gemme 
zu vergleihen; das Ganze bezaubert durd) die gebilvetfte Fein⸗ 
heit, durch naive Grazie und ſüße Scalfheit, der fich alles, 
was wir vom Kallimahus haben und fennen, aud) nicht ent⸗ 
10 fernter Weiſe nähert. !) 

Ich komme auf die Römische Elegie. Keine andre claffifde 
Dichtart Der Griehen haben ſich die Römer mit jo vielem 
Glücke angeeignet, feine hat in ver Pflege auf Lateinifchen 
Boden eine fo eigenthümliche Geftaltung gewonnen, als gerabe 

15 dieſe. Wiewohl und die Zeit dabey auch jehr günftig bepadht, 
und einige vom Catull, alles ober faft alles vom Propertius, 
Tibullus und Ovidius erhalten hat: fo war doch die Römifche 
Literatur in diefem Fache noch viel reiher, und e8 hat nod 
mehreres vorhergehen müfjen, um zu dem Grabe von Cultur 

20 zu gelangen, welchen wir im Properz und Zibull erreicht fehen. 
Außer den Chengenannten war Gallus in der Elegie berühmt 
geweſen, welcher das [218%] Zeitalter des Properz berührte ; 2) 
früher Calvus, ein Zeitgenoffe und Freund des Catull ;3) 
und es fcheint, daß auch Barro, ber Verfajfer eines Gedichtes 

25 iiber den Argonautenzug, Elegieen gejchrieben. ) 

Vom Catull gehören außer dem überjegten Haupts 
haar der Berenice, da bie Epigramme in Diftichen nicht 
mitzurechnen find, nur zwey Stüde an den Hortalug und 
an den Manlius hieher; ic vermuthe, daß er weit mehre 

30 gerieben. In biefen tft die zärtlihe Trauer über einen 

N Siebe ı meine Überfegung Athenäum I, I nebſt den Anmer- 
tungen meines Bruders. Aus jener vorgeleſen die Stelle von den 
Philoſophen. 


%) Prop. II. El. XXXIV 91. 92. Ovid. Amor. I. El. XV 
3.29. 30. 


2 Prop. I. El. XXXIV 89. 90. Ovid. Amor. III. EL 
IX 6 


) Prop. N. El. XXXIV 85. 86. Ovid. Trist. I 439, 440. 


277 


einzigen Bruder, der auswärts im Trojanijden Gebiete feinen 
Tod gefunden hatte, das herrſchende Gefithl, welches in der 
legten mit dem Anenfen am eine ehemals gewaltig glühende, 
nun faft erlofchene Leidenſchaft, ſchön contraftirt und ver- 
ſchmolzen ift. Es offenbart fih darin wahre Tiefe des Ge 5 
müths, wiewohl der Ausdruck eine gelehrte Orazie hat. Im 
der Form folgt er ganz den Griechen, mit einer Treue, die 
vielleiht manden jpäteren Römern hart vorgekommen, indem 
die Elegifer des Augufteifchen Zeitalter8 dieſe Praxis gänzlich, 
verlaffen haben. io 
Ich muß hier aber kurz berühren, worin eigentlich der 
Unterſchied zwiſchen der Römiſchen und Griechiſchen Elegieens 
form beſteht. Die Griechen lieben es ven Pentameter aus 
vielfyldigen [2194] Wörtern zufanmenzufegen, und vorzüglich 
damit zu fhließen; fie gehen häufig mit dem Sinn aus einem ı5 
Diſtichon in das andre über, fangen einen Perioden in der 
Mitte deſſelben an, und bilden foldhergeftalt mannichfaltigere 
rhythmiſche Maſſen. So finden wir die Griechiſche Elegie 
unveränderlih vom Mimnermus an bis zu den fpätjten Dichtern 
der Anthologie hinunter, nur daß in den älteften Elegilern 20 
die Bielfyfbigfeit im Pentameter nicht fo gefliffentfih md un: 
verbrüchlich angebracht wird. Properz hat noch in einem Theil 
feiner Efegieen bie vielfylbigen Schlüſſe gefucht, das Verfnitpfen 
der Diftihen aber aufgegeben, jo daß er immer mit dem 
vollen Perioden oder einem Hauptabfate darin ſchließt. Tibull es 
gebraucht jene nur felten, und wie es ſcheint wo fte ſich non 
ſelbſt varbieten, ſonſt ift der Schluß des Pentameters mit 
einem zweyſylbigen Worte, und Abjchnitte im Satz Regel bey 
ihm, fo wie durchgängig und faſt unverbrüchlich beym Ovid. 
Unftreitig haben vie Römer zu diefer Abänderung einen Grund so 
in ber Natur ihrer Sprache gehabt, ich vermuthe, daß es in 
dem bey ihmen anders wie bey den Griechen beftinmten Vers 
hältniſſe der Quantität zum Wecent lag. Allein es verlohnt 
fih dod der Mühe, zu unterfuchen welche dieſer Geftaltungen 
ber Elegie der Foee derſelben itberhaupt mehr entfpricht. Dieje 35 
Bergliederung wird uns an einem Beyſpiele zeigen, wie bes 
deutfam Feinheiten ver Form fiir den Geift jeyn Fönnen, 
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Die Elegie ift das Gebiet der Widerſprüche zwar [219%] 
aber gelinder und gefälliger Widerſprüche: e8 wird darin ein 
bewegtes Gemüth doch mit einer gewiffen Ruhe, Hingebung 
mit befonnener Contemplation, Wolluft mit Wehmuth ver 

5 einigt dargeftellt. Eben dieſe Widerſprüche find nım auch m 
‚ihrer metrifhen Form ausgebrüdt. Der Herameter eignet fid 
zu einem unendlichen Fortgange in der Gleichförmigkeit feiner 
Rhythmen, und verjpricht ihn gemiffermaßen; da man nım 
das Tiftihon bis in die Mitte des Pentameters für hexa⸗ 

ıo metrifch halten kann, fo bricht e8 hier unerwartet plößlich ab. 
Und zwar gefchieht dieß durch zwey Anapäfte nach dem Mittel⸗ 
ſpondeen: da der Schluß einer Strophe mehr die gelinderen 
und zum Fall ſich neigenden Ichythmen liebt, jo erfolgt hier 
eine Umwendung des daktyliſchen in den anapäſtiſchen, alfo 

5 aus dem ſchwebenden oder eher fallenden in einen fteigenben 
Rhythmus. Dieß wird noch auffallender gemadt, wenn das 
fette Wort einen ganzen Anapäft oder nod mehr im fich fat 
und die Stimme alſo mit einem gewiffen Anlaufe ſchließen 
muß. Innerhalb der engen Beſchränkung des Diftihons fcheint 

20 durch die vielfylbigen Wörter wieder die epifhe Gränzenlofig- 
feit gejucht, und das Ziel dem Ohre täuſchend hinausgerückt 
[2202] werden zu jollen. Überdieß vermehrt die dadurch hew 
vorgebrachte Eontinuität die Weichheit des Verſes. Der Über 
gang des Einned aus einem Diftihon in das andre, hebt 

25 gewiffermaßen die enge Etrophenbegränzung wieder auf unb 
nähert fih dem epiihen Gange. Wenn ver folgende Hera 
meter daktyliſch anfängt, jo entfteht dadurch ein antifpaftifches 
Zufammentreffen, welches aber nicht anders ift als es fchon 
in der Mitte des Pentameters Etatt findet, die gelinde Diffo 

so nanz darin wird durch Die folgenden daktyliſchen Rhythmen 
ſogleich wieder aufgelöft. 

Fir diefen irrenden Gang, diefe nachläßigen Schönheiten 
hatten die Römer vielleicht Teinen Sinn; ober fie mußten aud 
hier wie in andern Sylbenmaßen ein ſtrengeres Gefeß annehmen, 

35 wenn ihnen in ihrer härteren Spradhe der Wohllent nicht 
verlohren gehen ſollte. Außer der verminverten Manni» 
faltigfeit haben fie durd, ihre Behandlung dem Diftihon mehr 
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eine epigrammatifhe Spitze gegeben; am meiften ift dieß beym 
Ovid der Fall, der dieſen Eindruck durch den Geift feiner 
Gedichte unterftüßt, und jede tändelnde Symmetrie zwiſchen 
den beyden Hälften des PBentameters (wie semibovemque 
virum, semivirumque bovem) angebracht hat, jogar daß fie 
einander als Vorder- und Nachſatz wiederhohlen. (Nulla 
futura tua est: nulla futura tua est.) 

[220%] Hermann (in feiner Schrift de metris) hat 
geradezu behauptet, die Nömer hätten das elegiihe Sylbenmaß 
weit vorzüglicher behandelt als die Griechen. Es ſcheint eine 
ungeheure Anmaßung für einen modernen Gelehrten, dieſe 
vollendeten Kunftbiloner auf ihrem eignen Gebiete meiftern 
zu wollen ; weiter darf man ſchwerlich gehen, als anzunehmen, 
daß die Römer bedingter Weiſe für ihre Sprache Recht hatten, 
wenn ſchon nicht im allgemeinen für bie Idee der Elegie, 15 
wie ich eben dargethan zu haben glaube. Über den Worzug 
der Griechiſchen Elegieenform vor der Römifcen Haben jhon 
ültere gelehrte Philologen eben fo geurtheilt wie id. Unter 
andern hat Valens Acivalius eine eigne Abhandlung darüber 
geſchrieben, bie ih aber nicht gelefen. » 

Um unſer eignes Ohr in der Mutterſprache entſcheiden 
zu laſſen, habe ih in folgendem Epigramme oder Foyllion 
auf die Elegie felbft, vie Diftihen ganz nad) Griechiſcher 
Weife zur bauen verſucht, welches Bis jest im Deutſchen 
ohne Beyſpiel ift, wieleiht aber auch in längeren Stüden 25 
auszuführen nicht unmöglich wäre, da ber vielſylbige Schluß 
ja nicht durchgängig Statt zu finden braucht, da wir viele 
zufammengefegte Wörter in ımjrer Sprade haben, welde 
dahin paffen, und es erlaubt ift auch Griechiſche zu Hülfe 
zu nehmen. Freylich muß erſt die Aufmerfamfeit darauf »0 
gerichtet und das Ohr für dieſen Wohllaut empfänglich 
gemacht werben. 


s 


218] „Die Elegie, 


Als der Herameter einft in unenplichen Näumen des Epos 
Ernft hinwandelnd, umſonſt innigen Piebesverein FE 
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Suchte, da ſchuf aus eignem Geblüt ihm ein weibliches 
Abbild, 
Pentametrea, und ward ſelber, Apoll, Paranymph 
Ihres unſterblichen Bundes. Ihr ſanft anſchmiegend 
5 Umarmen 
, Brachte dem Helvengemahl, fpielender Genienſchaar 
Ähnlich, fo manch anmuthiges Kind, elegeifche Lieder ; 
Er jah lächelnd darin fein Maeonivengejchledht. 
So, freymwillig beſchränkt, nadjläßigen Gangs, in der Ahythmen 
10 MWellenverfhlingungen, voll liebliher Disharmonie, 
Melde, fib halb auflöjend, von neuem das Ohr dann 
feſſelnd, 
Sinnigen Zwiſt ausgleicht, bildeten dich, Elegie, 
Viel der Helleniſchen Männer, und mancher in Latium, 
15 jedes 
Liebebewegten Gemüths linde Bewältigerin. 


Die Römiſchen Elegiker folgen in der Rangordnung ihres 
MWerthes eben jo aufeinander, wie ich fie vorhin genannt 
babe: Properz, Tibull, Ovid. Ich würde wegen des allmäh— 

20 ligen Uberganges zur Römiſchen Praxis im Sylbenmaß geneigt 
ſeyn, dieſelbe Zeitfolge anzunehmen, wenn ſich nicht ein aus 
drückliches Zeugniß des Ovid i) dagegenſetzte, welcher ven 
Tibull älter macht als den Properz. Ich habe weder Muße 
noch den nöthigen Büchervorrath bey der Hand gehabt, ſ2218) 

35 um chronologiſche Unterfuhungen anzuftellen, indeſſen babe ich 
noch mande Zweifel dagegen: wenigftens ift e8 ausgemacht, 
daß die Blüthezeit des Properz in ven Anfang deffen fällt, 
was man die Kegierung Augufts zu nennen pflegt. 

Tibull hat unter den Modernen im ganzen am meiften 

30 Beyfall gefunden, vermuthlich, weil ev ihnen der fentimentaffte 
Ihien; man Tann in ver That nit läugnen, daß er em 
unendlich lebenswürdiger Tichter iſt. Ihm iſt eine kunſtloſe 
Grazie und Einfalt eigen, welche fh jedoch nie von der 


1) Trist. L. IV El. X 41—54, 


281 


gewählteften Cleganz entfernt. Die wechſelnden Regungen 
und den Wankelmuth eines ſchmachtenden Gemitths, die Wolluft 
der fanften Melancholie, und die Freude an ver freywilligen 
hingegebnen Abhängigkeit in einem zärtlichen Verhältniſſe hat 
niemand wahrer gejchilvert als er. Er zeigt einen jchönen 5 
Sinn fir ländliche Eingezogenheit, Frugalität und Häuslicheit, 
für die einfältigen Sitten und Feſte der Panbleute. Die 
landſchaftliche Natur ift ihm immer, gegenwärtig, er verwünſcht 
nad feinem friedlichen Hange bie Übel des Krieges, und geht 
dann zu den rührenpften Bilvern des golpnen Zeitalters über. 10 
In dem legten Buche, wo er eine Nömerin, mit der er ſich 
zu vermählen wünſchte, bejingt, [2224] (va leichtere Liebes— 
verſtändniſſe der Inhalt der früheren Bücher find) gewinnt 
feine Piebe einen noch edleren Charakter beſcheidner und, fitt- 
ſamer Verehrung, bey gleicher Innigfeit ver Sehnſucht. Über: 15 
haupt ſcheint das Herz ihm feine Lieder eingegeben zu haben, 
ohne große Anfprüce auf Kunft; wenigſtens hat er gewiß 
nicht ein fo großes Studium der Griechen gemacht ala Pro— 
perz. Ber allen feinen Vorzüigen gebricht es feiner Weichheit 
oft an Nachdruck, und er verfällt in Einförmigteit, E\ 
Ein hoher und kräftiger Geift athmet aus ben Elegieen 
des Properz; bey weit ausgenrbeiteterer Kunſtbildung find fie 
von einen tiefen Gemüth durchdrungen. Seine Leidenſchaft 
ift eine verzehrende Glut, und jo jehr aud die Sinnlichkeit 
dabey eine Hauptrolle jpielt, jo hat er dieſe doch durch die ſ 
beharrliche Treue, da es durchaus nur Eine ift die ihn jo 
entzünden Tarın, gendelt. Seine Wünfce gehn immer bi 
an bie Gränze des Pebens, ja dariiber hinaus, und das 
mixtis ossibus ossa teram brüdt vecht das eigentlichfte feines 
Gefühle aus. Die Wolluft bricht wie ein Blitz aus dımfeln so 
Wollen nur zuweilen hervor, und trägt wie alles übrige das 
Gepräge einer erhabnen Schwermuth, jo daft ihre Schilverungen, 
fo nah mit denen der Sterblichfeit zufanmengeftellt, ſogar 
einen gewiffen Schauer b] erregen Können, weldhes am 
meiften in der Elegie, wo ihm der Schatten der Cynthia ss 
erſcheint, der Fall if. Nicht die ländliche Natur ſondern 
das ſtolze weltherrſchende Rom macht den Hintergrund feiner 
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Gemählde aus, er beſeelt die Werke Griechiſcher Plaſtik, für 
weldhe wenig Dichter fo viel Sinn haben wie er. GSeme 
Dietion ift ſonor und von einer energifhen Pracht, mit 
Gelehrſamkeit gewählt, und daher zuweilen in Dunfelheit 
5 übergehend. Die Römiſche Hoheit offenbart fih noch ganz 
bejonder8 in der geviegnen Gebrängtheit, und dem Gewicht 
feiner Zeilen, worin e8 ihm vielleicht auch Fein Griechifcher 
Elegifer gleich) gethban hat. Nah allen dieſen Eigenfchaften 
ift e8 nicht zu verwundern, daß er unter den Neueren am 
10 wenigften gefannt, verftanden und geliebt if. Man könnte 
mir vielleicht bey diefer hohen Schäßung des Properz einwenden, 
daß vielleicht, wie beym Horaz, ein großer Theil feiner Vor⸗ 
züge auf Rechnung feiner Griechiſchen Vorbilder zu ſetzen ſey: 
allein er hat fie gerade da mit der größten Evidenz gezeigt, 
15 wo er einheimifche Gegenftände behantelt und alfo keinen 
Griehifhen Vorgänger haben konnte, 3.8. in ber Elegie auf 
vie Schlaht bey Actium, in der von der Herr- [2238] lichkeit 
und den Alterthümern Roms, in der Gefchichte der Tarpeja, der 
Elegie vom Vertumnus u. ſ. w. — Ih muß ihn nach meiner 
20 Überzeugung den Dichtern vom erjten Range beygejellen. 
Der fruchtbarjte unter ven Römiſchen Elegikern, Ovid, 
ift leider am Werth der unterfte. Er hat weniger das Gefühl 
ausgebrüdt, als dariiber gemigelt, wiewohl er bie jophiftifche 
Khetorif in feiner Gewalt hat. Ben der oft epigrammatifchen 
25 Kürze und Zufpisung im einzelnen, ift er dennod im Ganzen 
oft weitjchweifig und voller Wieverhohlungen. Er rühmt felber 
oft feine Leichtigkeit im Verfifiziren, die jo groß war, daß er 
es faſt nicht laſſen konnte in Berjen zu fchreiben: allein man 
fieht e8 den feinigen aud an, wie unbejonnen fie im bie 
so Welt gejprungen find; fie tragen feinesmeges den Stempel 
jener unendlichen Concentration an fih, welche in jedem 
alles zu jagen und zu geben ſucht. eine Libri amortım 
wurden nebft andern Jugendſchriften der Vorwand feiner Ber 
bannung nah Tomi, und wenn fie auch nicht ber wahre 
35 Grund derſelben waren, fo verdienten fie doch wirklich keine 
viel befjere Belohnung, denn fie zeugen allerding® von einem 
fehr verderbten Gemüth. Es [223%] ift gar nicht die Gewalt 
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wahrer Peidenfchaft, der er ımterlag, fonbern ihn trieb ein 
müßiger Kigel eigne und fremde Füfternheit anzuregen. Eitel 
und ſelbgefällig coquettirt er mit feinen Ausſchweifungen, und 
giebt feine Schlechtigleiten Preis, wenn er z. B. an ber 
Geliebten eine Untreue mit ihrer Dienerin begeht, es gegen 5 
jene abſchwört, und hierauf die letzte wiederum zu neuen 
Betruge anleitet. 

Noch vwerächtlicher zeigt er ſich aber in ven Klagebüchern 
über feine Verbannung, wo er, ımfühig im Unglüd irgend 
‚eine feftere Faffung zu gewinnen, ſich zur niedrigſten Kriecherey 10 
gegen feinen Unterprüder verjteht, in der Hoffnung ihm zur 
erweichen. Dabey find fie von einer töbtenden Einförmigfeit 
und voll weitjhweifiger Wiederhohlungen. Imterefjanter find 
die Briefe vom Pontus, jedoch werden fie es mehr durch Züge 
aus feinen Leben und Anfpielumgen auf Zeitumſtände, als 15 
Durch, ihren poetifchen Werth. 

Überfesungen. Ales was vor Boßz metriſch verſucht 
worden ungenießbar. Bon ihm hat man nur einige Tibul⸗ 
liſche und Ovidiſche Elegieen. Was ihnen fehlt. Der Tibull 
von Strombeck nicht übel, aber ziemlich aus dem Groben 20 
gehauen. Ein Theil des Properz von Knebel. Der Ovid 
fehlt noch ganz. 

Bey den Elegieen des Tibull findet fi ein Anhang von 
Gerichten der Sulpicia, ihres Geliebten unter dem Namen 
Corinthus, und eines Vertrauten der beyden Piebenden, welches, 25 
wie ich aus mehreren Anzeichen ſchließe, Tibull ſelbſt gemefen 
jeyn mag, jo daß bewegen die Samms [2242] fung zu der 
feinigen hinzugefügt worden, an melde fie ſich much im Styl 
anſchließt. Da Sulpicia die einzige Römerin ift, von welcher 
Gedichte auf und gefommen, wiewohl e8 im biejer Epoche so 
bey ten Vorrechten weldhe die Römiſchen Frauen genoſſen, 
und die, wie fie oft zu Ausſchweifungen gemisbraudht wurden, 
auf der andern Ceite auch zu hoher ſelbſtſtändiger Bildung 
führen Fonnten, gar mande Dichterinnen unter ihnen gegeben 
haben mag: fo verdient fie hier allerdings bemerkt zu werben, #5 
obwohl feine Römiſche Sappho. Ihre Heinen Elegieeen find 
Eingebungen des zarteften weiblichen Gefühls, beren urſprüng⸗ 
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liche Simplicität ſich aber fchwerlih mit gleiher Anmuth 
übertragen läßt. 
Eine Unterart ver Elegie ift die fogenannte Hersibe, 
welde ihren Namen von den mythologiſchen Heldinnen führt, 
5 die Ovid elegifche Briefe hat ſchreiben laſſen. Dan hat ge 
wöhnlich behauptet die Ovidiſchen feyen die einzigen auf uns 
gefommmen, ja den Ovid für ven Erfinder ver ganzen Gat⸗ 
tung ausgegeben, und hat dadurch die allgemeine Unbelannt- 
haft mit den Alten bemiefen. Denn man hätte nur bie 
10 Augen aufthbun dürfen, um zu jehen, daß fi ſchon beym 
Properz zwey Heroiden finden; freylich fteht der Name nit 
darüber. Die Mopdernen haben überhaupt zu viel Umftänve 
mit diefer [224] Spielart gemacht, und nicht recht gewußt, 
wohin fie fie rubriciren follten: wegen der Briefform haben 
15 fie felbige zur Epiftel, und jo Gott will fogleih auch mit 
zum Lehrgedicht gerechnet, wie Duſch unter andern gethan, 
da doch die zur Satire gehörige Epiftel himmelweit davon 
verfhieden ift. Die Heroive läßt fi kurz beichreiben als 
eine Elegie in fremder Perſon geſprochen; die Briefform, die 
20 Erwähnung von Schreibtafel und Griffel (melde Ovid oft um 
gejhiet genug da anbringt, wo ſie den Umftänden wiberfpricht, 
wie bey der Ariadne) ift dabey jehr unmefentlih,; und ver 
langt man fie zur VBollftändigfeit, nun wohl, jo findet fie fi 
auch in der einen Elegie des Properz Aretbufaan den 
35 Lycotas. Ya meines Bedünkens muß ſchon bie von Catull 
iiberfegte Elegie des Kallimachus, das Haupthaar der 
Berenice zur Heroide gerechnet werden; es hindert nichts, 
daß es feine wirkliche Perſon tft, welche hier redet; genug 
daß fie als redend eingeführt, folglih perfonifizirt wird, und 
s0 daß der Dichter gar nicht jelbft auftritt. Vermuthlich Hat es 
noch andre Beyfpiele diefer Art bey den Griechen gegeben. 
Die beyven elegifhen Briefe vom Broperz find wie alles 
von ihm in einem wahrhaft edlen und großen Style abgefakt. 
Der eine ift im Namen [2258] einer Römerin an ihren im 
85 Felde abweſenden Gemahl gejchrieben; der andre ift eine An» 
rede der abgejchiepnen Cornelia an ihren zurüdgelafjenen 
Gatten. Man fieht hier ift feine Künfteley mit ungewöhn- 


lichen feltfamen Situationen getrieben: aber aus biejen ein- 
fachen Anlagen ergiebt ſich mit freywilliger Fruchtbarkeit was 
die Elegie nur ſchönes und rührendes hat. Beſonders ift 
Cornelia an den Paullus ein erhabnes Gedicht, und 
allen denen zu empfehlen, welde über Mangel an Schilder 5 
rungen reiner und keuſcher Weiblichkeit in den Werfen ver 
Alten Hagen. Hier findet ſich das zartefte Gefühl ver ches 
lichen Liebe und Mitterlichfeit mit Nömifher Hoheit gepaart; 
auch der Gedanke ift jo national, die Verjtorbne gleihjam ihre 
Sade vor den Richtern der Unterwelt ‚führen zu lafjen, und 10 
zwar mit dem Ernfte eines Aegyptiſchen Todtengerichts: es ift 
zugleich ein gerichtlicher und ein veligiöfer Akt, und in allen 
Zügen ift ver Charakter ehrwürdiger Heiligkeit feitgehalten. 

O vid liebte die Öeroibe befonders, weil fie ihm Veranlaffung 
gab ſich in pathetijhe umd mythologiſche Gemeinpläse zu er⸗ 15 
gießen, ba er gern mehr aus dem Gedächtmiſſe als aus ber 
Fantaſie zu dichten pflegte. Eine gemeine Rührung weiß er 
freylih zu erregen, die aber mehr ein blos phyſiſches [225%] 
als ein fittlihes Gefühl ift; indeſſen wigelt er aud) dieſe nicht 
felten hinweg, indem er fein Ergögen am ber Bizavrerie ber 20 
Situationen nicht unterbrücen fan, und im der Häufung 
mythologiſcher Beyſpiele Fein Ende zu finden weiß. Die von 
der Ariedne ift eine der beiten, jo wie die der Dejanira eine 
der ſchlechteſten. In der That ift ihr ganzer reeller Inhalt 
aus. der erften Rede in den Trachinerinnen des Sophofles, 25 
und einigen andern erborgt, ımb im Unbebentjamfeit ver— 
ſchwemmt, ja kahl genug ift am Schluſſe die Kataftrophe des 
Trauerfpiels fummmarifch angefügt. Unläugbar hat Ovid aud) 
den Euripides in der Medea u. ſ. w. auf ähnliche Art bes 
nugt, und verfhiebne feiner Heroiden find faft nur als elegiſche so 
Paraphrafen tragifcher Neven anzufehen. Die Efegie ver 
Sappho an den Phaon ift ſchon mit ber gehörigen 
Unehre erwähnt: Ovid konnte feine Ververbtheit nirgends los 
werben. Einen verſchiednen Ton und Charakter in der Leiden⸗ 
{haft zu halten, ift ibm niemals eingefallen ; liberal baffelbe 8 
ſchlaffe Pathos. 

Bey diefem unermeßlichen Abftande vom Properz haben 
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doch alle Neueren, welche fi) in der Heroibe verſucht durch⸗ 
aus bloß den Ovid und feine falfhe Rhetorik vor Augen 
gehabt, zur Beftütigung deſſen, was ich jchon öfter bemerkt, 
daß das Studium der Claſſiker den Modernen meistens wenig 
5 gefrommt hat, weil fie jelbige ſchon in ihrem Heinlichen Sinne 
wählten und verftanden. — Nicht leicht hat ein Gedicht in 
dieſer Art eine größere Celebrität erlangt als Pope's Heloiſe 
an Abälard, und doch wenn man bie von einem wahrhaft 
glühenden Gemüth zeugenden Züge, welche aus den Briefen 
ı0 der [226=] Heloije ſelbſt entlehnt find, ausnimmt, fo gehört 
ihm nichts als die jchledhte jo Fahl ausgehende Anlage des 
Ganzen, welhes kaum jo zu nennen ift, bie durchgängige 
Sentenzenparade und das epigrammatiihe Zufpigen. Auch 
im Bersbau ift nichts von elegifher Weichheit zu fpilren, 
15 fondern es ift der gewöhnliche rafche Gang der einförmigen 
Couplets; jenes ſcheint Pope nur in den erften Zeilen Haben 
anbringen zu wollen und nachher aufgegeben zu haben. Diejes 
froftige Gedicht iſt indefjen als das höchſte Mufter von Senti⸗ 
mentalität bewundert worden. — In Frankreich wurde vor etwa 
20 dreyßig Jahren bie Heroide fürnılih Mode, und es find ihrer 
eine Menge von Dorat, Solardeau, Blinde Saint- 
More u. a. gefhrieben. Bey dem allgemeinen Hange ihrer 
Poefie zur Ahetorif, melden viefe Unterart zu befriedigen 
Beranlaffung giebt, wäre eine beftändige Vorliebe der Fran⸗ 
25 zojen dafür nicht zu verwundern; allein da fie die Heroibe in 
ihren gewöhnlichen Alerandrinern und derjenigen gar nicht 
elegifhen Sentenzen-Symmetrie behandelt haben, welche vie 
mit fi führt, jo wird fie fih faum von ihren tragifchen 
Tiraden unterfcheiden laffen. Schon weit früher zu Ende des 
30 17ten Jahrhunderts war die Heroide in Deutſchland in großem 
Anjehen, unter Lojenftein und Hoffmannswaldau, melde 
wegen ihres Echmul- [2266] ſtes itbel berüchtigt, aber vielleicht 
nicht fo ganz zu verwerfen find, da es die Nüchternheit ber 
nachfolgenden Zeiten war melde fie verflagte. Ste bedienten 
85 fih ber Alerandriner mit alternirenden Reimen, fo daß bie 
weiblichen voranftehn. In neueren Zeiten haben wir aud 
manches ſchon wieder obfcur geworbne darin erhalten, von 
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Duſch u. a; Wieland hat in jeiner jugendlichen chriſtlichen 
Periode, nicht im elegifchen Diftihen jonbern in ſchlechten 
Herametern eine Menge Briefe von Berftorbnen an Lebende 
geſchrieben, die id lieber lebloſe Briefe von Berftorbnen an 
Todte nennen möchte. 5 
Was die Nachahmung der Efegie bey den Neueren bes 
teifft, fo ift e8 merhvitrbig, daß, da es jonft ein undanfbares 
Bemühen ift in einer tobten Sprache zu dichten, fo viele 
Gelehrte lateiniſche Elegieen im Geijte der Alten geſchrieben, 
gerade wie die Einführung dieſer Dichtart aus dem Griechi⸗ 
{hen unter den Römern am beften gelang. Wie Horaz ver 
einzige Fyrifer unter feiner Nation blieb, jo giebt es auch 
unter den Neulateinern nur Einen eminenten Lyriler (fo viel 
mir biefe Literatur gegenwärtig it) ich meyne den Fakob— 
Balde, dem e8 gewiß nicht am eigenthimlichen Schwung 15 
und Charafter fehlte, ver aber um jagen zu fönnen was er 
wollte, in [2278] einem barbarifcen Paten ſchrieb, und Aus 
drüde und Wendungen aus ben verſchiedenſten Epochen ber 
Lateinifhen Sprache durch einander warf, !) da hingegen bie 
neueren Elegifer bey ber reinften Eleganz und Clafjtcität dod) 20 
eigenthümlichen Geift und Gefithl auszudriden mußten, und 
nicht bloß fflavifhe Nahahmer der Alten waren. Zu den 
berühmteften darunter gehören Petrus Lotichius umd der 
Wolluftathmende Johannes Secundus, ein Holländer, 
dem fpüterhin viele feiner gelehrten Landsleute darin mad: * 
folgten, die Heinfius, Burmann u. a. Diefe Piebhaberey 
it bis jet noch nicht ausgeftorben. Sie haben daburd ven 
Vorwurf wiberlegt, als ob es ihrer Nation ganz am poetiſchem 
Geiſte fehle, welcher freylic in Anfehung der Sprache wohl 
gegründet ift, deren Einflüffen fie mr auf einem fremden 30 
Gebiet entgehen Eönnen. Überhaupt, daß ic es hier bey 
läufig erwähne, find die Holländer nächſt den Raliänern am 
glücklichſten in Lateinischen Verſen gewejen; ven letzten kommt 
dabey ihr Römiſches Blut zu Statten, allein die Holländer 
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) Herbers fonft ziemlich treue aber ſchwächende Erneuerung 35 
beffelben. 
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ftehen anf ver gleichen ‚Linie mit andern norbifhen Nationen 

3.3. Engländern ; und warımm haben dieſe troß allem Studiren 

ber Alten immer fo abſcheuliche Lateiniihe Verſe gemacht, 

wenn jene nicht wirflih einen philologiſch poetiſchen Kunſtſinn 
5 vor ihnen voraus haben ? 

[2276] Im den neu-Europäifhen Spraden haben bie 
Modernen vielfältig die Abfiht gehabt und Fund gegeben 
Elegieen zu fchreiben, und ſich doch emheimifcher gereimter 
Bersarten bedient. Dieß iſt nun nad der Anfiht der Alten 

10 gänzlih unmöglich: denn bey diefen hing der Gattungsname 
an der metrifhen Form, und mit Net weil biefe, richtig 
gebraudht, wieder die innere Form der Behandlung beftimmte. 
Demnad hätte e8 Feine wahren Italiäniſchen Elegieen ges 
geben, als die im 16ten Jahrhundert in dem antiken Sylben⸗ 

15 maß gejchrieben wurden. Die Theoretifer, welchen der Einn 
für die Formen verlohren gegangen war, fo daß fie fich bey 
ber Gränzbeſtimmung der Dichtarten ganz an materielle 
Kennzeihen hielten, haben mit der Unbeftimmtheit der Eflegie 
viel zur Schaffen gehabt, und wenn fie feftgefegt hatten, daß 

20 die Elegie ein für allemal ſchwermüthige Klagen enthalten 
folle, jo konnten fie nicht klug daraus werben, daß fie bey 
den Alten auch Gerichte voll Jubels über eine genoffene 
Hreude jo genannt fanden, und fchrieben e8 dem geringen 
theoretifchen Verſtande verfelben zu. Ich hoffe dieſe Schwierig. 

25 feiten durch ſtrenges Verweilen an die Form und bie vermöge 
derjelben der Elegie zmifchen dem Inrifhen Gebiht und dem 
Epos angemwiefene Stelle im vorhergehenden gehoben zu haben. 
In den [2282] Sylbenmaßen hielt man bie entfernteften 
Ähnlichkeiten z. B. an Mlerandrinern alternivende Reime, wo 

30 die weiblichen vorangehen (al8 den Herametrifhen und PBenta- 
metriihen Schluß vorftellend) für hinlänglih, um fie für 
elegijch zur erflären; ja die Engländer und Franzoſen haben 
ſeynſollende Elegieen in ihren gewöhnlichen gepaarten Alex 
andrinern und Couplets geſchrieben. Den analogften Eindruck 

5 mit der Elegiſchen kann unter allen modernen VBersarten bie 
Terzine bei) einer gemiffen Bearbeitung nahen, aus Gründen 
welche hier zu entwideln, mich zu weit führen würde. Die 
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Italiäner und Spanier haben ſich ihrer daher vielfältig mit 
Glück in Gedichten bevient, wo fie etwas ähnliches bezweckten. 
Unter den Deutjhen find in ber neueren Zeit fünffüßige 
Trochäen mit altermivenden Neimen aufgefommen: eime 
ſchleppende und nur in wenigen Füllen zu empfehlende Bersart. 5 
Überhaupt hat man oft bey der Elegie für das Weſentlichſte 
das Häglih-thun gehalten, und dieß auf eine höchſt klägliche 
Art gethan, fo daß Horazens miserabiles elegi wohl buch⸗ 
ftäblich : elende Elegieen itbertragen werben möchte. [HöLty’8 
Elegie auf ein Landmädchen. Falſche Emphaje in dem Verje: 10 
„Und ver Todtengräber gräbt ein Grab.“ Mid wundert daß 
er nicht dazu geſetzt hat: mit dem Grabſcheid. — Einige 
Elegieen von Matthiſſon in vemfelben Tone, Die ber 
rühmte auf den Genferjee ijt nimmermehr eine ächte Elegie. 
Die Dürftigfeit in dieſem Fache beweift es recht, daß die 1s 
von Gray auf einen Dorflicchhof einen fo großen Ruf er— 
langen fonnte.] 

Bey der Einführung der alten Sylbenmaße in unfre 
Sprade, machte man ſich auch an das elegiſche, aber man 
verftand e8 nicht, und behandelte es mit derſelben Pazritüt 20 
wie alles übrige. Klopftod ging darin vor; in ein paar 
ſeyn follenden [228%] Elegieen, die aber im feiner gewöhn⸗ 
lichen übertreibenden und ausrufungsreihen Odenmanier ges 
ſchrieben find, ſetzte er häufig einen Jamben anftatt eines 
der beyden Anapäſte, ober gab dem Pentamteter einen 3 
trochäiſchen Schluß, wie fie es nannten. Unter Klopſtocks 
Nachfolgern artete der Gebrauch der Versart noch mehr aus, 
und ein Diftihon hatte von Glück zu jagen, wenn es nicht 
auf diefe lahme Art endigte, die ſchlechte Beſchaffenheit der 
damaligen Elegieen gar nod nicht einmal zu erwähnen. Ei} 

Goethe ift der Herfteller der ächten Elegie unter ung: 
wir verdanfen ihm dieß, wie jo vieles andre. Die feinigen 
find auf claſſiſchem Boden entftanden: die Herrlichkeit des 
alten Kom, und die Poeſie feiner elegifhen Triumvirn 
ſpiegelt fi in feinem milveren Geifte. Die Szene giebt dem 35 
weijen Gebrauche alter Mythologie eine mehr unmittelbare 
Belebung, und dem antiken Koftum eine doppelte Wahrheit. 

Littersturdenkmale des 18. u. 19. Jahrh. 18. 19 
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Es find feine Ergießungen des Gefühle ind blaue hinein, 
fondern individuelle Beranlaffungen find auf das geiftreichfte 
gewandt. Auch daß der Geift ver vargeftellten Liebe nicht 
jentimental ift, harmonirt mit dem übrigen: doch wirb bie 
5 ſchöne gebildete Sinnlichkeit durch edle Gefinnungen gehoben. 
Der Ton ift meiftens mimtrer, als man ihn felbft bey ben 
alten Elegifern gewohnt ift: das wahre zur Elegie gehörige 
Verhältniß zwiſchen Bewegung [2298] und Ruhe, muſikaliſcher 
Stimmung und Contemplation findet ſich demungeachtet. 
10 Mit keinem ber alten Elegiker läßt ſich Goethe ganz vew 
gleihen; am erften mit dem Properz wegen der energiſchen 
Männlichkeit, keinesweges aber in dem gelehrten Styl, in 
deſſen kunſtloſer Leichtigkeit und natürliher Grazie Goethe 
fih vielmehr dem Tibull nähert. Die feine Schalfheit bat er 
15 nur mit dem Satull und Hermefianar gemein. Vom Oib 
findet man bey ihm etwa nur einige epigrammatifche Wen⸗ 
dungen und ſymmetriſche Spiele mit dem Pentameter. 
Goethe hat auch vom Diſtichon einen vortrefflihen Gebraud 
zu Epigrammen umb feinen Idyllien, dann auch zu größeren 
20 Idylliſchen Darftellungen gemacht: doc bleiben nah ihm noch 
manche Kränze in diefer Gattung zu erwerben übrig. Unftreitig 
hat er in Anfehung des Pentameters zuerft den rechten Weg ein- 
geſchlagen, doch hat er darin oft eine unangenehme Häufung 
der einfylbigen Wörter ; überhaupt wären ihm, nad) allem was 
25 er für bie Verbefferung in der neuen Ausgabe gethan, reichere 
und gewähltere Rhythmen zu wünſchen. Man täufche ſich 
nicht über den Grad, worin diefe Nachbildung des antifen 
bisher gelungen: nad meiner Meynung müßte hier noch ein 
weit größerer Rigorismus Statt finden, und der Trochäe ftatt 
30 des Sponbeen be» [229®] fonder8 aus dem Pentameter ganz 
verbannt werden; von der möglihen Annäherung an bie 
Griechiſche Geſtaltung der Elegie habe ich ſchon gefprocen. 
Manche Reize bleiben uns vieleiht immer unerteihbar: fo bie 
alte Wortftellung, melde ein Subftantiv und fein Epitheton, oft 
85 audy mit gleihhlautenden Endungen an den Schluß ver beyden 
Hälften des Pentameters zu bringen liebt, und überhaupt hier 
bie anmuthigſten Kränze fliht. Wer alles dieß für Suptilität 
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oder Nebenfahe hält, mag feine, ungeweiheten Hände won 
Nachbildung des Claſſiſchen in UÜberfeßungen ober eignen 
Werfen entfernt halten. 


Bom Sehrgedigt. 


In feiner älteften gnomiſchen Geftalt haben wir das Pehr- 5 
gedicht ſchon betrachtet. Unter den philoſophiſchen Phyſiologen 
erlebte es ſeine zweyte Epoche, aus der wir leider nur wenige 
Fragmente übrig haben. 

Diefe älteften Phyfiter wagten ſich, wie ſchon bemerkt 
worden, fogleih ar das Weltganze, und wenn es gleich 10 
Kindheitsverfuche des menſchlichen Geiftes waren, jo liegt doch 
in dem Unternehmen jelbjt eine unfterblice Wahrheit. Das 
Univerfum kann nur angejhaut, nicht discurfio erkannt werben; 
[2308] durch dieſe intuitive Natur der bezwedten Exfenntniß, 
durch die ruhige Objectivität derfelben, da die große Wahr- 15 
heit, daß alle Dinge unveränderlich Eins, und alle Ent- 
wicklungen in der Zeit nur ſcheinbar feyen den Hauptinhalt 
derfelben ausmadte, ferner durch die Umiverfalität der Ber 
ftrebung, endlich duch das mythiſche Colorit, welches dieſe 
Philoſophen bey dem Mangel einer fiir abftracte Begriffe 
ausgebildeten Sprache ihren Lehren zu geben genöthigt waren: 
alles dieß ſcheint fie noch mehr zu der epifchen Form berechtigt 
zu haben als die Gnomiker. NAriftoteles will fie zwar wicht 
für Dichter gelten laſſen, und meynt, ſelbſt Emmpeboffes habe 
nichts mit dem Homer gemein als das Sylbenmaß. Allein 25 
außer feinen Vorurtheilen von der Nahahmung rührt dieß 
wohl weniger von der Strenge her, womit er die Rechte 
der Poeſie handhaben wollte, als davon, da ihm die Dee 
ächter Speculation verlohren gegangen war, und ber logiſchen 
Neflerion Plag gemacht hatte. Deswegen Fonnte er wicht 30 
einjehen, wie das Streben der Poeſie und Philofophie feiner 
innerften Natur nad) eins ift, jo daß jene eine eroterifcdhe 
Philoſophie, diefe eine efoteriiche Poeſie genannt werden ann. 
„In Gefängen überlieferten die Pythagoräer ihre geheimeren 
[2305] Lehren, und Thales joll in Gevichten gelehrt haben.” #5 
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Weit profaifher waren unftreitig die Anfihten de8 Feno⸗ 
phanes, der gegen dieſe erhabnen Weltweifen, dann gegen 
Homer und Hefiodus (obwohl in den von ihnen felbft ge 
brauchten Formen) ftritt, und ihre Mythologie, mit offen 
barer Verfennung ihres ſymboliſchen Sinnes verwarf. Diejes 
wird natürlih großen Einfluß auf den unpoetifchen Ton 
feiner Berfe gehabt haben. — Eein Schüler, aber nicht Nady» 
folger, war BParmenides, der ein Gedicht von der Natır 
ber Dinge jchrieb. 

Dief that Empedokles gleichfalls. Die entzückten 
Lobeserhebungen des Lucretius, das Zeugniß des Cicero umd 
andrer müſſen uns eine jehr hohe Vorftellung von ihm ber 
bringen, 1) welche die einzelnen Bruchſtücke feines Werkes zu 
bejtätigen fcheinen. Vielleicht war bey ihm bie philofophifde 
Begeifterung in gleihen Maße mit der poetifhen vorhanden, 
und fie waren nicht bloß neben einander, jondern Hatten fid 
gegenfeitig durchdrungen, welches eigentlih die Löſung von 
dem Problen eines vollfomnen philoſophiſchen Gedichts 
ſeyn würde. 

[2312] Allen Anſehen nah hat Lucretius in feinem 
Werk von der Natur der Tinge, oder nom Univerfum, worin 
er das Syſtem des Epikur vorträgt, hauptfählih dem Empe 
dokles nachgeeifert. Auf jeden Fall muß er zu den phufifchen 
Lehrdichtern der mittleren Epoche, nicht zu den Alexandriniſchen 
gezählt werden. Denn ihn begeifterte zu feinem Werfe ver 
Eifer, die Wahrheit mitzutheilen, und Überzeugung zu er 
weden; er ging dabey fo gründlich zu Werke, daß man das 
Syſtem wirklich aus ihm erlernen kann; bahingegen bie 
Alerandriner bloß techniſche, ſchon ander8 woher belannte 
Säte ausſchmückten, ohne Intereffe an der Sache ſelbſt und 
auf eine Art, daß man fie jchmwerlid daraus lernen wirt, 
wenn man fie nicht ſchon zuvor weiß. 

Lucretius lebte ein ganzes Menſchenalter vor dem Virgil 
und ben übrigen Tichtern des Augufteifhen Zeitalter, je 
er ſoll nad den Angaben aud, früher gebohren ſeyn als 





) Fr. Schlegel Geſch. d. Griech. Poefie pag. 210. 


293 


Gicero, der, wie erzählt wirb, nad) feinem Tode jein Wert 
dem Untergange entriß und auf bie Nachwelt brachte. Gr 
fol durch einen zauberiſchen Liebestrank, den ihm feine Gattin 
eingab, da er gleichgültig gegen fie geworden ſeyn mochte, 
wahnfinnig geworden feyn, und in ver Schwermuth jelbft 
feinem Leben ein Ende gemacht haben. Diefer letzte Umftand 
[231] ift feinem Zweifel unterworfen. Merkvitrbig ift es 
daß ber gelehrte Engländer Creach, dem man die beſte Aus— 
gabe des Lucrez verdankt, der Enthuſiaſt für ihn war und 
ihm den größten Theil feines Lebens gewidmet hatte; bafjelbe ı 
ebenfalls frühzeitig durd; einen Selbſtmord aus Melandholie 
endigte. 

Ich möchte die Schickſale dieſes Dichters gern auf ſein 
innres geiſtiges Leben deuten. Er war von urſprünglicher 
Liebe zur Natur beſeelt, und würdig ein Hoherprieſter der⸗ 1: 
ſelben zu ſeyn. Das Epikuriſche Syſtem wandte ihn von 
ihr ab, indem es ertödtend jede höhere Beſeelung aus dem 
Univerſum verbannte, und alles auf den Mechanismus der 
Atomen zurückführte. Die ſo entgötterte Natur ſuchte ihn 
durch den Zauber ihrer erhabnen Schauſpiele wieder zu ge— 20 
winnen, für die er ein tiefes Gefühl hatte: aber in dem 
unerfreulichen Lichte, worin er ſie einmal ſah, konnte ihm 
eben das Höchſte in ihr nur Grauſen einflößen, und mußte 
fein Gemüth in eine Verwirrung ſtürzen, die er durch Selbit- 
vernichtung endigte. EL} 

Diefer Widerſpruch ift offenbar im Pucreting: ein bes 
geiftertes Ahnden des Unendlichen, ein Ringen darnach, und Uber 
zeugungen welche dem endlichen Geſchöpfe alle Auſprüche darauf 
[232%] abjhnitten, ja dieſe Verzichtleiftung fi zum Verdienft 
amrechneten, indem Pucretius nad dem Epikur die Pehren, es 30 
gebe feine Vorfehung, welche fih um das menjhlihe Reben 
belümmere, und ber Geift nehme mit dem leiblichen Sterben 
unfehlbar zugleich fein Ende, recht triumphirend als Tröftungen 
gegen die Schreden der Neligion und des Todes vorträgt. 

Auf der andern Eeite muß in ihm nothwendig ein Grund 35 
gelegen haben, der feinem Verftande gerade das Syſtem bes 
Epikur aufnöthigte, da er mit denen anbrer Phrfiter 5. B. 


5 


294 


des Empedokles befannt war, und die Größe darin fo entzückt 
anerkennt; e8 muß fih der Zuſammenhang zwiſchen ſolchen 
Naturanſichten und Gefühlen und ſolchen Raifonnements über 
fie aufmweifen laffen. Der Widerfprud ift demnach nur fchein- 

5 bar, aber eben dadurch reiht er hin, den Einbrud bes ganzen 
Werks zu beftimmen, welcher meines Bedünkens tragiſch ift, 
aber von ber Art der herben noch unvollendeten Tragödie. 
In der That, wie es anhebt, von den Gräueln der Neligion, 
ben Menjchenopfern, und wie der erhabne Epikur die Menſchen 

10 von biefer ſchnöden Sklaverey befreyt habe; wie es Dann im 
jechften Buch endigt mit den Berwüftungen der Natur, [2323®] 
mit der Schilderung jener graufamen Peft in Athen, deren 
Beichreibung man bey dem gleichfalls tragifhen Thucydides 
inmer fo fehr bewundert hat, (wiewohl der volllommne Schluß 

15 der Bücher de rerum natura mir zu fehlen fcheint) fo läßt 
es fich veht gut mit den Prometheus des Aeſchylus ver 
gleihen. Die ganz voranftehende Anrede an die Göttin 
Benus: 


Mutter vom Stamm des Aeneas, der Sterblichen Luft 
20 und der Götter, 
Gütige Venus, die unter den vollenden Bildern des Himmels 
So das bejegelte Meer, wie die Saatenbedeckten Gefilve 
Füllend belebft, weil ja durch dic der lebendigen Weſen 
Gattungen alle, gebohren, das Licht anfchauen der Sonne. 
35 Du, du, Göttin, verſcheuchſt die Wind’ und Wolfen des 
Himmels, 
Wenn du dich nahft, alsbald; es breitet Die Bilpnerin Erde 
Liebliche Blumen dir unter, e8 laden die Ebnen der See bir, 
Und mit ergoffenem Licht glänzt rings ber befänftigte 
30 Himmel ıc. 


Diefe Anrede ift gleichſam ver lebte Liebesblid, welchen 
er der Natur gönnt. Ste bemeift, daß e8 ihm gar nicht 
an Sinn fehlte, um vie [233%] Götterlehre im höheren fym- 
boliihen inne zu nehmen, daß ihn nur fein Syſtem ab 
35 hielt, den gemeinen Aberglauben zu diefer Stufe hinauf 
zuläutern, und ihm dadurch eine bedingte Gültigkeit zuzugeſtehen. 
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Manche Gelehrte Haben dieſen Widerſpruch jhon bemerkt und 
gerügt; und Bayle widerlegt fie nur ſchlecht, wenn er dieß 
Gebet fir ein Spiel des Geiſtes (jem d’esprit) ausgiebt. 
Freylich ift die ganze Poeſie ein jeu d’esprit, aber ein 
folches dem Wahrheit im Gemiüthe zu Grunde liegt. 5 

Im Einzelnen fehlt jehr viel, daß Lueretius feinen Stoff 
durchgängig poetifirt hätte. „Poefie und Philofophie ift bet) 
ihm eher vermifcht als verihmolzen; das Dimkelfte und 
Trodenfte, was ber Verſtand denken und bie Wiſſenſchaft 
lehren kann, fteht dicht neben den Hühnften Ergiefungen 10 
leivenfhaftlicher Begeiſterung.“ Die Dialeftif, das Argumen- 
tiren ift bey ihm zu ſehr ver herrſchende Theil, wogegen die 
Darftellung, welche bey ihm immer groß ausfällt, zu ſehr 
zurüdftehen muß. Mir jdeint alles Mangelhafte feines 
Werts aus dem einmal angenommmen Syſtem herzufließen, 15 
und das wahrhaft Poetijhe aus dem eigenthümlihen Schwunge 
des Geiftes, mas baritber hinaus» [233%] ging. Schon das 
Unternehmen eine® dichteriſchen Vortrags war allem Anfehen 
nad über-Epiturifh; denn Epilur war wohl am weiteften von 
aller Poefie entfernt, da er nicht etwa wie Blato lehrte, 20 
fondern fogar eine jehr abſchreckende Proſa ſchrieb. Auch 
glaube ic ſchwerlich, daß irgend ein Grieche etwas über die 
Epikurifhe Lehre gebichtet. Die mit lauter großen Strichen 
gemachten Sittenſchilderungen des Pucretius, z. B. von dem 
thörichten Beſtreben ver Menſchen unerſättliche Begierden zu 25 
befriedigen, won den Verirrungen ber Wolluft u. ſ. w., haben 
einen durchaus Römiſchen Anftrich, und ſcheinen zum Theil 
im Sinne der älteren, feden, nod nicht durch Abglättung 
geihwächten Satire gedacht zu jeyn. 

Eine Stelle, woraus man jeine glänzende Geite ganz 30 
tennen lernen kann, ift die vom Empevofles, die ich, da es 
bis jegt noch am einer guten Überjegung fehlt (die von einem 
geriffen Meineke ift jehr roh und ſchlecht verfifizixt; Herr 
von Knebel, der Überfeter des Properz, beſchäftigt ſich feit 
lange mit einer Verbeutihung des Pucretius, von der viel gutes 35 
zu erwarten fteht, die aber bis jetzt noch nicht erſchienen ift) 
[234@] zu übertragen verſucht, und deswegen gewählt habe, 
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weil fie uns zugleih vom Empedokles eine Borftellung 
geben fann. 1) 
Es ift beynahe fchauerlih groß, daß er Sicilien als das 
Geburtsland des Empedokles duch die Charybdis und den 
5 Aetna charakterifirt, ohne Frage um feinen erhabenen Geift 
mit diefen Naturwundern in Parallele zu ſetzen. Da er 
feine unvergänglichen bejeelten Einheiten im Univerſum gelten 
ließ, und die Sterne der ihnen nad, älteren Phyſikern in» 
wohnenden Intelligenzen beraubt hatte, fo konnte er nichts 
ı0 höheres zur Vergleihung finden als die zerftörende Wirkſam⸗ 
feit elementarifcher Kräfte. Und wenn die Geſchichte, daß 
ſich Empebofles in den Krater des Aetna geftürzt, nur im 
jo fern einen Hiftorifhen Grund hat, daß fie als Allegorie 
auf die Gefchichte feines Geiftes betrachtet werden kann, ver 
15 e8 nicht laffen Fonnte, fi in den Abgrund der Naturgeheims- 
niffe zu verſenken, auch mit der Gewißheit, daß das finnliche 
Dafeyn darüber eingebüßt werbe: fo wird biefe Anfpielung 
noch bedeutfamer und myſteriöſer. Wir überlaffen e8 Bayle'n 
auch hier die Bezeihnung des Unenplihen im menfchlichen 
20 Geifte als eines göttlihen [234] Principe für ein bloßes 
Spiel des Witzes zu halten. Aber man bemerfe daß in ber 
Bergleihung philofophifher Lehren mit ben prophetifchen 
Orakelſprüchen, welde ein paarmal vorfommt, unläugbar bie 
Anerkennung der intellectualen Anfchauung, einer unmittel⸗ 
25 baren innern Offenbarung über das Univerfum liegt; da doch 
Lucretius in feinem eignen philofophifchen Unternehmen alles 
aus der Speculation in das Gebiet des reflectirenden Ver 
ftandes herunter zu ziehen ſucht. 
Sein Styl ift in der Alterthiümlichfeit, in der Menge 
30 und Bedeutſamkeit der oft zufammengefegten Beywörter, ferner 
in der funftlofen und fließenden Berfnüpfung der Sätze ımb 
Stellung der Wörter Homeriſch, auch liebt Rucretius bie 
Homeriſche Eitte ziemlich lange Stellen wörtlich zu wieder⸗ 
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hohlen; nur an die ruhige Objectivität der epiſchen Dar- 
ftellung ift nicht zu denken, da bey jeber Gelegenheit ber 
leidenſchaftlichſte Enthuſiasmus hervorbricht, und auch im den 
trockenſten abſtruſeſten Stellen eine erhabene Eil, ein mächtiges 
Hindrängen zu einem Ziel bemerkbar iſt. Der Versbau ift 
ohne ausgearbeitete Bildung, beſonders in dem dialeltiſchen 
Stellen gejhieht nur eben das nothwendige, aber wo ſich der 
Ton erhebt, ftrömt er wie von ſelbſt in tönenben und ſchwung⸗ 
vollen Rhythmen [235%] hin, jo daft ich ven Lucretius auch von 
diefer Seite, wie in der Diction eigentlich für Homeriſcher halte 10 
als den Virgil. Überhaupt ann id; meine Überzeugung nicht 
bergen, und möchte fie wohl bey Gelegenheit einmal gründe 
licher darthum, daft die Dichter des Augufteifchen Zeitalters, 
welches man das goldne nennt, (eben jo tie die Dichter der 
als golden gepriefenen Zeitalter bet) andern Nationen) bie 16 
Nömishe Sprade und Poeſie eigentlich verdorben haben, in- 
dem fie ben von den Älteren eingefchlagnen richtigeren Weg 
verließen, auf welchem es jenen nur an der letten Ausbildung 
fehlte. Dieß mag parador ſcheinen, allein ich berufe mic 
darauf, daß viele Nömer im Zeitalter des Auguſt biefer 20 
Meynung gewefen find, wie man aus den weitläuftigen Ber- 
theidigungen des Horaz, und feinen gefliffenen Herabſetzumgen 
ver Alten fehen kann, wobey doch alles auf die Beſchuldigung 
hinausläuft fie ſeyen nicht correft geweſen. Ich finde im 
Lucretius noch eine ihm vermuthlih vom Ennius angeftammte 25 
epiſche Flüßigfeit, die fi der Joniſchen annähert, und im 
Tirgil gänzlich erftarrt ift; eine fonore Fülle, die wirklich, 
aus der Bruft hervorfommt und zu der Bruft des Hörers 
dringt, nicht wie beym Birgil [235] als ein bloß äuferliches 
Machwerk nur den Sinn des Gehörs trifft. so 
Es darf uns nicht reuen dem Lueretius eine etwas nähere 
Betrachtung gewidmet zu haben, da er und Lucilius, von dem 
fih leider nur Bruchſtücke erhalten, ala die großen Driginak 
Dichter der Nömer zu betrachten find, benen man um bie 
Treyzahl voll zu machen nod den Propertius beygefellen kann. 35 
Die Betrahtung der Müngel des Werkes de rerum 
natura, und ihrer Urſachen, eröffnet ung bie Ausſicht auf die 
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Möglichkeit eines volllommneren philofophifhen Gedichtes, 
worin nämlich mit gleichem Enthufiasmus und gleicher Energie 
ber Darftelung ein Syftem vorgetragen wiirde, welches eben 
fo befeelend für vie Naturanfiht wäre als das Epikuriſche 

5 ertödtend ift, und deſſen Kern eben das poetifhe Prinzip im 
Univerfum, die darin ausgebrüdte Fantaſie der Gottheit aus- 
machte. Bey ber jebigen Berfafjung unſrer Poeſie aber, 
welhe zwifhen und über ben heibnifhen und chriftlichen 
Borftellungsarten mit Freyheit ſchwebt, wäre eine boppelte 

10 Einfleivung möglich, die mythiſche, für welche Die epiſche Form 
einzig paßt, und die prophetiiche, wozu Dante (der in einigen 
[236%] füllogiftiihen Stellen jehr an Lucrez erinnert) das 
große Vorbild ſcheint. Dod fragt es fih, ob die Dialogen 
des Plato, worin die Erzeugung und Mittheilung philofophis 

15 {her Ideen, nebft der Ironie, weldhe aus dem Widerſpruch 
unfrer finnlihen Natur mit der unerreihbaren Aufgabe noth⸗ 
wendig hervorgeht, funftmäßig und mit unausſprechlicher An- 
muth dargeftelt wird, niht in einem weit höheren Sinne 
Gedichte zu nennen find, als es ein ganz objeltiver, ober 

20 wenn man will einfeitiger, nicht bramatifirter Vortrag ber 
Thilofophie je verdienen kann. 

Soviel von den phnfifhen PBoeten der mittleren Epoche. 
Die Alerandrinifhen Lehrdichter wählten, wie ſchon 
bemerkt worden, bloß tehnifhe Stoffe, und ſuchten in ber 

25 Befiegung ihrer Sprödigfeit, in der Ausſchmückung ihrer Un⸗ 
fruchtbarkeit die eigne Meifterfchaft zu beweifen. Im ihrem 
Unternehmen lag das Wahre, daß alles poetifirt werben fol; 
welches fie aber freylihd nur auf eine ſehr untergeorbnete 
Art, im grammatifhen Bezirke leifteten. 

Mir haben aus ver großen Menge folder Werke, welche 
bie Griechen gehabt, noch zwey [2366] von Dichtern ver 
eigentlichen Alerandrinifchen Periode übrig: eins von Aratus, 
welches eine Bejchreibung der Sternbilver, nebjt Bemerkungen 
ütber die Zeiten des Auf und Unterganges, dann Angaben 

35 von den Zeihen der Witterung enthielt; und eins von 
Nikander, oder eigentlich zwey verwandten Inhalts: das erfte 
handelt von den Mitteln gegen den Biß giftiger Thiere, das 
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andre von Gegengiften überhaupt. Aratus jheint mir ber 
ſonders den Hefiodus vor Augen gehabt zu haben, und ich 
erkenne, beſonders in einigen epifobifchen Stellen, z. B. wenn 
er bey dem Sternbilde der Jungfrau, weldes die Aſträa 
vorftellt, beſchreibt, wie dieſe durch die allmählige Umwand- 5 
fung der Zeiten von ver golpnen bis zur eijernen von ber 
Erbe verſcheucht fey, allerdings die gelinde Ciifiigfeit, bie 
altväterliche Einfalt feines Borbildes; Nilanders Sthl ift mir, 
nad) dem was id davon gelejen, überladener und gefinftelter 
dorgelommen, wiewohl er ſich jelbft ven Homeriſchen nennt. 10 
Überhaupt muß man eingeftehen, daß fid ber Griechiſche 
in dieſen Werfen wenigjtens negativ zeigt, durch die ge— 
naue Beftimmtheit, und Enthaltung von allem unſchicllichen 
Überfluß. [237°] Sie nahmen ja auch in der Redekunſt einen 
magern Styl an, worin Lyſias ala Mufter berühmt war; 15 
und jo können wir begreifen wie ber geiſtreiche Gallimadhus 
am Aratus, der für ums unſäglich troden zu lefen ift, die 
feinen, fußtilen Sprüche (Asrereu Öncues) preifet. 

Von einigen fpäteren Griechiſchen Sachen in dieſer Art, 
von Dionyfius, Oppianus u. f. w. erwähne ich nichts, ba 20 
fie ſchwerlich einen andern als philologiſchen Werth haben, und 
ich mich nicht rühmen kann irgend etwas davon gelejen zu haben. 

In Pateinifher Sprade giebt es eine Menge techniſche 
Lehrgedihte, worunter ohne Frage Birgils Bücher vom 
Landbau das ausgearbeitetfte und gebilvetfte find. Diejes 35 
Unternehmen ift ihm weit vollftänbiger gelungen als die 
Aeneide, weil e8 feinen Kräften angemefjener war, und er 
bat dem Werke auch die leiste Feile ertheilen können, Die 
dort nod fehlt. Wiewohl die Griechiſchen Gedichte über den— 
felben Gegenftand verlohren gegangen find, deren gelehrten 30 
cd er fih ohne Zweifel angeeignet haben wid, fo 
n wir doch vermuthen, daß ex ſich durch einen gewiſſen 
EN iſchen Nachdruck und Würde über fie erhoben habe; 
vielleicht [237®] wid er dagegen etwas won ihrer ſtrengen 
Nüchternheit ab, indent er fi mehr in Epiſoden, und redneriſche 35 
Apoftrophen verfteigt. Ich zweifle, ob ein Griechiſcher Kunſt⸗ 
richter die Weitläuftigfeit würde gebilligt haben, womit bie 
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Geſchichte vom Ariſtaeus umd die ihr eingeflodhtene vom 
Orpheus behandelt ift, fo daß man die Beranlaffung ganz 
darüber aus den Augen verliert, und das bibaftifhe Merk, 
faft ohne Rückkehr dazu, einen epiihen Schluß befümmt. Die 

5 Kritifer haben fich in Robpreifungen dieſes Gedichts, und die 
modernen Europäiſchen Nationen in Überfegungen deſſelben 
erſchöpft; und in der That kann dieß unerfreuliche Studium, 
gründlich getrieben, dazu dienen, der auch im techniſchen Theil 
der Poeſie eingeriffenen Schlaffheit entgegen zu arbeiten. 

0 Bon Dovid haben wir eine ganze Anzahl bibaktifcher 
Gedichte. Die Kunſt zu lieben (melde eigentlich bie 
Kunſt zu verführen und Eroberungen zu machen, heißen follte) 
und die Gegenmittel der Liebe zeichnen ſich durch 
nichts vor den verliebten Elegieen aus, als daß das, was 

15 diefe mehr perſönlich und durch fpecielle Beranlaffungen bes 
ſtimmt [238%] enthalten, dort allgemein mit DBeftreben nad 
Bollitändigfeit und Zuſammenhang vorgetragen wird. Sonſt 
eben bie Sittenververhbniß und das Wohlgefallen daran, eben 
bie wißelnde Sophiftif, eben die Weitfchweifigfeit in Gemein 

20 plägen, fo daß die Trivialität der Form der Gemeinheit ber 
Geſinnungen entſpricht, und die Poeſie gleihjam wie eine 
niedrige Buhlerin feil geboten wird. 

Die Metamorphojen find das vollftändigfte Beyſpiel, 
was wir an einem mythiſchen Lehrgedicht haben: denn in 

25 dieſe Gattung gehört es, nicht in die epiſche, wiewohl es ans 
lauter, zwar nicht rein epifchen, aber doch erzählenden Beſtand⸗ 
theilen zuſammengeſetzt ift. Der Zwed des Ganzen ift nämlich, 
alle mythiſchen Geſchichten, wobey eine Berwanblung vor 
fommt, zufammenzutragen. Dieje haben nun feinen natin 

so lichen Zufammenhang unter einander, Ovid erfünftelt aber 
einen, und erzählt fie an einem umunterbrocjnen Faden fort 
laufend. Diefe finnreihen Übergänge und Verkuitpfungen, 
weldhe man ganz bejonders daran bewundert hat, jcheinen mir 
gerade etwas durchaus verkehrtes und fremdartiged zu fegn: 

35 ich würde den Styl der Compofition weit ächter finden, wen 
bie Geſchichten ohne [238%] weiteres nad) einander aufgezählt 
wären, etwa wie Hefiodus die Heldinnen mit einem Oper 
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wie die einführte. Das Werk hätte dann troden und durch 
Einförmigfeit ermübend jeyn mögen, allein das lag in der 
Natur des Unternehmens. Überhaupt ift etiwas widerſinniges 
darin, die Mythologie, welde ins imenbliche hin beweglich 
und ausdehnbar ift, mit ſyſtematiſcher Vollftänpigteit behandeln 5 
zu wollen: wie ſchon das Beyfpiel des Hefiodus beweift, mu 
dieß im Formloſigkeit ausarten; es heißt eigentlich, einen 
ſchönen Traum zu Protokoll vernehmen. Wer birgt uns 
dafür, daß Opid wirflih alle Gefhichten von Verwand— 
Lungen aufgetrieben hat, und die, welche er erzählt, ftehen 10 
doch nur deswegen da, weil fie mit zw den übrigen ‚gehören. 
In der Behandlung mythologiſcher Nubriten waren ihm viele 
Alexandriniſche Dichter vorangegangen; ob er aber bie Ver— 
nüpfungsmeife eben daher entlehnt, bezweifle id: fie ſcheint 
mir gar fein Griehifher Gevante. 15 

Die Metamorphofen haben dadurch eine fo große und 
allgemeine Gefebrität erlangt, da man fie gewöhnlich für 
Künftler, Ungelehrte und font, gebraudt hat, die Mythologie 
daran zu erlernen; ein Zweck, ven fie doch [2398] mtr be- 
dingter Weife erfüllen fünnen. Fertigleit in der finnlichen 20 
DTarftellung, dann eine gewiſſe Gewalt und Fülle des Pathos, 
in jo fern es bey allgemeinen Zügen ber Leidenſchaft ſtehen 
bleibt, und weder ind Charakteriftiihe noch ins Sittlihe über- 
gebt, endlich eine behagliche Peihtigfeit: dieß find Vorzüge, 
melde man den Metamorphojen nicht abfpreden kann, aber 35 
auch die höchſten Anfprüce, welche fie zu machen haben. 
Voßens Überſetzung.] 

Mit Übergehung einiger didaltiſchen Fragmente erwähne 
ih hier noch die Fasti, ein unvollſtändiges aber wie mic, 
dünkt das reifite, gebilvetite und ſchätzbarſte Werk unter allem, 30 
was von Ovid auf uns gefommen. Es ift eigentlich ein 
Römiſcher Kalender, theils werden die Aftronomifhen Er— 
eigniffe, melde in die verſchiednen Yahrszeiten fallen, ans 
gegeben, theils die Feſte beſchrieben, und ihrem Urſprunge 
nah mythologiſch und hiſtoriſch erklärt.) Dieß giebt Ver 5 

') Die Anthufa von Moriz im ben erften ſechs Monaten faft 
ganz aus ben Fastis geſchbpft. 
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anlaffung zu fehr mannichfaltigen Tarftellungen, worin Opib 
fi) mehr ver Gebrängtheit und Kürze beflifien bat, als 
irgendwo fonft. Auch hält er fi hier im den Gränzen, bie 
er bey den Metamorphofen überfchreitet: er ſucht den Begriff 
5 des Ganzen, ber nun einmal tobt ift umb bleiben muß, nicht 
ungebühr- [239] Lich zu beleben, fondern handelt Die Tage, 
woran etwas zu bemerken ift, ohne weitere Berfnüpfung bald 
fürzer bald länger ab. Das Sylbenmaß iſt elegifch, welches 
wegen der häufigen Abfäge, da ein Tag oft nur ein einziges 
10 Diftihon erhält, jehr gut paßt. Wir haben au vom Properz 
einige lehrende Elegieen über einzelne mythifhe Gegenftänbe, 
bie ganz vortrefflih find, und wie mich dünkt dem Ovid bey 
ben Fastis ganz befonders zum Mufter gevient haben. Da 
bas elegiihe Sylbenmaß eine Beichränfung des epifchen aus 
15 drückt, jo paßt e8 für mythifche Lehrgedichte, die nicht univerfell 
jeyn follen, wie 3. B. die Theogonie des Heſiodus, fondern 
der Erzählung eine beftimmtere Richtung und Beziehung geben, 
und wir fehen daß die Griechen fich deſſelben in ſolchen vor 
zugsmeife bedient haben. [S. das Bruchſtück des Phanokles 
»0 aus feinen Fgwres.] 

Die fpäteren didaktiſchen Werke der Römer, eines Gratius 
Faliscus, Manilius, Columella!), Nemefianus, u. |. w. kenne 
ih bis jett noch nicht, und glaube, daß meine Zuhörer in 
feiner Rückſicht etwas entbehren, wenn ich fie hier nicht damit 

25 befannt machen kann. 

Die neueren Iheoriften haben fi vielfältig mit dem Lehr 
gedicht herinngefchlagen: einige haben es viel zu wichtig ge 
nommen, andre [2408] 3. DB. Engel haben e8 mit Unrecht 
ganz verworfen und aus dem Gebiet der Poefie verwiefen. 

30 Das verfteht ſich von felbft, daß, wenn man das höchſte in 
ihr ſucht, von techniſchen Lehrgedichten gar nicht Die Rede 
jeyn kann; auch Teuchtet e8 fogleich ein, daß das Ganze foldher 
Werke nicht poetiſch ift, fondern nur logisch zufammengehaften 
wird; bie verhindert aber nicht die Ächtheit der einzelnen 

35 poetiſchen Elemente, die daran fehr ſchätzbar ſeyn Können. 


1) Sein 10tes Bud). 
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Die Poefie hat, wie jede anpre Kunſt ihren Geift und ihren 
Buchſtaben: follte e8 nicht erlaubt und vortheilhaft ſeyn zu- 
weilen auch ben Buchſtaben ifolirt, ohme den Geift, zu be 
arbeiten und auszubilden. Freylich muß es alsdann mit 
tüchtiger Grumdlichleit und Meiſterſchaft gefchehen, und hier 
ift e8 eben, wo die mobernen Fehrgedichte jo mangelhaft find, 
und weit gegen bie antifen zurückſtehen. 

Die Engländer find an dergleichen iiber oefonomifche und 
technifche Gegenftände wohl am reichten. Sie haben nicht 
nur ein Gedicht über die Jagd von Somervile, einem ıo 
Dichter, dem das Bellen einer Koppel Hunde wie die ſchönſte 
Mufit vorkommt, und der der göttlichen Vorſehung fleißig 
dankt, [240%] daß fie die Englischen Fuchsjäger fo befonders 
bedacht hat, wiewohl es den Nationalſtolz eher demüthigen 
follte, daß es in England weder Hirfche noch wilde Schweine 16 
giebt; über die Kunft die Geſundheit zu erhalten von Arm+ 
ftrong; über die Bereitung ımb Färbung der Wolle von 
Dyer; fondern aud über die Kunſt einen verwünſchten 
fauren Apfelwein zu braun, the Cyder von Philipps; 
von Afenfide über die Vergnügungen der Einbildungstraft, 20 
zu welchem ein Gegenftücd über die Penitenzen der Fantaſie 
gemacht werben follte, worunter es als die erſte angeführt 
werben könnte, ſich die Vergnügungen der Einbildungskraft 
ohne Einbildungstraft pedantiſch vorrechnen laffen zu müſſen. 
Die eben genannten gehören zu ben ſchon von längerer Zeit 5 
her berühmten und für claſſiſch erfannten; neuerdings regnet 
es aber ordentlich Heine Lehrgedichte bey ihnen, wenn irgend 
ein Gegenſtand gerade lebhaft in Anregung gebracht ift; jo 
der SkHlavenhandel bey den Verhandlungen im Parlament 
darüber, die |höne Gartenfunft u. |. w. Ich Kin nicht unter: so 
richtet, ob die Engländer ſchon 2410] ein Gedicht über die 
Kuhpoden haben; aber beruhigen lönnen fie ſich gewiß nicht, 
ohne biefen für die Poeſie unſchätzbaren Gegenftand gehörig 
benugt zu haben. 

Die Italiäner haben in neueren Zeiten auch jehr vieles 5 
in dieſer Art befommen: Nucellai mit feinen Api umb 
Alamanni mit feiner Coltivazione machten jhon im 


304 


16ten Jahrhundert ven Anfang damit, und jetzt fchreiben fle 
faft feine längeren Gedichte, welche nicht in dieſes Fach ein⸗ 
fhlügen, zum Beweife, daß ed mit der Fiction nicht mehr 
recht fort will, und daß die ſchaffende Yantafle, die ſich ehe 
5 dem unter ihnen jo glänzend bewährt hat, ziemlich ausge 
ftorben. Ihre meiſten didaktiſchen Gebidhte find aber in rime 
sciolte abgefaßt, wie vie der Engländer in blank verse,. 
und dieß ſcheint mir ein fehr großer Mangel: venm dieſe 
laxe und charakterloſe Versart zieht eine gleiche Laxität in ber 
10 Diction und dem Periovenbau nad) fih; da das didaktiſche 
Gedicht, welches ja nur im Detail poetifirt werden kann, in 
allem dieſem die ausgearbeitetfte und gewähltefte Eleganz 
ſchlechthin fodert. Wie unermeßlich weit ftehen Hexameter 
bes Aratus oder Birgil, von ſolchen formlofen, holprich⸗ [241] 
15 ten oder auseinanderfliegenten Zeilen ab. 

Darin haben die Franzöſiſchen Lehrgedichte unftreitig einen 
Borzug, daß fie fih einer gebundneren Versart, nämlich 
meiſtens des Alexandriners, bedienen, wiewohl dieſer wieber 
an Einförmigkeit und andern Gebrechen leidet. Von einer 

20 andern Seite ſtehen ſie aber weit nad, durch Schuld ihrer 
Eprade, in welcher alle techniſchen Ausprüde und was fid 
nur dahin neigt, zum poetifhen Gebrauche gänzlich” untauglich 
find. Diefer Mangel ift von ihren eignen Dichtern mb 
Kritifern genugſam eingeftanden. Voltaire klagt öfter darüber, 

25 daß ber Franzöfiiche Dichter jo gar nichts nennen dürfe, und 
der einſichtsvolle Kunftrichter Clement hat eben dieſe Ein 
wendung gegen die Möglichkeit eigentlich techniſcher Lehrgedichte 
im Franzöfiihen vorgebradt. Denn das Einzige was ihm 
einen Werth geben kann, das Vergnügen die Gegenſtände 

30 mit genauer nüchterner Beſtimmtheit, und dennoch mit poetifchem 
Schmud, deffen fie faum empfänglich ſchienen, behandelt zu 
jehen, muß bier wegfallen. Der Dichter muß fich mit 
paraphraftiichen Andeutungen deſſen begnügen, was er be 
ſchreiben ſollte; [242°] und um die didaktiſche Dürftigkeit zu 

35 bemänteln, wird er an bie Stelle ver Belehrung vage Decke 
mation jegen, und fi) in Gemeinpläge ergießen: ein 
zu welchem vie überall vhetorifirende Franzöſiſche Poefte ohnehin 
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geneigt ift. Es hat indefjen doch nicht an Verſuchen in dieſer 
Gattung gefehlt; das gelungenfte was bie Franzojen Darin 
aufzumeifen haben, find die Arbeiten des nod) jetzt lebenden 
Abb& Delille, ber Virgils Georgica in feine Sprache über» 
tragen, in fo fern dieß möglich war, und dann gewiffer- 
maßen als Nachahmung verjelben Les jardins und Les 
Georgiques Frangoises over L’homme des Champs 
gefchrieben hat: Werke, worin bey ber jonftigen Magerfeit, 
Versbau und Diction mit großer Sorgfalt und faubern Eleganz 
behandelt find, wiewohl die Franzöſiſchen Kritiker doch nicht 10 
alle im Lobe derjelben zujanmenjtimmen. Sein letztes Ge— 
dicht Le malheur et la piti&, wobey vermuthlic das 
erfte auf der Geite des Verfafjers, das zweyte auf der des 
Lefers ſeyn wird, gehört mehr in die moraliſche Claſſe. 

Bey diefer Scheu der Franzöſiſchen Poeſie, mechaniſche 15 
Werheuge und Verrichtumgen zu nennen, war es natürlich, 
daß fie fich diefes ſchon durch die Wahl der Gegenftände zur 
erfparen ſuchte, und [242%] ſolche vorzog, welche der erfoder- 
lichen Eleganz durch ihre Beichaffenheit entgegenfamen. Sie 
haben daher beſonders viele Lehrgedichte über die ſchönen 20 
Künfte: Mahlerey (Watelet), Bilohauerey, Schauſpiellunſt, 
Declamation u. f. w., welches im Vergleid) mit dem Hange 
der Engländer zu oekonomiſchen und Ländlichen Gegenftänden, 
charalteriſtiſch ift. Freylich find vergleichen Gedichte auch von 
Neulateiniſchen Dichten und in andern Sprachen geliefert 25 
worden, aber nicht jo häufig. 

Wenn man diefen Gedanken einmal gefaßt hatte, jo lag es 
nahe, die Poeſie auf ſich ſelbſt zuriidzumenden, und Vorſchriften 
über fie in Verſen zu ertheilen. Die beyden modernen Gedichte, 
welde hierin den größten Ruf erlangt haben, find Boileau’& so 
Art poetique und Pope's Essay on Critieism. 
Man glaubte dabey ein Mufter aus dem Alterthume für ſich 
zu haben, indem man Öorazens Epiftel an die, Bifonen für 
ein bivaktifches Gedicht itber die Poeſie anfah. Die hing 
mit einem allgemeineren Misgriffe. ver neueren Theoriften zu⸗ 35 
ſammen, der wiederum praftiihe Misgriffe nad) fih zog, daß 
nämlich die Satire, weil fie ja über die Lafter und Thor- 
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heiten der Menſchen belehre, und dann die Epiftel, ı 

nur an eine beftimmte Perjon gerichtetes [2438] ſatyr 
moralifh lehrendes Gedicht, von ihnen als Untera ı ! 
bidaltifhen Gattung betrachtet wurden. Diefe Du m 

5 hingen mit ganz andern Vorbildern zufammen, floffen 
ganz andern Quellen her, und behaupten ihre Stelle 
Gebiete der Poeſie vermöge ganz andrer Anſprüche, wie 
weiter unten ſehen werden. Viele der modernen 
halten fih bey ihren Eintheilungen fo fehr an Zufälligteiten, 

10 daß fie der Briefform wegen auch die Heroive, als eine Uı 
art der poetifchen Epiftel betrachtet, und folglich, fo Gott ı 
mittelbar zum bivaftifchen Gedicht gerechnet haben. 

Was die Epiftel an die Pifonen betrifft, jo bat Wi 
recht gut gezeigt, daß fie ſich durch nichts als die Ränge ı 

15 den übrigen Epifteln unterſcheide, daß fie eben fo wohl 
jene auf eine ganz jpecielle Beranlafjung gejchrieben ſey, | 
nicht8 weniger die Abfiht des Dichters gewefen fey, alse | 
volftändigen und methodiſchen Unterriht über Die Poe | 
liefern. Bey der Entwidelung des Ganges geht Wie 

20 vielleiht nur mit zu vieler Cubtilität feiner Hypotheſe ü 
bie verborgen Zwecke des Dichters nad). 

Ich bin weit entfernt zu finden, daß Horaz darin bi 
höchſte Anficht der Poefie wirklich aufgeftellt habe, [243 "] ober 
fein Anfehen für untrüglih zu halten: allein fein geiftreichel 

25 Werf hat doch eben dadurch, daß es fein Lehrgepicht ſonden 
eine wahre Römifhe Satire ift, einen unermeßlichen Bor 
vor benen feiner jo berühmten Nachfolger, welche eine ſehr 
proſaiſche Anfiht der Poefie in einer fehr profaifchen Form 
ausgeſprochen haben. 

8 Boileau hat e8 am meiften auf einen methobifchen, voll 
ftändigen Unterricht abgejehen: allein da er jo gar nichts vo 
dem höheren Geiſte der Poeſie befist, no darüber zu fage 
weiß, fo könnte man billig eine ganz andre Meiſterſchaft um 
Gründlichkeit über den Buchſtaben derſelben von ihm fodern 

5 Seine Lehren darüber find aber höchſt trivial, oberflächtih 
Dean jehe nur, welhen Anlauf er nimmt, um ben 
des Alerandriners, und die Vermeidung bed Hiatus einge 
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ſchärfen, und urtheile darnach, wie er fih aus dem Handel 
gezogen haben würde, wenn ihm aufgegeben gewejen wäre, zum 
Beyſpiel die Regeln des Herameters in Verje zu bringen, welches 
allerdings ſehr möglich ift. So jhreibt er nor, ben Wohl 
Hang in Verſen zu ſuchen: worin er aber im allgemeinen, 5 
und in&befondre in ber Franzöfiichen Sprache befteht, jagt er 
mit feiner Sylbe. Der Begriff und, ich glaube, aud ber 
Name der Einbildungskraft kommt im dem ganzen Gedichte 
nicht [2458] vor; überall joll die raison herrſchen, bie er 
dann näher al8 den bon sens befinixt, worunter er wieder 10 
ven beſchränkten berechnenden proſaiſchen Berftand mehnt. 
Gegen wahre Poeſie hat er den größten Abſcheu, und verfolgt 
daher mit einer wahren Wuth Dichter von glänzender Ein- 
bildungskraft, wie z. B. den göttlihen Guarini, auch unter 
ſeinen Landsleuten ſolche, die. ſich noch nicht zu feiner Troden- 15 
heit verftehen konnten, wie den armen Quinault. In allem, 
was ſich nicht geradezu von felbjt werfteht, Hätte ich Luft 
feinen Uxtheilen und Grundſätzen durchaus zu widerſprechen, 
und immer den umgelehrten Sat zu behaupten. Das Werk 
hat fir mid) in jo fern ein literariſches Intereſſe, daß Boilen 20 
von einer Menge damaligen und älteren Franzöſiſchen Autoren 
ſpricht, die jegt in Frankreich ſelbſt verſchollen find, und 
außerhalb Frankreich ſchwerlich irgendwo möchten aufzutreiben 
ſeyn; fein Tadel erweckt mir eine gute Meynung von ihnen), 
zuweilen beweiſen ſchon die in den Noten angeführten Stellen, 25 
daß fie die Poejie mehr wie ein Spiel ver Fantaſie bes 
handelten, als Boileau es wollte gelten laſſen.) Ich will 
wohl glauben daß es ihm auch begegnet iſt, ſchlechte Schrift⸗ 
ſteller zu tadeln, aber gewiß nicht aus den rechten Grinben, 
jo wie er die Alten nad einer ganz falſchen Anſicht der 30 
Gorreftheit bewundert, [245%] und besiegen ven Birgil oben- 





) So ift es in Anſehung Ronfards ausgemacht, daß bas- 
jenige, weswegen ihn Boilenu verwirft, eben fein Befteben var, 
den Frangofen eine Ächtere poetiihe Sprache zu ſwaffen 

9) So vermutblich Scuberi. Ungemein hübſch find die Stellen 35 
aus Saint-Amand Moise sauv6, welde zıtm Ch. III ©. 260—268 
in den Noten angeführt werden. 
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anjest. In Anfehung dieſer ift er überdem jehr um tt, 
bey der Elegie nennt er z. B. ven Tibull und Ovid aus : 
Hauptdichter, auf eine Art, al8 wenn er vom Poperz bın 
ans nichts gewußt hätte. Der Merkwürbigfeit wegen 

5 ih doch bier eine Probe von feiner Plattheit und eine von 
feiner Ignoranz geben, die jo ftark find, daß man fie m 
glauben würde, wenn man fie nicht vor fih ſähe. uerk 
von ber Plattheit: bey Gelegenheit, daß er vom Vaudeville 
ſpricht, warnt er vor zu großer Ausgelaflenheit im Scherzen: 


10 Toutefois n’allez pas, goguenard dangereux, 
Faire Dieu le sujet d’un badinage affreux. 
A la fin tous ces jeux, que l’Atheisme &l&ve, 
Conduisent tristement le plaisant & la greve. 


Durch dieſes Argument gegen ven Atheismus, daß man dw 
15 für aufgehängt werden fünne, hat Boileau fein Gemüth mehr 
verrathen, al8 er wußte. Denn dieß ıft überhaupt der Che 
rafter feiner Frömmigkeit, er fürchtete Gott, weil man doch 
in die Hölle fommen kann. Zweytens von ber Unwiffenheit. 
Nachdem er die Aufführung ter Legenden, womit das neuer 
20 Theater anhob, getadelt, (freylih enthielten dieſe religiöſen 
Dramen in ihrer religiöfen Einfalt mehr Roefie, als Boilenu 
zu begreifen im Stande war) rühnıt er die Erneuerung [2468] 
des antifen Theaters: 
On vit renaitre Hector, Andromaque, Dion. 
25 (Aber wie? Tas ſey Gott geklagt!) 


Seulement, les Acteurs laissant le Masque antique, 
Le Violon tint lien de choeur et de Musique. 


Hierin aljo, bildete er ſich aljo ein, beftehe der ganze Unter 
ſchied zwiſchen dem alten und modernen Drama. Daß er 
so die Geigen int Orcheſter als ftellvertretenden Erſatz für ben 
Chorgefang anrechnen konnte, der eine der glänzendſten Partien 
bes Gebichtes ſelbſt ausmachte, beweiſt feine tiefe Unwiſſenheit 
über das alte Drama; und die legte Zeile noch obendrein, 
daß er, der wegen der Genauigkeit jo fehr gerühmt wird, 
35 gar nicht einmal richtig fchreiben konnte. Die Geige, ſagt 
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er, vertrat die Stelle der Mufil. Wie denn? gehört das 
Spielen auf der Geige nicht jelbft zur Muſik? Der hat 
Boileau, der wohl eben Fein muſikaliſches Ohr hatte, e8 für 
ein bloßes Kragen und Lärmen gehalten? 

Boileau ift einer von den Menfchen, bie fi) durch Die 5 
bloße Negation geltend gemacht haben. Durch die Armuth 
an Fantafie gelangte er zum Auf des Urtheils, durch den 
gänzlichen Mangel an Gefühl, zu dem des BVerftandes; aber 
welchem Mangel er unter einer, nicht ganz mit Unvecht für 
wigig gehaltnen Nation, ven Ruhm des Witzes zu ver- 10 
danken hat, bieß habe ich noch [246%] nicht ausfindig machen 
tönnen. Seine Art poetique wirb jet wohl wenig mehr 
gelefen, wirft aber demungeachtet unter feinen Landsleuten 
fort, indem es gleichſam das Apoftolifhe Glaubensbe- 
kenntniß über die poetiſchen Kunſtregeln ift, welche zufammen 15 
ihren Autoritätsglauben iiber dieſen Punkt ausmachen. Diefe 
wurden zum Theil (wie die von den drey dramatiſchen Eins 
heiten) hier zuerft recht ausdrücklich confignirt, und fait ſprüch⸗ 
wörtlich geworden, halten fie nod immer die Franzofen in 
ihrer einfeitigen Beſchränktheit feſt. P) 

Solcher läherlihen Blöfen hat Bope in feinem Essay 
on Criticism vielleicht Feine einzige gegeben; dagegen ift fein 
Gang defultorifher und das Ganze planlofer, vermuthlich 
aus Beſtreben, feinem Vorbilde Horaz ähnlich zu ſeyn. Der 
Geift, die Anfiht der Poefie und Kunſt itberhaupt ift un: 3 
gefähr der nämliche. 

Weit mehr Unheil hat Pope angerichtet durch fein ſeyn— 
follendes philoſophiſches Pehrgediht, den Verſuch über 
den Menfhen. Um diefes ganz im rechten Fichte zu ſehen, 
muß man Pope's perjönliche Lächerlichleit kenuen, bie im 30 
Sohnfons Lebensbefhreibung von ihm befuftigend genug 
gejhilbert wird, und die Umftände, melde ihm zu dieſem 
Werke veranlaßten. Es war eigentlich Bolingbrofe, ein vor 
nehmer aus⸗ [247 #] ſchweifender Engländer, von dem man einige 
verworrene aber geiftreihe Schriften freygeiſteriſchen Inhalts 35 
hat, welcher Bope'n in den Kopf feste, er ſey ein tiefſinniger 
Denker, und müſſe ein philoſophiſches Gebicht ſchreiben 
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Kaum aber war der Essay on man heraus, fo fiel 
von allen Eeiten darüber her, da Pope ji dur feine Satıra 
und Kritiken eine Menge Feinde zugezogen hatte. Man g 
feine Sätze an, madte fie verbächtig, zog die greulich 
5 Sonfequenzen daraus. PVermuthlih hatte Bolingbrofe ſel 
zum Theil dieſe Gegner angeftiftet. Pope, der gar nicht 
gejehen hatte, wo es mit feinem eignen Unternehmen eigen 
hinaus wollte, wußte fih nicht zu vathen noch zu helfen, au 
der gelehrte und ſcharfſinnige Warburton auftrat, und eine 8 
10 theivigung des Essay on man druden ließ, wofür ihm Pop 
in ber erften Aufmallung der Dankbarkeit ſeines geängfteter 
Herzens jhrieb: „Cie haben mich beifer verftanden, als id 
mic ſelbſt.“ Dieß war auch leicht möglich, denn Pope h 
ſich gar nicht fonderlih verftanden. So ging diefer e 
15 Sturm vorüber, und das Werk gelangte zu tem Ruhme en 
tieffinniges philofophifhes Gedicht zu feyn, welches nicht w 
anders Etatt [2476] finden konnte, als weil fowohl die £ 
ber Philojophie wie ter Poefie verlohren gegangen war. & 
wird nicht geläugnet, daß in tem Essay on man mancherie 
20 Sätze vorkommen, die an ihrer gehörigen Stelle in einem 
philofophifhen Eyftem eine recht gute philoſophiſche Bedeutung 
haben können; allein er hatte fie gar nicht in diefem Sinne 
gefaßt, fie ftehen bey ihm iſolirt und in ganz heterogenen 
Umgebungen. E8 leuchtet ein, daß der Zuſammenhang fehlt, 
25 und daß das Ente von Pope's Weltplan, wie Shakſpeare 
es ausdrückt, oft den Anfang vergißt. — Es giebt nur eine 
zwiefache Art des Vortrags der Philoſophie in Gedichten: die 
kategoriſche, welche ſich auf unmittelbare geiſtige Anfchauumg 
bezieht, deren ſich vermuthlich die älteren Griechiſchen Phnfiler 
30 mehr bedienten; (id) habe Ihon bemerkt, daß fie jeßt in einem 
philofophifhen Gediht eine Wendung in den prophetiſchen 
Zon nehmen fünnte) und die dialektiſche, welche Lucretins 
meiftens erwählt hat. Daß Pope's Verfuh von ver letzten 
Seite nicht gehörig gerüftet ift, und einem dialeltiſchen Angriffe 
35 unmöglich Etih halten würde, fieht man leiht ein; noch 
weniger konnte er fih zu ver Würde des abfoluten [248>] 
Vertrags erheben, da ihm bie Idee der Epeculation gänzlich 
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abging, und er nicht einmal im Haren darüber geweſen zu 
ſeyn fheint, ob er etwas aus der Erfahrung ober aus ber 
Vernunft zu behaupten meynte. 

Unter den Franzoſen hat Pope keine eigentlichen Nach- 
folger gefunden, vieje find mehr bey beclamatorifchen Discours 
en vers ftehen geblieben; befto mehr unter ven Deutfchen, wo 
nad) einander Haller, Withof, Duſch, ala philoſophiſche 
Lehrdichter auftraten, einer immer ſchwächer als der andre, 
Auch Wieland wollte einmal in feiner faft noch unmindigen 
Jugend durch jein Gebicht über die Natur ber Dingen 
den Lucretius übertreffen. Haller ift immer ver bedeutendſte 
geblieben, er Konnte leicht an Tiefe des Geiftes Pope'n iber- 
treffen, gegen den er dagegen an ausgenrbeiteter Eleganz des 
Versbau's und der Diction weit zurückſtand, die bey ihm 
rauh und umbeholfen waren. An Zufammenhang fehlt «8 
wohl ebenfalls in feinen Pehrgevichten, vornämlid in dem 
vom Urfprunge des Übels, meldes, wenn es feine 
Aufgabe wirklich föfte, in ber That philoſophiſch genannt zu 
werben verdiente. Ein auffallender Beweis von der un⸗ [248%] 
begreiflih niedrigen Ebbe des Deutjchen Geiftes in ben 20 
damaligen Zeiten iſt es, daß Gottſcheds Schule, als Haller 
auftrat, über die undurhdringliche Duntelheit feiner Werte 
Hagte, und bejonders die Verſe: 


Mach deinen Naupenftand, und einen Tropfen Zeit, 
Den nicht zu deinem Zwed, die nicht zur Ewigleit; E} 


als etwas anführte, was kaum ber gelibtefte menſchliche 
Verſtand zu enträthfeln vermöchte, da doch Haller Gedichte 
lauter Wahrheiten enthalten, die man jo zu jagen an ben 
Schuhen abgelaufen hat, und wenn fi einige Dunfelheit in 
ihnen findet, diefe nur aus der Ungeſchicktheit des Ausoruds 30 
herrührt, und leicht zu löſen ift. 

Die obige Art philofophiiher Lehrgedichte wird nun, ba 
die Ideen dev Poefie und Philofophie wieder in ihre Rechte 
eingefegt find, hoffentlich unter uns ausgeftorken ſeyn. Au 
tehnifhen Pehrgedichten im Sinne der Alexandriner hatte 85 
unfre Piteratur bisher großen Mangel, wiewohl ſchen Dpit 
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(ter jenit allerley moralifirente Lehrgetichte gefchrieben) and 
eines über ten Veſuv aufgeftellt hatte, werin das Phänomen 
tiefes feuerireyenten Berges beſchrieben und aus phufikalifchen 
Gründen erklärt jeyn jollte. Bor einigen Yahren haben wir 
5 eins erhalten, welches viele antre in ven übrigen mobernen 
Sprachen [2498] aufwiegen kann: dieß find Die Gefund» 
brunnen von Neubed. Ta ih zuerit die Aufmer n 
tes Publicums durch eine ausführlihe Beurtheilung ver 
Allg. Pit.-Zeitung darauf gelenft; und eme nene gi 
10 tavon veranlaßt habe, fo verweile ih auf jene,!) und 
bier nur bemerken, eritlib, daß ver Gegenſtand Hl ans 
glüdlih gewählt ft, inten er überall zu den interefjar tem 
Naturbetrabtungen und landſchaftlichen Schilderungen 1. 
auch für ein mythiſches Coſtum ſehr empfänglich iſt, da e 
15 nahe liegende Perſonification ung noch immer bie Heilq | 
als mwohlthätige Nymphen betrachten läßt. Dieß hat ver 
Verfaſſer auch ſehr aut zu benutzen gemußt, und feinen Stoff 
turb claſſiſche Erinnerungen geſchmückt. Werner bat 8 
dadurch einen großen Vorzug vor ten meiften modernen Lehe 
20 getichten, daß dieſe in blank verse, versi sciolti, ober anch 
in Alerandrinern abgefaßt find (ver lebten haben ſich and 
bie Deutſchen Lehrtichter faſt durchgängig bevient), wovon jeme 
auch ter Diction und dem Periodenbau ihre Larität, viele 
ihre beſchränkte Cinförmigfeit mittheilen, da das didaktiſche 
25 Gedicht des Schmuckes ter ausgearbei- [249] tetften Mannid- 
faltigfeitt in Rhythmus und Tiction am wenigften entratben 
kann. Tie Gejundbrunnen find in Herametern gefchrieben, 
welde zwar den Voßiſchen nicht völlig beyfommen, aber doch 
im Ganzen ſehr zu loben find: ver einzig paflenden Versart 
s0 (nebft ter Elegiihen, unter den oben erwähnten Eimfchrän 
fungen) für das didaktiſche Gedicht. 

Als eine Abart von diejem, haben bie neueren Theoriſten 
das beſchreibende over landſchaftlich mahlende Gedicht (deseriptive 
poetry) betrachtet wiſſen wollen, welches unter den Engländern 

35 aufgekommen iſt, und vielen Beyfall gefunden bat. Die ans⸗ 





1) S. Charakteriftifen und Krititen Th. 2. S. 233. 
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gezeichnetften Beyſpiele davon find Thomſons Seasons, und 
Kleifts Frühling. Was Thomfon betrifft, jo wurde er in 
feiner Jugend allgemein fir einen Dummtopf gehalten, jo 
daß feine früheren Belannten gar nicht daran glauben wollten, 
als er zuerft für ein poetijches Genie erklärt wurde, und alle 5 
darüber in große Verwunderung geriethen, daß fie vorher fo 
wenig gemerkt hätten, was in ihm ftedte. Leſſing theilt im 
Thomfons Lebensbefchreibung naiver Weife diefe Verwunderung, 
die doch vielmehr im ber umgefehrten Nichtung Statt finden 
folte, wie man einen in ber That ſehr beſchränkten [2508] 10 
und geiftfofen Menſchen jemals für ein Genie hat halten 
können. Seine Tragödien (es gehört auch zu Peffings kritiſchen 
Jugendſünden zu einer ſchlechten Überſetzung derſelben eine 
Vorrede gemacht zu haben, worin er ihnen eine große Be— 
deutung beylegt) find anerkannt ſchlecht; ſeine jo bewunderten 15 
Jahrszeiten, find ein formloſes Wert, ſchwerfällig in ven 
Schilderungen, trivial und leer in den ſentimentalen oder 
nach Gelegenheit phyſikotheologiſchen Naturbetrachtungen, ſo daß 
die Leſung deſſelben von einer unausſtehlichen Einförmigfeit 
ift. Bey der Bewunderung auf Autorität, welche die Lands- 20 
leute des Dichters dafür hegen, ift es indeſſen Sitte geworben, 
es auf dem Lande und auf Reifen mit ſich zu führen, um bie 
ſchöne Natur daraus gehörig genießen zu lernen, jo daß 
man darauf anwenden fann, was Winkelmann von den alten 
Gemänern in Pompeji und Hereulanım fagt, melde an ſich ss 
nichts merkwürdiges darbieten, und alfo immerhin wieder 
zugefhüttet werben mögen: „Diejes bleibet filr die reifenden 
Engländer." 

Mehr Gemüth ift wohl unftreitig in Mleifts Frühling, 
dagegen ift das Gedicht von der techniſchen Seite noch weit 30 
unvollfommmner. [250%] Der Gevante, dem (überdieß ganz in 
einen trohäifhen Vers verwandelten) Herameter eine Vorſchlags- 
Sylbe zu geben, war an fid ſchon verkehrt, und es entjtand 
dadurch eine nach den Grundſätzen der alten Metrik gar nicht 
zu rechtfertigende Versart; dieſe aber ift noch obendrein jehr 35 
ſchlecht, mit unaufhörlihen Verlegungen der Quantität und 
großer Einförmigfeit in den Versgliedern und Abſchnitten 
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ausgeführt, fo daß ter Frühling fchon ter Verfification wegen 
aufgehört hat, lesbar zu ſeyn, da bie Verſe einem an befferes 
gewöhnten Ihre ungefähr die Empfindung erregen, als wenn 
man über einen holpridten Knüppeldamm führe. 

5 Wie man diefe angebliche eigne Gattung des befchreibenden 
Gedichts überhaupt viel zu wichtig genommen, fo bat fie auch 
lebhafte Gegner gefunden, und unter andern hat Leifing fie 
in feinem Laokoon gänzlich verworfen: es jey, behauptet er, 
tem Weſen der Poeſie, al8 einer fucceffiven Kunſt, gänzlich 

10 entgegen, das fimultane zu fhildern; fie müſſe e8 erſt ſchein⸗ 
bar in ein fucceffives verwandeln. Dieſes belegte er mit 
Etellen aus dem Homer, deren Beweiskraft aber nur für 
bas [251%] Epos gelten möchte, welches allerdings, wie ich 
ſchon gehörigen Orts gezeigt habe, wegen ter Ruhe in ver 

15 Form der Tarftellung feine Gegenftände jo viel möglich als 
fortichreitend behanteln muß. Co führt er auch Die berühme 
Stelle non der Alcina aus dem Arioft tadelnd an. Es ift 
wahr, man bemerkt im Artoft häufig einen Wetteifer mit ber 
Mahlerey, als der Kunſt welche damals in Italien auf das 

20 glänzendſte ausgeübt ward; und hier möchte er vielleicht nicht 
ſonderlich ſchicklich ſeyn, da zu einer Peidenfchaft wie Alcina 
fie im Nuggiero zu entzünden fucht, eben fein Griechiſches 
Profil, noch die evelften Formen, wie ber bildende Künftler fie 
vorzieht, erfoderlih find. Daraus folgt aber feinesweges, daß 

25 eine ſolche Schilderung nicht unter anderen Umftänden fehr 
zweckmäßig ſeyn dürfte. 

Die Statthaftigkeit von Schilderungen ſimultaner Gegen⸗ 
ſtände als ſolcher wird ſchwerlich geläugnet werden können: 
aber freylich iſt es ganz etwas anders, ob ſie als einzelnes 

so Element ihre Stelle in einem Gedichte einnimmt; ober ob 
ein Gedicht ans lauter ſolchen Schilderungen zufammengebaut 
werden jol. Worte find fehr unvollkommne Zeichen, um bie 
finnlihe Gegenwart oder Nachbildung zu erfegen; ſchon bey 
fihtbaren Gegenftänden ift dieß der Fall, wo die Sprache doch 

35 an Beziehungen am veichjten ift, noch mehr [2516] aber bey 
denen der andern Einne: man denke ſich 3. DB. ein befchreiben 
des Gedicht von einigen Umfange über hörbare Gegenftänbe, 
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3. B. Mufit, e8 würde ganz unleidlich ſeyn. Überdieß koſtet 
es große Anſtrengung die Theilvorſtellungen zur Vollendung 
des geſammten Bildes feſtzuhalten, damit nicht ſchon bie erſten 
erloſchen ſind, wenn die letzten aufgenommen werben jollen: 
fo daß man fagen fan, die Arbeit des Schilderns ſey fitr 
den Dichter gering, für den Pejer aber groß. Tritt die Be 
ſchreibung hingegen in ven Zufammenhang eines epifhen oder 
dramatiſchen Gebichtes ein, fo kann ſchon irgend ein Motiv 
in Anregung gebracht jeyn, welches ben Leſer ober Zuſchauer 
vermag; die Mangelhaftigfeit der Beſchreibung durch Gelbft- 10 
thätigfeit feiner Fantaſie zu erjegen. 

Eine andre bebeutende Einwendung gegen das beſchreibende 
Gedicht ift die, daß das Ganze befjelben willlührlich aus— 
fallen muß, da die Gegenſtände geſchildert werden, wie fie 
ſich zufällig in Raum umd Zeit (5. B. im einer gewifjen 15 
Jahrszeit, in dieſem oder jenem Landftridy) neben einander 
finden. Schiller hat in einer Beirtheilung von Matthiſſonus 
Gedichten in der Allg. Pit.-Zeitung, worin er biefe jehr hoch 
ſtellt, vieles als neue [252%] Entvedung über das land- 
ſchaftliche Gedicht vorgetragen, mag, von dem Aufwanbe 20 
philoſophiſcher Terminologie entkleidet, ven er babey gemacht 
hat, ſich ziemlich auf das einfache Reſultat zurückführen laſſen 
möchte: die Einheit im landſchaftlich ſchildernden Gedicht müſſe 
muſikaliſch ſeyn. Es mar nicht ſchwer auf dieſen Satz zu 
fommen, da die Landſchaft anerkannter Maßen ber muſikaliſche 35 
Theil der Mahlerey if. Matthiſſon ſcheint aber gar kein 
glüdlich gewähltes Beyſpiel: meine Meynung über feine 
mühfam gepinfelten Falten Miniaturbilderchen habe ich im 
Athenium genugfam geäußert. Auch bleibt hiebet) immer ber 
Einwurf, daß der Zauber der Farben und der Beleuchtung, 30 
welcher in der gemahlten Landſchaft eine mufitaliiche Stimmung, 
hervorruft, Feinesweges duch Worte erreicht werben fan, 
daß dieſe nur einen jehr ſchwachen Schatten davon geben 
fönnen. 

Das einzige Mittel, das ſchildernde Gedicht im eine 5 
höhere Sphäre zu heben, und es wahrhaft zu poetifiren bleibt 
wohl die ſymboliſche und myſtiſche Anficht der Natur. Diefe 
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wird mit den Gegenftänven zugleich ihre Schilverumg befeelen; 
nur dem gemeinen Blick ift ihr Beyſammenſeyn in Raum 
und Zeit zufällig, für ven tiefer bringenden hat es allerbings 
eine Bedeutung: er wird [252%] in den Natır-Phänomenen 
5 und Produkten gleihjfam die verwandten Phyfiognomieen, und 
in dem ganzen Gemählde die innre Harmonie erlennen. 
Hiezu reiht aber nicht die triviale, pumpfe Betrachtungsmeife 
der Sentimentalität hin, fondern es wird ein höheres Ber 
ftehen der Natur gefodert, etwa, wie e8 Circe beym Calderon 
10 von ſich ſchildert, die nachdem fie gefagt, alle Sterne feyen 
für fie Buchftaben an den blauen Blatt des Himmels, fortfährt: 
Ic verfteh’” der Vögel Singen, 
Und der wilden Thiere Schreyen, 
Eo daß fie für mic vernehmlich 
15 Warnen oder prophezeyen. 
Mie viel dur die Luft Gefieder 
Gleich lebend'gen Sträußen eilen, 
So verkündend, daß ſie bringen 
Mit ſich allen Schmuck des Maies: 
20 Lauter Zeilen ſind's für mich, 
Ohne Schrift und ohne Zeichen. 
Dann die Harmonie der Blumen, 
Die natürlich nur erſcheinet 
In anmuth'gen Labyrinthen, 
25 Daß fie fünftlich ſey, wohl weiß ih: 
Ein Gepräg, worin der Himmel 
Sprüche feltnen Raths ertheilet. 
In diefem inne aufgefaßt, wird bie Schilderung zugleich 
Deutung werben ; dadurch wird aber auch die äußre Form 
30 eine andre Wendung befommen, und die vortheilhaftefte wäre 
wohl die, die Gegenftände, perfonifizirt, fi felbft ausſprechen 
zu laſſen. So hat Tief im Zerkin Blumen, Gebüſche, 
Wald, Himmel u. |. w. äußerſt mahlerifh und beveutfam 
redend eingeführt, ımb die Abendröthe meined Bruders, 
35 wo dieſe Szene wie ein großes Naturbrama vorgeftellt iſt, 
fann für ein Benfpiel jener höheren ſchildernden Gattung gelten. 
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[257°] Über die dramatiſche Prefie der Griechen. 


Eine mythiſche Vorſtellungsart ſchildert uns, wie bie 
alles erzeugende Erbe, ehe fid ihre ſchöpferiſche Kraft erſchöpft 
hatte, urſprünglich Menſchen aus ihrem Schooße hervorbrachte 
wie man biefe ſich halbgeformt von dem Boden erhoben venfen 5 
ann, während die andre Hälfte noch mit ber mütterlichen 
Scholle zufammenhing. Hiemit möchte ih die Art vergleichen, 
wie ſich die Griechiſche Poefie, aus bloßen Naturanlagen 
entwidelte, und von den unbewußten und unwillkührlichen 
Dichtungen des Mythos allmählig zu höherer Gelbftänbigfeit 10 
und Kunftvollendung ablöjete. Im Epos ſehen wir fie nod) 
auf der erften Stufe der Bildung, wo fie auf dem Boden 
der Cage erwachſen mit berfelben zuſammenhängt, umb it 
unbeftinmter Ausdehnung fid) wieder darein zurid verliert; 
ja wir fehen in dent bloß mythiſchen Epos’ des Heſiodus das 15 
ſchon Geftaltete, als nicht völlig gerathen, in die wrfprüngliche 
Bormlofigfeit der allgemeinen Mafje wieder verfinfen. 

Die lyriſche Poeſie bewegt ſich ſchon mit lebendiger Frei. 
beit, aber ohne höhere Anſprüche gebt fie auf dem Erdboden 
einher: d. h. fie will nur ſchöne Eigenthümlichkeit Darftellen. 20 
Sie ſchmückt zwar das Peben mit ven Erſchei⸗ [257 ®] nungen 
der Götterwelt, aber fie läßt jelbige vielmehr zur dem Menſchen 
freundlich herabfteigen, als daß fie ihm nöthigen follte über 
feine irdifhe Sphäre zu denſelben fih emporzuihwingen, 

Wie wird e8 nun endlich, der Poeſie gelingen, das Abbild 3 
der Menfchheit, welches fie ung darftellt, ganz von dem Boden 
der Natur, an melden er in der Wirklichkeit gefefjelt iſt 
(gleihfam wie ein glebae adsceriptus) zu fondern? Soll fie 
es frey in ber Luft ſchweben laffen? Dazu müßte fie es 
von den Gefegen der Schwere Losipredhen, ihm allen irdiſchen 30 
Stoff und fomit auch den wahren körperlichen Gehalt ent- 
ziehen. Sehr oft ift das, was man als Idealität in der 
Kunſt preifet, nichts anders: es werden dadurch nur luftige 
verfliegende Schattenbilver hervorgebracht, bie Feine daurende 
Einprägung in das Gemüth bewirken fünnen. Den Griechen 35 
aber gelang es Mealität und Realität in ber Kunſt aufs 
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volllommenfte zu vereinigen, und ber Erſcheinung einer ee 
energifhe Körperlichkeit zu geben. Nicht haltungslos im leeren 
Raume ließen [258=] fie ihre Gebilde umberflattern: ſondern 
fie ftellten die Statue der Menſchheit auf die ewige umer- 
5 fhütterlihe Baje der Freyheit; und eben damit fie ohne 
Wanken feit darauf jtehen möchte, prüdte ihr eigne® Gewicht, 
ba fie aus Stein oder Erz, einer gediegneren Maſſe gebilvet 
war, als die lebenden Menjhengeitalten, fie darauf herab; 
und fie war eben durch ihre Erhöhung und Pracht dem Gefeg 
10 ver Schwere nur deſto entihienner unterworfen. Freyheit 
und Nothwendigfeit, die jind die beyden Pole ver tragifchen 
Welt; jede viefer Ideen wird erjt durch den Gegenfaß ver 
andern zur Erſcheinung gebradt. Da das Gefühl freyer 
Gelbitbeitimmung den Menſchen über die unumfhränfte Herr 
15 jchaft des Triebes, des angebohrnen Inftinkts, erhebt, jo kann 
aud die Nothwendigkeit, welhe er neben derſelben anertennen 
ſoll, feine bloße Naturnothwendigkeit ſeyn, fondern fie muß 
jenjeitS ber Natur im Abgrunde des Unendlichen liegen; folge. 
lich ftellt jie fih al8 die unergründlihe Macht des Schickſals 
so dar. Deßhalb geht fie auch über vie Götterwelt hinaus: 
benn die Griechiſchen Götter find Naturmächte; und wiewohl 
unermeßlih viel höher [2586] und ftärfer als der fterbliche 
Menſch, ftehen fie doch dem Unenplihen gegenüber auf ver 
jelben Stufe mit ihm. Dieß bejtimmt die ganz verſchiedne 
3 Einfithrungsart derjelben im Epos und in der Tragödie. 
Dort erjheinen fie mit zufülliger Willführ, und können ver 
Darftellung nichts höheres ertheilen, als ven Keiz des Wunder⸗ 
baren. In der Tragödie hingegen treten fie auf, entweber 
als Diener des Schickſals, und vermittelnde Ausführer feiner 
so Beihlüffe; oder die Götter bewähren fi felbft erſt durch 
freyes Handeln als göttlih, und find in ähnlihen Kämpfen 
wie der Menſch mit der Nothwendigfeit begriffen. 
Die ift das Weſen des Tragiſchen im antilen Sinne. 
Mir find gewohnt, entfeglihe oder jammervolle Begebenheiten 
35 tragifch zu nennen, und es ift gewiß, daß bie Tragöbie ber 
gleihen vorzugsweije wählt, wiewohl keinesweges ein trauriger 
Ausgang zu ihrem Weſen gehört, und mehrere alte Tragöbien, 
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3 B. ber Philoftetes, ja auf gewife Weiſe auch ber Devipus 
auf Kolonos des Sophofles, fröhlich und aufheiternd endigen. 
Warum aber wählt die Tragödie Gegenftände, welche den 
Wunſchen und Bebitrf-[259“] niffen unfrer finnlichen Natur 
jo furdtbar wiberfprehen? Diefe Frage iſt häufig auf 
geworfen und auf die verkehrteſte Weife beantwortet worden. 
Einige haben gejagt, das Vergnügen an ſolchen Vorftellungen 
rühre bavon ber, daß es ſehr behaglich ſey, fich ſelbſt ſicher 
und wohl zu fühlen, während es ben Perſonen auf ver Bühne 
fo übel ergeht; andre haben es in dem Gefühl der moraliſchen 10 
Beſſerung gefucht, welhe durch den Anblid der gehanphabten 
poetifchen Gerechtigkeit und der Beftrafung der Böfenichter im 
uns bewirft werde, jo wie einer, ber große Luft zum Stehlen 
hätte, wohlthun wiirde, bem Aufhängen eines Diebes bey- 
zuwohnen, um fi den Abſcheu vor dieſer Lafterhaften Handlung ı5 
recht tief einzuprägen. Ich darf nicht erſt auseinander jeßen, + 
wie platt und gänzlich vom Weſen der Poefte entfernt, dieſe 
Erflärungsarten find. Überdieß ift die poetiſche Oeredhtigteit 
gar nicht zum Weſen einer guten Tragödie erfoberlih: fie 
darf oft mit dem Leiden des Rechtſchaffnen und dem Triumph 20 
des Pafterhaften jehließen, wenn nur durch das innre Bewufit- 
ſeyn umd die Ausficht in Die Zukunft pas Gleichgewicht wieder 
hergeſtellt wird. Nicht viel gebefjert ift man, wenn man 
mit [2595] Ariftoteles jagt: die Tragödie habe den Zwed, 
durch Erregung von Mitleid und Schreden die Leidenſchaften 25 
zu reinigen. Denn dieß Läuft am Ende auch auf eine mora- 
liche Einfeitigfeit hinaus. Überhaupt wird es jeht wohl 
nicht mehr paraber jeyn, gerade heraus zu jagen, daß Arifto: 
tefe8, dieſer logiſche, weit mehr analytiſche als ſynthetiſche 
Kopf, wie er überhaupt nicht in das Weſen der Poeſie eins 80 
gebrungen ift, und wenn er dann und wann etwas richtiges 
über eine Sache gejagt hat, wofür es ihm an Sinn gebrad, 
dieſes feinem anberweitigen Scharffinn und redlichem Forſchen 
verdanlte, wie er das Epos fälſchlich nach den Regeln der 
Tragödie hat modeln wollen: fo auch das Weſen der letzten 35 
ganz und gar nicht begriffen, ſondern bey ihrer techniſchen 
Delonomie ftehen geblieben ift, das Annerfte und Wichtinfte 
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aber gar nicht berührt bat. Mau denke fih nur, es wäre 
gar Feine alte Tragödie auf uns gefommen, und wir hätten 
gar Feine Nachrichten darüber als die Kapitel der Ariftote 
lichen Boetif: würden wir mit unſern Vorftellungen dadurch 

5 nicht ganz auf den falihen Weg geleitet werden? ob wir 
uns damit wohl irgend [2608] in die Region erheben würden, 
wo dieſe göttlihen Kunftwerfe ſtehen? 

Doch damit ich mic, hier nicht in weitläuftige Widerlegungen 
verbreite, jo ijt die wahre Urfahe, warum die tragiſche Dar⸗ 

10 ftellung auch das herbefte nicht ſcheuen darf, diefe: daß eine 
geiftige und unfihtbare Kraft nur durch den MWiperftand 
gemeſſen werben kann, welchen fie einer äußerlihen und fin 
ih zu ermefjenden Gewalt leiftet. Die Freyheit des Menſchen 
kann fih daher nur im Wiberftreit mit den finnlichen Trieben 

15 offenbaren: jo lange feine höhere Auffoverung an ihn ergeht, 
biefen entgegen zu handeln, jchlummert fie entweder wirklich 
in ihm, oder ſcheint doch zu ſchlummern, indem er feine Stelle 
auch als bloßes Naturweſen gehörig ausfüllen kann. Nur im 
Kampf bewährt fi) Das Göttliche; und wenn denn Der tra 

20 giſche Zmed einmal als eine Lehre vorgeftellt werben fol, fo 
ſey e8 diefe: dag um die Anſprüche des Gemüths auf inne 
Göttlichfeit zu behaupten, das irdiſche Dafeyn für nichts zu 
achten jey, daß alle Leiden dafür erduldet, alle Schwierigfeiten 
überwunden werben müffen. 

25 [260®] Liber alles, mas diefen Punkt betrifft, Darf id 
auf den Abihnitt vom Erhabnen in Kants Kritif ver 
Urtheilskraft verweilen, welhen, um ganz vortrefflich zu feyn, 
nichts fehlt al8 eine beftimmtere Rückſicht auf Die antife Tragödie, 
bie biefem PBhilofophen aber nicht beſonders befannt geweſen 

30 zu ſeyn ſcheint. 

Eine eigentliche Conſtruction des claſſiſchen Drama würde, 
als der complicirteſten Dichtart, ſehr ſchwierig ſeyn, und iſt 
bisher noch in feiner angeblichen Theorie geleiſtet worden. 
Ich bin auch im bisherigen mehr hiſtoriſch als theoretiſch zu 

35 Werke gegangen, und will mich daher hier ebenfalls mit 
einigen ingerzeigen begnügen. Die ältefte Komödie werben 
wir am beften als den durchgängigen Gegenfag der Tragöbie 


begreifen können. Die neuere Komödie der Alten (vie ein 
zige welche die Movernen kennen und nachgebildet haben) iſt 
eine Vermiſchung und Herabſtimmung beyder Gattungen in 
das empiriſche Gebiet. Wenn wir alſo die Tragödie vorerſt 
das Drama überhaupt repräſentiren laſſen, jo will. id) bie: 
jenigen unter meinen Zuhörern nur darauf aufmerkſam machen, 
daß ihr in der Kategorieentafel immer der dritte [2614] Begriff 
jeder Claſſe zu entſprechen jheint, jo wie der erfte der epiſchen 
und ber zweyte der Iyrifhen Gattung. Am einleuchtenften ift 
dieß bey den Kategorien der Quantität und Modalität. Wie 10 
num be den Kategorien immer das Verhältniß eintritt, daß 
der dritte Begriff eine Syntheſe der beyden exften ift, jo 
können wir das Drama auch als eine Syntheſe, eine gegen 
feitige Durchdringung des Epifhen und Lyriſchen Betrachten. 
Jenes ftellt das Objektive rein äußerlich dar, dieje drückt das 15 
Subjeftive ganz innerlich aus. Im Drama ift beydes ver 
einigt: den epiſchen Gegenftänden ift durchgüngig eine lyriſche 
Begleitung gegeben. Dief führt mid, auf dem zweyten wejent- 
lichen Charakter, der die ächte antike Tragödie von dem, was 
die Neueren jo genannt haben, unterſcheidet; nämlich den Chor, 20 
den wir als das perjonifizirte Gefühl über die bargeftellte 
Handlung, Die verkörperte und mit in die Darftellung auf 
genommene Theilnahme des Dichters als des Sprechers der 
gefammten Menſchheit, betrachten müſſen. Auf viefem Wege 
fand die Griehifhe Kunft auch die Rückkehr von den unver 35 
meidlihen Diffonanzen zur wollendeten [261®] Harmonie; und 
da der Chor, wo er nicht in die Handlung eingreift, ſich in 
lyriſchen Gefüngen äufert, jo vereinigte fie auch bier wieder 
die entgegengejesten Extreme aller künſtleriſchen Bildung, das 
Plaſtiſche und Mufitaliihe zu einem organiſchen Ganzen, 30 
und zwar in einem meit größeren Mafftabe und mit ent 
ſchiedneren Zügen, als e8 innerhalb ber Oränzen bes lyriſchen 
Gedichts hatte geihehen können. 

Dieß ift die allgemeine, poetiſch gültige Bedeutung des 
Chores, weldie uns bier allein angeht, und ver es feinen 35 
Eintrag thut, daß er eine locale Veranlafjung in den Feſt⸗ 
licfeiten des Baechus hatte, und für die Griechen aud immer 
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eine beſondre nationale Bedeutung behielt. Nämlich bey 
Ihrem republikaniſchen Geifte gehörte für fie zu der Bolk 
ftänbigfeit einer Handlung auch die Offentlichfeit verfelben. De 
fie nun mit ihren Dichtungen in das heroifche Beitalter 

5 zurüdgingen, wo noch die monarchiſche Berfaffung galt, ſo 
republifanifirten fie jene Heldenfamilien gewiffermaßen dadurch, 
daß fie bey ihren Berhanblungen, entweber Ältefte [262 =] aus 
dem Bolf, oder andre Perfonen, welche daſſelbe repräfentiren 
fonnten als Zeugen gegenwärtig feyn ließen. Wreylich wear 

10 diefe Öffentlichkeit ganz und gar nicht den Sitten des Helben- 
alters, wie wir fie aus dem Homer fennen lemen, angemeſſen; 
allein die dramatiſche Poefie behandelte ſowohl das Coſtum, 
als den Mythos überhaupt mit felbftftändiger und ſelbſt⸗ 
bewußter Freyheit. 

15 Auf diefe Art wurde nun die Einführung des Chores, 
welche fi), da das Ganze den Schein der Wirklichkeit Haben 
jollte, den techniſchen Bedingungen fügen mußte, bemerfftelligt; 
und was er aud in den einzelnen Stüde fpecielles feyn und 
thun mochte, fo ftellte er überhaupt und jederzeit zuvörderſt 

20 den nationalen Gemeingeift, dann bie allgemeine menfchlice 
Theilnahme vor. 

Die modernen Kunftrichter haben immer nicht gewußt, 
was fie aus dem Chore machen follten, und dieß ift um fo 
weniger zu verwundern, da ſchon Ariftoteles Feine befriedigenden 

25 Auffchlüffe darüber giebt. Sie glaubten zum Theil, ver 
Hauptzwed defjelben jey Das Theater niemals leer zu Taffen; 
oder [262b] fie tabelten ihn als eine überflüßige und Täflige 
Begleitung, ftießen fih an die vermeynte Unſchicklichkeit daß 
jo manches geheime in Gegenwart einer jo großen Menſchen⸗ 

30 mafje verhandelt wird, fahen dieß al8 den vornehmften Grund 
von ber beobachteten Einheit der Szene an, inidem der Dichter 
fie nicht verändern konnte, ohne den Chor exiK wegzuſchaffen, 
wozu er doch einen Vorwand haben mußte; endlich glaubten 
fie, der Chor ſey nur jo zufällig vom erften Urfprunge ber 

35 Tragödie her geblieben, und da ſich leicht bemerfgrläßt, daß 
die Chorgefänge beym Euripides oft fehr wenig mit bem 
Inhalte des Stüds zufammenhängen und zu einem epifobifchen 


— 
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Zierrath werden, fo meinen fie wohl gar, die Griechen hätten 
nur einen Schritt in der dramatiſchen Kunſt weiter zu thun 
gehabt, um einzufehen daß der Chor nichts tauge, umb ihn 
ganz wegzuwerfen, wodurch denn nad) ihrer Mennung bie 
Griechiſche Tragödie ungefähr bie gebenedehte Form eines 5 
Franzöfifchen Trauerfpiels erhalten haben wiirde. [Engel.] 
No erbarmenstwitrdiger ift es meiftens ausgefallen, went 
die Neueren, ohne einen Begriff von [263#] der Sache, ſich 
den Griechen haben annähern und Chöre in ihre Gtüde 
hineinbringen wollen. 1 
Überhaupt müfjen wir uns hüten, nach einigen ober 
flächlichen Äühnlichleiten das Griechiſche Drama mit modernen 
Producten zu vergleichen, da unſre Bithne in einem uner⸗ 
meßlich weiten Abftande von ber ihrigen ift, jo daß es 
faft unmöglich, fällt, von dem legten ſich eine nur einiger- 16 
maßen anſchauliche Vorftellung, und bie dabey nicht ganz 
unwürdig ift, zu bilden. Mir müſſen ſchon mit der feften 
Überzeugung an die Leſung der Griechiſchen Dramen gehen, 
daß wir hier in eime ganz frembe und höhere Welt eintreten. 
Aber wird man jagen, bie auf ums gefommmen Werke 20 
von einigen ber größten Griechiſchen Dramatiker liegen ja 
zur beliebigen Vergleihung mit den Werfen ver modernen 
Meifter vor uns. Da es bey einem Drama hauptſächlich 
auf Verwicklung, Zeihnung der Charaktere, Pathos u. |. w. 
anfomımt, jo werden wir dieſes umfehlbar auch im den Über ® 
ſetzungen wieder finden, und folglich, jelbft ohne Kenntniß 
der Originale mit Sicherheit dariiber urtheilen können. — 
Bon einem [263%] Zeitungsſchreiber las id letzthin bie 
Ängerung, bey Gelegenheit einer eben erſchienenen Über- 
fegung von einigen Stüden des Aeſchylus: es ſey doch gut, s0 
daß für Überfeßungen geforgt werde, um bie übermäßige 
Meynung von den Vortrefflickeiten des alten Drama herab- 
zuftimmen; fo braucde man ſich ferner darüber nichts weiß 
machen zu laſſen, ſondern könne itber die etwanigen Verbienfte 
und Mängel verfelben mit eignen Augen fehen. Für einen 85 
Zeitungsſchreiber der ganz und gar Feim Griechiſch weiß, 
noch fonft auf einem andern Wege vom elaſſiſchen Allerthume 
21* 
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Notiz erlangt hat, mag es allerdings ſehr erwilnfcht 
die Dinge fo auf ven Mafftab feiner eignen Kleinheit 
untergebradyt und gehörig popularifirt zu jehen, Damit er ı 
auch mitihwagen könne; einen folden überlaffen wir ı 

5 billig jeiner arroganten und lächerlihen Unwiffenheit. 
Freunde der Poeſie hingegen, welche ſich gründlicher über 
antiken Kunſtwerke umterrichten wollen, muß ich erinnern. | 
in andern Europäiſchen Sprachen nicht die entferntefte ‘ 
ba ift, jemals die [2642] Griehifhen Dramen auf any 

10 Art in jie übertragen zu können; und daß in ber Dent| 
welche hierin einen jo mächtigen Vorfprung vor allen üb 
hat, alles bisher geleiftete nody ımermeklih weit von 
möglihen und allerdings zu fodernden Vollendung al 
Bothe. Chriſtian Stollberg. Friedrich Stollberg. Aeß 

15 im Attiſchen Muſeum. Ariſtophanes Wieland.] 

Es iſt ausgemacht, daß auch die vollkommenſte Überſe 
den Tert der Urſprache, vie hier grade auf dem höchſten Bın 
ihrer poetifhen Bildung und in den complicirteften . 
formen erſcheint, nicht erreichen kann. Wie will nun je 

20 ſich anmaßen nach ſchlechten Überſetzungen zu urtheilen 
ſelbſt jener nur ein unvollſtändiger Auszug aus dem 
werk, wie es lebendig aus der Seele des Dichter bis 
körperlichen Verwirklichung vor dem verſammelten Wolfe 
vorging? Was ic von der lyriſchen Poeſie gefagt, 1 

25 wegen des Mangels der Mufit nur halb auf uns selon 
das findet hier no in weit höherem Grabe Gtaft: 
außer der Muſik zu den Chorgefängen, ift audh Die 
Aufführung verlohren gegangen, welche nit etwa auf ı 
Glück beffer oder jchlecdhter [264%] wie es bie Fahigkeit 

30 der gute Wille der Schauſpieler mit ſich brachte, einem € 
zu Theil ward, fondern von dem Dichter ſelbſt imaginm, 
veranftaltet umb ben einzelnen Mitgliedern durch minbliches 
Vorfpielen beygebradht wurde, fo daß alles feiner ummitte- 
baren Bejeelung theilhaftig wurde. 

85 Es reiht auch keinesweges hin, daß man fh 1 N 
von der theatraliihen Kunſt der Alten, wie fie u n 
uns gelommen, und von Gelehrten zufammeng 
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merfe und bey Leſung ver Stüde gegenwärtig erhalte, Um 
die Vorftellung davon einigermaßen zu beleben, die Bedeutung 
zu ahnden, muß uns der Sinn file bie plaftiihen Kunſtwerke 
des Altertfums ſchon aufgegangen feyn. Die Statuen vom 
großen Styl, und bie einfachften reinſten Geſetze der antiken 5 
Architektur können uns ven bejten Aufſchluß über die Dar- 
ftellungsweife der alten Tragödien, und jomit über fie ſelbſt 
geben. 

Dieß führt mich auf die Vergleihung ver clafftihen Dicht 
arten mit verſchiednen Gattungen plaftifcher Werke zurück, 10 
wodurch ich weiter oben eine Anficht, ar zu machen gefucht 
habe. Ich möchte hier nod) eine nene [2654] hinzufügen: 
die alte Tragödie ſcheint mie nämlich im ihrem majeſtätiſchen 
Ban, fehr viel Analogie mit einem antiken Tempel zu 
haben. 15 

Die Übereinftimmung ver Säulenordnungen mit ven Vers 
hältniſſen des menſchlichen Körpers ift fhen von den alten 
Architekten anerkannt worden. Die handelnden Berjonen, 
welche alle ſelbſtſtändig mit gleichen Rechten baftehn vente 
ih mir als die Säulen, welche mächtig in die Höhe fireben; 20 
das Gebälf und der Giebel, als die Laft, welche alle gemein- 
ichaftlich tragen, iſt das Gewicht der Nothwenbigkeit: es ver— 
ihafft den Säulen, auf die es vrüdt, erſt ihre wahre Würde, 
Die Mauer, welhe die Seiten des Tempels umfaßt, kann 
den Chor bebeuten, als die fiir jid nicht fpeciell ausgezeichnete 35 
Umgebung des Ganzen. Wer nun die alte Tragödie bloß 
in techniſcher Hinficht, von Seiten ihrer vortrefflihen Dekonomie 
bewundert, ſcheint mir einem Architekten zu gleihen, ber zwar 
die vortrefflihen Verhältniffe im Bau des Tempels anerfennte, 
aber nicht fühlte, dan ein foldhes Gebäude als witrdige Woh- so 
nung eines Gottes errichtet worben iſt. Es thront wirklich 
im Innern jeder Griechiſchen Tragödie vom ächteren Styl 
eine Idee als Gottheit, Bald von ftrengem und ernftem, 
zumeilen aud von mehr milden und heiterm Charakter, [265%] 
von deren beſeelender Gegenwart ver ganze Bau durch 85 
drungen ift. 

Um eine anſchauliche Vorftellung zu geben, fange id) mit 
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dem äußerlichen Gerüfte, der tyeatralifhen Einrichtung 
an, deren gänzliche Berfchievenheit von der unfrigen man zu oft 
aus den Augen gejegt bat. Die Hauptitelle dariiber findet 
ih beym Vitruv, der auch die Unterfchieve des Römiſchen 

5 und Griechiſchen Theaterd genau angiebt. Aber freylich fi 
biefe und andre Notizen, die fi in den alten Autoren finden, 
von Architekten, welche die alten Dramatiker nicht Tannten 
jehr verkehrt ausgelegt worden, und wiederum find die Philos 
logen, welche von der Architektur nichts wußten, im ! 

10 größten Irrthümer gerathen. Die Sache verbient ausführ! 
ins Licht gejet zu werben: was ich jegt darüber vortra, 
will, verdanfe ich größtentheil® den Aufflärungen des A 
teften Genelli dariiber, die ich freylih nur im einem flüchtigen 
Auszuge geben Tann. 

15 Die Theater der Griechen waren oben ganz offen, ihre 
Dramen wurden immer am hellen Tage ımb unter fregem 
Himmel aufgeführt. Bey den Römern hat man fpäterhin 
wohl die Zuſchauer mit übergefpannten Deden vor der Sonne 
geſchützt; ſchwerlich [Kopie 5.246] ift diess bey den Griechen 

20 geschehen. Wenn Ungewitter oder Platregen einfiel, wurde 
das Schauspiel unterbroden, fonft ließen fie ſich viel lieber 
ein zufällige Ungenady gefallen, als die Einsperrung in 
ein bumpfiges Haus. — Eine Handlung, welde die Ansprüche 
des Menschen an den Himmel jo herrlich beglaubigte, 

25 mußte aud unter freyem Himmel, gleihjam unter den Augen 
der Götter vorgehn, für die ja, wie Seneca fagt, der An 
bli eines tapfern Mannes im Leiden ein würdiger Anblick 
ift, den ihmen die alten Tragödien häufig gewährten. 

Was aber die Hauptjache ift, fo gehörte bie Öffentlichkeit 

so nad dem republifanifhen Sinne der Griehen mit zum Weſen 
der Handlung. Dieß bebeutete die Gegenwart des Chors. 
befjen Anweſenheit bey mandem, was als Geheimnik ver 
handelt wird, man ebenfalld nah ganz ungiltigen Schicklich⸗ 
feiten beurtheilt und getavelt hat. — Freylich für einen 

35 Französischen Dichter wäre es eine sehr bindende Be- 
dingung, kein Zimmer zum Schauplatz wählen zu dürfen, 
da so manche Französische Trauerspiele eigentäch in der 
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Antichambre spielen, und ohme diese Rücksichl ihren 
ganzen Sinn verlieren elc. elc. — e 

[246%] Unter den Siten ber Zuſchauer mar irgendwo 
noch ein Eingang angebracht, welcher die Pforte der Umter- _ 
welt hieß, und wodurch, ben Zuſchauern ımbemerft, bie 5 
Schatten Abgeſchiedner hereinfamen, bie ſich dan durch den 
Aufgang auf die Bühne begaben. Noch hat es eine Ma- 
schiene gegeben, worin die, welche man sich als sehiff- 
brüchig vom Meere ausgeworfen denken musste, in wellen- 
förmiger Bewegung an den vorderen Rand der Bühne ı0 
gebracht wurden, der zuweilen das Ufer des Meeres vorftellte, 
wie es im Prometheus des Aeschylus der Fall gewesen zu 
seyn scheint. Die Griechen mußten überhaupt dasjenige, 
was jenfeit ver ſzeniſchen Decoratioy lag, dennod fir fie zu 
benugen und mitjpielen zu laſſen. So zweifle id feines: 16 
weges, daß in den Eumeniven die Zuſchauer zweymal als 
verjammeltes gegenwärtiges Volt angeredet worden: einmal 
von der Pythia, wie fie die Hellenen auffovert fid zur Be 
fragung des Orafels zu melden; das zweytemal, wie Minerva 
durch den Herold bey dem zu haltenden Gericht Stille ge 20 
bieten läßt. So wurden die häufigen Anreden am ben 
Himmel unſtreitig gegen den wirklichen Himmel gerichtet, und 
wenn Elektra, mie sie zuerst hervortrilt, ausxuft: „D beiliges 
Liht und [247%] der Erde gleich verbreitete Fuft!“ fo hat fie 
fih vielleicht gegen die eben aufgehende Sonne gewandt. Dieß & 
ganze Berfahren iſt jehr zu loben; moderne Kunftrichter 
möchten zwar die Vermiſchung des Wirklihen und Nach⸗ 
geahmten tadeln, als der Täufchung nachtheilig, allein fie 
wiffen ſelbſt nicht was fie mit diefer wollen. Soll ein Ge 
mãhlde täuſchen, jo muß man feine Gränzen nicht ſehen, so 
fondern es durch irgend eine Offnung erbliden; dee Rahmen 
erklärt e8 gleich als Gemählde. Bey der ſzeniſchen Decoration 
iſt es nun umvermeiblic eine dem Rahmen analoge Veran 
ſtaltung anzubringen. Es ift alfo viel beſſer, dieß nicht wer 
Heiden zu wollen, ſondern mit Verzichtleiftung auf die Täu- 85 
hung willtührlih über die Gränze des Decorirten hinaus- 
zugehen. Überhaupt war es Griechiſche Maxime, von allen 
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auf der Bühne Nachgebilveten entweder eine gründliche Dar 
ftellung zu verlangen, ober, wo dieſe nicht möglich war, ſich 
mit bloß ſymboliſchen Andeutungen zu begnügen. — 
Hinter den großen Mitteleingang konnte das Encykloma 
5 angefchoben werben, eine Maſchiene, weldhe Areisförmig, und 
oben bevedt, die darin enthaltnen Gegenftände als im Haufe 
befindlih, den Zuſchauer bequem erblicken liess. 
Der Chor hatte feine Eingänge unten an ver [247%) 
Orcheſtra, wo auch fein gewöhnlicher Aufenthalt war, umb in 
ı0 welcher er hin und hergehend während ver Chorgefänge feinen 
fenerlihen Tanz aufführte. Born in der Orcheſtra der Mitte 
ber Szene gegenüber, war eine Altar ähnlihe Erhöhung mit 
Etufen, eben jo hoch wie die Bühne, und Thymele genamnt. 
Dieſe war der Sammelplab des Chores, wann er nicht fang, 
15 fondern theilnehmend der Handlung zufhaute. Der Chorage 
ftellte fih alsdann auf die Fläche der Thymele, um zu fehen 
was auf der Bühne vorging, und mit den dort befinblichen 
Perfonen zu reden. Denn der Chor sang zwar gemeinfchaft 
(ih, wo er aber in den Dialog eingriff, führte nur der 
20 Chorage, ftatt aller librigen, das Wort: daher auch bie 
wechjelnden Anreden mit Du und Ihr. Die Thymele Ing 
eben im Centrum bed ganzen Baues, alle VBermeffungen gingen 
von da aus, und ber Halbfreis des Theaterd warb aus diefem 
Punkte befchrieben. Es war alfo jehr beveutfam, daß ver 
25 Chor, welcher ja der idealiſche Kepräfentant der Zuſchauer 
war, gerade da feine Stelle hatte, wo alle Radien von den 
Sitzen derselben zujammenliefen. 
Was die tragifhe Mimik der Alten betrifft, fo 
war fie ganz idealiſch und rhythmiſch, und muß von biefem 
so Gefihtspunfte aus beurtheilt werden. Gerade wie Die bildende 
Kunſt der Griehen mit abftracter [2482] Strenge von bem 
allgemeinften Begriffe ausging, diefen zu verſchiednen immer 
nod allgemeinen Charakteren ausbilvete, welche ſie erft al, 
mählig mit lebendigem Reiz befleidete, jo daß das Individuelle 
35 durchaus das legte war, wozu fie herabſank: jo ging auch 
bie Mimik zuvörberft auf die Idee, (die Perfonen mit 
heroifher Größe, übermenjhliher Würbe und idealer Schön 
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heit erſcheinen zu Lafjen,) dann auf den Charakter, und endlich 
auf die Leidenſchaft, welche aljo in der Colliſion nachſtehen 
mußte. Der Gebraud; der Masfen war biefem Streben zus 
folge nicht bloß zu rechtfertigen, jonbern durchaus mejentlich ; 
und weit entfernt, daß ex ein Nothbehelf gewejen wäre, hätten 5 
es die Griechen unfehlbar mit Wahrheit dafür erklärt, einen 
Schaufpieler mit unedlen gemeinen, auf jeden Fall mit allzu 
individuellen Zügen einen Apoll oder Herkules varftellen zu 
laſſen; wie wenig vermag auch ber im Mienenfpiel geitbtefte 
Schaufpieler den Charakter feiner Züge zu verändern; und 10 
dieß hat dod auf ven Ausdruck der Peivenfchaft einen nad- 
theiligen Einfluß, da alle Leidenſchaft vom Charakter tingirt 
ift; je jenes hätte ihnen fr eine wahre Entmeihung ge 
golten. Man hat aud) nicht nöthig, zu der Hypotheſe feine 
Zuflucht zu nehmen, als hätten fie vie Masten in [248%] ven 15 
verſchiednen Szenen gewechſelt, um ein traurigeres oder frühe 
licheres Geficht zu zeigen ; dieß würde doch nicht hingereicht 
haben, da die Leidenſchaften oft in berfelben Szene wechſeln 
und jene modernen Kunſtbeurtheiler möchten alfo nur noch 
die lächerliche Annahme von Masten hinzufügen, welche zu 20 
beyden Seiten verſchiedne Mienen gezeigt, umd nad) Befinden 
der Umftände den Zuſchauern bald fo bald jo hätten zugelehrt 
werben fünnen. Nein, das Geficht blieb von Anfang bis zu 
Ende in berfelben Verfaßung ohne alle Miene. Fur ven 
Ausdruck der Leidenſchaft blieben die Blide, die Bewegimgen 3 
der Arme und Hände, die Stellungen, enblid; der Ton der 
Stimme übrig. Man beffagt ven Verluſt des Mienenſpiels, 
ohne zu bebenfen, daß Schauspieler sich entsetzlich mit 
Gesichterziehen in Unkosten setzen können, ohne dass die 
Zuschauer bey der großen Entfernung es hätten wahrnehmen s0 
können. — Davon ift hier nicht die Frage, ob nidt ohne 
Masten eine höhere iſolirte Cultur der Mimik Statt finden 
fünne, welches man gern bejahen mag. Für dies Darstellen 
mimiſcher Virtuofität für fih haben die Alten wohl durch 
ihre Mimen und Pantomimen in einer ben Mobernen ganz 85 
unbefannten Vollkommenheit gejorgt. Bey der Tragödie war 
aber ftrenge künſtleriſche Unterordnung die Hauptfahe; das 
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Ganze follte von Einem Geifte befeelt feyn, umb besiegen 
[249] ging nicht bloß die Dichtung, fondern auch Die muſika⸗ 
liſche Compofition, die ſzeniſche Darftellung und Decoration 
von dem Tichter ſelbſt aus; der Schaufpieler war bloß Werl: 
5 zeug, und jein Verdienſt beftand in der Genauigkeit, womit 
er jeine Stelle ausfüllte, gar nicht in willkührlicher Bravour 
und Darlegung Tpezieller Meeifterjchaft. 
Die größere Schwierigkeit der Aufgabe des modernen 
Schaufpielers, der fein Individuum verwandeln fol, ohne es 
10 verfteden zu dürfen, kann man leiht zugeben, allein fie 
gibt feinen ächten Maafftab der Kunftbertheilung ab, nah 
welchem doch wohl die Darftellung des Edelſten und Schönften 
den Vorzug verdienen möchte. 
Wie die Züge des Schauſpielers durch die Masken ent 
15 ſchiedner marfirt wurben, wie jeine Stimme, durch eine darin 
angebrachte Vorrichtung verftärkt ward, jo erhöhte Der Kothurn. 
(ver aus mehreren beträchtlihen Unterlagen unter die Sohlen 
beftand, wie man fie noch an antiken Figuren der Melpomene 
fieht,) feine Geftalt über das gewöhnlihe Maaß. Auch bie 
20 Frauen-Kollen wurden von Männern gefpielt, da weibliche 
Figur und Stimme nit hingereiht hätte, Die tragifchen 
Heroinen mit dem gehörigen Nachdruck zu geben. 
[249] Die Formen der Masken und die ganze Erſcheim 
kann man ſich nicht leicht ſchön und witrbig genug benten. 
25 Man wird wohl thun, ſich dabey die alte Plaftil gegenwä 
zu erhalten, und vielleicht ift e8 das treffendfte Bild, pe 
Die Figuren der Schaufpieler, als belebte Statuen zu benten. 
ur da die Sculptur jo gern nadt bildete, um bie wefenk 
lihere Echönheit des Körpers darzustellen, wird bie fzenifche 
30 Plaftif dem entgegengejegten Grundjage gefolgt feyn, fo viel 
möglich zu befleiven ; nicht der Dezenz wegen, auf welche bie 
Griechiſche Kunſt itberhaupt wenig Rüdficht nahm, ſondern 
weil die wirklichen Formen des Körpers nicht edel und ſchön 
genug gegen die des fingirten Gefichts gewefen wären. Gie 
35 werden aljo auch diejenigen ©ottheiten, welche Die Skulptur 
immer halb oder ganz entkleivet bilvet, in vollftändigerer Ber 
Heivung haben auftreten laſſen. Unter diefer Raben sie aber 
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gewiss die Mittel gekannt, die Formen ber Glieder auf bie 
geſchickteſte Weife zu verftärfen und zu veredem. 

Die große Breite des Theaters im Verhältniß zu ver 
geringen Tiefe, mufte der Gruppirung der Figuren ben ein- 
fahen und evidenten Charakter des Basreliefs geben, Die 5 
Bewegungen begleiteten den Rhythmus der Declamation, und 
e8 wurde darin die höchſte Schönheit und Anmuth gefucht. 
Der poetifchen [2502] Behandlung gemäß mußte in dem Spiel 
Ruhe ſeyn, und alles in Maffen gehalten werben, jo daß es 
eine Folge plaſtiſch firirter Momente barbot, und ber Schau- 10 
fpieler vermuthlich nicht ſelten in derſelben Stellung einige 
Zeit lang unbeweglich verweilte, Dod darf man ſich ja nicht 
denken, als ob die Griechen ſich deswegen mit einer matten 
energielojen [2Rs. 266] Darftellung der Peivenjchaften begnügt 
hätten; die würde damit ſchlecht itbereingeftimmt haben, daß ı5 
oft ganze Zeilen der Tragödien imarticnlirten Ausrufen des 
Schmerzes gewidmet find. 

IH Habe verſchiedentlich die Vermuthung gelefen, bie 
Declamation des Dialoge möchte unferm heutigen Reeitatin 
ähnlich gemejen ſeyn. Das einzige, worauf fi) dieß gründen 20 
laßt, ift, daß die Griechiſche Sprache, jo wie die ſüdlichen 
überhaupt mit mehr muſikaliſchen Iuflerionen der Stimme 
als unſre nordiſche vorgetragen worden feyn muß. Sonft aber, 
glaube ih, wird ihr tragifcher Vortrag durchaus dem Necitativ 
unähnlih gewejen jeyn, auf ver einen Seite meit rhythmiſcher, 2 
auf der andern weit entfernt won ben gelehrten und Einfte 
lichen Modulationen deſſelben. 

So wird auch auf die allgemeine Angabe hin, daß bie 
alte Tragöbie mit Mufit und Tanz begleitet gewefen jey, 
nod oft die Vergleihung berfelben mit der Oper erneuert, 30 
welde doch die unpaffendfte von der Welt ift, und von einer 
gänzlihen Unbelanntihaft mit dem Haffiihen Alterthume 
zeugt. Jener Tanz, jene Mufit haben mit dem, was bey 
uns fo heißt, nichts als den Namen gemein. In der alten 
[266®) Tragödie war die Poeſie, und zwar das höchſte in as 
ihr die Hauptſache: alles übrige war nur dazu da, ihr, und 
zwar in ber firengften Unterorduumg zu dienen. Ju ber 
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Oper hingegen iſt die Poeſie nur Nebenſache, Vehikel das 
übrige anzuknüpfen; ſie wird unter ihren Umgebungen faſt 
erſäuft. Die beſte Vorſchrift für einen Operntert iſt daher, 
eine poetiſche Skizze zu liefern, deren Umriſſe nachher durch 
s die übrigen Künſte ausgefüllt und kolorirt werden. Dieſe 
Anarchie der Künſte, da ſich Muſik, Tanz und Szenerie mit 
Verſchwendung ihrer üppigſten Reize gegenſeitig zu überbieten 
ſuchen, liegt im Weſen der modernen Behandlung, und macht 
das romantiſche Princip in der Oper aus. Welch eine Opern⸗ 
10 muſik wäre das, die die Worte mit den einfachſten Modus 
lationen bloß rhythmiſch begleitete? In dem, ſchwelgeriſchen 
Metteifer der Künfte, in der Verwirrung des Überfluffes Tiegt 
ja gerade der fantaftifhe Zauber der Oper. Diejer würde 
durch Die Annäherung an die Strenge des antiken Geſchmacks 
15 in irgend einem Punkte, wäre e8 auh nur im Koftum zer 
ftört werben; denn nun wäre jene Buntheit in allem übrigen 
auch nicht zu dulden. [267%] Vielmehr paffen fih für Die 
Oper glänzende aber fantaftifche Trachten, und die Cbfervanz, 
die Sänger beſonders mit fo vielen Federn am Kopfpuß 
20 auszuftatten. ift gar nicht zu tabeln. Denn fie mögen immer 
hin gar nicht mehr wie Menſchen, fondern wie eine wunder⸗ 
liche Art befieverter fingender Gefhöpfe erfcheinen: dadurch 
werden jo mande andre mit Unrecht gerügte Unnatürlichkeiten, 
3. B. daß die Helden in ver höchſten Verzweiflung mit Colo— 
35 raturen und Trillern abgehn, wieder aufgehoben. Auch jchadet 
es nicht, daß Die Oper unge in einer meift nicht verftandnen 
Sprache vorgetragen wird: ter Tert: geht ja jo in folder 
Mufif verlohren, es kommt aljo bloß darauf an, welde bie 
Jonorfte und mohllautenpfte ift, worin e8 unſre Eprade ſchwer⸗ 
30 (ih der Italiäniſchen gleich thun kann, da die Arien offne 
Pokale, die Kecitative ſcharfe Accente fovern, was und beydes 
fehlt. Ich habe viefe Bemerkung hier beyläufig eingejchaltet, 
meil ich vielleicht nicht Zeit habe, auf dieſen Gegenftand 
zurüdzufommen. 
35 Die metriſchen Formen anlangend, fo iſt über die Chor- 
gefänge bey ver lyriſchen Poefie das Nöthige im allgemeinen 
gejagt. Nur unterſcheiden ſich die tragiſchen Chöre dadurch, 
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daß fie mei⸗ [267®] ftens feine Epoden haben, woraus man 
ſchließen muß, daß ver Chor während verjelben gar nicht 
ſtillſtand. Zuweilen haben fie auch jehr kurze Strophen, 
auch theilt fih der Chor wohl im zwey Hälften, bie gegen 
einander fingen. Was fid aus der Form der Strophen in 5 
Beziehung auf die Bewegungen des Chors abnehmen läßt, 
aud wodurch ſich die tragiſchen Chorgefänge von den Pin- 
dariſchen unterjdeiden, dieß ift Gegenftand einer fpeziellen 
erft noch anzuftellenden Unterſuchung. 

Den Übergang zum Gejange jowohl für die einzelnen 10 
Perſonen als für den Chor maden bie Anapäfte. Für ben 
Dialog ift der jambiſche Trimeter der Hauptvers; ehedem 
wurde ber trochäiſche Tetrameter häufiger gebraucht, der beym 
Sophokles bloß da vorfommt, wo raſche leivenjchaftliche 
Bewegung ausgedrückt werben foll. Curipives gebraucht ihn 15 
eben deswegen wieder mehr. Aeſchylus hat ihm noch viel in 
den Perfern, vermuthlih um das Auseinanbergefloßne des 
barbariichen Pathos anzudeuten. Der tragiſche Trimeter 
beföümmt feinen Nachdruck hanptjächlich durch bie vielen ein- 
gemifchten Spondeen ; die andern jubftitwivten Füße kommen 20 
beym Sophokles und Aeihylus nur felten vor. Diejes Sylben- 
[268°] maß kann und muß im Deutſchen rigoriftiic nach⸗ 
gebildet werden, wobey es hauptſächlich auf Beobachtung der 
Abſchnitte, Einführung der Spondeen ohne Härte, Stellung 
einer entſchiednen Fänge in die legte Hälfte jedes jambiſchen 25 
‚oder fpondeifchen Fußes, (mit Ausnahme des völligen Schluſſes, 
wo ſelbſt eine Kürze gut thut) und entjchienner Kürzen in 
die erfte Hälfte jenes Jamben, vorfichtiger Gebraud ber 
übrigen fubftitwirten Füße nur mit denſelben Einſchnitten, 
wie fie auch bey den Alten vorkommen, endlich Vernieidung 30 
unangenehmer Einſylbigkeit ankommt. 


Literatur der Griechiſchen Tragödie. 
Von den unermeßlichen Schäten, welde die Griechen in 
dieſem Face beſaßen, ift freylich nur wenig auf uns gelommen: 
wir haben nur von drey tragiſchen Dichtern Werke übrig und 35 
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im Verhältniß ihrer großen Yruchtbarkeit in geringer Anzahl 
Diefes find zwar ihre Claſſiker in dieſer Gattung; das heißt 
fie find von den Alerandrinifhen Kunftrihtern in ihre clafs 
fiihe Auswahl aufgenommen worden, nicht als ob fle die einzig 
5 ſchätzbaren geweſen, fondern weil fie die vollkommenſten Urbilber 
der tragifhen Style, Aeſchylus des großen und firengen, 
Sophofles des harmonifch [268%] vollendeten, Curipides bes 
üppigen und aufgelöften, darboten. Dieß ift wohl die Urfache 
geworden, warum die übrigen, nicht in der Auswahl befind« 
10 lichen, welche dann weniger gelefen wurden, nicht auf uns 
gefommen find. Es dürfte indeſſen fehr intereffant, und ſchon 
ber Mühe werth ſeyn, eine Anzahl der Stüde vom Euripides 
darum hinzugeben, wenn man von dem alten Phrynichus 
einige8 zur Bergleihung mit dem Aeſchylus hätte, und von 
15 dem fpäteren Agathon, den uns Plato weichlich aber Tiebens 
würdig fehildert, der ein Seitgenoffe des Euripides oder noch 
jünger al8 dieſer einiges zur Zufammenftellung mit diefem. 
Wir überlaffen es den Antiquaren, die Erzählungen vom 
Karren des Thespis, von dem MWettftreit um einen Bod, 
20 von den mit Hefen bejhmierten Gefichtern Fritifch zu fichten, 
von weldhen rohen Anfängen Aeſchylus die Tragödie durch 
einen Rieſenſchritt zu derjenigen würdigen Geftaltung erhob, 
in welcher wir fie bey ihm antreffen; umb gehen fogleich zu 
den Dichtern ſelbſt fort.) " 


25 Aeſchylus. 


Was uns von ihm übrig geblieben. 

Kurze Angabe von dem Inhalte und der Oekonomie der 
drey Stücke, welche als Trilogie [2692] zuſammengehören: 
Agamemnon, die Choephoren, die Enmeniden. 

oo Was eine Trilogie ſey? Die unbeſtimmte Vermehrbarkeit 
ber epifchen Rhapſodieen durfte natürlich beym Drama nicht 


I), Bom Epos fonnte e8 bezweifelt werden, ob e8 urfpränglich 
improvifirt worden; vom Drama ift e8 nad dem Zeugniffe bes 
Ariftoteles ausgemacht. 
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Statt finden; doc ließen ſich, unbeſchadet der beſchloſſenen 
Selbft: feit mehrere Tragdbien vermöge eines gemeinjamen 
durh ihre Handlungen bingehenden Verhängniſſes zu einem 
großen Cytlus verfnitpfen. Dieſer beſchränkte fid aber auf 
die Zahl drey (melde aud bey der Eintheilung in Akte die 5 
einzig gültige tft, nämlich: Anfang, Mittel und Ende) als 
die Sag, Gegenſatz, und Vermittlung beyder in ſich enthält. 
So ift es im ber vorliegenden Trilogie: Der Agamemnon 
ftelt das Verbrechen var, vie Choephoren, bie Vergeltung, bie 
Eumeniven die endliche Ausgleihung der beyberfeitigen Rechte 10 
und vollfftändige Friebenftiftung. 

Das überſetzte Stüd der Cumeniden bis dahin, wo 
es nicht mehr in Delphi fpielt, vorzulefen. 

Nähere Erörterung über die Decoration und fzenifde 
Anordnung. 1 
Den Hintergrund nahm der Tempel des Apoll zu Delphi 
ein. An der einen Seite vermuthlich Ansfiht auf die Stabt 

Delphi und den Parnaf, ander andern die darunter [269%] 
liegenden ebneren Gegenden, vielleicht fogar das Meer: welches 
anzubringen möglich war, da bie Griechen bey ihren per- 20 
ſpectiviſchen Mahlereyen den Augenpunft nad Belieben hoch 
oder niedrig annahmen, und von dem Zufchauer verlangten, 
daß er ſich da hinein verſetzen jollte. 

Pythia tritt, priefterlich gefleivet, aus einer der Nebenthüren 
des Hintergrumdes, welde vermuthlih zu den Prieſter- 35 
wohnungen neben dem Tempel gehörten, hervor, geht nad) 
dem Gebet und ver Anrede am die Hellenen, welde has 
Orakel um Nath fragen wollten, bie wahrſcheinlich an die 
Zufhaner gerichtet wurde, da fie gewiß allein auf der Bühne 
ftand, zur Mittelthür hinein, kommt erichroden aus berfelben 30 
zurüd, und geht durch den vorigen Eingang ab. Apollo 
mit Köcher und Bogen, fonft mit Tunica umb Mantel bes 
Heibet, kommt mit dem Oreſt, in Reiſetracht, den Hut auf 
die Schulter zurückgeſchlagen, das Schwert und ven Delzweig 
in den Händen, gleich darauf durch die Mittelthire. Dak as 
Merkur ebenfalls aus dem Tempel tommen foll, weil Apollo 
den Oreſt feiner Obhut empfiehlt, ift eine von ben ab» 
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gefhmadten Berbefferungen, womit Schüg den Aeſchylus im 
jeiner Ausgabe ausgeftattet hat. [270%] Wie käme er in den 
Tempel, da gerade er umter allen ven Delphifchen Gottheiten 
zu weldhen bie Pythia betet, fehlt? Kann ein Gott nicht zu 

5 dem andern reden, ohne daß er für fterblide Augen fidhtbar 
gegenwärtig ift? Die Leitung des Merkur bedeutet ja eben, 
daß er auf gefährlichen Wegen verftohlen durchkommen fol; 
fie fo hanpgreiflih zu machen, wäre aljo doppelt unſchicklich 
gemefen. 

10 Oreſt geht die Stufen bed Logeum herunter nad ber 
Fremdenfeite ab, Apoll in den Tempel zurüd. Schon bey 
feinem erften Hervortreten over jet bleibt ver mittlere Eins 
gang offen, und zeigt vermittelt des Encykloma das Innre 
des Tempels und die auf Seſſeln jdylafenden Furien. Da 

15 ihrer nach der Erzählung 50 gewejen feyn follen, jo mußten 
fie einen beträdhtlihen Raum fodern. Jetzt fam aus ber 
Pforte der Unterwelt Klytämneftra hervor, begab fich die 
Stufen hinan auf die Bühne und trat vor den offnen Mittel 
Eingang, wo fie die Furien anreret. Man darf ſich bey ihr 

20 fein hagres Skelett denken, ſondern die Geftalt der Lebenden nur 
bleih, in der Bruft noch die Wunden, in luftfarbigen Ge 
wänbern ganz verhüllt. Wie fie verſchwindet, wahrfcheinlich 
duch eine Ber: [270] ſenkung auf dem Proſzenium, erwachen 
bie Surien, und da fie den Oreſt nicht mehr jehen tanzen 

25 jie während des Chorgefanges wild auf ver Bühne herum; 
die kurzen unruhigen Strophen feinen auf ben engeren 
Kaum zu deuten.!) Apoll ſcheucht fie weg, fie gehen von ders 
jelben Seite ab wo zuvor Oreft, und er felbit in den Tempel 
zurück. 

30 Jetzt verwandelt ſich die Szene, da die Griechen aber bey 
dergleichen gern den kürzeſten Weg gingen, ſo blieb vielleicht 
die Hinterwand unverändert und mußte nun den Tempel der 
Pallas auf dem Marshügel (Areopag) vorſtellen; eine der 
Seitendecorationen Athen, die andre die Landſchaft umher. 


35 i) Dieß iſt alſo eine von den Ausnahmen, wo der Chor ſich 
nicht in der Orcheſtra befand. 
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Oreſt fam von ber Fremdenſeite, ftieg die Stufen hinan und 
umarmte auf dem Profgenium die Bildſaule der Ballas; ver 
Chor, der, wie man weiß, ſchwarz gefleivet ivar, mit einem 
purpurnen Gürtel und Schlangen im ben Haaren, die Masten 
etwa wie furchtbar ſchöne Meduſenlöpfe, aud das Alter nad) 5 
den Grundfägen der alten Plaſtik nur angedeutet, — ber Chor 
folgt ihm von eben va nad), bleibt num aber das folgende 
Stüd hindurch in der Orcheſtra, und entdeckt von ber Thymele 
aus ben gegenüberfitsenden Oreft. [2714] Mineron kommt von 
dem entgegengefegten Ende des Pogeums auf einer Quadriga 10 
berbengefahren, nicht aus ber Luft; fie fteigt ab, nachher ver- 
fammeln fih die Richter, umd nehmen ihre Site auf den 
Stufen vor dem Tempel ein, Mineron fteht unter den Mittel 
fäulen, als den Vorſitz führend, zum Oreft geſellt ſich Apollo, 
ihnen gegenüber ftehen die Furien, und fo führen fie den ı5 
Nechtshandel, nad) deſſen Schlichtung 1) alles mit einem feyer- 
lichen Umzuge in der Orcheſtra enbigt, da die Furien von 
Zügen der Kinder, Frauen und bejahrten Männern in pur⸗ 
purnen Gewändern mit Fadeln hinausgeleitet werden. 
* * 
+ 

[Band III. 90] Rücklick auf die ganze Trilogie. Im 20 
Agamemnon die Willführ am meiften in der ausgeführten 
That herrſchend. Klytämneſtra große Verbreherin. Das 
Stück endigt mit dem empörenden Eindruck triumphirender 
Tyranmey. — Durch die Erinnerung des Chors an ehemalige 
Vorzeihen, und die Weifagungen der Caſſandra in einen 8 
großen Zufanmenhang ver Verhängniffe gejebt. [94] Die That 
in den Choephoren zum Theil von Apollo befohlen, alſo Ver— 
anftaltung des Schickſals, zum Theil aus natirlichen An— 
trieben: Bruderliebe, Begierde den Vater zu rähen. Kampf 
der heiligften Gefühle kommt erft nad ver That recht zum so 
Vorſchein. Ende des Stüds mit der anfangenven Verfolgung der 
Furien und Flucht nad Delphi. [Wenig Worte des Pylades 


) O Pboeb' Apollon, wie eutſchieden wird der Streit? 
O ſchwarze Nacht, Stammmutter, ſchauſt du dieß mit an? 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19, Jahrh, 18. 22 
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Eumentiden. Tragifhe Höhe gleih Anfang. — Oreftes 

ganz als Werkeug vom Schidjal gelenft. Das freye Handeln 

in eine höhere Sphäre übergegangen. Pallas eigentlich Haupt 

perfon. Die Collifion des Heiligften als Zwift in der Götter 
5 welt ausgedrückt. 

Symbolifhe Deutung des ganzen.!) — Titanen überhaupt 
bie dunkeln Urkräfte. Die jüngeren Götter was mehr in ben 
Kreis des Bewußtſeyns tritt. — Die Eumenidven — 
bare Gewalt des Gewiffens, infofern es keinen Vernunft⸗ 

10 gründen weicht. Apoll. Gott der Jugend, ber edlen Auf 
wallung ver Leidenſchaft, der fühnen That. Pallas befonmene 
Weisheit, Gerechtigkeit, Milde Anlaß zu der allegorifchen 
Deutung ſchon in den erften Szenen. Das Schlafen im 
Tempel. Recht des Flüchtlinge. Weife Veranftaltung ver 

15 Prieſter. 

Berherrlihung Athens. Zuerſt Delphi als  religiöfer 
Mittelpunft.) Kann den Oreſt doch nur fir den erfien 


1) Hiezu an einer andern Stelle [d. IIL 12=], offen- 

bar früher angemerkt: Sumeniden. Namenloje dunkle Gottheit. 

230 [Töchter der Nacht, Titaninnen. Mit den Barcen zufammengeftellt.] 

Bey Sophofles Oed. Kol. Opfer um Mitternadt. Sonig und 

Waſſer, fein Wein. NRächerinnen der Mordthaten in den Familien. 

Gewiſſensqual. Anreden der Clytämneſtra mehrmals ganz ſym⸗ 
bolifh. Daher die Schlangen, Blutausfaugen ꝛc. 

25 Das Schlafen im Tempel ſymboliſch. Erſcheinung der Clytäm⸗ 
neftra ebenfalls ſymboliſch. — Apollo ebenfalls Heiterfeit des Tages, 
und der Handlungen weiche das Licht nicht ſcheuen Dürfen. 
pfiehlt ihn dem Hermes [12P] Pompaeus. Bedeutung deffen. Nicht 
gegenwärtig. 

30 Here Borfteherin der Ehe mit Zeus. Kypris— Benus, Lieb 
freuden — dadurch Stifterin aller andern Naturbande, 

2) Hiezu gehören wol auch die offenbar früheren Auf- 
zeichnungen [æd. III. 128]: Archaeologiiches von Delphi, Folge 
ber Götter. Erde — Gaea, Gattin des Uranus. — Weisheit der Pri 

35 in dieſem Wechfel. Die Griechifehe Gottheit meiften® urjpränglich Iofal. 
Apoll Delos. Aeſchylus verherrlicht Athen, Pallas Stadt. Deutu 
des jährlich nad Delphi geihidten Zuges. Söhne des Hephaeftm. 
Erechtheus — Sohn defjelben, ohne Mutter. Delphos — Tester 
König. Heiliges Land, Briefterlihe Regierung. Andre Gottheiten 

40 dort verehrt: Pallas, Korykiſchen Nymphen. Bachus — Brom 
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Moment ſchützen, nicht ganz frey machen. Athen das Pand 
der Geſetzmäßigleit und Menfhlichteit. — Einſetzung des 
Areopag, ein unbeftehlicher [9] aber dennoch milder Gerichts- 
hof. Das weiße Steinen der Pallas. Aus einem entjeß- 
lichen Cyklus von Verbrechen geht eine Anftalt hervor die ein 
Segen für die Menſchheit wurde. — Bereutung der Auf 
nahme der befjänftigten Furien in das Atheniſche Gebiet. 
Nicht zu überjhreitende Gränze im menſchlichen Gemüth, ehr- 
furchtsvolle Vermeidung um inneren Frieden zu bewahren, 

Die übrigen Stüde des Aefhylus: die Irerıdas. — 10 
Die Perſer. Sieben vor Thebe. 

Die Unvollendung des Aeſchyleiſchen Styls zeigt ſich wie 
in ber nicht vollftändigen Befriedigung des Gefühle, fo in 
der Form, daß fie noch bie und da am anbre Dichtarten 
gränzt. Präponderanz des Lyriſchen in manden Stüden, be 15 
fonder8 den Schützlingen. — Epiſche Aber in den Perſern 
und den Sieben. Befchreibung der Schlacht bey Salamis. 
Der 7 Helven und ihrer Devifen. Anſchwellender Pomp. 
Die in beyven der Ausgang des Krieges doch zur Sache des 
Schickſals gemacht wird. » 

Art wie der Schluß des Stüds auf ein folgendes hin- 
deutet. Hiketides vermuthlich das mittelfte einer Trilogie: 
Das 1e in Aegypten. — Das Zie die Danaiven. Goethe's 
Unternehmung. Seine Meynung über die Trilogien.] 
Geſchichte von Pentbeus. Pleiſtos Fluß. Neptun — Pofeidon, — 3 
Apole Wabrjagergate vom Zeus. Bedeutung von Lorins. — 
Dreyfuß. Model der Erde. Fabel barliber. Urjprünglich weißagte 
Pytbia felten. Das Loos gezogen, wer zuerſt. Wichtig. Umver- 
richteter Sache. 

Rechte des ixerns, supplex. Einfacher Begriff des Schutzbe- 30 
dürftigen, dann des Berbrecyers. WPriefterliche Inftitution bey vielen 
gemaltthätigen Morben. Weisheit derſelben. Ermenerumg derſelben 
in der katholiſchen Kirche, Gebräuder Delzweig — Sinnbild des 
Friedens; weiße Wolle — Sinnbild der Unfchulb. Nicht mit Ger 
walt ergreifen, Gb ehren den supplex wie Menjchen, nad 35 
deren Beyſpiel. R je Verunreinigungen. Reinigungs Gebräuche. 

Gorgenen, Harpyien Flügel, 

Daran schliesst sich die in der vorigen Anmerkung eitierte 
Stelle über die Eumeniden, 


“ 






22* 
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Entſchluß der Antigone am Schluß der Sieben. Aeſchylus 
vermuthlich eine Antigone gebichtet, wiewohl ich fle nicht ges 
nannt finde. Anfang der Antigone des Sophokles in den 
Schluß der Sieben gezogen. 

5 [97] Brometheus und Eumeniven am meiften charakteriftifch. 
Gang des Stüds. ine Handlung die ganz in ſtandhaftem 
Leiden befteht. Furchtbares Ende. Vermuthlich große Szenerie. 

Prometheus Feuerbringende. — Gefeſſelte — B 
Stärke des Aeſchylus im jatiriihen Drama. Ungefähre ee 

10 von den feinigen hiernad). | 

Styl des Aeſchylus. Chernes Gewicht des Cothurns. 
Kolofjale Figuren. Stelle von ven Hiketides auf feine tragifche 
Mufe angewandt. — KRiejenmäßiges Anfchmellen ver Wörter 
jelbft. Irzrmoxonura. — Herbe Behandlung des Schichkſals. 

15 Merkwürdige Verſe darüber: 


Wer ift der Stenerlenfende der Nothwendigkeit? 
Prometheus. 
Der Mören Dreyzahl und die Erinnyen wahren Sinne. 


Der Gedanke der Empörung gegen das Schickſal; nicht 
20 auf Menjhen angewandt. Titanen. Aeſchylus iiberhaupt 
der Titanifhe. Stein der Athene fein Giegelring —. 
Furchtbare Grazien. Beyſpiele. Kaſandra's Weißagung. 
Großer Bart der Flamme. Erhabne Bizarrerie der Bilder. 


Sophokles. 


25 [&opie 255%.] Sophokles, der unter den classischen 
Tragikern der Zeitordnung nach der Zweyte, der Vortreff- 
lichkeit und Vollendung nach der Erste, fällt mit feinem Ge 
burtsjahre zwifchen die des Aeſchyſus und Euripives ungefähr in 
bie Mitte, jo daß er etwan ein halbes Menſchenalter von jebem 

50 abfteht; die Angaben flimmen nicht ganz überein. Bon beyden 
war er aber den größten Theil feines Lebens hindurch Zeit 
genoſſe. Mit Aeſchylus hat er häufig um den tragifchen 
Epheufranz gerungen, und den Euripides, der doch gleichfalls 
ein hohes Alter erreichte, hat er noch überlebt. Es fcheint, 
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daß eine güfige Vorfehung am dieſem einzigen Manne vem 
Menſchengeſchlechte die Würde und Glüdfeligkeit feines Looſes 
offenbaren wollte, indem fie ihm zu allem Göttlichen, was 
das Gemüth und den Geift ſchmücken und erheben fan, 
aud alle ervenklihen Segnungen bes Lebens verlieh. Von 5 
wohlhabenden und angefehenen Eltern, als freyer Bitrger des 
gebilvetften Staats von Griechenland gebohren zu ſeyn, dieß 
waren nur bie erſten Vorausſetzungen dazu. Schönheit des 
Leibes wie ber Seele, und ungeftörter Gebrauch von beyder 
Kräften in volllommener Geſundheit bis an das äußerſte 10 
Ziel des menſchlichen Lebens; eine Erziehung in [255®] der 
gemwählteften Fülle der Gymmnaftif und Muſik, deren jene jo 
mädtig war fhönen Naturanlagen Energie, biefe Harmonie 
zu ertheilen; bie fühe Blüthe ver Jugend und bie veife 
Frucht des Alters; der Beſitz und ununterbrochene Genuß 15 
der Poefte und Kunſt, und die Ausübung heitrer Weisheit; 
Liebe und Achtung unter den Mitbürgern, Ruhm im Auslande, 
und das Wohlgefallen und die Gnade der Götter: dieß find 
die allgemeinften Züge von der Geſchichte dieſes frommen 
heiligen Dichters, von dem man fast nicht anders als an- »0 
betend reden kann. — Als ein Iingling von ſechzehn Jahren 
wurde er wegen jeiner Schönheit gewählt, dem Chor ber 
Jünglinge, welche nad) der Schlacht bey Salamis (in welcher 
Aeſchylus mitgefochten und fie herrlich geſchildert hat) den Paan 
um bie aufgerichteten Trophäen aufführten nach Griechiſcher a5 
Sitte nackt auf der Leyer ſpielend vorzutanzen: jo daß bie 
ſchönſte Entfaltung ſeiner Jugendblüthe mit der glorwürdigſten 
Epoche des Atheniſchen Volkes in demſelben Moment zuſammen-⸗ 
traf. Ein Feldherrn⸗Amt verwaltete er zugleich mit Perilles 
und Thukydides, ſchon dem Greiſenalter näher, und das 30 
Prieſterthum eines einheimifhen Heroen. Im flinfundzwan⸗ 
zigſten Jahre fing er an Tragödien aufzuführen, zwanzigmal 
12563] erwarb er den Sieg, öfter die zweyte Stelle, niemals 
die dritte; im biefer Bemihung fuhr er mit zunehmendem 
Gelingen fort, bis über fein neunzigſtes Jahr hinaus, ja 85 
vielleicht rühren aus diejer fpätern Zeit einige feiner größten 
Meisterwerte her. Man hat die Sage, er ſey von einen 
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älteren Sohne oder Söhnen, verklagt worden, weil er einen 
Enkel von einer andern Gattin zärtlicher liebte, als ſey er 
vor Alter kindiſch geworden, und nicht mehr im Stande ſein 
Vermögen zu verwalten. Er habe ſtatt aller Vertheidigung 
5 den Richtern feinen fo eben gedichteten Dedipus auf Kolonos, 
oder nad andern, den herrlichen Chor daraus, welcher diesen 
feinen Geburtsort verherrlicht, vorgelefen, und hierauf ſeyen 
bie Richter ohne weitere bewundernd auseinander gegangen. 
Wenn es gegründet ift, daß er den zweyten Debipus um 
ı0 diese Zeit gefchrieben, wie derselbe denn in der Entfernumg 
von allem herbem Ungeftüm ver Jugend, in ber reifen Milve 
die Spuren davon an fih trägt, jo gewährt ums bieß Das 
Bild zugleich des Tiebenswürbigften und ehrwürbigften Alters, 
Wiewohl die abweichenden Sagen von feiner Todesart fabel- 
15 haft ſcheinen, jo flimmen fie dod darin überein, und haben 
auch [256%] diefe wahrhafte Bedeutung, daß er mit feiner 
Kunft oder etwas sich darauf beziehendem beidhäftigt ohne 
Krankheit verichteden feyn fol; daß er alfo wie ein grauer 
Schwan des Apollo jein Reben in Gefängen ausgehaucht Aa. 
20 So achte ich auch die Geſchichte wie der Lacedämoniſche Feld⸗ 
herr welcher den Drt feiner väterlichen Begräbniffe verſchanzt 
hatte, durd eine doppelte Erſcheinung des Bachus angemahnt 
worden fen, die Beerdigung des Sophofles daſelbſt zu geftatten, 
und deßhalb einen Herold an die Athener gefandt, für wahr 
25 haft, jo wie alles, mas dazu dient, die verflärte Zeiligkeit 
biefe8 Mannes ins Ficht zu ftellen. 

Kur Eine Naturgabe war ihm verfagt: eine tönenbe 
Stimme zum Geſange. Er foll desshalb vie Sitte ber 
Tichter in ihren Stüden jelbft mitzujpieen, für ſich auf 

30 gehoben haben, und nur ein einzigesmal, wieder ein jehr 
bedeutender Zug, als der blinde Sänger Thamyris erfcheinend, 
bie Zither gefpielt haben. 

In fo fern Aeſchylus ihm voranging fteht Sophofles in 
einem hiſtoriſchen Rımftverhältniffe zu ihm, worin ihm 

35 lid die Unternehmungen je [257] ned urſprünglichen Meiſters 
zu Statten famen, fo daß Aeſchylus als der unternehmende 
Vorgänger, Sophofles als der vollendende Nachfolger erfcheint. 
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Die funftreihere Verfaffung der Dramen des letztgenannten 
ift leicht zu bemerfen: die Einfhränfung des Chors im Ver- 
Jältniß zum Dialog, die Ausbildung der Rhythmen und der 
einen Atifhen Diction, die Einführung mehrerer Berfonen, 
de veichere Verknüpfung der Mythen, die Bermannichfaltigung 5 
der Vorfälle, und die vollſtändigere Entwicklung, das ruhigere 
Feſthalten aller Momente der Handlung, und bie mehr thens 
traliſche Heraushebung der entjcheidenden, die volllommnere 
Abrundung des Ganzen; auch ſchon änßerlich betrachtet. 
Allein es iſt noch etwas anderes, wodurch er den Aeſchylus 10 
überſtrahlt, und die Gunſt des Schickſals verdiente, einen 
ſolchen Vorgänger gehabt zu haben: ich meyne die innere 
harmoniſche Vollendung ſeines Gemüths, vermöge deren er 
jede Pflicht des Schönen aus Neigung erfüllte, und deſſen 
freyer Trieb von einem bis zur Durchſichtigleit Mar gewordnen 15 
Selbſtbewußtſeyn begleitet war. An Kuhnheit ven Aeſchylus 
zu übertreffen, [257®] möchte wohl unmöglich jeyn: ich halte 
aber dafür, daß Sophokles nur megen feiner weiſen Mäßigung 
weniger kühn erfcheint, daß er überall mit größerer Energie 
zu Werke geht, ja vielleicht mit burchgeführterer Strenge, 0 
wie ein Menſch, ver ſeine Gränzen genau fennt, und daher 
innerhalb seiner Gränzen deſto zuverſichtlicher auf feinen 
Rechten befteht. Wie Aeſchylus gern alles in die Empörungen 
der titanifhen Urwelt hinausfpielt, fo ſcheint Sophofles ſich 
hingegen der Göttererfheimungen nur nothiwendiger Weife zu 3 
bedienen: er bilder Menſchen, wie das Alterthum allgemein 
eingeftand, beßer, das heißt nicht, fittlicher und fehlerfreyer, 
jondern ſchöner und edler als die wirklichen; und indem er 
alles in dem menjchlichften Sinne nimmt, fällt ihm auch bie 
göttliche Bebeutung zu. Man könnte den Aeschylus einen so 
tragischen Phidias nennen, der zur Erreichung der be- 
zweckten Eindrücke, die riesenhafle Grösse, und die 
Pracht des Goldes und Elfenbeins nicht entbehren konnte; 
da hingegen Sophokles wie Polykletus, aus schmuckloserem 
Erze goss, aber Bildungen, welche durch die [258#] Voll- 35 
kommenheit ihrer Proporlionen zu einem ewigen Kanım 
murden. Sehr bedeutend ist auch der Ausspruch des 
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Philosophen Polemon, weicher den Sophokles einen Ttra- 
gischen Homer, so wie den Homer einen epischen Sophokles 
nannte. Als harakteriftiich haben die Alten an diefem Dichter 
bie angebohrne Süßigfeit und Anmuth gepriefen, wegen derer 

5 fie ihn die Attiiche Biene nannten. Wer zum Gefühl diefe: 
Eigenſchaft hindurch gebrungen ift, der darf ſich Jchmeicheln, 
daß ihm der Sinn für die antike Kunft aufgegangen fey: 
denn die moderne Sentimentalität möchte, weit entfernt in 
jenes Urtheil einftimmen zu können, vielmehr in den Sophe 

10 kleiſchen Tragödien, fowohl was die Daritellung körperlicher 
Leiden betrifft, als in den Gefinnungen und Anorbrrungen, 
viele8 unerträglih herbe finden. (Vorzidesen die Cha- 
rakteristik des Sophokles aus Friedrich Schlegels Studium 
der Griechischen Poesie.) 

5 Im Verhältniß zu der großen Fruchtbarkeit des Sophokles, 
ba er nadı einigen hundert und dreißig Stüde gejchrieben 
haben fol, (wovon aber der Grammatiker Ariftophanes ſieb⸗ 
zehn für unächt erflärz,) [2586] nad der mäßigften Angabe 
achzig, ift uns freylid nur wenig von ihm übrig geblieben, 

20 nämlich nur 7 Stücke, die aber nach dem Zeugnisse 
der Alten zu seinen vorzüglichsten gehören, und die 
ziemlich unverftüämmelt und mit unverborbenem Tert auf uns ' 
gelommen sind. — Sämtlihe Tragödien des Sophokles 
glänzen jede mit ihren eigenthümlichen Schönheiten. Sm 

25 der Antigone ift der Heroismus in der reinften Weiblich. 
feit Dargeftellt ; im Ajas das männliche Ehrgefühl in feiner 
ganzen Stärke; in den Tradinerinnen (nah unfrer 
Weife zu benennen: im fterbenden Herkules) wird der weibliche 
Leichtfinn der Dejanira durch ihren Tod ſchön abgebüßt, und 

30 das herkuliſche Leiden ift würdig geihilvert; die Elektra 
zeichnet ſich durch drastische Energie und Pathos aus; im 
Dedirus auf Kolonos herriht die mildeſte KRührung 
und es ift über das Ganze die größte Anmuth verbreitet. 
Ich geftehe gern meine befondre Vorliebe für diess Jetztere 

35 Stüd, weil e8 mir die Perfönlichkeit des Sophofles am meiften 
auszufpredhen fcheint. Jenes andre, möchte man sagen, 
sind seine Werke: diess ist [%59®] Sophokles selbst. Da 
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diess Stüd überhaupt der BVerherrlihung von Athen und 
feines Geburtsfledens insbeſondere gewidmet ift, jo ſcheint 
er es aud mit befonderer Horliebe gearbeitet zu haben. 

Die drey Stücke des Sophokles, welche sich meines 
Bedünkens als eine Trilogie betrachten lassen, sind: der 5 
König Oedipus, Oedipus auf Kolonos, und die 
Antigone. Dass sie der Zeit nach auseinander liegen, 
und wir darin von allerley Zwischenvorfüllen unterrichtet 
werden, ist. kein Einwurf dagegen: diess ist bey der 
Aeschylusschen Trüogie, zwischen dem Isten und Zen 10 
Stück, gleichfalls der Fall. Ereylich glaube ich nicht, 
dass Sophokles die Stücke in dieser Ordnung gedichtet : 
sondern den Oedipus auf Kolonos hat er allem Ansehen 
nach später geschrieben, aber mit der Absicht ihn zwischen 
Jene beyden einzufügen. Die Hauptsache ist, dass Ein ıs 
Verhängniss die Handlungen unter einander verknüpft. 
— Sonst hat Sophokles, nach den Angaben der Gram- 
matiker, die Sitte aufgehoben, mit Trilogien um den 
Preis zu streiten, und dagegen aufgebracht, es mit ein- 
zeinen Stücken zu Ihun. — E) 

Kurze Angabe der den beyden Oedipus zu [259%] 
Grunde liegenden Fabel und der Oekonomie dieser Stücke, 

Die Geſchichte des Oedipus ift unter allen Schidfals- 
fabeln, welhe die alte Mythologie enthält, vielleicht die finns 
reichſte, jedoh ſcheinen mir andre, wie zum Beyſpiel die von 25 
der Niobe, welhe ohne jolhe Verflechtung von Borfällen 
ganz einfach ſowohl den menjchlihen Übermuth, als bie tiber 
ihn von ben Göttern verhängte Strafe im koloßalen Maaf- 
ftabe darlegen, in einem größeren Sinne gedacht. Was ver 
von Debipus einen weniger hohen Charakter giebt, ift eben 50 
die Intrigue, welche darin liegt. Intrigue ift nämlich die- 
Jenige Verwickelung, welche aus der Durchkreuzung der“ Ab⸗ 
fichten und Zufälle entipringt: und dieß finbet offenbar im 
den Schiefalen des Oedipus Statt, da alles mas feine Eltern 
und er felbft thun, um den geweißagten Greueln zu ent: 36 
gehn, ihn venfelben entgegenführt. Was aber dieſer Fabel 
eine große und furchtbare Deutung giebt, ift der, wohl 
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meiftens dabey überfehene, Umftand, daß es eben der Debipus 
ift, welcher das von der Sphinz gegebene Räthſel, das menfch 
liche Dafeyn betreffend, gelöft hat, dem fein eigenes Leben 
ein unentwirrbares Räthſel blieb, bis es ihm allzujpät auf 

5 die entjetlichite Art aufgeklärt ward, da alles unwiederbringlich 
verloren war. Dieß ift ein treffendes Bild anmaaflicher . 
menſchlicher Weisheit, die [260%] immer auf das allgemeine 
geht, ohne daß ihre DBejiger davon bie rechte Anwendung 
auf ſich jelbft zu machen wiſſen. — 

10 Mit dem herben Schluffe dieses Stücks wird man durch 
die Heftigfeit, das argmühnifhe und herriſche Weſen des 
Oedipus, in jo weit ausgefühnt, daß das Gefühl nicht bis 
zur entſchiedenen Empörung gegen ein fo graufames Schiefal 
fommt. Don diefer Seite mußte der Charakter des Debipus 

15 alſo aufgeopfert werden, welder dagegen durch die väterliche 
Fürjorge, den patriotifhen Eifer für die Rettung des Volkes 
gehoben ift, der ihn durch das redliche Forſchen nach Dem 
Urheber dee Verbrechens feinen Untergang beichleunigen läßt. 
Auch war es nöthig, des Kontraftes wegen mit feinem nad 

20 herigen Elende, ihn in der Art wie er dem Tireflaß und 
Kreon begegnet, noch mit dem ganzen Stolz der Herrfchers 
würde umtfleivet, auftreten zu laffen. Uberhaupt läßt ſich 
auch in feinen früheren Handlungen das Argwöhnifche und 
Heftige bemerken; jenes darin, wie er fi über die Bejchul- 

25 digung er ſey dem Polybos untergejhoben, nicht bey den 
Berfiherungen desselben beruhigen kann; dieſes in dem fo 
blutig ausfallenden Swift mit dem Lajus. Diejer Charakter 
iheint ihm von beyden Eltern angeerbt zu feyn. Der über 
müthige Leichtſinn der Jokaſte, womit diefe über die Drake, 

0 al8 durch den Ausgang nicht beftätigt, triumphirt [2606] aber 
bald darauf die Buße dafür an ſich ſelbſt vollzieht, ift zwar 
nicht in ihn übergegangen: vielmehr ehrt ihn bie Reinheit 
bes Gemüths, womit er vor dem geweißagten Verbrechen fo 
jorgfältig flieht, welche feine Verzweiflung es dennoch bes 

35 gangen zu haben, natürlich aufs äußerſte erhöhen muß. 
Furchtbar ift feine Verblendung, wie ihm bie 
ihon fo nahe liegt; 3. B. da er bie Jokaſte fragt: wie Lajus 
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ausgefehen habe, und dieſe erwiebert, er habe eben weiße 
Haare befommen, fonft fey er an Geftalt dem Oedipus nicht 
eben unähnlich geweſen. Auf ver andern Seite ift es wieder 
ein Zug ihres Leichtſinnes, daß fie die Aehnlichkeit mit ihren 
Gemahle, woran fie ihn als Sohn hätte erfeımen können, 5 
nicht gehörig beachtet hat. So läßt fi bey näherer Zer- 
glieverung in jedem Zuge die äuferfte Schieflichleit und Be 
deutſamkeit nachweifen. Nur da man gewohnt ift, ven Sophofles 
aud als correft anzupreifen, und beſonders an dieſem Debipus 
die vortrefflich beachtete Wahrſcheinlichkeit ruhmt: muß id) 10 
bemerken, daß eben dieß Stüd ein Beweis ift, wie hierin bie 
alten Künftler ganz andern Grundſätzen folgten als jene 
Kritifer. Denn jonft wäre e8 allerdings eine große Unwahr 
ſcheinlichleit, daß Oedipus fi) im jo langer Zeit nie zubor 
nach ven Umftänden vom Tode des Pajus erfundige hat, dak 15 
die Narben an feinen [261°] Fersen, ja felbft der Name 
den er davon führt, die Jokaſte feinen Verdacht haben ſchöpfen 
faffen ꝛe. Allein bie Alten entwarfen ihre Kımftmerke nicht + 
für den berehnenden proſaiſchen Verftand, und eine Unmahr- 
ſcheinlichkeit die erſt durch Zergliederung gefunden wird, bie 20 
nicht im Umkreife der Darftellung ſelbſt liegt, galt ihnen 
für feine, 

Der verſchiedne Charakter des Aeſchylus und Sopho— 
kles zeigt ſich nirgends auffallender als in den Eum eu iden 
und dem Oedipus auf Kolonos, ba in beyden Stücken 25 
eine ähnliche Intention Aerrschend ist. Athen ſoll nämlich 
als ver heilige Wohnfig ver Gefeßmäßigfeit und ber 
mileren Menfclichfeit verherrficht, und abgebitfte Verbrechen 
ausländifcer Heroenfamilien follen auf diefem Gebiete duch, 
eine höhere Vermittelung letztlich gefühnet werden; auch wird 30 
daraus dem Attiſchen Volle ein dauerndes Heil prophezent. 
Bey dem politifhen und Freyheit athmenden Aeſchylus ge— 
ſchieht dieß durch einen gerichtlichen Alt; bey dem frommen 
Sophokles durch einen religiöfen: und zwar ift es bie 
Todesweihe des Dedipus, der durch das Bewußtſeyn um 85 
willtührlicher Verbrehen und langes Elend gebeugt, dadurch 
von den Ööttern anerkannt wird, als hätten fie es mit dem 
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furhtbaren an ihm gegebenen Benfpiel nicht gegen [261®] ihn 
besonders gemeynt, jonvdern nur dem Menſchengeſchlechte 
überhaupt eine ernite Lehre geben wollen. Sophokles, dem 
das ganze Leben ein fortwährender Gottesdienſt ift, liebt es 
5 überhaupt, ven letten Augenblid deſſelben, gleihfam als den 
einer höheren Feyer, möglichft zu ſchmücken, und er flößt damit 
eine ganz andre Rührung ein, al® die, welche ver Gedanke 
ber Vergänglichkeit und Sterblichkeit überhaupt erregt. Daß 
ber geplagte abgemitdete Debipus im Hain der Yurien endlich 
10 Ruhe und Frieden findet, eben an der Stelle, von welcher 
jever andere Menſch mit unheimlihen Graufen flieht, er, 
veffen Unglück gerade daher entjprungen ift, unbewußt umb 
ohne Warnung eines innern Gefühls das gethan zu haben, 
wovor allen Menſchen ſchaudert, darin liegt ein tiefer und 
15 myſtiſcher Sinn. | 
Die Attiihe Bildung, Befonnenheit, Mäßigung, Gerechtig⸗ 
feit, Milde und Großmuth, hat Aeſchylus majeftätifcher im 
ber Rerjon der Minerva gezeigt; Sophokles der jo gern alles 
Göttlihe in das Gebiet der Menjchheit 309, feiner entwidelnd 
so am Theſeus. Wer den Hellenifhen Heroismus im Gegenfag 
mit dem barbarifchen genauer kennen zu lernen wünjcht, den 
würde ih auf diefen Charakter verweilen: wenn ihm Aier 
der Sinn dafür nicht aufgeht, so wird er ihm ewig ver- 
schlossen bleiben. — Beym Aeſchylus muß, [262%] damit ver 
25 Verfolgte gerettet, und das Land der Segnungen theilhaftig 
werde, erſt die nächtliche Entſetzlichkeit der Furien das Blut 
der Zuſchauer erſtarren machen, und ihr Haar emporſträuben, 
ihr ganzer Grimm muß ſich erst erſchöpfen: der Übergang zu 
ihrem friedlichen Abzuge ift deſto wunderwürdiger; es ift, 
30 als ob das ganze Menſchengeſchlecht erlöft würde. — Beym 
Sophokles erjheinen fie nicht ſelbſt, fondern find ganz im 
Hintergrunde gehalten; fie werben nicht einmal mit ihrem 
eigentlichen Namen, jondern nur durch Euphemismen genannt. 
Aber eben das diefen Töchtern der Naht angemeßne Dunkel 
35 und die Ferne begünftigt ein ftilles müfteriöfes Grauen, an 
welhem die förperlihen Sinne gar feinen Antheil haben. 
Daß endlih der Hain der Furien mit der Lieblichleit eines 
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ſüdlichen Frühlings überfleivet ift, wollendet die füre Anmut 
der Dichtung, und wenn id, so wie beym Aeschylus, fir 
die Sophokleiſche Poefie ein Symbol aus feinen eigenen 
Tragödien wählen foll, fo möchte ih fie eben als einen 
heiligen Hain ver dunkeln Schidjals-Göttinnen beſchreiben, 
worin Lorbeer, Delbäume und Weinreben grünen, imd bie 
Lieder der Nachtigallen unaufhörlich tönen. 

Apollo selbst kann es allein entscheiden. melcher von 
diesen beyden Dichtern der grösste gewesen; aus dieser 
Vergleichung geht nur hervor, dass der eine 262%] über- ı0 
menschlich gross, und der ündre göttlich liebensmwürdig ist. 

Zwey Stücke des Sophofles drehen ſich (ganz ber 
Griechiſchen Gesinnung gemäß) um die heiligen Rechte ver 
Todten und die Wichtigkeit der Beerdigung: in der Antigone 
geht die ganze Handlung hievon aus, und im Ajas findet ıs 
fie dadurch erft einen befriedigenden Schluß. 

Das weibliche Ideal in der Antigone ft vom großer 
Strenge, fo daß es allein hinreichenb wäre allen ben ſüßlichen 
BVorftellungen von Griechheit ein Ende zu machen. Allein 
der Dichter hat das Geheinmik gefunben, das liebevolle 20 
weibliche Gemith, in einer einzigen Zeile zu offenbaren, indem 
fie dem Kreon auf die Vorftellung, Polynices ſey ja ein 
Feind des Vaterlandes gewefen, antwortet: 


Nicht mitzuhaffen, mitze lieben bin id de. 


Auch Hält fie die Ausbrüche ihres Gefühle nur jo Lange 25 
zurüd, als dadurch die Feſtigleit ihres Entſchluſſes hätte zweh⸗ 
deutig werden fünnen. Wie fie unwiderruflich zum Tode 
geführt wird, ergießt ſie ſich in die zarteſten und rührendſten 
Klagen über ihren herben frühzeitigen Tod, und verſchmäht 
es nicht, fie die fittfame Jungfrau, auch die verlorne Braut- 30 
feyer und bie ungenoßnen ehelichen Segnungen zu beweinen. 
Dagegen verräth fie mit feiner Sylbe ihre Nei- [2638] gung 
zum Hämon, ja fie erwähnt biefen liebenswürdigen Jüng⸗ 
fing nirgends, — Durch die befonpre Neigung nad) einem 
ſolchen Heldenentihluffe, noch an das Leben gefeſſelt zu werben, 35 
wäre Schwäche gewejen; jene allgemeinen Gaben, womit bie 
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Götter das menschliche Leben ſchmücken, ohne Wehmuth zu 
verlaffen, wäre der frommen Heiligkeit ihres Gemüthes nicht 
jemäß. 
Auf den erſten Blick kann der Chor im ber Antigone 
5fhwah feinen, indem er fib fo ohne Wiberrebe ven 
Tyranniſchen Befehlen des Kreon fügt. Allein die jumge 
Heldin muß mit ihrem Entſchluß und ihrer That ganz allem 
ftehn, um recht werherrlicht zu werben, fie darf nirgends 
Stüße und Anhalt finden. Die Paffivität des Chors ver- 
10 mehrt aud den Einbrud von ber Unwiderſtehlichkeit der könig · 
lichen Befehle. So müſſen jelbft feinen legten Anreven an 
bie Antigone noch jhmerzlihe Erwähnungen eingemifcht ſeym, 
bamit fie den Kelch der irdiſchen Peiden ganz austrinke. — 
Ganz anders ift der Fall in der Elektra, wo ber Chor fo 
15 theilnehmend und aufmunternd für Die beyden Hauptperfonen ist, 
da ſich gegen ihre Handlung mächtige ſittliche Gefühle auflehnen, 
wie andre dazır anfpornen, ftatt daß ein folder innerer Zwift 
bey der That der Antigone gar nicht Statt [263®] findet, 
fondern bloß äußere Schrednifie fie davon abhalten follen. 
2 Nah Vollendung der That, und überftannen Leiden 
dafur, bleibt noch bie Zuchtigung bes Übermuthes zurid, 
welder den Untergang der Antigone bewirkt: nur die Bew 
flörung der ganzen Familie des Kreon, und feine eigne Vers 
zweiflung, ift eine würdige Todtenfeyer für eine fo koſtbar 
35 hingeopferte. Deswegen muß die vorhin noch nit erwähnte 
Gattin des Königs, noch ganz gegen das Enbe erſcheinen, 
bloß um das Unglüd zu hören, und fi umzubringen. Dem 
Griehifhen Gefühl wäre es unmöglich gewefen, mit bem 
Untergange der Antigone, ohne abbiüßende Vergeltung, das 
»0 Gedicht fllr gefchloffen zu halten. 
Auf Apnliche Art verhält es fih im Yas. — Im as 
verändert sich die Scene, wovon wir also vermuthen 
ah 
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aber nicht aus dem gewöhnlichen (Horazischen) Grunde: 
sondern theils weil die Dichter der Fantasie freyes Spiel 
lassen [264®] wollten; theils weil die Alien sich nicht mit 
einer läppischen und oberflächlichen Vorstellung von so 
etwas begnügen konnten. Der Scholiast bemerkt aus- 5 
drücklich, es gehöre ein starker Schauspieler dazu, und 
einer, Namens Timotheus, habe wegen seiner Meisterschaft 
darin, den Beynamen Zyaysvs erhalten. 


[Rs. 2722] Euripibes. 


Wem es einzig darum zu thun wäre in ber alten Poefte 10 
die Werke vom ächten großen Styl Tennen zu lernen, ber 
fünnte ſich mit den beyden älteren Tragikern begnügen, und 
den Euripides ganz überfchlagen.') Allem tbeils ift e8 jehr 
(ehrreih zu wiſſen wie aud die Griechiſche Kunft geſunken, 
und zu wiſſen, wie fie in ihrem Verfalle ausgejehen, da vie ı5 
Blüthe jedes Zweige verfelben, als eine freye Naturgunft 
ihnell dahin welfte; theils wird man felbft durch den Gegen- 
fat beffen, was die Tragödien des Euripives nicht find und 
nicht leiften, den Sinn der Gattung befjer begreifen lernen. 
Dann würde durd diefe Übergehung eine große Lücke in der 20 
Kunſtgeſchichte entftehen, indem die Modernen den Euripides 
ganz vorzüglid mit großer Bewunderung gelefen, und ihre 
Nahahmung befonder8 auf ihn gerichtet haben. Dieß kam 
daher, daß er überhaupt jehr popular für unpoetiihe Gemüther 
ift, die in der Poeſie etwas andres ſuchen als fie jelbft, und #5 
daß er insbejondre der modernen Sinnesart jehr anfprechend 
entgegenfommt. Auch der Ausſpruch des Ariftoteles: er jey 
ber Tragiſchſte (TeRYıxwrazos) unter den alten Tragödien⸗ 
pichtern, mag wohl viel zu feiner [2736] Autorität beygetragen 
haben, da man ihn meiftens vom Beſitz aller tragiſchen Voll⸗ so 
fommenheiten deutete: Ariftoteles, der übrigens, wie ich ſchon 


Dieß habe ig in meiner Elegie: die Kunſt der 
Griechen getan. 8 Kerifif bes Aeſchylus und Sophofles - 
bofethft V. 171-180 —*8 
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öfter bemerkt, und beweifen zu fünnen glaube, fid nicht ſonder⸗ 
lich auf das Wefen biefer Gattung verftanb, meynt damit nur 
die Erregung bes Erbarmens vermöge bargeftellter Leiden. 
Wan fann nit läugnen, daß er hierin eine bejonbre Stärke 
5 befigt, und wenn nad Xriftoteles die Tragödie durch Ev 
wedung von Echreden und Mitleiden die Leidenſchaften reinigen 
fol, fo enthalten gewiß mande Stücke des Euripides eine 
ftarfe Purganz fir felbige. Auf der andern Seite fcheint 
Plato, mit feinem Vorwurfe, die mimijhen Dichter gäben die 
10 Menſchen ver Gewalt der Leidenſchaften hin, und machten fie 
weichlich, indem fie durch übermäßige, allzu zerfloffene Klagen 
rührten, hauptjählih auf ven Euripides als ven damals bes 
Giebteften, zu zielen; bie Unbilligfeit und Grundloſigkeit dieſer 
ng in Bezug auf bie beyden älteren leuchtet ein. 
ipides hat nicht bloß die äußere Geſetzmäßigkeit ber 
zerftört, fonbern ihren ganzen Einn verfehlt. Die 
Idee des Schickſals ift bey ihm [273=] ſchon verlohren ge 
gangen; wohlverftanden, die Idee: denn der Begriff des 
Schickſals kommt bey ihm der Chfervanz gemäß häufig vor, 
20 allein er weiß die menſchliche Freyheit nicht im Gegenfag mit ber 
Nothwendigleit zur Erſcheinung zu bringen; feine Darftellung 
geht überhaupt nicht auf das Abfolute im Gemüthe, und es 
mangelt ihr alfo an ädhter Idealität. Die Rangorduung der 
Idee, des Charafters und der Leidenſchaft, die wir 
25 Sophokles wie in ber bildenden Kunſt der Griechen beobachtet 
finden, hat er grade umgekehrt: die Leidenſchaft iſt ihm das 
wichtigſte; dann ſorgt er für Charakter, und wenn ihm dieſe 
Beftrebungen noch Raum übrig laffen, fuht er dann und 
wann nod etwas Größe und Würbe anzubringen. 
Mit üppiger Zn verſchwendet er bie mi 
Reize, welche bloß ben hi 
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der Alte im Jon oder in ver Elektra, jo ädhzen fie darüber, 
daß es ihnen jo fauer wird, welches Euripides feine Schau- 
Ipieler gewiß recht knickerig vorzuftellen gelehrt haben wird. 
So taumeln in den Bachantinnen die beyden Alten Tireſias 
und Kadmus, da fie ſich zur Bacchusfeyer rüften, ſich gegen- 
ſeitig ftüßend, vom Theater fort. Pentheus, was von ben 
älteren Tragikern ſchwerlich würdig genug wäre gefunden 
worden, erfcheint auf die Überrevung des Bachus in Weiber 
Heidern, benimmt ſich aber fehr ungeſchickt darin, der Gürtel 
geht ihm los; Bachus muß ihm die Haube und die Loden 10 
Darunter zurecht ſchieben. In demſelben Stücke giebt Euripives dem 
Chor, als Phrygiſchen Weibern, Handpaufen, Zymbeln u. |. w. 

in die Hände, und läßt fie die rauſchendſte, beym enthuftaftifchen 
Dienfte der Cybele üblihe Muſik machen, welches fonft wohl 
ohne Beyipiel war, da der Chor ohne alle Begleitung von 15 
Inftrungenten feine ernften Gejänge bloß mit Stimmen im 
Unifono vortrug. Es muß einen glorreihen Effelt gemacht 
haben, wie diefe Weiber mit fliegenden Haaren und Gewändern 
hereingefommen find, und ihre Tänze im Orchefter [274®) 
nach wilden Ahythmen aufgeführt haben. Hier paßt es nun =» 
einmal, aber Euripives brachte gewiß überall ähnliche üppige 
UÜberladungen, auch in den Rhythmen der Chorgefänge an, 
wo es ſchwerer ſeyn dürfte fie nachzumeifen. 

Dieſe Materialität iſt ſchon, wie Winkelmann es einmal 
nennt, eine Schmeicheley des groben äußeren Sinnes; allein 35 
Euripides ſchmeichelt auch fonft auf alle Weife nicht bloß dem 
Athenifchen Volke, (dieß war, wie wir gefehen haben, tragifche 
Obfervanz, nur thaten e8 freylih Aeſchyſus und Sophofles 
auf die würbigfte Art) fondern dem Gemeinen in ber 
Menjhennatur überhaupt, indem er recht mit Liebe Blößen so 
und Schwächen an feinen Perfonen jchildert, und fie felbige in 
naiven Sefbftgeftändniffen liebenswürdig zur Schau tragen läßt. _ 
Euripides war durch die Schule der Philofophen gelaufen, (er 
war ein Schüler des Anaragoras, nicht des Sofrates, wie 
Manche behaupten, fondern nur durch Umgang mit ihm ver 20 

iden) da ſetzt er denn eine Kitelfeit darin, immer auf 
al Philofopheme anzufpielen; meines Bedunlens auf 


"-aturdenkmale des 18. u. 19, "Jahrh, 18. 23 
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jehr unvollklommne Art, jo daß man dieſe Lehren daraus 
nicht verftehen wird, wenn man fie nicht ſchon [274®] zuvor 
kennt. Es ift ihm zur gemein, auf bie einfältige Weiſe des 
Volkes an die Götter zu glauben, er nimmt daher jede 
5 Gelegenheit wahr, etwas von allegorifcher Deutung berfelben 
einzuftrenen, und zu verftehen zu geben, wie zweydeutig es 
eigentlich um feine Frömmigkeit ftehe. Auf der andern Seite 
bricht er immer Gelegenheiten, moraliſche Sentenzen anzubringen, 
vom Zaune: Gentenzen, in denen er fi wieberhohlt, die 
10 meiftens trivial und nicht felten grundfaljc find. Bey Diefem 
Prunk ift er doch im dem ganzen Ban feiner Stüde jehr 
unmoraliih. Man bat die Anelvote, daß, da er den Bellero- 
phon mit einer ſchnöden Lobrede auf den Reichthum eingefithrt, 
wo er ihn allen Familien-Freuden vorzieht, und zulegt fagte, 
15 wenn Aphrodite (welche den Beynamen der golbnen führte) 
ſo glänze wie das Gold, fo verdiene fie wohl die Liebe ver 
Sterblihen; die Zufhauer, dariiber empört, ein großes Getöfe 
erregten, und ben Schaufpieler wie den Dichter fteinigen 
wollten. Euripides ſey hierauf hervorgefprungen umd habe 
20 gerufen: Wartet dod nur das Ende ab, es wird ihm auch 
darnach ergehen. Eben fo joll er fid gegen den Vorwurf, 
[2758] fein Irion rede doch gar zu abſcheulich und gottes- 
laſterlich, damit vertheidigt haben: er habe das Stüd auch 
nicht geemdigt ohme ihn aufs Rab geflohten zu haben. Allein 
35 diefer Behelf der poetiſchen Gerechtigleit, um bargeftellte 
Schlechtigkeit zu vergüiten, findet gar nicht einmal allgemein 
in feinen Stüden Statt. Die Böfen kommen wicht ſelten 
frey dur, Lugen und andre ſchlechte Streiche werden offenbar 
in Schuß genommen, beſonders wenn er ihnen vermeintlich 
0 edle Motive Sp hat er 
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nıag gedient haben. Einen andern Vers des Euripives: „ber 
Herrihaft wegen ſey e8 ber Mühe werth Unrecht zu thun, 
jonft müffe man gerecht ſeyn“; bat Caeſar häufig im Munbe 
geführt, und wie man ſieht, auch eine mishrauchenne Ans 
wendung auf ſich felbft gemacht. [275%] Die Kuppeley ift dem 5 
Euripides ſchon von den Alten vorgeworfen worden. So muß 
es mit ber höchſten Imdignation erfüllen, wenn Hekuba, ven 
Agamemnon um das Leben ihrer Tochter Polgrena bittenb, 
ihn an die Freuden erinnert, weldhe eine andre von ihren 
Töchtern, Caſſandra, die als kriegsgefangne Sklavin nad 10 
damaligem Helvenrecht jeine Beyſchläferin hatte werden müſſen, 
ihm gewährt habe. Dieſer Dichter machte zuerft bie Liebe, 
die wilde Leidenfhaft einer Medea, die umatürliche einer 
Phaedra zum Hauptgegenftande feiner Dramen. Dep biejer 
den weiblichen Rollen in feinen Dramen zugetheilten Wichtig« 15 
feit, ift er Doch wegen feines Weiberhaffes berüchtigt; und 
das ift nicht zu läugnen, daß er eine große Menge Sen- 
tenzen über die Inferiorität ihres Geſchlechts, über ihre geringe 
Zuverläßigfeit, dann mandes aus Erfahrungen im Innern 
des Hausweſens hergenommme anbringt, womit er wohl den ® 
Männern jeinen Hof zu machen gebadhte, die wo nicht fein 
ganzes Publicum, doch den überwiegenden Theil deſſelben 
ausmahten.. Man hat ein Wort des Sophokles darüber, 
der jemanden, welcher den Euripides einen Weiberhafjer [276 ®] 
nannte, erwiederte: in feinen Tragödien möchte e8 fo jcheinen, 25 
im Bette aber nit. Ein auf uns gelomnmes Epigramm 
‚ vom Sophofles fjchent dem Euripives ebenfalls - verbotne 
Liebeshändel mit Frauen Schuld zu geben. Nach einer andern 
Angabe ſoll Sophofles gejagt haben, er felbft bilde Die Weiber 
jo, wie fie ſeyn follten, Euripives wie fie wären. Dieß iſt so 
wohl nicht auf die platte Art zu verſtehen, wie man in unſrer 
Zeit Bücher geſchrieben hat: Eliſa oder das Weib, wie es 
ſeyn ſollte, und der Mann wie er iſt ꝛc.; denn nach dieſen 
Anfoderungen moraliſcher Gemeinnützigkeit konnte der Ausdruck 
ſchwerlich von einer Klytämneſtra, oder Dejanira des Sopho⸗ 85 
lles gelten; ſondern es bezieht ſich auf die Idealität der 
ftellu , für welche die Griechiſche Sprach noch feinen 


techniſchen Ausdruck hatte. In feiner ganzen Art die Weiber 
zu fhilvern, fieht man zwar viel Empfänglichfeit felbft fiir die 
ebferen Reize weiblicher Sittfamfeit, aber feine wahre Achtung. 
Die felbftändige Freyheit in ver Behandlung der Mythen, 
5 welche eins von den Vorredhten der tragiſchen Kumft war, ift 
beym Euripides in capriciöfe Willführ ausgenrtet. [976%] So 
hat er fih die Fiction erlaubt, die wahre Helena jey gar 
nicht in Troja geweſen, die Griehen und Trojaner hätten 
um ein Fuftbild gefochten, während jene in guter Ruh im 
10 Aegypten gefeffen habe, und hat hierauf eine jehr abenthener- 
liche Tragödie gegründet. Man weiß, daß bie jo jehr 
abweichenden Fabeln des Hyginus zum Theil Auszüge aus 
feinen Stüden find. Da er oft alles bisher bekannte und 
gewohnte umftieß, jo wurden ihm dadurch die Prologe nothe 
35 wendig, worin er die Umftände meldet und den Verlauf 
anfündigt. Leffing hat in der Dramaturgie die ſeltſame 
Meynung geäußert, daß dieß von Fortſchriften in der dra— 
matiſchen Kunft zeuge, indem Euripides ſich bloß auf bie 
Wirkung der Situationen felbft verlaffen und dabey nicht auf 
20 Spannung ber Neugier gerechnet habe. Allein ic kann nicht 
abfehen, warum bie Ungewißheit der Erwartung unter dem 
Einprüden, welche ein dramatiſches Kunſtwerk bezwedt, nicht 
aud ihre Stelle finden jollte. Der Einwurf, auf diefe Art 
werbe das Stück nur das erſtemal gefallen, weil man nad 
25 der Bekanntſchaft mit dem Ganzen den Ausgang ja [hen vorher 
wiſſe, iſt gewiß nicht gültig; denn wenn bie [2772] Darftellung 
nur recht Fräftig ift, fo mird fie in jedem Moment ben 
Zuſchauer fo fefthalten, daß er unterdeſſen das jhon befannte 
wieder vergißt, und zu gleicher Spannung ber 
so angeregt wird. Überdieß machen dieſe Prologe die Anfänge 
der Euripiveifchen Tragödien ſehr einförmig; es hat ein großes 
Anfehen von Kunftlofigfeit, daß einer herausfommt, und 
ich bin der und der, dieß ift bis jegt borgefallen, umb 
gendes wirb noch geſchehen. Man möchte bieß 
35 Zetteln aus dem Munde ber Figuren auf 
vergleichen, welche ſich 
wohl vertheidigen 
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damit übereinftimmen, was beym Euripides gar nicht ber 
Tall ift, wo vielmehr die Perfonen in dem moberniten Tone 
damaliger Sitte reden. In ven Prologen jowohl als fonft 
ift er ſehr frengebig mit unbedeutenden Erſcheinungen von 
Göttern, die fid nur durch das Schweben in der Maſchine 
über die Menfhen erheben und wenig Eindruck machen 
können. 

Überall macht Euripides Jagd auf das Ruhrende, dem 
zu lieb er nicht bloß alle Schidlichleit unter die Fuße tritt, 
fondern aud den Zufammenhang [277 ®] aufopfert, jo daß 
mande jeiner Stüde wirklid wie vom Winde zufanmmen- 
geweht ausfehen. Die olive Mafjenbehanplung der älteren 
Tragifer, welche nichts in Heine Partien zerſplittern läßt, 
wird von ihm ins Manierivte getrieben: bald fett er ben 
ſchon bey jenen üblichen Wechſel ver Neben Vers um Bers, 15 
wo oft Fragen und Antworten oder Einwürfe und Wider 
legungen wie Pfeile hin und her gejchnellt werben, übermäßig 
lange fort, und zwar zumeilen jo willlührlich, daß die Hälfte 
ver Zeilen erfpart werben könnte; bald ergießt er fid in 
langen Tivaden, wo er denn jede Gelegenheit wahrnimmt, 20 
feinen rhetorifhen Kitzel durch fubtile Argumente oder Er— 
vegung des Mitleivs zu befriedigen. Deswegen empfiehlt 
ihn auch Quinctilian vorzüglich dem jungen Redner, ver aus 
feinem Studium mehr als aus den ältern Tragifern fernen 
könne, weldes allerdings feine Nichtigkeit hat. Allein man #5 
fieht, daß eine jolde Empfehlung nicht ſonderlich empfiehlt, 
denn das Rhetoriſche ift eben nicht poetiſch. Sein Styl 
iſt im ganzen binm und weitjchweifig, wiewohl er einzelne 
jehr finnreihe Wendungen und glückliche Bilder darbietet: ex 
hat weder die Würde umd den Nachdruck des Aeſchyliſchen, 30 
noch die keuſche [2730] Eleganz des Sophokleifchen. Dft geht 
ex in feinen Austrüden auf das Bizarre und Seltne, doch 
verliert er fi) auf der andern Seite wieder in die Gewöhnlich⸗ 
keit, umb der Ton ver Neben wird oft jehr vertraulich. 
Hiedurh, jo wie durd die an das Lächerliche grängende 35 
Schilderung darakteriftiicher Eigenheiten (4. B. bie tolle Ge 
behrdung des vom Bachus bethörten Penthens, die Eßluſt 
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und die unverfhämten Anfoderungen des Herkules an die Gaft⸗ 
fregheit im Haufe des Admet) ift Euripibes fhon ein Bow 
bote der neueren Komödie, zu weldher hin er eine offenbare 
Neigung hat. Menander hat aud eine ausgezeichnete Be 

5 wunderung für ihn geäußert und fid) für feinen Schüler ew 
Märt, und vom Philemon bat man ein Fragment voll von 
jo ausjchweifender Bewunderung , daß es faſt ſcherzhaft ge⸗ 
meynt zu ſeyn ſcheint. 

Der Versbau iſt üppig und geht aus der alten Strenge 

10 ins Regelloſe über; z. B. in den Trimetern bedient er fi. 
weit häufiger der Anapäſte, Tribrachen und Daktylen als 
die älteren, und nähert ihn dadurch der Geſtalt an, wie wir 
ihn im Ariſtophanes ſehen. Auch ſonſt erlaubt er ſich vorher 
unerhörte Miſchungen, wie er denn in der Andromache [278®] 

ı5 eine Elegie anbringt. Da ihm die Bebeutung de8 Chors 
nichts mehr galt, jo wird dieſer meiften® zu einem außer 
wejentlihen Shmud: die Chorgejänge find bey ihm oft ganz 
epifopifch ohne Beziehung auf die Handlung, er ſucht dabey 
das glänzende, jedody ohne wahren Schwung. 

2 Das Refultat aller diefer Züge ift, daß man bey ihm 
bie herrliche Geftaltung der Tragödie ihrer Auflöfung ent- 
gegen eilen fieht. Wenn Kunftwerfe als organifirte Ganze 
zu betrachten find, fo ift dieſe Inſurrection der einzelnen 
Theile gegen die Einheit des Ganzen eben das, was im ber 

25 organifhen Welt die Verwefung, weldhe um jo ſcheuslicher 
und efelhafter zu feyn pflegt, je edler das durch fie zerſtörte 
organifche Gebilde war, und daher eben bey dieſer vortreff— 
(ichften aller poetifchen Gattungen. mit dem größten Wider 
willen erfüllen muß. Freylich find die meiften Menſchen für 

s0 den Eindrud diefer geiftigen Verwejung nit jo empfänglich 
als für ven der förperlichen. 

Die Zeitgenoffen haben felbft den tiefen Verfall in biefem 
wie in andern Zweigen der Kunft (4. B. der Mufil) geftihlt, 
welchem aber niemand mehren fonnte, da er nad) dem [279=] 

35 ganzen Charakter der Griehifchen Bildung aus Naturgefegen 
herfloß. Ariftophanes, der dem Euripidee gleihjam als feine 
ewige Geißel von Gott zugeordnet war, verfolgt ihn uner- 





Epigramm von eben jo viel Zeilen angeveutet 1), über welches 
Herr Böttiger in einer Prolusio de Medea Euripidis einen 
[Kopie 270%] ganz ungehörnten Ausfall auf mid getban hat, 
indem er bey Gelegenheit einer rührenden Rede der Medea 
5 verfichert, daß alle vergleichen freche Tadler nichts ähnliches 
mit aller Anftrengung würden hervorbringen kömen. — 
Hievon war gar nidht die Rede: es verfteht fih, va wenn 
man drey wichtige Dichter in drey Zeilen charafterifirt nur 
das allgemeinfte und wejentlichite berührt, und nicht [2710] 
10 die Einjhränfungen hinzugefügt werden fünnen. Und bamı 
möchte ich Herrn Böttiger fragen: ob er denn emen „jophifti» 
ſchen Rhetor“ für etwas jo geringes und nicht vielmehr 
für etwas meit befferes hält, als einen modernen Piterator, 
der bald in die Antiquitäten pfufht, bald Modejournale ber 
15 ausgiebt. Ein Rhetor bedurfte unter Griechen, die fo feine 
Hörer waren, überhaupt ſchon viel Talent; ein ſophiſtiſcher 
ungemeinen Scharfjinn, um die ſchlechte Sache zu vertheidigen; 
der Markt war bey ihnen auch nicht bloß der Ort zum. 
Berfaufen, fondern e8 wurden dafelbft alle Geſchäfte ver 
20 handelt, Volksverfanmlungen gehalten, ja er war auch ber 
Mittelpunkt ihrer Gejelligfeit. Dieß fol alfo heißen, daß 
Euripides eine Gattung, welche ganz ivealifch hätte ſeyn follen, 
zu ſehr dem wirffihen Leben und der Gegenwart annäherte. 
Das Berhältnif des Euripides zu jeinen beyven großen 
25 Vorgängern, wird fih burd eine Parallele der drey Stüde 
über denſelben Gegenftand, nämlich Die rächende Ermordung 
der Klytämneſtra durch den Oreſt, in das hellſte Licht ſtellen 
laſſen. 


[271®] Die Choephoren des Aeſchpylus. 


oo Die Szene ift vor dem füniglihen Pallaft, das Grab 
des Agamenmon ift auf der Bühne befinplid. 

Oreſt tritt auf mit feinem getreuen Pylades, und eröffnet 

das am Anfange leider etwas verſtümmelte Stück an dem 


) S. Muſenalmanach von Schlegel und Tieck. S. 26. 
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Grabmale mit einem Gebete an ven Merkur und mit einer 
Race verheißenden Anrede an feinen Vater, dem er eine Lore 
weiht. Er fieht einen weiblichen Zug in Trauerffeivern aus 
dem Pallafte kommen, welche eine Pibation zu dem Grabe 
bringen; und ba er feine Schwefter darunter zu erfennen & 
glaubt, tritt er mit dem Polades zuriick, um fie erſt zu be 
laufhen. Der Chor, der aus Friegsgefangnen Trojaniſchen 
Mädchen befteht, offenbart in einem Gesange unter weh- 
vollen Gebehrben, den Anlaß feiner Sendung, nämlid ein 
ſchreckendes Traumgeficht, welches Klytämneſtra gehabt; er fligt 
dunkle Ahndungen von der bevorftehenden Rache der Blut- 
ſchuld Hinzu, und beflagt fein Loos einer ungerechten Herr- 
ſchaft dienen zu müſſen. Elektra befragt den Chor, ob fie 
den Auftrag ihrer feind- [272=] feligen Mutter vwollführen, 
oder das Opfer ſtillſchweigend ausgießen ſoll, und verrichtet 15 
auf den Rath deſſelben gleichfalls ein Gebet am den unter 
irdiſchen Merkir, und am die Seele ihres Vaters, fir ſich 
ſelbſt und den abwejenden Oreft, daß er als Rächer erſcheinen 
möge. Beym Ausguf des Opfers wehflagt fie mit dem 
Chor um den Abgeſchiednen. Hierauf geräth fie durch die =0 
gefundne den ihrigen an Farbe gleichende Haarlode und die 
Fußftapfen um das Grab her auf die Vermuthung, ihr. Bruder 
ſey da gewefen, und wie fie darüber vor Freuden aufer ſich 
ift, teitt er hervor und giebt fi zu erkennen. Ihre Zweifel 
überwindet er vollends durch Vorzeigung eines von ihr ſelbſt 3 
gewebten Gewandes, jie itberlaffen ſich ihrer Freude, er ver- 
richtet ein Gebet an Zeus, und giebt fund, wie ihn Apollo 
unter den ſchrecklichſten Androhungen der Verfolgung von den 
Erinnyen feines Vaters berufen habe, die Schuldigen an deſſen 
Tode auf diefelbe Art, nämlich durch Lift umzubringen. Nun 30 
folgen Gefänge des Chors und der Elektra, melde theils 
Gebete an den Abgeſchiednen und die unterirdiſchen Gottheiten 
enthalten, theils alle Beweggründe zu der That, bejonders 
aus dem schrecklichen Tode des Agamem- [272®] non im 
das Gemüth rufen. Dreft erkundigt ſich nad) dem Traum⸗ 5 
gefiht, welches die Klytämneſtra zu dem Opfer vermocht und 
erfährt daß fie einen Draden in ver Wiege als Kind an bie 
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Bruft gelegt und mit ihrem Blute gesäugt zu haben ge 
träumt. Er will nun diefer Drache werben, ımb giebt näher 
an, wie er als verkleiveter fremder in das Haus fchleichen, 
und den Aegiſth ſowohl als fie überfallen wild. Hierauf 

s entfernt er fih in biefer Abfiht mit dem Pylades. Der 
nächſte Chorgejang bejhäftigt fih mit der gränzenlofen red 
heit ver Menichheit überhaupt, und beſonders ber Weiber 
in ihren unerlaubten Leidenſchaften, die er durch entfetzliche 
mythiſche Beyſpiele beftätigt, und wie endlich body bie ſtrafende 

ı0 Gerechtigkeit fie ereile. Oreſt, als Fremder mit Pylades 
zurückkommend, begehrt in den Pallaſt eingelafjen zu werben; 
zuerst fommt ein Diener, dann Kiytämneftra selbst heraus, 
und da fie den Tod des Oreſt von ihm erfährt, über welche 
Nachricht Elektra verftellter Weife jammert, ladet fie ihn zu 

15 gaftfreyer Aufnahme herein. Nah einem kurzen Gebet bes 
Chor kommt die Amme und weh- [273%] Hagt um ihren 
Pflegling; ver Chor flößt ihe noch Hoffnung für fern Leben 
ein, und räth ihr, ven Aegiſth, zu dem Klytämneſtra gefenbet, 
nit mit, fondern ohne feine Leibwache herzubeftellen. 

20 dem herannahenden Augenblide der Gefahr wendet fich ber 
Chor mit seinen Öebeten an Zeus und Merkur, daß es ger 
(ingen möge. Aegiſth kommt mit den Boten redend an, 
kann fih noch nicht ganz von dem ihm fehr erfreuliden Tode 
des Oreſt überzeugen, und eilt deswegen in dad Haus, wo 

25 man nad) einem furzen Gebete des Chors, das Gefchrey bes 
Ermorbeten hört. Ein Diener ftürmt heraus und lärmt vor 
ver Thür der Srauenwohnung, um die Klytämneftra zu 
warnen. Sie vernimmt es, tritt hervor, fodert ein Beil 
um fih zu wehren, aber da Oreſt unverzüglihd mit dem 

30 blutigen Schwert auf fie einbringt, entfinft ihr der Muth, 
und fie hält ihm aufs beweglichfte die mütterlihe Bruſt vor. 
Zweifelhaft fragt er den Pylades, ver ihn in wenigen Zeilen 
durch die ftärkften Gründe anmahnt; nad anflagenven ı 
entfchuldigenden Wechſelreden verfolgt er fie in das , 

35 um fie neben der Leiche Aegifths zu ermorden. Der & 
jubelt in einem ernften Geſange über die vollgogne Ver 
geltung. Die große Thür des [2736] Pallaftes öffnet fich, 
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und zeigt in den Eucykloma das erſchlagne Paar auf Einen 
Bett. Dreft läßt von den Dienern das weitläuftige Gewand, 
worin fein Vater verwidelt erſchlagen ward, entfalten, damit 
es alle fehn; der Chor erkennt daran bie blutigen Spuren 
voller Sammer über Agamemnons Mord. Dreft, indem er 5 
fühlt, daß fid fein Gemüth verwirrt, nimmt mod) die Zeit 
wahr, in einer Rebe feine That zu rechtfertigen; er erklärt, 
er wolle fih um Reinigung von der Blutſchuld nad Delphi 
begeben, und flieht dann voller Entjeßen vor dem Furien 
feiner Mutter, die ver Chor noch nicht erblidt, und für eine 10 
Einbildung hält, die ihm aber feine Ruhe mehr laſſen. Der 
Chor ſchließt einer Betrahtung über die dreyfache Mord⸗ 
fgene in dem Königshauſe von dem Thyeftäifhen Gaftmal an. 





Elektra des Sophofles, 


Spielt ebenfalls vor dem Pallaſte, aber ohne Grab- 15 
mal Agamemnond. Bey Tagesanbrud fommen wie aus ber 
Fremde Pylades, Oreft und fein Pfleger, der an jenen blutigen 
Tage fein Netter geworden. Diefer führt ihn im feine Bater- 
ftabt ein, was Oreft mit einer Rede itber den [274] Auf 
trag des Apoll, und die Art wie er ihm auszuführen gedenkt, 20 
erwiedert, und dann ein Gebet an die einheimiſchen Götter 
und fein väterliches Haus richtet. Man hört Eleltra im 
Haufe ftöhnen, Oreſt wünſcht fie gleich zuerft zu begrüßen, 
der Alte führt ihn aber weg, um am Grabe jeines Vaters 
ein Opfer zu verrichten. Elektra tritt heraus und ergiefit 5 
in einer pathetifhen Anrede an den Himmel ihren Sammer, 
in einem Gebet au die unterirdiſchen Gottheiten ihr unge: 
ſtilltes Verlangen nad Rache. Der Chor, aus einheimiſchen 
Jungfrauen beftehend, kommt teöftend herzu; in Wechfelreden 
und Geſängen mit dem Chor entfaltet Eleltra ihre umer- so 
ſchütterliche Trauer, die Schmach ihres unterbrüdten Lebens, 
ihre Hoffnungsfofigkeit wegen der Zögerumgen bes häufig 
von ihr angemahneten Oreſt, und giebt den Aufinunterungs- 
gründen des Chors wenig Gehör. Chryfothemis, bie jüngere 
nachgiebigere und vorgezogene Tochter der Klytämmeftra, kommt 35 
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mit einem Xobtenopfer um es zum Grabe des Vate zu 
tragen. Es entfteht ein Wortwechjel zwilchen den Schwer 
über ihre benberfeitigen Gefinnungen; Chrufothemis n 
der Elektra: der jeßt auf dem Lande abweſende Aegifih r 

5 das Nergfte über fie befchloffen, welchem [274] jene T 
bietet. Drauf erfährt fie, daß Klytämneſtra geträumt, Age 
memnon jey ind Reben zurüdgelommen ımb habe fein > 
in ben Boden des Haufes gepflanzt, woraus ein, das ga 
Land bejchattender Baum erwachſen, und dadurch erjchrem, 

10 ihr aufgetragen, ein Todtenopfer zu bringen. Kleltra : 
ihr, fih nicht an den Befehl ihrer frehen Mutter u & m, 
fondern ein Gebet für fih und ihre Geſchwiſter und fitr ı 
rächende Rüdfehr des Oreſt am Grabe zu verrichten ; fie 
zu den Gaben ihren Gürtel und eine Rode ihres ! ars. 

15 Chryfothemis geht ab, mit dem Verſprechen ihr zu ſol 
Der Chor weißagt aus dem Traumgefihte annahenbe ser 
geltung, und bezieht die Verbrechen im Haufe des Belc 
auf eine erfte Berfhuldung von ihm. Klytämneſtra ſchilt i 
Tochter, gegen die fie doch, vermuthlih buch Wirkung 

20 Traumes, milder ift als gewöhnlich ; fie vertheidigt ihre Tı 
an Agamemnon, Elektra greift fie deswegen an, jedoch be 
ohne heftigen Wortwechſel. Klytämneftra verrichtet Bier: 
am Altare vor dem Haufe ein Gebet zum Apoll um 
und langes Leben, und heimlihd um den Untergang iy 

25 Sohnes. Der Pfleger des Oreſt fommt, und melbet 
Bote eines Phocenfifchen Freundes der Klytlämnestra den [2 
Tod Oreſts, und zwar genau mit allen Umftländen, 8 
beym Wagenrennen in den pythifhen Spielen umgelon . 
Klytämneftra verbirgt faum ihre triumphirende Freube, wie 

30 fie anfangs eine Anwandlung miütterlihen Gefühle hat, 
ladet den Boten zur Bewirthung herein. Elektra iiber 
fih in pathetifchen Reden und Gefängen ihrem Jammer, 
Chor ſucht umſonſt fie zu tröften. Chryſothemis ko 
voller Freude von dem Grabmale zurüd, mit der Berfi 

35 Oreft lehe und jey in der Nähe: fie hat nämlich feine pi 
[ode, feine Tibation und Blumenfränze dort gefunden. ( 
tra8 Verzweiflung wird dadurch erneuert, fle giebt ihr 
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grauſame Aufklärung der eben aggelommmen Nadjricht, und 
fodert fie auf, ba jet feine andre Hoffnung übrig ſey, ſich 
mit ihr zu einer kühnen That zu vereinigen, und ben Aegiſth 
umzubringen, weldes Chryfothemis, nicht muthig genug, ala 
thöricht abweift, und nad heftigem Wortwechſel himeingeht. 5 
Der Chor beflagt die num fo ganz verlafne Eleltra. Dreft 
fommt mit Pylades und einigen Dienern, welche bie Urne 
angeblich mit der Aſche des PVerftorbuen tragen. Elelten 
erbittet fi biefe von ihm, umb trauert darüber in ben ber 
mweglichften Neben, worüber Oreſt gerührt, fid nicht länger 10 
verbergen Tann: er giebt ſich ihr nad) einiger Vorbereitung 
zu erfennen und beftätigt die Entdeckung durch den vorge 
zeigten Siegelring des Vaters. [275%] Sie überläßt fi im 
Reden und Gefängen ihrer gränzenlofen Freude, bis ber 
Pfleger heraustritt, sie wegen ihrer Unvorfichtigeit ſchilt und 15 
warnt. Elektra erfennt mit einiger Mühe in ihm ben treuen 
Knecht wieder, dem fie dem Dreft zur Nettung anvertraut, 
und begrüßt ihn dankbar. Auf den Rath des Pflegers ber 
geben ſich Oreft und Pylades ſchleunig mit ihm ins Haus, 
um Klytämnefta allein zu ütberrafchen. Elektra Begleitet fie 20 
mit einem Gebet an Apollo. Der Chorgefang kündigt ben 
Augenblick der Vergeltung an. Man hört im Haufe das 
Geſchrey der erfchrodnen Klytämneſtra, ihre Furzen Bitten, 
ihr Wehflagen, da fie verwundet wird; Elektra fobert von 
außen den Oreſt zur Vollführung der That auf, er kommt 25 
mit blutigen Händen heraus, da der Chor aber den Aegiſth 
ankommen fieht, eilt er wieder ins Haus um ihn zu diber- 
rafchen. Aegiſth erkundigt ſich nad ben Tode des Dreft, 
und glaubt nad den zweydeutigen Neben der Eleltra, Orests 
Leiche fey im Haufe. Ex befichlt aljo die Thüren zu öffnen, so 
um diejenigen im Volt, welche feine Herrfchaft ungern er— 
tragen, zu überzeugen daß feine Hoffnung auf ben Oreſt 
mehr ſey. Der Mitteleingang öffnet fi, und zeigt im 
Encykloma, einen auf einen Bett liegenden zugebedten Körper, 
Oreſt fteht daneben, und heißt den Aegifth jelbft die Dede ss 
aufheben, der num plötzlich [2760] die biutige Peiche ber Kl⸗ 
tämneftra fieht, und fid ohne Rettung verlohten giebt. Er 
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begehrt reden zu dürfen, welches aber Elektra wehrt. Oreſt 
zwingt ihn in das Haus zu gehn, um ihn dort an berfelben 
Stelle umzubringen, wo er feine Mutter umgebradit. 


Elettra des Euripides. 


5 Die Szene ift nicht in Mycen, fondern an ber Gränze 
des Argolifchen Gebiets, in freyer Landſchaft, vor einer eim 
famen armfeligen Bauernhütte. Der Bewohner, ein alter 
Landmann, zrilt heraus und erzählt in dem Prolog ven 
Zufhauern, wie e8 im königlichen Haufe ftebt: theil® Das 

10 ſchon befannte, dann aber, daß man nicht zufrieden, pie Elektra 
ſchmählich zu behandeln, und fie unvermählt zu laffen, fie 
unter ihrem Stande mit ihm verheirathet habe; die Gründe 
dieſes Berfahrens find wunderli genug: er verfichert aber 
er bediene sich seiner Rechte nicht, sondern lebe mit ihr 

15 in einer jungfräulihen Ehe. Elektra fommt, da ed noch vor 
Tagesanbruch ift, mit einen Kruge auf dem nah Tmechtif 
Art gefhornen Kopfe, um Wafjer zu hohlen; ihr Mi 
beſchwört fie, fih Doch nicht mit foldhen ungewohnten Arbeiten 
zu plagen, fie will fi aber von ihrer Pfliht al Hausfrau 

20 nicht abhalten laſſen, und beybe gehen ab, er zur Feldarbeit, 
fie ihren Gang. Dreft tritt nun mit dem Pylades auf, ı 
eröffnet in einer Rebe [276] an dieſen, daß er ſchon 
Grabe feines Vaters geopfert, fih aber nidt in Die € 
wage, fondern hier an der Gränze, nad, feiner, wie er 

25 daselbst verheiratheten Schwefter fpähen wolle, um von ihr 
bie Rage der Dinge zu erfahren. Er fieht Eleltra mit d 
Waſſerkruge zurückkehren, und zieht fih zurüd. Sie ft 
unterdessen einen wehklagenden Gejang um ihr eignes — 
jal und um ihren Baterr an. Der Chor, aus Tänblı 

0 Weibern beftehend, kommt und ermuntert fie, .an einem Feſt 
der Juno Theil zu nehmen, weldes fie aber, in ihr Elend 
verfunfen, auf ihre zerlumpten Kleider zeigend, vermeigert. 
Der Chor erbietet fih, ihr feſtlichen Schmud zu leihen, fie 
beharrt aber dabey. Sie erblidt den Oreſt und Pylades in 

35 ihren Schlupfwinfeln, glaubt es wären Diebe, und will ins 
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Haus fliehen. Da Orejt hervogtritt, umd ihr dieß wehrt, 
glaubt fie er wolle fie umbringen; er beruhigt fie aber, 
und bringt ihr Nachricht vom Leben des Dreft. Hierauf er- 
kundigt er ſich nad) ihrer Page, wobey dann ben Zufchanern 
das ganze Verhältniß von neuem eingejhärft wird. Dreft 5 
giebt fi noch immer nicht zu erkennen, ſondern verfpricht 
bloß Elektrens Botjhaft an ihren Bruder zu beftellen, und 
bezeugt Theilnahme ala ein Fremder. Der Chor wird bey 
diefer Gelegenheit neugierig, aud etwas aus ber Stadt zu 
erfahren, und Cfektra ſchildert nad ihrem eignen Elende, 10 
(wo[277*2]bey sie sich auf das Wassertragen, und die 
Ausschliessung von den Festen beruft) bie Uppigteit und 
den Übermuth ihrer Mutter und bes Aegifth, der auf 
Agamemnons Grabe herumfpringe, ımd mit Steinen darnach 
schmeisse. Der Bauer kommt von der Arbeit zurüd, und findet 15 
«8 ziemlich unfeidlich, daf feine Fran mit’ jungen Männern 
ſchwatzt; da er aber hört, daß fie Nachricht vom Dreft bringen, 
ladet er fie freundlichft in fein Haus ein. Oreſt ftellt beym 
Anblid des würdigen Mannes Betrachtungen an, wie dod) 
oft im niedrigen Gejchlehtern und unter unſcheinbarer Hülle 20 
die achtungswürdigſten Menjchen fid finden. Elektra macht 
ihrem Manne Vorwürfe wegen der Einladung, da fie doch 
nichts im Haufe hätten; ev meynt, die Fremden würden ſchon 
jo vorlieb nehmen, eine wirthliche Fran wife allerley Gerichte 
herbeyzuſchaffen, auf einen Tag reihe ihr Vorrath wohl hin, * 
Sie ſchickt ihn zu dem alten Pfleger und Netter des Dreft, 
der in der Nähe auf dem Lande wohnt, damit dieſer kommen 
und etwas zur VBewirthung mitbringen möge. Der Bauer 
geht mit Sentenzen über den Neichthum und bie Mäfigkeit 
ab. Der Chor versteigt sich ü perte de vue in einen 30 
Gefang über ben Zug der Griechen vor Troja, beſchreibt 
weitläufig was auf dem Schilde des Achill, welchen ihm Thetis 
gebracht, abgebildet geweſen, endigt aber dod mit dem Wunfche, 
Klytämneſtra möchte für ihren Frevel beftraft werben. 

[277%] Der alte Pfleger, dem es jehr ſauer wird, zu 35 
tem Haufe hinan zu fteigen, bringt ver Elektra ein Lamm, 
einen Käfe und einen Schlauch mit Wein; hierauf fängt er 
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an zu weinen, und ermangelt nicht, ſich mit feinen zerlumpten 
Kleidern die Augen zu wifhen. Auf die ragen der Elektra 
berichtet er, wie er am Grabe Agamemnond Spuren eines 
Opfers und eine Haarlode gefunden, und daraus vermuthe, 
5 Oreſt fey dort gewefen. Hierauf folgt eine Anfpielung anf 
die vom Aeſchylus gebrauchten Erkennungszeichen an der Aehn⸗ 
Iichfeit der Haarloden, der Fußftapfen und an einem Gewanbe, 
und Wiverlegung berfelben. Die Unwahrfcheinlichleit jener 
läßt fi vielleicht heben, auf jeden Ball fieht man leicht 
10 darüber weg, allein die Rüdficht auf eine anpre Behanblumg 
befjelben Gegenftandes ift das ſtörendſte und unpvetischste, 
was e8 geben kann. Die Gäfte kommen heraus, ber Alte 
betradytet den Dreft genau, erfennt ihn, und überzeugt auch 
bie Elektra dur eine Narbe an der Augenbraue von einem 
15 Fall, (dieß iſt num die herrliche Erfindung die er der Aeldy 
leifhen jubftituirt,) daß er es fey; fie umarmen fi, umb 
überlaffen ſich während eines kurzen Chorgejanges der Freude. 
In lange fortgefetten Reden überlegen Oreft, der Alte, und 
Elektra die Ausführung der That. Aegiſth bat fih wie ber 
20 Alte weiß, zu einem Opfer der Nymphen aufs Land [278«] 
begeben, dort will fih Oreſt als Gaft einfchleihen und ihn 
überfallen. Klytämneſtra ift aus Furcht vor der üblen Nach⸗ 
rede, nicht mitgefahren; Elektra erbietet fih, die Klylämnestra 
durch die faljhe Nachricht, fie je in die Wochen gekommen, 
25 herbey zu Läden. Die Geſchwiſter vereinigen nun ihre Gebete 
an die Götter und den Schatten ihres Vaters um glitdllichen 
Ausgang. Elektra erklärt, fie werde fih umbringen, wenn 
es mislinge, und will dazu ein Schwert in Bereitihaft Kalten. 
Der Alte geht mit dem Oreft ab, um ihn zu Aegiſth zu geleiten, 
se und fih dann zur Klytämneftra zu begeben. Der Chor bes 
fingt den golpnen Widder, welchen Thyeſt durch Hülfe ver 
treulojen Gemahlin des Atreus, dieſem entwandt, umb wie 
jener dafür durch das mit feinen Kindern angeftellte Gaſtmal 
sey beftraft worden, wobey die Eonne fih aus ihrer Bahr 
35 gewandt, welches er aber, (dev Chor) wie er wohäweislic 
hinzufügt, fehr bezweifle. Man hört ein fernes Geräufd 
und Etöhnen, Elektra glaubt ihr Bruder unterliege, und 
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will fih kurz und gut umbringen. Sogleich kommt aber 
ein Bote, welder den Untergang des Aegifth weitläuftig mit 
manderley Spässen berichtet. Unter dem Jubeln des Chors 
hohlt Elektra einen Kranz, womit fie den Orest könt, ber 
den Kopf des Aegifth bey den Haaren im ber Hand Hält. 
Diefem Kopfe hält Elektra in einer langen Rebe jeine Thor 
heiten und Verbrechen vor, und fagt ihm unter [278%] andern: 
es thue niemals gut eine Frau zu heirathen, mit der man 
zuvor in einem unerlaubten Verhäftniffe gelebt; es ſey unan- 
ftändig, wenn bie Frau die Herrſchaft im Haufe führe, ır. |. w. 1 
Dean fieht die Klytämneſtra nahn, Oreſt befommt Serupel 
über feinen Vorſatz des Muttermorbes und die Gültigfeit des 
Oralels, begiebt fid aber auf Überredung der Elektra in bie 
Hütte, um es da zu vollführen. Die Königin kommt auf 
einem prächtigen mit Teppicen behangnen Wagen, von tro: 15 
janiſchen Sclavinnen umgeben, gefahren; Elektra will ihr 
herunterhelfen, fie verweigert e3 aber. Darauf rechtfertigt 
fie ihre That am Agamemnon mit ber Opferung der Iphi- 
genia, und fodert die Zlektra felbft auf, ihr Argumente 
entgegenzuftellen,, um viejer Veranlaffung zu einer fubtilen 20 
Nede zu geben, worin fie ihr unter andern vortirft, fie 
habe in der Abweſenheit Agamemnons zu viel vor dem Spiegel 
gefeffen und ſich gepußt. Klytämneſtra erziimt ſich nicht, 
wiewohl Zlektra ven Vorſatz des Mordes anfündigt, wenn 
es möglih wäre; fie erkundigt ſich nad) der Nieverfunft und 25 
geht in die Hütte um das Neinigungsopfer zu verrichten. 
Elektra begleitet fie, nad einer höhnenden Rede. Hierauf 
Chorgefang über die Vergeltung, Geſchrey der Alytämnestra 
im Haufe, und bie Gejchwifter fommen mit Blut beflectt zurück 
Sie find voller Reue und Verzweiflung über die vollbrachte 30 
That, rühren ſich durch Wiederhohlung der Mäglihen Rede und 
Ger [2798] behrden ihrer Mutter; Oreft will in die Fremde 
fliehn; Elektra frägt: wer fie num heivathen wirbe? Die 
Dioskuren, ihre Oheime, erſcheinen in der Luft, tabeln den 
Apollo wegen feines Oralels, Befehlen dem Oreſt, fid zum 3 
Sicherung vor den Furien vom Areopag richten zu lafjen, 
und weißagen ihn anderweitige Schickſale. Dann ftiften fie 
Litteraturdenkmale des 18. u. 19, Jahrh. 18, 24 
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eine Parthie zwiſchen Pylades und Elektra, ihr erſter Mann 

ſoll mit nach Phocis genommen, und reichlich verſorgt werden. 

Nach wiederhohlten Lamentationen nehmen Orest und Eleſciro 

wie auf Lebenslang Abſchied von einander, und das Stüd 
5 endigt. 


Man fieht leicht, daß Aeſchylus den Gegenflanb von 
ver furchtbarften Seite gefaßt, und ihn in das Gebiet ber 
dunkeln Gottheiten hinübergeſpielt hat, in welchem er fo gern 
haufet. Das Grab des Agamemnon ift ber nädtlihe Punkt 

10 von welchem die rächende Vergeltung ausgeht; fein unmutbiger 
Schatten die Seele des ganzen Gedichtes. Die leicht zu 
bemerkende technifche Unvollfommenheit, daß das Stüd, ohne 
bemerfbaren Fortſchritt, zu lange auf vemfelben Punkte ver 
weilt, wird wieder zn einer wahren poetiihen Vollkommenheit: 

ı5 denn es ift die dumpfe Stille der Erwartung vor einem Un 
gewitter oder Erpbeben. (S. Hamlet) Es ift wahr, bie 
Gebete [2796] miederhohlen fih: aber eben ihre H 
giebt den Eindrud von einem großen unerhörten Vorſatze, zu 
welchen menfchlihe Kräfte und Beweggründe allein nicht Hin 

20 reihen. Die Flucht des Dreft verräth Feine unwilrbige Reue 
oder Schwäche, ſondern fie ift nur der unvermeiblidde Tribut, 
ven er der beleidigten Natur bezahlen muß. Was den Schluss 
des Stücks mit einer Disharmonie betriffl, so verweise 
ich auf das über die Art des Aeschylus gesagte, seine 

35 Tragödien zu Trilogieen zu verknüpfen. 

Auf Die mwunderwürbige Anordnung des Sophokles 
brauche ih nur im Allgemeinen aufmerkſam zu machen. 

Ihöne Vorreden läßt er der Sendung der Alytämne a 
Grabe vorangehen, womit Aeſchylus gleih anhebt! — ! 

0 irefflich iſt das Pathos der Elektra ausgefpart. Der Hel + 
muth der Elektra ift durch ben Gegenſatz ber fhwmi m 
Schwefter trefflich gehoben. Überhaupt hat Sophokles v 
Gegenftande dadurch eine ganz neue Wendung gegeben, ' 
er das Hauptinteresse auf die Elektra lenkt. Daß 5 

5 Dichter den Pylades ſchweigen Taffen, beweilt wie fehr die 
alte Kunft allen unnüten Überfluß verſchmähte. Was aber 
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bie Tragödie des Sophofles bejonders charalteriſirt, iſt bie 
himmliſche Heiterkeit bey einem fo ſchredlichen Gegenjtande, 
ber frifhe Hauch von [2808] Leben und Jugend, der durch 
sie hinweht. Der lichte Gott Apollo, welcher die That ber 
fohlen, ſcheint feinen Einfluß darüber zu verbreiten; ſelbſt 
der Tages-Anbrud am Eingange ift bedeutſam. Das Grab 
und die Schattenwelt ift in ber Ferne gehalten; was beym 
Aeſchylus die Seele des Ermorbeten bewirkt, geht hier vom 
Gemitth ber noch lebenden Eleftra aus. Merkwitrbig ift die 
Vermeidung jeber dunkeln Ahndung, glei in der erften Rede 10 
Oreſts. Auch wandelt ihn weder vor noch nad) ber That 
Zweifel und Gewiſſensunruhe an, jo daß das dahin gehörige 
bey ihm eigentlich noch ftrenger gehalten ift, wie beym 
Aeſchylus; auch der entjegliche Theaterftreich mit dem Aegiſth 
und daß biefer am Schluſſe jeine ſchmähliche Hinrichtung erft 15 
noch erwartet, ift noch herber als dort. Das schicklichste 
Bild für das Verhältniß beyder Dichter, bieten ihre Traum- 
gefihte der Klytämneſtra dar: deym Aeſchylus ist es größer, 
aber finnlih grauſend; beym Sopholles in der Furchtbarkeit 
majeſtätiſch ſchön. a0 
Das Stück des Euripides iſt ein ſeltnes Beyſpiel 
poetiſcher Umvernunft. Warum narrt z. B. Oreſt ſeine 
Schweſter fo lange, ohne ſich ihr zw erkennen zu geben? — 
Was etwa von tragiſchen Anklängen vorkommt, ift nicht fein 
eigen: es gehört dem Mythus, feinen Vorgängern und ber 35 
Dbfervanz; an. Durch feine [2806] Intentionen ift es 
wenigftens feine Tragödie, sondern vielmehr ein Familien 
gemählde in ver modernen Bedeutung des Worts geworben. 
Die Effefte mit ver Dürftigfeit der Elektra 5. B. find elend. 
Alle Vorbereitungen zu ber That find äuferjt leichtfinnig; Die 80 
That wird gleich nad) der Bolbringung dur) die [hwächlichfte 
Neue wieder ausgelöjht. Von den Läfterungen gegen das 
Orakel will ih gar nichts jagen. Da das ganze Stüd 
dadurch vernichtet wird, jo fehe ich nicht eim, wozu es Euri— 
pides überhaupt geſchrieben, wenn e8 nicht war um bie Elektra 35 
an den Mann zu bringen, und den alten Bauer, zu: Bes 
lohnung seiner Enthaltjamteit, fein Glück machen zu laffen. 
24* 


Ich wünſchte nur, daß die Vermählung des Pylades mit der 
Elektra vor fih ginge, und der Bauer eine erschreckliche 
Summe Geldes ausgezahlt erhielte: fo würde alles zur Satis⸗ 
faction der Zufhauer, wie eine moderne Komödie, endigen. 

Da ich in den Schicksalen des Lebens gern eine An- 
spielung auf den Geist der Dichter finde, so muss ich, 
nuch diesen Proben von der Pfuscherey des Euripides, 
erwähnen: dass er als ein alter Mann in Macedonien 
von Hunden zerrissen und aufgefressen worden seyn soll. 
ı0 Die Geschichte scheint wirklich historischen Grund zu 

haben; und weil durch den Euripides, auf gut studentisch 
zu reden, die tragische Kunst vor [281%] die Hunde ge- 
gangen ist, so konnte er nicht wohl ein schickächeres 
Ende nehmen. 
15 Um nicht ungereht zu feyn, muß ich nod bemerken, daß 
vie Efeftra, vielleicht fein allerjchlechteftes Stüd if. Todlere 
als dieses finden sich freylich noch unter den übrigen 
auf uns gekommnen. 

Wir haben noch 19 vollständige Tragödien vom 
Euripides. Eine darunter, Rhesus, ist offenbar unächt. 
Unter denübrigen ist ein Salyrisches Drama, der Cyklope. 
Es hat keinen sonderlichen poetischen Werth, die Spässe 
sind ziemlich roh und oft platt. Wichlig ist es aber 
wegen der Seltenheit, da wir ausser geringen Bruchstücken 
25 sonst nichts von dieser Gatllung übrig haben. Doch sind 

in so fern die gemischten Gattungen merkwürdig, um zu 
sehen, wie auch in ihnen die classische Poesie ihre Ge- 
selzmässigkeil [s. 280°] behauptet. Das Berhältniß ber 
Elemente war wenigftens genau beftimmt: zwifchen der Komödie 
so und der Tragödie lag dieſe Spielart doch der legten näher; 
denn bei ber Einfeitigleit der alten Meifter, die ſich gewöhnlich 
nur in Einer Gattung hervorthaten, verfertigten bloß bie 
Tragifer fatyrifhe Dramen, niemals aber die Komiker, wie 
e8 denn für ausgemacht unmöglid gehalten wurde, zugleich 
3 Komiker und Tragiker zu fenn. 
Ich will hier nur den Kennern die Vermuthung vor 
legen, daß das Satyrifhe Drama diejenige Seite des Attifchen 
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Theater8 war, von welcher es am nächſten mit den Doriſchen 
Dramen zufammenhing, und daß jenes vielleicht hauptſächlich 
durch dieſe veranlakt worden. Wir wiſſen nämlich ſchon nach 
den Titeln, daß bie Stüde des Epicharmus, des Stifters und 
vorzüglichen Meifters, meiſt mythologiſchen Inhalts waren. 5 
Denn man annehmen dürfte, daß in dem Amphitruo des 
Plautus ein Überbleibfel des Doriſchen Drama auf ung ge 
tommen fey (eine Vermuthung, für die ih manches fagen zu 
fönnen glaube), jo würde das Parodiſche darin beſtanden 
haben, damalige bitrgerliche Sitten in die Götterges[280®] ſchichten 10 
einzuführen, da hingegen im Satyrifhen Drama bie Götter 
und Heroen in der Darftellung mit einer rohen faft thieriſchen 
Menfhenart, dergleichen vie Satyrn waren, gepaart wurden. 
Die Mifhung von Scherz und Ernſt, welche im Dorifhen 
Drama im Zuftande der Unreife der reinen Sonderung vor⸗ 15 
herging, mochte im Satyrifhen Drama willfithrlicher und jelbft- 
bewußter fern. Aus obiger Vermuthung, die ſich durch Frag- 
mente und Notizen bey näherer Unterfuchung unftreitig wird 
beftätigen oder widerlegen laffen, würde fi aud erklären, 
warum gerade bie älteften Tragifer am glücklichſten im Saty- 20 
riſchen Drama waren: die riefenhaftefte Darftellung ver 
Helvenwelt konnte jih am füglichſten mit der Rohheit ver- 
binden. 

Ich habe diefe Materie nicht übergehen mollen, da der 
Name der Gattung jo oft vorfommt. 25 
Es bleiben alfo nod 17 Tragödien übrig. Unter. diefen 
ſcheinen mir die Herafliden und die Shußgenoffinnen 

die ſchwächſten: Makaria opfert ſich in dem einen, Evadne in 
dem anbern auf, ohne da es eine befondre Wirtung macht. 
Der rafende Herkules hat zwey ganz verſchiedne Hälften: »0 
vorn die Bedrängniß der Familie des Herkules in feiner Ab: 
wefenheit, [281®] hernach feine Neue über den in der plöt- 
lichen Raſerey an ihnen begangnen Mord. 

Zu der Geſchichte des Oreſt gehören noch drey Stücke 
Dreftes, Andromade und Iphigenia in Tauri. 
Das erfte fängt auf eine wirklich erſchütternde Art an, gebt 
aber jchleht aus. Zum Beweife, daß man ſchon vorlängſt 
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fo über den Euripides geurtheilt, wie ich thue, will ich bey 
biefem und einigen andern, das Urtheil des Scholiaſten wört⸗ 
(ih anführen. Diefer ift zwar feiner von ben beften, bie 
meiften Echolien mögen ziemlich neu fen, doch könnten ſich 
5 wohl eben in den Bemerkungen über das Ganze der Dramen 
Kunfturtheile Alerandrinifher Kritiker erhalten haben. Über 
den Oreſt beißt e8: „Das Stüd ift von denen, bie auf ber 
Bühne große Wirkung thun, in den Charakteren aber fehr 
Schlecht, denn außer dem Pylades taugen alle nichts." Ferner: 
10 „es hat eine mehr der Komödie angemeßne Kataſtrophe.“ 
Über die Andromade: „Dieſes Stüd gehört zu 
denen vom zweyten Range. Der Prolog ift- Har und 
ſchicklch. Die Elegie, worin Andromache wehllagt, ift eben⸗ 
falls nur vom zwenten Range. Die Rebe der Hermine 
15 trägt den füniglihen Charakter an fih. Auch Peleus ſpricht 
gut, wie er die Andromache wegführt.“ Alfo nur Partiem 
[281b] weife fand e8 ver alte Kritiker zu loben. 
Die Erfindung, die Iphigenia nicht bey dem Opfer 
umlommen zu laffen, worauf fih Iphigenia in Tauri 
20 gründet, gehört vermuthlih dem Euripides an, ber folde 
Auswege durch Spiegelfechterenen liebte. Wer die GStäd 
voll roher Effefte, welches mit einem Betrug und ba ber 
Dichter Feine andre Löſung wußte, mit einer Göttererſcheimmg 
endigt, mit Goethe's Iphigenia, wo alles fo ftill und heilig 
25 aus dem Innerften der Gemüther fi entwidelt, einer Dich 
tung vom ebelften und milveften Geifte, der e8 nur an Körper 
fehlt, und wo bie göttlihe Erſcheinung faft zu leife umriſſen 
ift, auf gleichen Fuß behandeln und fonadh fragen kann, ob 
in biefem und jenem ber eine oder der andre es beffer ge 
so madıt hat, ver muß gar nicht willen, was er will. | 
Zu dem Trojanifhen Cyklus gehören fonft: Iphigenia 
in Aulis, ein ©egenftand, der den Kräften bes i 
wohl angemeffen war, da e8 hier auf Schilderung unſchuldiger 
Jugend und fanftere Rührung ankam; indeſſen ift Iphigenia 
85 noch lange feine Antigone. Dann die Trojanerinnen, 
in welchen ſich Euripides einmal als Meifter in Aufftellung 
eine Gemähldes von allgemeinem Jammer bewährt hat; bie 
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Klage der Andromade um ben Aftyanar ift ſehr rührend, doch 
erinnert fie [2824] an den Homer, Das Ende, wie bie ge 
Iangnen Weiber fid zu den Schiffen wendend das brennende 
und einftürzende Troja hinter ſich laffen, ift einmal wirklich 
gef. Auch die Hekuba hat rührende Stellen, doch ift fie 5 
aut nicht gehörigen Theilen componirt. 

Endlich ſchließt ſich an die Trojaniihe Mythologie Helena 
am, aber auf eine fir fie ganz vernichtende Art. Die Er 
findung, welche ihm zur Iphigenia in Tauri gedient hatte, 
ift hier in die Caricatur getrieben, indem er ben Paris ein 10 
Luftbild entführen, und Griehen und Trojaner ſich 10 Jahre 
darum ſchlagen, die wahre Helena aber umterbeffen in Aegypten 
leben Täßt. Dieß giebt ihm Anla zu andern höchſt aben- 
theuerlichen Erfindungen und Situationen bie offenbar mehr 
für die Komödie als die Tragödie pafjen. Dann enbigt bas 15 
Stüd auf die beliebte Weife mit Fügen und Betrug und einer 
Göttererfheinung. Es ift Schade, daß Euripides die Geſchichte 
vom Doctor Fauft nicht hat wiſſen können, wie ihm ber 
Satan zu feinen Lüſten die Griechiſche Helena jchaffen muß, 
fonft hätte er fein Luftbild, womit er nachher nichts anzu 20 
fangen meiß, vortrefflih an ben Mann bringen können. Jene 
Geſchichte iſt zwar in ihrem Zuſammenhange vortrefflich und 
hat eine große ſelbſt ſchauerliche Bedeutung, allein in eine 
Griechiſche Tragödie paßt fie nicht 2820)] beſſer als die Er— 
findungen des Euripides, wodurch die Mythologie ven Mährchen 5 
Aus taufend und einer Nacht fehr ähnlich wird. 

Es ließe fi) eine interefjante Unterfuhung darüher an- 
ftellen, wie ſich ſchon in manchen alten Dichtern, namentlich, 
im Euripides (aud) im Ovid) das Streben nad dem Romanz 
tiſchen äußert, welches aber, wegen des Übergewichtes einer 30 
Bildung von ganz entgegengefettem Charakter, entweber roh 
ober verworren, ober gleich in der Entftehung corrumpirt er- 
ſcheint. Dieß ift aber nod ganz etwas anders, als das 
Scntimentale, welches philoſophiſche Theoretiler unter dem 
herrſchenden Naiven im einigen alten Dichtern haben finden 35 
wollen. Uberhaupt reicht man mit biefer Eintheilung in ber 
Geſchichte der Poefte nicht weit: es find BVerhälmifbegriffe 
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aus dem fubjectiven Standpunkte der Centimentalität, bie 
außerdem feine Realität haben: denn für wen ift denn bas 
fogenannte Naive naiv, außer für den Sentimentalen? “Die 
Stimmung des legten aber rührt aus einem fubjeltiven und 

5 gar nicht in die Kunft hinein gehörenden Intereffe ber, welches 
durch Fantaſie erft wieder in ein freges Spiel verwarbelt 
werden muß. Den Shaffpeare aber, der ein Abgrund von 
Anfichtlichleit, Selbftbewußtfenn und Keflerion ift, [2838] für 
einen naiven Dichter, den materiellen finnlihen Arioft bin 

10 gegen für einen fentimentalen zu erflären, ſcheint eine große 
Naivetät zu ſeyn. 

In Darſtellung weiblicher Leidenſchaft, und der Hingegeben⸗ 
heit eines liebekranken Gemüths zeichnen ſich Mede a und 
Hippolytus (in der Schilderung der Phaedra) aus, und 

15 werden deswegen verdientermaßen geprieſen. Das letzte Städ 
haben wir in einer zweyten verbeſſerten Ausgabe, denn der 
Scholiaſt ſagt: „Dieß ift der zweyte Hippolytus, der bes 
kränzte zubenannt. Er iſt aber offenbar ſpäter geſchrieben, 
denn das unſchickliche und der Anklage würdige iſt in dieſem 

20 Drama verbeſſert.“ Es ſcheint alſo Euripides hatte die 
Leidenſchaft der Phaedra u. dergl. zuvor anſtößiger geſchildert. 

Von Seiten der Sittlichkeit iſt vielleicht keines von den 
Stücken des Euripides ſo ſehr zu loben als die Alceſte, in 
welcher ihm auch die Enthaltſamkeit, die Heldin nach ihrer 

235 Zurückkunft aus der Unterwelt gar nicht reden zu laflen, ſehr 
hoch angerechnet werden muß. [Wielands Alcefte. Goethe's 
Götter, Helden und Wieland.] 

Die BPhoenifjen (Phönicierinnen) find auch eines von 
denen Stücken, welde dem Euripives beyn [2836] Ariftoteles 

30 den Namen bes Tragifchften zu Wege gebracht haben mögen. 
Es ftellt den Sturz des Thebanifhen Königshaufes in einem 
manichfaltigen Gemählne dar. Freylich bemerkt ſchon ver 
Scholiaft die Willführlichfeit in der Compofition. Er fagt: 
„Dieß Drama ift dem fzenifhen Anblide nah ſchön, aber 

35 vol fremder Ausfüllungen. Denn die von den Mauern 
herabſchauende Antigone ift fein Theil der Handlung ; Polynices 
kommt unter dem Schub eines Waffenftillitandes ohne Zweck 
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herbey; Dedipus aber, der zu allerlett mit einem geſchwätzigen 
Gefange fih in die Verbannung begiebt, ift überflüßiger Weife 
angehängt.“ 

Die Bachantinnen fdeinen mir wegen ber finnlichen 
Energie und großen Nealität womit die um fi greifende 5 
Begeifterung und Wuth des Bacchiſchen Dienftes bargeftellt 
ift, eines der vorzüglichften Stüde des Euripives, dem von 
manden Neueren ſehr unrecht gejchehen it. Ich habe 
jedoch einen ftarfen Verdacht, daß der Dichter hier dem 
Aeſchylus viel verdankt; denn es heißt bey dem Scholiaſten: 

„Die Dichtung [Copie 283%] der Fabel (uv$orcosıe) findet 
sich beym Aeschylus in sei- 2840] nem Pentheus; Euri- 
pides hat bloss den Namen umgedichtet." 

Ion ist ebenfalls eins der vorzüglichsten Stücke des 
Euripides; wegen ver anmuthigen Schilverungen von Jugend, 15 
Unſchuld und priefterlicher Heiligkeit. Doch fehlt es nicht an 
Unschicklichkeiten, Krücken, Laxitäten, Wieverhohlungen, 
und einer grossen Lüge am Ende. — Wenn ich mil 
meinem Jon meinen Zweck erreicht habe, so muss er 
selbst die beste Kritik von jenem enthalten, wie er ja® 
nun durch die öffentliche Erscheinung allen und jeden 
Kritiken Preis gegeben wird. 


Pi 


Pie atte Komödie. 

Zuvörderſt müfjen wir alle Gedanken an dasjenige ent 
fernen, was bey den Modernen Komödie heißt, und ſchon bey 25 
den Griechen fpäterhin jo hieß. Diefe Dichtarten find nicht 
etwa in Zufälligfeiten, (3. B. der Nennung und Einführung 
wirklicher Perfonen in der alten) ſondern weſentlich und durch⸗ 
aus verſchieden. Auch hüte man ſich wohl, die alte Komödie 
nicht etwa als den rohen Anfang der nachher cultivirten #0 
lomiſchen Darftellung zu betrachten, und die vermeyntlichen 
Possenreissereyen und Unsittlichkeiten, auch die wirklichen 
Unanständigkeiten auf diese Rechnung zu schieben. Biel 
mehr ift dieß die ächt poetiihe Gattung, und die neuere 
Komödie, wie ich in der Folge zeigen werbe, eine Herab- 3 
ftimmung [284%] zur Profa und Wirklichkeit, 
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Ich habe im Vorhergehenden bemerkt: bie alte 
Komödie Jasse fi am beften als den vurchgängigen Gegenſatz 
ber Tragödie begreifen. ine Seite des Berhältniffed zu ber 
letzteren Galtung lässt sich unter den Begriff der Parodie 

5 faſſen, aus welchem wir schon das komische Heldengedicht 
erklärt haben. Diefe Parodie ift aber eine unendlich kräftigere, 
weil das Parodirte durch die ſzeniſche Darftellung eine ganz 
andre Realität und Gegenwart im Gemüthe hatte, als das 
komische Heldengedicht, welches Geſchichten der Vorzeit als 

10 vergangen erzählte, und felbft mit ihnen in die ferne Vorzeit 
zurüdtrat. Die komiſche Parodie wurde aber auf frifcher 
That gemacht und felbft die Vorftellung auf berjelben Bühne, 
wo man ihr ernfte8 Vorbild zu jehen gewohnt gewefen war, 
mußte die Wirkung verftärken. Auch wurden nit bloß eins 

15 zelne Stellen, ſondern die Form der tragifchen Dichtung Üben 
haupt parodirt, und bie Parodie erftredte ſich unftreitig nicht 
bloß auf die Poefie, ſondern auch auf Mufif und Tanz, auf 
die Mimif und Szenerie. Ja in jo fern die tragifche 
Schauſpielkunſt in die Fußftapfen der Plaftit trat, war bie 
20 fomifche auch auf diefe Parodie, indem fie z. B. die ivealifchen 
Götterfiguren, jedoch erkennbar, in Carikaturen verwandelte. 
Ye mehr nun die Hervor- [285*] bringungen aller vieler 
Künfte in die äußern Sinme fallen, je mehr die Griechen 
bey den Volksfeſten, dem Gottesbienfte und feyerlihen Auf 
25 zügen von dem eblen Style umgeben und damit vertraut 
waren, der in ber tragifchen Darftellung einheimijch ift, befto 
unwiberftehlicher mußte die in der komiſchen enthaltne uniwerfelle 

Parodie aller Künfte zum Lächerlihen wirken. 

Allen mit diefem Begriffe ift das Wejen der Sache nmoch 

30 nicht erfhöpft: denn Parodie fest immer eine Beziehung auf 
das Parodirte, und Abhängigkeit davon voraus. Die alte 

Komödie ift aber eine eben fo abjolute und urſprüngliche 
Dichtart als die Tragödie, fie fteht auf derjelben Höhe, und 
kann eben so wohl durch scheinbare und sich selbst wieder 

35 aufhebende Vernichtung das höchste im menschlichen Ge- 
mülhe, die unbedingte Freyheit, zur Anschauung bringen. 

Die Tragödie ift der höchfte Ernft der Poefie, die Komödie 
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durchaus ſcherzhaft. Ohme mich also in psychologische Er- 
örterungen über das Lächerliche, oder in physiologische 
über das Lachen einzulassen, (auf welches oft in. letzter 
Instanz alles zurückgeführt wird, wie ja der selbst so 
witzige Kant den Wiz als blossen Lachstoff definirt, 5 
nach welcher Analogie man mil gleichem Rechte das 
Rührende, Erschütternd-Erhabne [285%] Thränenstoff 
nennen könnle), muss ich also doch eine Bemerkung über 
die Natur des Ernstes und Scherzes voranschicken. 

Der Ernft befteht nämlich in ber Richtung der Gemitths- 10 
kräfte auf einen Zwed, und die Beſchränkung ihrer Thätigfeit 
dadurch. Sein entgegengefegtes befteht folglich in ber ſchein⸗ 
baren Zweckloſigleit und Aufhebung aller Schranfen beyın 
Gebrauch der Gemüthsfräfte, und ift um jo volllommmer, je 
größer das babey aufgewandte Maaß berjelben, und je ıs 
lebendiger der Anfchein tes zwerlofen Spiel8 und der abfoluten 
Wiltühr iſt. Wit umd Spott kann auf eine ſcherzhafte Art 
gebraucht werden, beydes verträgt ſich aber auch mit dem 
ftrengften Ernſte, wie uns das Beyſpiel ber fpätern römischen 
Satyre, und der alten Griechiſchen Jamben bemeift, E72 

Die neuere Komödie ftellt zwar das Beluftigende in 
Charakteren, contraftirenden Pagen und Combinationen der⸗ 
ſelben auf, und fie ift um fo homiſcher je mehr das Swed- 
loſe darin herrſcht: Misverftändniffe, Ierumgen, vergebliche 
Beftrebungen lächerlicher Leidenſchaft, und je mehr fid am 
Ende alles in Nichts auflöfet; aber bey allen darin ange 
brachten Scherzen ift die Form ber Darftellung ſelbſt ernſt- 
baft; [286%] d. h. an einen gewiſſen Zweck geſetzmäßig 
gebunden. In der alten Komödie hingegen ift diefe jherzhaft, 
eine ſcheinbare Zwedlofigfeit und Willlühr herrſcht darin: 30 
das Ganze des Kunſtwerls ift ein einziger großer Scherz, 
der wieder eine ganze Welt von einzelnen fpeziellen Scherzen 
in fid) enthält, unter benen wieder jeder feine Eriftenz für 
fi) behauptet, und ſich nicht um bie andern zu belümmern 
ſcheint. In der Tragödie herrſcht, um mid durch ein Gleich- 35 
niß deutlich zu machen, die monarchiſche Verfafjung, aber, 
wie fie bey den Griechen in ber Helvenzeit war, ohne Despo- 


— — — —— 


tismus: alles fügt ſich willig der Würde bes hetoiſchen 
Szepters. Die Komödie iſt hingegen demokratiſirte Poeſie: 
es iſt darin Marime, ſich lieber die Verwirrung der Anarchie 
gefallen zu laſſen, als die allgemeine Gleichheit und Freyheit 
5 aller geiftigen Kräfte, aller Abfichten, ja auch ber einzelnen 
Gedanken und Einfälle zu beichränfen. | 
Alles würbige edle und große der menſchlichen Natur, 
läßt nur eine ernfthafte Darftellung zu; denn der Darftellenbe 
fühlt e8 gegen ſich im Verhältniſſe der Überlegenheit, es wirb 
10 aljo bindend für ihn. Der Tomifhe Dichter muß es also 
von der feinigen ausſchließen, fich darüber hinwegjegen, ja e8 
gänzlich Täugnen [286d] und die Menfchheit im entgegengefeßten 
Einne wie die Tragiker, nämlich ins häßliche und ſchlechte, 
idealiſiren. So wenig aber das tragiſche Ideal ein Aggregat 
15 aller möglichen Tugenden ift, so befteht auch dieſe umgekehrte 
Idealität nicht in der Quantität d. h. in einer die Wirklich 
feit überfleigenden Anhäufung von fittlihen Gebrechen und 
Ausartungen ; fondern in der Qualität: in ver Abhängigfeit 
von dem thierifchen Theile, dem Mangel an Freyheit umd 
20 Selbftändigkeit, dem Unzufanmenhang und den Widerſprüchen 
bes innern Daſeyns, woraus alle Thorheit und Narrbeit 
hervorgeht. 
Das ernfte Ideal ift die Einheit und harmonifche Ver 
Ihmelzung des finnlihen Menfchen in den geiftigen, wie wir 
25 es aufs Elarfte in der Plaftif sehen, wo die Vollendung ber 
Geftalt nur Symbol intelleftueller Vollkommenheit und ber 
höchſten fittlihen Seen wird, wo der Körper ganz vom 
Geift durchdrungen und bis zur Verklärung vergeiftigt if. 
Das fcherzhafte Ideal befteht hingegen in der volllommmen 
0 Harmonie und Eintraht der höhern Natur mit der thierifchen 
al8 des herrfchenden Prinzips. Vernunft und Verſtand werben 
als freymwillige Sclavinnen der Sinne vorgeftellt. 
[287*] Hieraus fließt nothmendig dasjenige was im Ariftos 
phanes fo viel Anftoß gegeben hat: die häufigen Erinnerungen 
35 an bie schmutzigen und niebrigen Bebürfniffe des Körpers, 
bie muthwillige Schilderung des thierifchen Naturtriebes, ber 
ih troß allen Feſſeln, melde ihm Sittlichfeit und Anſtändig⸗ 
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keit anlegen wollen, immer che man ſichs verficht, emancipirt. 
Wenn wir auf dasjenige achten, was auch mod) jest 
auf unfrer fomifhen Bühne, die unfehlbare Wirlung des 
Lächerlichen macht, und fid nie abnugen kann, fo find es 
eben folhe unbezwingliche Negungen der Sinnlichkeit im 5 
Widerſpruch mit höheren Foderungen: Feigheit, lindiſche 
Eitelfeit, Plauberhaftigteit, Leclerey, Gefrässigkeit ec. So 
wird 3. B. Lüſternheit am gebrechlichen Alter um jo lächer⸗ 
licher, weil fihs da zeigt, daß es micht der bloße Trieb des 
Thieres ift, fondern daß die Vernunft nur gedient hat, bie 10 
Herrſchaft der Sinnlichkeit unverhältnigmäßig zu erweitern. 

Man laffe fih dadurch nicht täuſchen, daß bie alten 
Komiker lebende Menſchen genannt, und mit allen Umftänden 
auf das Theater gebracht haben, als ob fie bewegen in 
der That beftimmte Individuen dargeftellt Hätten. Denn ſolche 15 
hiſtoriſche Perſonen Haben bey ihnen immer eine allego- [287%] 
riſche Bedeutung, fie repräfentiren eiwas; und fo wie in ben 
Masten ihre Gefihtszüige, fo war aud im ber Darftellung 
ihr Charakter Tarifirt. Aber dennoch ift dieß beftändige Ans 
ſpielen auf die nächſte Wirklichkeit, weldes nicht nur bis zur 20 
Unterhaltung des Dichters in der Perfon des Chores mit 
dem Publicum überhaupt, fondern bis zum Zingerweisen auf 
einzelne Zuſchauer ging, jehr weſentlich für die Gattung. 
Wie nämlich die Tragödie harmoniſche Einheit liebt, jo lebt 
und webt die Komödie in chaotiſcher Fülle: fie ſucht dies 
bunteften Contrafte, und immerfort ſich kreuzende Wider 
ſprüche. Das Bizarre, Unerhörte, ja Unmögliche in ven Vor— 
fällen heftet fie daher mit dem Lokalſten und Speziellften ver 
nädjften Umgebung zufammen. 

Der komiſche Dichter verfeßt daher wie ber tragiſche so 
feine Perfonen in ein ivenles Element; aber nicht in eime 
Welt, wo die Nothwendigkeit, fondern wo die Willführ des 
erfinderifchen Wites unbedingt herrſcht, und bie Geſetze der 
Wirklichkeit aufgehoben find. Er ift folglich befugt, bie 
Handlung fo keck und fantaftifdh als möglich zu erjinnen; 35 
fie darf fogar unzufammenhängenb und wiberjinnig ſeyn, wer 
fie nur geſchickt ift, einen Kreis [288%] von fomijchen Lebens» 
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verhältniffen und Charakteren in das grellſte Licht zu feßen. 
Was das Letzte betrifft, jo darf das Werk allerbings, ja es 
muß einen Hauptzwed haben, wenn es ihm nicht an Haltung 
fehlen joll: wie wir denn aud die Komödien des Ariſto⸗ 

5 phanes in biefer Hinfiht als völlig ſyſtematiſch conſtruiren 
fönnen. Allein ſoll die komiſche Begeifterung nicht verloßren 
gehen, fo muß aus biefem Zwed wieder ein Spiel gemacht, 
und der Einprud durch fremde Einmifhungen aller Axt ſchein⸗ 
bar aufgehoben werben.. 

Die älteste Komödie scheint ihre Stoffe aus der mythi⸗ 
hen Welt entlehnt zu haben. Allen ba ber Gontraft 
zwifchen dem Stoffe und der Form bier am rechten Oxte 
ift, und mit der abjolut ſcherzhaften Darftellung nichts ſtärker 
contraftiren konnte, als was die widhtigfte ernfihaftefte An 

15 gelegenheit des Menſchen und durchaus Gefchäft ift: fo wurde 
natürlich das öffentlihe Leben, der Staat, der eigentliche 
Gegenftand der alten Komödie; das Privat- und Yamiliew 
Leben, über welches ſich die neuere nicht erhebt, führt fie nur 
beyläufig, und mittelbar, in Bezug auf jenes, ein. Der 

20 ift ihr [2886] aljo weſentlich, weil er das Volk repräfentirt: 
er darf keinesweges als etwas zufällige aus dem lokalen 
Urfprunge der alten Komödie erklärt werben; ein wichtigerer 
Grund ift e8 ſchon, daß er mit zur Vollſtändigkeit der Parodie 
der Tragödie gehört. Zugleich trägt er mit zum Ausdrucke 

25 der feftlihen Freude bey, wovon bie Komödie die ausge 
laffenfte Ergießung war. Wie die Tragödie duch ſchmerzliche 
Empfindungen zu der wiürbigften Anfiht des Zebens und 
der Menjchheit, ruft diefe aus einer durchaus fpottenden umb 
erniebrigenden Betrachtungsart aller Dinge bie muthwilligſte 

so Fröhlichkeit hervor. 


[Band IH. 10°] Bom Olymp der Antile herabfteigen. 

Das Shftem der eigentlih claffiihen Dichtarten vollendet. 

Die fubjective Idealität der ruhigen Beſchauung im Epos, 

der muſikaliſchen Stimmung im lyriſchen Gedicht, ſich gegem 
35 ſeitig durchdringend im Drama objectiv gemacht, und 

ſich hier in 2 entgegengeſetzte Richtungen: Ernſt und Scherz 
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Alles übrige nur Anhang: gemiſchte Neben- und Spiel 
ten: neuere Komödie, Mimus, Ioylfe und 
ömiſche Satire, 

Gleich bey der neueren Komödie ift einleuchtend, daß 
is Antike nicht fo umerreihbar und fremd bem Meneren 5 
tgegenfteht, wie in jenen reinen Gattungen, daß bie Mo- 
men aud wohl, ohne bie Alten zu kennen, wenigſtens ohne 
e beſtimmte Abficht in ihrem Geift zu dichten, ganz analoge 
dege der Komödie einfchlagen Tonnten. Den Hauptumter- 
Yied machen Sitten und Nationalität, alfo etwas ber Poeſie 10 
emdes, das in bie Darftellung aufgenommen wird, Dieß 
hrt ums eben näher auf die Beftimmung ber Gattung. 

Die Freyheit der alten Komödie wurde unterdrückt ver- 
uthlih wegen des Misbrauchs. Horaz: Turpiter etc, 
chon von alten Autoren wird eine mittlere Comöbie age 15 
mmen: noch mit Chor, aber ohne Nennung und Auf 
hrung wirklicher Perfonen. Demnach würde Ariftophanes 
rch mande Stücke dazu gehören. Allein: bie ſcherzhafte 
Sillkühr, die Darftellung bes öffentlichen Lebens umb bie Alle 
wie hiebey, ſcheinen mir bie wejentlihen Charaktere [10%] 20 
x alten Komödie. Die wirklichen Namen nr Nebenfahe, 
enn die Perfonen wurden doch zu Caricatur ibealifirt, und 
it vepraefentativer Bedeutung aufgeführt. 

Da die nenere Komödie ihren Urfprung aus einer bloßen 
egation hatte, wird ein Mittelzuftanb des Schwanfens und 
uchens nad) einer neuen firirten Kunftform ftattgefunden 
ıben. Demnach könnte man, wenn man es einmal thut, 
ehrere Grade ber mittleren Komdbie annehmen. Hiſtoriſch 
ag es gelten. Artiſtiſch gilt ein Übergang für feine Gattung. 

Nova Comoedia gemifht aus Tragödie und lomiſchen 30 
(ementen. — Euripides ſchon bemerft als Vorläufer ders 
ben. Sittlihe und Kingheitsbelehrung, Beziehung auf das 
usliche, Auch vom Ariftophanes ſcherzhaft bemerft. Töpfe 
Acht nehmen. — Auf der amdern Seite Anneigung im 
eiftophanes zur Schilderung des Privatlebend. Vespae. — 35 
in Euripides Herabfteigen zum vertraulichen Ton und Detail 
8 Lebens amd feiner Bedürfniſſe. Im Ariftophanes Er⸗ 


— — — 


hebung zum Ernſt. — Dieſe Verknüpfung von den Alten ſchon 
anerkannt. Scholiaſten zum Euripides: xwuxorsgaV zc. 
Fragmente des Menander: kräftig im Tragiſchen Ton. — 
Ernſt der neueren Komödie in der Form der Darſtellung, 
5 feſte Verknüpfung von der Tragödie entlehnt. So wie bie 
Nothwendigfeit hier Eingang fand, mußte die Willkühr aufs 
hören. Das Komiſche mehr in den Objekten als ihrer Auf 
faffung. — Noch ein Ztes Element, dieß aber weder aus ber 
Komödie noch aus der Tragödie. [10°] Überhaupt nicht zur 
10 Poefie gehörig. Die iſt die Rüdficht auf eine bevingte Wirk 
(ichfeit. Die Tragödie und Komödie jpielen jene in einer 
idealiſchen, dieſe in einer fantaftiichen Welt. Neuere Komöbie: 
beftimmte Darftellung gegenwärtiger Sitten, lokal, national. 
Alſo Nahahmung des wirklichen. Annäherung an bie Proſa. 
15 Zobeserhebung auf den Menanver: w Pie ıc. 

Zweifel: ob diefe Komödie zur Poefie gehöre? ©. Horat. 
Wegen der Sprade des gemeinen Lebens. Beantwortung aus 
zuweilen vorfommenver Erhebung des Tons. Umrichtig: 
Schon von Horaz widerlegt. Wie zu beantworten. Aus ber 

20 Sompofition des Ganzen. Diefe ift die poetifche Fiction babey. 
Eine Handlung ohne epifodifhe Störungen zur Entwidlung 
gebradt. Zufammendrängungen. Evidenz ber Erſcheinung. 
Komische Darftellung nicht weiter fi von der Wirklichkeit 
entfernen als die Natur der theatralifhen Darftellung erfobert. 

25 — Verſe, feine Erhebung, dienen hier bloß zu geößerer 
Leichtigkeit, Gewandtheit, Eleganz des Dialogs. 

Aber die Masken von den Alten benbehalten? Im 
übrigen den älteren komiſchen Apparat (wodurch die Menſchen 
eben animaliſch erjcheinen follten) abgelegt. Auch die carikirten 

30 Bewegungen: Ton, Gebärde, Kleidung übrigens (bis auf 
gewiffe Conventionen) natürlich. Alfo zeigt fih auch Hierin 
das Gemiſchte der Gattung. Vielleicht zufällige Umftänte: 
Größe der Theater, Entfernung der Zufhauer Einfluß 
Ferner: ob die Foderungen mehr aufs cha⸗ [104] ralteriſtiſche 

35 oder pathetifche gehen. — Nuten der Masken bey den umver» 
meidlich wiederkehrenden Charakteren nachher zu erörtern. 

Iſts nothwendig die Komödien in Berfen zu jchreiben ? 
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Vielfältig darüber geftritten. Die Alten haben zwar feine 
profaifhen Komödien fürs Theater gehabt, aber ihre Autorität 
entſcheidet nicht® Dagegen. Mimen in Proſa. Mimen des 
Sophron. Erzählung von Plato. Angabe wegen des Theo- 
keit. Demnach der Griechiſche Mimus Dramatiſches Frag⸗ 
ment, worin möglichſt aller poetiſche Schein vermieden ward. 
Einzelne Situationen, Scenen des wirklichen Pebens, Ge 
mäblve zc. pifant durch das Mimiſche, Auffaffung der indivi⸗ 
duellften Eigenheiten der Stände, Orter ac. ıc. 

Römiſche Mimus davon verſchieden. Fürs Theater, ver 10 
ſifizirt, fonft vielleicht fehr analog, Buffons Brucftiid. 
Bielleiht letter Neft der Fabulae Atellanae. 

Im Griechiſchen Minus — der Übergang aus Poeſie 
in die Profa vollendet. — Die Poeſie die jo abſolut anfing 
mit Ideen endigt mit ber Kopie der individuellen Wirllichteit. 15 

Wenn alfo zum Eindruck einer komiſchen Compofition ein 
Übergemicht des mimifchen Beſtandtheils gehört, wenn bie 
Eleganz, Leichtigkeit des verfifizivten Dialogs nicht erfoderlich 
— ift allerdings der Gebraud der Profa im der Komödie 
anzurathen. Nur ſey fie dann aud wahrhaft mimiſch. » 

Proſaiſche Theile in komiſchen Partien Romantiſcher [10°] 
Dramen. Sehr zu billigen. Alte Poefie: Reine Sonderung 
der Kunft und Natur; verlor ſich alfo in der Proja, ohne 
den Rückweg zur Poefie finden zu lönnen. Romantiſche 
Poeſie: unauflösiche Verſchmelzung von Kunſt umd Natırr. = 
Alſo Profa ſchon als urjprüngliher Beftandtheil aufgenommen. 

Eintheilung in Charakter und Imtriguen-Romödie. Ob 
gültig? Beydes muß immer vereinigt ſeyn. Sonft fehlt es 
an Gehalt oder Bewegung. Benfpiele an Plautus Aulularia 
und den Mitſchuldigen. Entwidelung ver komiſchen Charaktere so 
fodert contraftirenve Lagen: Bedeutung des Wortes Intrigue 
im gemeinen Leben. SKunftbeveutung. S. oben. Wird in 
der dramatifhen Kompofition zufammentreffen. Die Lift der 
einen wird Zufall fir die andern, 

Syſtematiſche Komödien, wo Ein Charakter im Mittel 35 
punkt durch alle Proben gehen muß. Nicht ſonderlich zu loben. 
Optimiste. Der Zerftreute. Wenn fie nicht mi haben. 


Litteraturdenkmals des 18. u. 19, Jahrh, 18. 
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Worin das Komifhe der Charaktere Liegt? Schillers 
treffender Ausprud: Realismus. Tragiſche Charaktere: Idea⸗ 
lismus. [Liebe und Ehre.] — Abhängigkeit von äußern Um 
ftänden. Küßerey. Sinnlichkeit. Gefräßigfeit, Treubrud, 

5 Plauberhaftigfeit ꝛc. Komiſche Situationen wo die menſch⸗ 
lichen als phyſiſche Kräfte gegen einander ftehen. Auch mit 
den Geiftesfräften. Verſtand, Klugheit; entgegengefegt: 
Dummheit, durch Unbeholfenheit im Gebrauch; Narrheit an 
fänglih willführliher Misbrauch, nachher nicht mehr abzu- 

10 ftellen. Uberliften, Betrügen in komiſcher Abfiht. [10f) Die 
Wahrheit ein tragifhes Prinzip. — Der Irrthum, eine 
komiſche Lage, wenn er nicht mwefentlich zum Verderben führt. 

Warum Prügeln ein fo fehr komiſches Motiv. — Ab» 
hängigfeit des Gemüths von Außerlickeiten fehr anſchaulich 

ı5 gemacht. Verkörperte Argumente. Bey Kinden und Er⸗ 
wacjenen. Prügeln gleichfam das fomifche Topftehen. Grabe 
das umgelehrte, wenn in der Tragödie die Gefinnungen durch 
Martern und Tod nicht verändert werben können. Bier In, 
tegrität des phufifchen Dafeyns und plöglic veränderte Ge 

20 finnungen. 

Entfernung des moralifhen Geſichtspunkts bey ber Ko- 
mödie. Mit welchem Recht moraliihe Belehrung von ihr 
gefodert. Sentenzen der alten Komiker Erfahrungen. Alſo 
niht moraliſch. Moral, durch das Medium des Verſtandes 

25 jehr unmoralifh. Vorwurf der Immoralität. — Weltlauf, 
wie er ift, nicht erbaulich. Wird aud nicht zum Muſter ber 
Nachahmung vorgeftellt. — Um fittlihe Prinzipe nicht ver 
fehrt anzubringen muß man die Welt fennen. Klüger machen 
ift die Moralität der Komödie — die man fonft in fie bat 

30 hinein bringen wollen mit jogenannten eblen Handlungen ſehr 
zweydeutig. 

Neigung ber Komödie bald mehr zum tragiſchen, hal 
zum abjoluten Komifhen. — Rührendes Luftfpiel. — Bofle. 
Verkehrtes Sprehen vom reinen Luftjpiel. Auch vom höheren 

35 Komiſchen. Alle diefe Nuancen [108] keine neuen Erfindungen, 
außer etwa das abgeihmadte im Rührenden. 

Mehr ernfte und Fomifhe Perjonen. Gleichgewicht de 
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xwiſchen. — Komiſche Willtühe, Bewußtſeyn ihrer Pächerlich 
keit und Luftigfeit, Spiel mit bem Parterre — Reſte der 
alten Komödie. Bedeutung und Guültigkeit des komiſchen Be 
dienten. Privilegirt. Jetzt die Bedienten Biedermänner. 

Komifche Literatur. Der Griechen: Menander, Diphilus, 5 
Philemon, Apollodor ꝛc. 

Römer: Plautus, Terentius. Überſetzer und Bearbeiter. 
Ihre Prologe. Ihr Publikum. Horazens Urtheil über fie. 
Philologiſche Wichtigkeit. Übermäßige artiftifhe Schäkung. 
Comoedia togata.!) 10 


[and II. 11] Schwierigkeit ver Komöbie in der Praris 
— Leichtigkeit in der Theorie. 

Italiänifhe Literatur. Regelmäßigkeit. Nachahmung ber 
Alten: Arioft, Machiavell, Guarini ze. Improvifirte Komödie 
mit Masten. Wenig aufgejhrieben und gedruckt. Vertheibigung ı5 
der Masten. Unmöglichkeit volllommne Individuen barzuftellen. 
Nothiwendigfeit der Wiederkehr. Breite in den Charakteren 
beſtimmt durch die Natur des Stücks, Perſon des Schaufpielers. 


y Die im . Ms. hier anschliessenden Bemerkungen findet man 
im folgenden weiter ausgeführt: Staliiner. Nahabmungen ber 20 
Alten. Arioft ıc. Maciavell, — Improvifiete Mastenfomödie, Sehr 
zu billigen. Masten — Centralpunfte des Nationalharalters an 
Nußerlichteiten feftgehalten. Breite fiir die Dieter und Schaufpieler 
dabey. — VBergebliches Abquälen um vollfommme Imbivibualität bey 
ber Dramatifcen Compofition, Vortheil der Anerkennung, Masten- 25 
Charaktere fon in ber Griechiſhen Praris. — Bis in die weuefte 
Zeit ſich gezeigt. -Muntres und gefühlvolles Mädchen, — Ber- 
dleichung mit einem Schachfbiel. 

Komiſche Willkühr dev Masten. In Italien etwas berb, Neue 
Bedeutungen berfelben in Gegenfatg mit bem Romantifcyen. Cost. 30 
Grazioso ber Spanier. Shalfpenre Clown. 

[10h] Theatre Italien in Frantreich. Moliere. Buffon. Regel- 
mäßige Compofition. Neuere Franzofen ihn im letterer weit fber- 
troffen. Fabre d’Eglantine. 

Englifches Theater Ben Johnson. Morose. — Üongreve 35 
Liederlichleii. Carriek Sheridan, 

Holberg. Goldoni, — Diderot. — Deutfher Elias Schlegel. 
Leffing. Neuere, 

26* 
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Bergleihung mit dem Schach. — Masten in ver alten Komödie. 
— Bey den Deutſchen der polternde Biedermann, der Hofrath. 
Tas muntere und gefühloolle Mädchen. Goldoni, Rofaura und 
Beatrice. Drey Charaktere: Naives ober abgeſchmacktes 

5 Mädchen. 

Pete Berherrlihung der Commedia dell’ arte in ber 
Truppe Sachi. — Gozzi. — Neuer Sinn der Masten im 
Gegenſatz mit etwas ernftem Wunderbarem und Fantaſtiſchem. 
Hierin vergleihe: Shakspeare, Calderon. — Gozzi. — 

10 clown — gracioso. Lp. de T. Cervantes. — Italiäniſcher 
Buffo. Triumph über die Abſchaffung des Hanswurſt. Sehr 
mit Unredht. — Gozzi Romantiſch. 

Wodurch die fpanifhen Komödien ſämtlich romantifch 
werben und von dem eigentlichen Puftjpiel bey ihnen wicht bie 

15 Rede ſeyn kann. Liebe, Eiferfuht — aetherifitt. Ehre — 
fittlich = fantaftifches Prinzip. Romantifhe Farbe, nit nur 
bey den Imtriguen fondern in Charakter-Romödien. [Entre- 
meses Saynetes.| 

Englifhes Theater. Gammer Gurtons Needle. Ben 

20 Jonson. Im Gegenſatz mit Shalkſpeare Architeftonifcher 
und Berftandes-Poet. S. Morosc. Verſchiednes in Nachfolge 
bes Jonson. — Puritaniſche Barbarey. — Verderbniß unter 
Carl I. Engliſche Liederlichkeit mit franzöſiſchem Anftrich. 
Komödie jehr zügellos. Rake der Hauptcharafter Congreve's. 

25 Coll zu wißig geweſen — unpoetiſcher häfliher Wig. — 
Geſitteteres Luſtſpiel Garrid. Überladung und Schwerfälligfeit 
in Charafteren. Zufammengepfropfte [116] Compofttion. Kunft- 
ofigfeit. Gänzliche Erfhöpfung der Englifhen Bühne. Zu 
fluht zum Deutſchen. Der verlohrne Sohn. 

Franzöfiiches Theater: Theatre Italien. Entftehung md 
Beſchreibung. Moliere in feinen Poffenftüden Anhang zum 
Theatre Italien. — Regelmäßiger Komiker mittelmäßig. 
Tartuffe, Misanthropee — Ecole des Femmes? — 9 
Moliere weit übertroffen. — Destouches zu ſyſtematiſch. — 





85 ) Ich, ſprach der Wolf, kann heilig ſchwören, 
Herr König, ich war nicht dabey. 


389 


Colin d’Harleville. — Im felbfterfundnen Imtrigitenftitden 
nicht reich. Beaumardais. 

Werth der Heineren franzöſiſchen Compofitionen. Nach— 
ſpiele. Operetten. Piebenswirbige Fröhlichkeit. 

Diverot nur Epifode in der Geſchichte des franzöſiſchen 5 
Theaters. Nachher. 

Franzöfifhe Tragödie — ernfthaftes pathetijches Intriguen- 
ftüd. Keine Beziehung auf bie Ioee des Schidjals. Keine 
ächte Ipealität. Nachahmung der Alten hinterbrein exft ein. 
gefallen. Negative Bedingungen. Drey Einheiten. Das ı0 
Zeitmäfeln darum. Des Orts. Siten auf dem Theater. Ans 
tihambre dahin verſetzt — daher jpielen die Stücke wieder 
in der Antihambre. Studentenwirthſchaft auf einen Theater 

. . — Nhetorif in Hoftracht. Räſonnement. 
Lhiliers Einfall mit ben Kronen. Techniſche Ungejchidlichkeit. 15 
Confidens. Erpofitionen. Ungehenre Subjeftivität, nichts als 
Franzoſen der damaligen Zeit dem Geifte nad) barftellen zu 
fönnen. Wird wieder Objektivität, werm man das Fahle 
Koſtum abftreift. 

Corneille — Ambition. Racine — Galanterie. Cor ad 
neille. Spanien in der Normandie. Spannung. Symmetrie 
der Sitwationen und Sentenzen. Cleopatra — Catharina von 
Medicis. 

Racine. Sensibilit# — Abandon, La Valliere — 
Louis XIV. Berenice — Ariadne. Die Alten misver- 25 
ftanden. Phaedre Intrigue. Andromaque. — 

[11e) Voltaire. eine poetifche Stumperey. Refor— 
mationsfuht. Literariſche Vorreven voller Ignoranz. Unvoll⸗ 
tommne Belanntjhaft mit den Alten, mit Shakspeare. 
Benutzen wollen. C’est du Sophocle. — Leffings Polemik 30 
gegen ihn. — Unpoetifche Mebenzwede: Aufklärung — 
Irreligioſität predigen. Mahomet Alzire ete. Republifanis- 
mus ꝛc. Das ächt franzöftfhe eingebüßt, das Antike nicht 
erreicht. Nichts ganzes noch halbes. Zwiſchen zwey Stühlen. 

Fortſetzung vom Puftfpiel. Holberg erftaunlic große tiefe 35 
Grüundlichkeit in der Compofition. Hochſt Tebenbige, fpecielle 
Schilderung ver Narrheit, Verlehrtheit, Dummheit. — Satyre 
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bie feinen fhont. Gründlicher Gebrauch des Wied. Gegen 
ja zwiſchen vernichteter Poeſie und Wirklichfeit wieber poetifch. 
— Einige Weitſchweifigkeit, überladung. Vielfältige Prügel. 
— Hypotheſe vom Prügelftoff. Prügelungewitter. 

b Goldoni. Bürgerliches Luſtſpiel. Zahm geivorbne 
Masten. Äüußre Beweglichkeit, Peerheit, Beſchränktheit, 
Symmetrie — bey wenig Intrigue. Klippe der Dichtarten: 
Vermiſchung mit der Gemeinheit. Moraliſcher Hang, platt. — 

Die Kunſt Goldoni und Holberg zu ſpielen verlohren, 

10 Tiecks Vorleſen. 

Diderot. Geſchwätz von Mittelgattungen. Darſtellung 
der Stände. Fils naturel (verſchiedner Schluß) und Pere 
de famille. [XRoufjeau’8 Declamationen über Familien⸗ 
Berhältnifle.] Großmanns Hofrath. Handwerker. Diberot 

15 höchſt manierirt. Seine ganze Lehre nicht nen. Gellerts 


commoedia commovens. !) 


[Sand III. 132] Rüdblid auf die vorhergehende Stunde. 
Bitte, die Urtheile im Ganzen und Großen des hiftorifchen 
Zufammenhanges zu fallen. 

2° Nüdblid auf die Franzöfiihen Tragiker. — Autoritäten 
in der Polemik gegen fie. Poltaire felbft gegen die ältere 
Obſervanz. Gegen Voltaire in Bergleih mit Racine und 
Corneille die meiften Kunftrihter. — Dann überhaupt Rouffean, 
Diderot, Leffing. Gegen dieſe nehme ih die Franzöfiſchen 

25 Tragifer fogar in Schub. — Auf dem Deutſchen Theater. 
AÄltere Nachbildungen. Überſetzungen. Sollten in Alexandrinern 
ſeyn. Auch von den ſo verſifizirten Luſtſpielen. 

Duinauft. Unbillig zurückgeſetzt. Muſikaliſches Pathos, 
Fantaſie. — Über Rouſſeau und Malherbe zu ſtellen. 


30 1) Die im Ms. hier anschliessenden Stellen wurden & der 
nächsten Stunde weiter ausgeführt: [114] Einfluß auf Leffing. 
Profa. Engels Mimik — ganz proſaiſch. — Deutfche 
Literatur. Minna von Barnheim. Schlimmes Beyfpiel. Goethe. 
Mitihuldigen. — Schlimmes Beyipiel. Schiller ebenfallg. Neneſier 

35 Zuftand. Delonomie. Rührung. Subftitute ver Moral. Schttaneber. 
Fantaſtiſches. 
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Moliere. Algemeyne Meynung nod fehr gegen mein 
Urtheil. Verkehrte Vorftellung von einem correften Lachen. 
Horazens Ausfpruh vom Wis. Eben um dieß zu leiften 
muß er feine Nüdfichten beobachten. 

Diderot. Sonft iiber den Franzöſiſchen Horizont. Falſche 
Kunftmarimen. Auch im Essai sur la peinture. Prinzip 
der Natürlichkeit, der Ummittelbarfeit der Darftellung ohne 
alles Medium, der Anwenpbarfeit auf das Leben. 

Leffing macht ſich dieß zu eigen. Große Praeponderanz 
des Verſtandes über die Phantafie. Kein Talent zur Berfifi- 10 
cation. Sah im poetiſchen nur Feſſel und Unnatitrlichkeit, 
fein Organ der Mittheilung. Dramatırgie. Vielen ein Cover 
der Dramatifhen Kunft. Höchſt unbefriedigend. Mangel an 
Literatur. Unvollfommme Belanntſchaft ſelbſt mit ben Griechen 
und Shafefpeare, Spaniern u. ſ. w. Wiſtoteles — poetiſcher 
Euklides. Einfluß von Diderot. 

Engels Mimik ſchließt ſich bier an. Urtheil über die 
Berfification im Drama. — Niebrigfte Borftellung von Irealität: 
als Sauberkeit und grammatiſche Nichtigfeit in natürlichen 
Bewegungen. Keine Vergeiftigung, feine Concentration der 20 
Bedeutfamfeit, Feine höhere Symbolit. — Pathologiihe Mimik 
für das ganze ausgegeben. Abe der Mimi. Menfchen und 
Affen gebohrne Schaufpieler; Kinder, durch Erziehung ger 
ſchwächt. 13%) In Engel feine Rückſicht auf Geſchlecht, Alter, 
Stände; auf Charaktere; auf das Tragiſche und Komifche; 26 
endlich auf Style der dramatifhen Darſtellung. 

Deutfhe Thenterliteratur. Höchfte Armuth, — Erfte 
Anfänge im Hans Sachs und Ayrer. Kindheit. Schwache 
Pineamente, aber richtig gezeichnet. [Piterarifche Unterſuchungen 
erft anzuſtellen.) Mittlere Epoche. Andreas Gryphius, 30 
Lohenftein. Wahrſcheinlich ältere Franzöſiſche und Holländifde 
Mufter. Vondel ein gebohrner Deutjcher. Ymprovifirte 
Luſtſpiele. Hanswurft. Irriger Triumph darüber. Gottſched 
Wäfferige Überfegungen aus dem Franzöſiſchen. — I. EL. Schlegel. 
Seine Trauerfpiele. — Komödien: Urtheil in der Dramaturgie; 35 
Geſchäftige Müßiggänger, Geheimnißvolle. Sollen Holbergiſch 
ſeyn. Sind ſchwächer. — Die ſtumme Schönheit Der 
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Triumph ber guten Frauen: Franzöſiſche Reichtigfeit, Intrigue, 
Neigung zum Santaftiihen. [Gellert. Familien « Gemählve.] 
Leſſing: Miß Sara Sampfon. Der Kaufmann von 
London das Mufter. Die ganze Traurigfeit des bürgerlichen 
5 Trauerfpield. Strenge Moral, aber Fantaſielos. Marwood. 
Mehr Wahrheit des Gefühls vielleicht als in Diverot. 

Minna von Barnhelm. Lokalität und temporäre Intereſſe 
jehr zu loben. Sonft untergeordnete Partien beſſer als bie 
Hauptſache. Gezerre mit übertriebner Delicateſſe, die wieder 

ı0 keine iſt. Übles Beyſpiel: ein Mädchen, die dem Geliebten 
nachgeht; epiſodiſche edlle Handlung — Rittmeiſterin Marloff 
— der Mann mit dem Hunde aus Menſchenhaß und Reue. 

Emilia Galotti: Höchſte Berechnung des Verſtandes. Ge 

fpigter Dialog. Manier in der Darftellung. Ein antikes 

16 Factum in moderne Sitten und feine Welt überſetzt: ber 
Zauber der Ferne, der heroifhen Umgebung, die biftorifchen 
Anflänge aufgegeben. Wieder ſchlimmes Benfpiel. 

Goethe und nachher Schiller treten auf. Einige Schuld 

[13°) an dem heutigen Berfall. Goethes Eingeftänbniffe 

20 darüber. — Scherz im Meifter mit den Ritterfchaufpielen 
(Götz von Berlihingen]. Clavigo — bürgerliche Anſichten, 
nicht dazu pafjender fantaftifher Schluß. Stella — ſcheinbare 
Parteylichkeit für die bloße Reivenfchaft und gegen das Gefep- 
mäßige. — Graf von Gleichen felbit dargeftellt, etwas ganz 
25 andere. — Die Geſchwiſter — unebler Bund der Liebe und 
Hauswirthſchaft. Der Naivetät zu viel eingeräumt. [Goethes 
Laufbahn: mehr dramatifhe als theatralifche Stubien. — Die 

Mitihuldigen, vollkommnes Luftipiel.] 
Schiller: Fiesko. Cabale und Liebe: peinliche Motive, 

30 Böſewichter von Präſidenten u. |. w. 

Shakspeare’s Erfcheinung auf der Deutihen Bühne. Un 
vollfomnten, formlos, fragmentariſch, einfeitig, auf Stellen 
und Rollen. — Xitterfhaufpiele. Roh und grob. Hiſtoriſche 
Flachheit. Doch nicht ohne Verbienft. 

5 Schröders Bearbeitungen im bürgerlihen Schaufpiel und 
Luftfpiel. Äußerſt mager und troden. Wurben nur unter 
feiner Peitung etwas. Ganz verſchwunden. 
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Gegenwärtiger Zuftand. Goethe's Ausſpruch in Wilhelm 
Meifter über die Deutſchen. Moraliſcher Ernft — aufer 
der Gemeinheit die andre Klippe des Luſtſpiels. Ausartung 
der ächteren Moral in das Prinzip der bloken Nechtlichfeit ; 
und das der Gutmüthigleit. Gefihtspunft der Defonomie 5 
und der Gutmüthigfeit. Annahme zweyer beliebter Theater» 
Schriftſteller: eines Oekonomiſchen und eines Rührenben. 
Was aus ihren Marimen fid weiter ergiebt. 

Häusliche Familien-Gemähle. Beftreben nad) Auwendbar⸗ 
feit. Daher unpoetiſche Bezeihnung: Hofräthe, Secretärs zc, 10 
Baler Leander. Streben nad) Individualität. Genauigfeit 
im Motiviven. Permanenter Häusliher Zuftand — jehr 
ungünftiger Gegenftand. Die meiften Menſchen petrifiziven 
fih im Amt und der Ehe. Die Freywerberey ber poeliſche 
Zeitpunft in ihrem Leben. Daher fo viele Luftjpiele mit 15 
Heirathen ſchließen. Launen, Gewöhnungen, bie ganze’ Engig- 
feit des Lebens. Nahrungsforgen. Menjchlihes Elend. 
Schulden. Für folhe Unterhaltung lieber zu Haus bie [134] 
Wirthſchaft hüten. 

Der Nührende. Ungewöhnlihe Situationen fuchen. 20 
Polemik gegen alles gefegmäßig beftehende. — Weniger Welt- 
verftand. Flüchtigere Charakterifti. Mehr Willführ. Um 
jenes zu bewirken: Schein des Romantiſchen in den Erfins 
dungen. Suchen fremder Coftume in Gegenben und Zeiten. 
Unfähigfeit über die fubjective empfindfame Anficht hinaus: 26 
zugehen. Croberung von Amerika. Kreuzzüge. Bayard. 
Einförmigfeit. 

Sonflict zwijchen Beyden. Der rlhrende muß die Ober 
hand behalten. Der Oekonomiſche zwar mehr Realität, padt 
ihnen Sorgen auf, zwingt fie in Gebanfen ven Beutel zu 30 
ziehen. Der Nührende ſchmeichelt ihnen durch die Theilnahme, 
bewirthet fie aus feiner Taſche mit edlen Handlungen. Dort 
Peinlichkeit, hier Parität. 

Zuftand der Bühne hiebey. Gegenfeitige Verbildung ber 
Dichter, Schaufpieler und Publieums. Fehlerhafter Zirkel. 55 
Urfprünglicher Leichtfinn des Schaufpielerlebens. Zinftig, 
bürgerlih und zahm geworben. Deutſche Bühne Edhoff. 
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Alles mögliche mit fi) vorgenommen, Schröder Tänzer ge 

weien. — Test gewandte Buffonerie fowohl, als prächtige 

Rhetorik ausgeftorben. Man kann nichts fpielen. Sein 

Goldoni, Holberg, fein franzöfifches Trauerfpiel und Luftfpiel, 
5 fein Shaffpeare ꝛc. 

Über die Ausfihten in die Zulunft. Nicht in der reinen 
Tragddie. Nirgends recht einheimifch geworben außer bey ven 
Franzoſen. Maffei. Alfieri. Addison. Bergebliche Serie 
mit Chören. Simſon. — Huffiten. Currendane. — 

10 näherung ans Antike bleibt gelehrt. 

Hinderniffe des eigentlihen Luſtſpiels in Deutfchland. 
Keine Hauptftabt, geringer Verkehr ver Nation mit fi ſelbſt. 
Ernft und Ehrlichkeit. 

Ausfihten ein romantifch-fantaftifhes Schaufpiel zu er⸗ 

15 halten. Schikaneder und die ſüdlichen Theater. Auseinander⸗ 
ſetzung ihrer Verdienſte. 


[8and III. 42] Die Ydylle oder das Hirtengedicht. 
Theofrit. Falſche Vorftelung von feiner funftlofen Natirlich- 
keit. Derberbte Rohheit barzuftellen bey ihm Gipfel des 

20 Pikanten. Bion älter als er, unb bavon rein, ſüßer, 
erotiiher. Moſchus der Iter Bukoliker. — Friedrich Schlegels 
Hypotheſe er jey eined mit Theofrit. 

Urjprung der Idylle aus dem Mimus. Angabe bey ven 

Adonigzufen. Stände (nit bloß Hirten) ganz lokal, mimiſch 

25 dargeſtellt. Sicilifche Hirten. Üppiger, feuriger Charakter. 
Anlage zum Geſange und zur Poefle. Daher falfhe Her 
leitung aus den urjprünglihen natürlichen Wettgefängen. 
Allgemeine Anfiht des Hirtenlebens. Muße, freye Natur, 
Beihäftigung mit Piebe und Geſang. Bey allen Nationen 

30 fi) fo gezeigt. — Dieſe Anſicht ſchon im Bion. Doppelte 
Richtung der Idylle aufs ivealifche und mimiſche. Gemifchte 
Form: epifcher Vers, Dialog, mimifhe Sprache oder auch 
Igrifher Erguß. Lieblichkeit des Versbaues. Tmesis bucolica. 
Refrain. Merkwürbig, fonft mehr der romantiſchen Poefte 

35 eigen. 
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Birgil verkehrte Nahahmung. Beſtimmte Polalität, dabey 
nicht pafjendes Coftum. Anfpielungen auf politiſche Geſchichte 
Widerwärtige Bilder, nicht durch mimiſche Wahrheit erſetzt. 

Moderne Nachbildner diejer Gattung: ohne Hares Be— 
wußtſeyn geſchwankt zwiſchen Ipealität und Mimi Die erfte 
gehaltlos, die 2te fehlte ganz, daher conventionelle Manieren 
beydes erfegen mußten. Die romantijhen Dichter ausge 
nommen. [Garcilafo, Camoens.) Schäfervramen: Tasso 
Guarini. Schäferroman: Arcadia, Diana, Galaten, Astree; 
Sidney Arcadia :c. [4] Die Schäfer durchaus poetiſche 10 
Naturen, Liebe Gefchäft des Pebens zur Kunſt ausgebifvet, 
Poefie ihr Organ. [Romantijcher Geift ver Liebe, Ritterlicher 
Geift eingemifht.] 

Langweiligfeit der nicht romantiſchen Eflogen, Hofton ber 
Franzöſiſchen, des Fontenelle u. j. w. — Steifheit, Über: 1 
ladung, todte Mahlerey. der Engländer Philipps Pope. — 
Deutſche Schäferfpiele — Franzöfiihes Mufter. 

Geßner. Voß der erſte mimiſche Ioyllendichter und Nach-⸗ 
folger Theokrits. Was hierin noch geſchehen Fünnte. 

Satire. Wahre Ableitung von Satura. Nicht Satyre. 0 
Varro. Ennius. Lucilius. Horaz. 

Von den neueren Theoriſten definirt als Spottgedicht und 
unter das Lehrgedicht ſamt der Epiſtel geſetzt. Weil über 
Laſter und Thorheiten darin etwas gelehrt wird. Horag' 
Angabe: Urſprung aus der alten Komödie. Verwandtſchaft 25 
damit in doppelter Nücficht: Beziehung auf das Wirkliche, 
und Willkuhr des Wibes umd der Laune. Dabey aber ein 
profaifches Element: das Kopiven der Wirflichfeit. Von diefer 
Seite alfo verwandt mit dem Mimus. Mimiſches Selbft- 
gefpräch. Leichtes Übergehn zum Dialog. Lateiniſcher Name so 
Sermo. Bertraulihe Wendung des Herameters. Form der 
Epiftel Nebenſache. 

Ob die Satire zur Poefie gehört oder nicht? Aus 
obigem zu entſcheiden. Es kommt babey auf bie Gränzbe- 
fiimmung an. Freyheit des Geiftes, die fid offenbaren kann. 36 

[Fabulae Atellanae.] Lucilins: große BVorftellung 
von ihm. Keckheit, Genialität. Dabey die Urbanität defto 
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pikanter. Fragmente. Züge beym Lucrez. Horaz declamirt 
gegen ihn. 

Horaz feiner, gebildeter, matter. Oft das moraliſtren 
ſehr die Oberhand über den Witz. 

5 Perſius und Juvenal. Noh ein andre Clement. 
Zorn und Verachtung gegen Schlechtigkeit und Berberbtheit. 
Ges [4e] wiſſermaßen Rückkehr zu ven alten Jamben. Unten» 
fhied davon fhon in der äußern Form ausgebrüdt. Gera 
meter. Reflerion und Mimik. — Rhetorik. Beziehung auf 

10 einen beffern Zuſtand. Sentimentale Stimmung. [Tacitus 
ein fatyrifcher Gejchichtfehreiber.] Subjectivität dieſer Satire. 

Die neueren Horaz — oder Perfius und Juvenal vor 
Augen gehabt. Nahahmer des Horaz: Arioſt, Boilean, 
Pope. Lebtere adaptiren einzig. Ein übles Handwerk. — 

15 Cervantes dem Horaz weit näher: Viage al Parnasso. Steht 

über ihm an Ironie. [Schon Rucian ganz modern.) 
Gebrauh, jede Spottihrift Satire zu nennen. Spott 

macht an fi) noch feine Poefie. Profaifche Satire. Mamich—⸗ 

faltige Einkleivungen. [Brands Narrenſchiff. Die verfchiennen 

20 Teufel] Der größte in diefer Art ift wohl Swift. Die 
Conſequenz der Antipoefie — macht ihn beynah poetiſch. 
Rabelais ſcheint höher zu ſtehn, nicht hieher zu gehören. 

Ehrlichkeit der Satire, ſich ſelbſt ſo zu nennen. Der 

Dieb der ſeinen Einbruch vorher ankündigt. Die größten 

25 Satyriker die ſich nicht ſo nennen: Cervantes Shakspeare ⁊c. 

Deutſche Satyriker: Hagedorn, Horaz, auch adaptiren; 

Haller — Juvenaliſch, declamatoriſch, nicht ohne Energie. Pro» 

faifche Liscow, Habener. — Falk in beyden Gattungen. Eine 
Sans in Falfenfleivern. 
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